
  
    
  


  
    Alfred Bekker

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Alfred Bekker Action Thriller Paket


    7 Romane in einem Band


    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    

    

    

    BookRix GmbH & Co. KG

    81669 München

  


  
    Das Alfred Bekker Action Thriller Paket: 7 Romane in einem Band


    1200 Taschenbuchseiten Spannung pur


    


    Ein CassiopeiaPress E-Book


    ©1997,1998,2008,2010, 2012 by Alfred Bekker


    © 2014 der Digitalausgabe by AlfredBekker/CassiopeiaPress, Lengerich/Westfalen


    www.AlfredBekker.de


    postmaster@alfredbekker.de


    


    Dieses Ebook enthält folgende Romane:


    Killer ohne Namen


    Killer ohne Reue


    Killer ohne Gnade


    Killer ohne Skrupel


    Einsatz unter dem Eis


    Codename Revolution


    Kommandounternehmen Angkor


    


    

  


  
    KILLER OHNE NAMEN


    New York 1998


    


    Der gepanzerte Transporter hielt an der rotgestreiften Barriere. Es sah ganz nach einer Vollsperrung aus. Das konnte heiter werden...


    "Verdammt, warum hat uns niemand etwas davon gesagt?", knurrte einer der Wachmänner. Er saß auf dem Beifahrersitz. "Was soll das hier?"


    "Vielleicht ein Unfall, Billy", meinte der Mann am Steuer.


    "Ich frage trotzdem mal in der Zentrale nach."


    Links von ihnen hielt ein Chevy, rechts ein Mercedes. Hinter ihnen war ein Lieferwagen. Der gepanzerte Transporter war eingekeilt.


    Billy griff zum Funkgerät.


    Aber noch ehe er auch nur einen Ton gesagt hatte, sprangen links und rechts bis auf die Zähne bewaffnete Vermummte aus dem Wagen. Nicht mehr als einen schmalen Streifen in Augenhöhe ließen die dunklen Sturmhauben frei. Sie trugen Maschinenpistolen, Pump Guns und Sturmgewehre. Dazu kugelsichere Westen. Fast konnte man von der Ausrüstung her an ein Sondereinsatzkommando des New York Police Departments denken.


    Aber dies waren keine Polizisten.


    Billy schrie es fast in das Funkgerät hinein.


    "Überfall! Etwa zwei Meilen nach dem Ausgang des Lincoln Tunnels Richtung Union City... Zwölf bis fünfzehn schwerbewaffnete Täter."


    "Verhalten Sie sich ruhig und gehen Sie kein Risiko ein", kam es aus dem Lautsprecher des Funkgeräts heraus.


    "Verstanden", murmelte Billy.


    "Versuchen Sie, die Täter hinzuhalten. Wir tun was wir können."


    "Ein wunderbarer Trost", erwiderte Billy gallig.


    "Wo ist unsere Eskorte?"


    "Keine Ahnung. Nicht da, wenn man sie braucht..."


    Einer der Gangster fuchtelte mit dem kurzen Lauf seiner Uzi-Maschinenpistole herum. Er signalisierte den beiden Wachmännern auszusteigen.


    "Wir bleiben hier ganz ruhig sitzen", erklärte Billy. "Die können uns mit ihren Waffen nichts anhaben..."


    Der Transporter hatte ein so stabiles Panzerglas, dass selbst ganze Salven von Maschinengewehrfeuerstößen für die Insassen ungefährlich bleiben würden.


    Und auf die Panzerung der Karosserie war Verlass.


    Die Türen waren von innen verschlossen.


    Einer der Kerle riss jetzt von außen daran. Aber er hatte keine Chance.


    Billy grinste. "Denen geht es jetzt wie dem berühmten Affen, der versucht, an das weiche Innere einer Kokosnuss heranzukommen!"


    Die Wachmänner würden einfach abwarten, bis die ganze Maschinerie von Polizei und FBI sich in Bewegung gesetzt hatte. Das Gebiet würde weiträumig abgeriegelt. Die Gangster hatten keine Chance. Jede Sekunde bedeutete für sie, dass ihre Chancen erheblich sanken.


    Die beiden Wachmänner griffen zu den automatischen Pistolen, die sie in den Gürtelholstern stecken hatten.


    "Sie können nichts machen", meinte der Mann am Steuer zufrieden.


    Aber dann öffneten sich seine Augen weit vor Entsetzen.


    Einer der Gangster hatte sich mit einer Bazooka in Stellung gebracht. Deren Geschosse durchschlugen mühelos die Stahlplatten von Panzerfahrzeugen.


    Die beiden Wachleute wurden bleich.


    Sie erkannten, dass ihr Verzögerungsspiel jetzt vorbei war. Endgültig. Sie ließen die Waffen sinken und hoben die Hände. Aber offenbar nicht schnell genug.


    Die Bazooka wurde abgefeuert. Das Geschoss durchschlug das Panzerglas. Die Fahrerkabine des Transporters verwandelte sich in ein Inferno. Flammen schossen empor. Der Knall der Detonation war ohrenbetäubend und übertönte die Todesschreie der Insassen.


    Diese hatten keine Chance.


    Wenn sie nicht durch die Explosion förmlich zerrissen worden waren, versengten sie die Flammen.


    In die Reihen der Gangster kam Bewegung.


    Mit zwei Feuerlöschern wurden die Flammen eingedämmt.


    Grauweißer Schaum erstickte das Feuer innerhalb von fünfzehn, zwanzig Sekunden.


    Einer der Maskierten half einem Komplizen dabei von vorn, durch die zerstörte Frontscheibe hindurch in die Fahrerkabine zu steigen. Es roch nach verbrannten Leichen und geschmolzenem Plastik.


    "Der Schlüssel!", rief der Kerl.


    Er warf ihn hinaus, einem Komplizen direkt in die Hand.


    Dieser rannte zur Rückfront des Transporters.


    Die Tür wurde geöffnet.


    Und dann lag endlich das vor ihnen, was sie haben wollten.


    Es war eine Kiste aus Stahl, gut gesichert durch mehrere Halterungen. Mit zwei winzigen Plastiksprengstoffladungen wurden sie zersprengt.


    Die Kiste war schwer.


    Zwei Männer trugen sie hinaus und luden sie in den Kofferraum des Chevys.


    Zehn Sekunden später brausten die Vermummten in ihren Wagen davon. Reifen drehten durch und quietschten. Sie fuhren wie die Teufel, denn sie wussten nur zu gut, dass jetzt jeder Cop im Umkreis von fünfhundert Meilen hinter ihnen her sein würde.


    Aber ihre Beute war es wert.


    Glaubten sie.


    


    *


    


    Der Staat New Jersey gehört zum Zuständigkeitsbereich des FBI-Districts New York. Aber das war längst nicht der einzige Grund dafür, dass das unser Fall war.


    Als ich zusammen mit meinem Freund und Kollegen Milo Tucker am Ort des Geschehens eintraf, herrschte dort das blanke Chaos. Die State Police des Staates New Jersey hatte alles weiträumig abgeriegelt. Der McKeeway nach Union City war gesperrt.


    Ich ließ die Seitenscheibe meines Sportwagens hinuntergleiten, als man uns an der ersten Straßensperre anhielt.


    Ein uniformierter und schwerbewaffneter State Police-Beamter grüßte knapp.


    Ich hielt ihm meinen Dienstausweis hinaus.


    "Special Agent Jesse Trevellian vom FBI-District New York", murmelte ich dazu.


    Mein Gegenüber nickte nur und winkte mich durch.


    Ich stellte den Sportwagen irgendwo ab. Wir stiegen aus.


    Der überfallene Transporter sah furchtbar aus.


    Spurensicherer machten sich bereits überall zu schaffen.


    Unser FBI-Distrikt hatte auch eine gute Handvoll Erkennungsdienst-Spezialisten herübergeschickt, um die hiesigen Kräfte zu unterstützen.


    Außerdem war da noch ein ziemlich gestresst wirkender Captain der Polizei von Union City, in deren Zuständigkeitsbereich diese Tat bereits lag.


    Der Captain hieß Craig, war grauhaarig und etwas untersetzt. Seine Schultern waren breit und gaben ihm ein sehr stämmiges Aussehen.


    Er sah sich meinen Ausweis interessiert an.


    "Ihnen nach dem, was hier passiert ist, noch einen guten Tag zu wünschen, würde mir unpassend erscheinen, Agent Trevellian", brummte Craig zwischen den Zähnen hindurch. "Kommen Sie, ich zeige Ihnen, was wir bislang haben."


    Wir umrundeten den Transporter.


    Ein unangenehmer Geruch stieg uns in die Nase.


    Bei dem Blick in die Fahrerkabine wurde mir fast schlecht.


    Ich habe dem Kampf gegen das Verbrechen mein Leben gewidmet. Und mein Job als G-man bringt es nun einmal mit sich, immer wieder auch dem Tod in vielfältiger Gestalt zu begegnen. Und doch gibt es immer wieder Dinge, die man in den Schlaf mitnimmt. Bilder wie das der beiden schrecklich zugerichteten Wachmänner in diesem Transporter zum Beispiel.


    Ich bin hart im Nehmen.


    Aber nicht abgestumpft.


    "Die Gangster waren sehr gut organisiert", erklärte Craig mit tonloser Stimme. "Sie haben eine Bazooka oder so etwas verwendet. Die beiden armen Kerle hatten nicht den Hauch einer Chance."


    Craig ballte die Hände zu Fäusten.


    Irgendein Kollege meldete sich über Funk bei ihm. Er zog das Gerät aus der Manteltasche und meldete sich.


    Offenbar gab es noch immer keine Spur von den Tätern. Und das obwohl eine Großfahndung eingeleitet worden war. Das konnte eigentlich nur heißen, dass sie eine sehr gute Organisation im Hintergrund hatten, die ihnen beim Untertauchen half.


    Ich erwartete, dass wir bald irgendwo auf ein paar Wagen stießen, die sie benutzt und dann irgendwo abgestellt hatten.


    Wenn wir Glück hatten, ergaben sich dann ein paar Hinweise.


    Wenn wir Glück hatten. Aber die Chancen standen nicht allzu gut, wenn man die Kaltblütigkeit bedachte, mit der sie gehandelt hatten.


    Jedes Detail schien genau überlegt und organisiert gewesen zu sein.


    Während Craig damit fortfuhr, uns den Tatort zu erläutern, wurde mir das immer klarer.


    "Sehen Sie das weißgraue Pulver, Agent Trevellian?"


    "Ja. Stammt wohl von einem Feuerlöscher. Sie haben den Brand gelöscht. Warum haben sie das gemacht?"


    "Um den Schlüssel an sich zu bringen. Das Schloss der Hintertür verfügt über einen besonderen Schutzmechanismus gegen Sprengungen. Bei Hitzeeinwirkung schmilzt da irgend etwas zusammen und man kann die Tür dann nur noch mühsam aufschweißen. Deswegen haben die auch nicht einfach ihre Bazooka auf die Rückfront gehalten oder versucht, die Tür aufzusprengen. Nein, sie mussten an den Schlüssel..."


    "Sie meinen, dass sie diese Details wussten?", mischte sich jetzt Agent Milo Tucker ein.


    Craig zuckte die Achseln.


    "Haben Sie eine bessere Erklärung? Das mit der Bazooka hatte übrigens auch noch einen anderen Vorteil für diese Killer. Sehen Sie den schwarzen, eingeschmolzenen Klumpen da oben?"


    "Ich sehe ihn."


    "Das war mal die Videoüberwachungsanlage."


    Selbst, wenn die Täter maskiert gewesen waren, ließen sich aus solchen Aufnahmen oft wertvolle Rückschlüsse ziehen.


    Auch, wenn von den Gesichtern nichts zu sehen war. In Kalifornien war von den dortigen FBI-Kollegen vor kurzem ein maskierter Bankräuber auf Grund des unverwechselbaren Waschmusters seiner Jeans überführt worden.


    Aber wir konnten in diesem Fall auf derartige Hilfe nicht hoffen.


    Ich wandte mich von dem schrecklichen Anblick der ausgebrannten Fahrerkabine ab und deutete auf die rotgestreiften Barrieren, die mitten auf die Straße gestellt worden waren.


    "Sieht nicht gerade nach einer Baustelle aus, an der viel gearbeitet worden ist", stellte ich fest.


    Craig nickte.


    "Sie haben vollkommen recht, Agent Trevellian. Das haben die Gangster inszeniert, um den Transport anzuhalten."


    "Das bedeutet, dass sie auch über den Zeitplan genau Bescheid wussten, der für den Transporter galt."


    "Das ist auch mein Gedanke."


    "Ich möchte mir den Wagen gerne von innen ansehen", meinte Milo.


    Craig nickte.


    "Nichts dagegen."


    Er führte uns zur hinteren Tür. Der Schlüssel steckte noch.


    Er war verkohlt. Schon daran konnte man sehen, dass er aus der Fahrerkabine geholt worden war.


    Craig kramte einen Latexhandschuh aus der Manteltasche, bevor er die Tür öffnete.


    Er stieg hinein und deutete mit der ausgestreckten Hand auf eine Stelle am Boden. Zerborstene Halterungen zeugten davon, dass man hier wenig zimperlich vorgegangen war.


    "Hier war die Kiste mit den Druckplatten", erklärte der Police Captain. "Mehr als nur eine Lizenz zum Gelddrucken! Wer diese Dinger hat, kann Originalbanknoten der Vereinigten Staaten von Amerika herstellen, soviel er will." Craig deutete mit gestrecktem Zeigefinger im Laderaum des Transporters umher. "Die Halterungen wurden gesprengt... Der Transport wurde übrigens von einer Zivileskorte begleitet, die dem eigentlichen Transport unauffällig folgen sollte. Aber die wurde durch einen - vermutlich provozierten Auffahrunfall aufgehalten..."


    Milo sah mich an.


    Sein Gesicht war ernst.


    "Da muss ein ganz großer Hai dahinterstecken", war er überzeugt. Ich konnte ihm nur zustimmen.


    


    *


    


    26 Federel Plaza ist die Adresse des FBI-Distrikthauptquartiers. Wir saßen im Büro von Special Agent in Charge Jonathan D. McKee, unserem Chef.


    Außer Milo Tucker und mir waren noch ein halbes Dutzend weiterer Agenten anwesend. Darunter Ronald Figueira, ein Falschgeldspezialist aus dem Innendienst und Max Carter aus unserer Fahndungsabteilung.


    Carter erläuterte uns gerade, wie der Stand der Großfahndung war, die man in vier Bundesstaaten ausgelöst hatte. Leider war das Ergebnis bis jetzt gleich null, wenn man es auf den Punkt brachte.


    "Der Wagen war von Queens aus unterwegs. Ausgangspunkt war das Gelände von McGordon Inc., einem kleinen McKee-Tech-Unternehmen, das unter anderem solche hochwertigen Druckplatten in seiner Produktpalette hat. Zielpunkt war eine Druckerei in Newark, die im Auftrag der US-Zentralbank arbeitet."


    "Wir werden sehr intensiv nachforschen müssen, in wie weit es in der Druckerei oder bei McGordon Inc. schwache Stellen gibt", meinte Mr. McKee.


    "Es muss sie geben", war Carter überzeugt. "Dazu waren die Täter einfach zu gut informiert."


    "Was ist mit den Wachleuten?", fragte ich.


    "Soweit wir wissen, sind das zuverlässige Sicherheitsbeamte, die über jeden Zweifel erhaben scheinen", erwiderte Carter. "Sowohl diejenigen, die das Pech hatten mit im Transporter zu sitzen als auch die Leute von der Eskorte scheinen über jeden Zweifel erhaben..."


    "Auch das werden wir genau überprüfen müssen", kündigte Mr. McKee an. Er sah sich um, blickte von einem G-man zum anderen. "Dieser Fall hat absolute Priorität. Denn, wenn der FBI nicht sehr schnell und sehr gut ist, werden uns die Täter durch die Lappen gehen. Und dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, wann irgendwo eine Geldfabrik zu arbeiten beginnt, die Dollarnoten herstellt, die von niemandem mehr von echten Scheinen zu unterscheiden sind!"


    Wir waren uns alle über den Ernst der Lage im Klaren.


    "Ich werde mal die Reihe unserer Informanten abklappern", meinte Agent Clive Caravaggio. Der flachsblonde Italo-Amerikaner kratzte sich am Hinterkopf. "Wäre doch gelacht, wenn nicht der eine oder andere in Little Italy etwas von diesem Coup gehört hätte!"


    "Sie tippen auf die Mafia?", fragte Mr. McKee.


    Caravaggio zuckte die Achseln.


    "Es war doch hier immer von einer schlagkräftigen Organisation die Rede! Die Mafia mag etwas in die Jahre gekommen sein, aber was die Organisation angeht, ist sie anderen Syndikaten immer noch meilenweit voraus!"


    "Falschgeld ist eigentlich nicht gerade das traditionelle Betätigungsfeld der Mafia", gab Mr. McKee zu bedenken.


    Caravaggio beugte sich etwas vor. "Ihr Betätigungsfeld liegt immer da, wo es großen Gewinn gibt..."


    "Und wenig Risiko", gab ich zu bedenken. "Wenn wirklich die Mafia dahinterstecken würden, hätten wir vermutlich im Vorfeld irgend etwas gehört. Hinweise, Gerüchte... irgendetwas."


    Mr. McKee sah mich nachdenklich an, dann wandte er sich an Caravaggio. "Versuchen Sie es, Clive! Immerhin ist die Mafia eine der wenigen in Frage kommenden Organisationen, die so etwas überhaupt auf die Beine stellen könnte! Außerdem müssen wir natürlich die bekannten Adressen in der Falschgeldszene abklappern..."


    Jetzt meldete sich Agent Orry Medina zu Wort, ein G-man indianischer Herkunft, der durch seine ausgesucht edle Garderobe auffiel. "Wenn wir jeden unter die Lupe nehmen, der in dieser Hinsicht mal auffällig geworden ist und zur Zeit frei herumläuft, brauchen wir viel zu lange, um den Tätern noch gefährlich werden zu können!"


    "Keine wahlloses Überprüfen", korrigierte Falschgeldspezialist Figueira. "Ich habe nach bestimmten Kriterien eine Vorauswahl getroffen... Es könnte gut sein, dass die Druckplatten in der Szene irgendwann angeboten werden und dann müssen wir zur Stelle sein. Schließlich sind die Dinger nicht geraubt worden, um sie in einem Safe versauern zu lassen."


    Ich hoffte nur, das Figueira damit recht hatte.


    Ein bisschen Zweckoptimismus war sicher auch dabei. Denn, wenn sich wirklich jemand dazu entschloss, die Platten einfach für ein paar Jahre wegzuschließen, sah es für uns unter Umständen nicht gut aus.


    Aber vielleicht hatten wir ja Glück, und einer der Täter lief in das weitgespannte Netz, das der FBI im Verbund mit den Staatspolizeien von New York und New Jersey gezogen hatte. Straßenkontrollen an den Highways und Bundesstraßen gehörten dazu ebenso wie eine Überwachung der Flughäfen.


    Ein Netz, das uns Fahndungsspezialist Max Carter im Anschluss eingehend erläuterte.


    Uns rauchten die Köpfe, als schließlich Mandy, die Sekretärin unseres Chefs, für eine angenehme Unterbrechung sorgte. Sie brachte uns ein Tablett mit dampfenden Pappbechern herein. Mandys Kaffee war im gesamten FBI-Hauptquartier eine Legende.


    


    *


    


    Milo und ich fuhren nach Queens. Das Gelände von McGordon Inc. lag an einer Sackgasse, bei der sich niemand die Mühe gemacht hatte, ihr einen Namen zu geben. Strenggenommen war es überhaupt keine öffentliche Straße, sondern ein Privatweg, der der Firma gehörte.


    Wir mussten mehrere Schlagbäume passieren. Jedesmal wurden unsere FBI-Ausweise einer intensiven Prüfung unterzogen.


    "Als würden die den Schatz von Fort Knox bewachen", scherzte Milo.


    Der eigentliche Komplex war mit einem hohen Zaun abgesperrt. Düster dreinblickende Uniformierte patrouillierten auf und ab. Mannscharfe deutsche Schäferhunde wurden an kurzen Leinen geführt. Es beruhigte mich zu sehen, dass sie Maulkörbe trugen.


    Wir stellten den Sportwagen auf einen Mitarbeiterparkplatz und stiegen aus.


    Eine wasserstoffblonde Schönheit erwartete uns mit geschäftsmäßigem Lächeln.


    Sie reichte mir die zierliche Hand mit rotlackierten Nägeln - passend zu ihrem engsitzenden Kostüm.


    "Mein Name ist Janet Larono. Ich bin die Pressesprecherin von McGordon Inc. und verantwortlich für die Öffentlichkeitsarbeit."


    "Jesse Trevellian, FBI", sagte ich. "Dies ist mein Kollege Milo Tucker..."


    "Ja, Sie wurden bereits erwartet..."


    "Allerdings weiß ich nicht, ob Sie der richtige Gesprächspartner für uns sind", wandte Milo ein. "Nichts gegen Ihre Arbeit, aber es geht hier nicht darum, etwas an die Öffentlichkeit zu verkaufen."


    Janet Larono hob die Augenbrauen. Sie ließ sich nicht anmerken, ob sie beleidigt war.


    "Ich kann Ihnen versichern, dass ich durchaus in der Lage bin, Ihnen zu helfen. Ich bin instruiert worden, Sie überall dort hinzuführen, wo Sie hinwollen..."


    "Das ist gut", sagte ich. "Uns interessiert vor allem der organisatorische Ablauf bei der Vorbereitung des Transports. Seit wann standen Zeitpunkt und Fahrtroute fest?"


    "Das werden wir klären können, Mr. Trevellian", erwiderte sie.


    "Nennen Sie mich ruhig, Jesse."


    Vielleicht war das Lächeln, das ich dieser Schönheit geschenkt hatte, etwas zu nett. Jedenfalls war ihre Erwiderung kühl wie ein Gefrierschrank.


    "Ich will Ihnen gleich sagen, dass Ihr Charme an dieser Stelle verschwendet ist, Mr. Trevellian."


    "Ach,ja?"


    "Ich halte Beruf und Privatleben strikt auseinander."


    "Ich wollte nur freundlich sein!"


    "Dann ist es ja gut."


    "Hören Sie, Janet..."


    "Nennen Sie mich lieber Miss Larono."


    "...könnte es sein, dass jemand anderes in Ihrem Unternehmen diese Trennung nicht so genau nimmt?"


    "Was meinen Sie damit?"


    "Die Täter waren sehr gut informiert. Sie wussten Details, die eigentlich nur jemand wissen konnte, der an der Quelle sitzt!"


    Sie zeige mir ihre wunderschönen Zähne, als sie erwiderte: "Was glauben Sie, worüber sich hier jeder Gedanken macht, Mr. Trevellian?"


    


    *


    


    Officer Cameron von der New Jersey State Police schob sich die Mütze ein Stück in den Nacken. Er schwitzte erbärmlich unter seiner kugelsicheren Weste. Die Maschinenpistole vom Typ Heckler und Koch hing ihm an einem breiten Riemen über der Schulter.


    "Die Kerle sind doch längst über alle Berge", war sein Kollege, Officer Brent überzeugt, der eigentlich seinen verdienten Urlaub hatte nehmen wollen und von seinem Vorgesetzten in letzter Sekunde zurückgepfiffen worden war.


    Ein weißer Golf fuhr langsam an die Straßensperre heran, die die Interstate in Richtung Pennsylvania blockierte.


    Ein gutes Dutzend State Police-Beamte waren schwer bewaffnet in Stellung gegangen und kontrollierten jeden Fahrer. So gründlich wie möglich durchsuchten sie die Wagen nach Waffen oder anderen Gegenständen, die vielleicht mit dem Überfall auf den Druckplatten-Transport in Verbindung stehen konnten.


    Die Gangster waren ja in alle Richtungen davongebraust.


    Bei irgendeinem von ihnen war die Beute.


    Der Golffahrer trug eine dunkle Sonnenbrille. Er wirkte ziemlich mürrisch.


    Als er ziemlich hektisch unter seine Jacke griff, um seine Papiere herauszuholen, wurden gleich mehrere Maschinenpistolen durchgeladen. Das Geratsche ließ den Mann erstarren.


    Ganz langsam zog er dann seinen Führerschein heraus.


    "Sie müssen schon entschuldigen", meinte Officer Cameron dann, nachdem er die Papiere überprüft und den Kofferraum durchsucht hatte. "Die Kerle, auf die wir scharf sind, haben eine Bazooka..."


    "Schon gut", sagte der Mann. "Ich habe von der Sache im Radio gehört!"


    Cameron winkte ihn durch.


    Dann kam ein Mercedes.


    Zwei Männer saßen darin.


    Baseballmützen und Sonnenbrillen mit Spiegelgläsern ließen von ihren Gesichtern so gut wie nichts übrig, woran man sie identifizieren konnte.


    Die beiden wirkten nervös. Ein heftiger Wortwechsel ging zwischen ihnen hin und her. Cameron konnte davon keine Silbe verstehen. Er sah nur die Gesten.


    Der Wagen kam heran.


    Cameron klopfte an die Scheibe der Beifahrertür. Langsam glitt sie hinunter.


    "Führerschein und Zulassung bitte. Und setzen Sie Sonnenbrille und Mütze ab..."


    Der Fahrer suchte in seinen Taschen, während Officer Brent von außen die Tür öffnete. Die Maschinenpistole hatte der State Police-Mann im Anschlag.


    "Hier ist der Führerschein", sagte der Fahrer schließlich und reichte ihn Brent.


    "Sie sind Jay Wilbur?" fragte Brent.


    "Ja." Er setzt seine Brille und die Baseballmütze ab. "Gibt bessere Fotos von mir, denke ich!"


    "Was ist mit der Zulassung?", fragte Brent.


    "Ich weiß nicht, ich dachte, ich hätte sie in den Führerschein gelegt... Vielleicht im Handschuhfach..."


    Der Beifahrer beugte sich vor, um das Handschuhfach zu öffnen. Aber Cameron hielt ihn davon ab. "Zurück! Steigen Sie aus, das machen wir!"


    Brent wandte sich an den Fahrer: "Sie auch, Mr. Wilbur! Ziehen Sie den Schlüssel ab und geben Sie ihn mir!"


    Die beiden stiegen aus.


    Wilbur gab Brent den Schlüsselbund.


    "Welcher ist für den Kofferraum?"


    "Der mit dem schwarzen Rand!"


    Brent warf ihm einem Kollegen zu, der nach hinten ging, um die Klappe zu öffnen.


    "Das Gesicht zum Wagen, die Hände auf das Dach", sagte Brent. Wilbur gehorchte. Der Beifahrer stand ihm auf der anderen Seite gegenüber, ein Officer hinter ihm. Cameron öffnete derweil das Handschuhfach.


    Dort war nichts, außer einem Funktelefon.


    Jetzt meldete sich der Officer zu Wort, der den Kofferraum geöffnet hatte.


    "Seht euch das an!", rief er, nachdem er etwas darin herumgekramt hatte. "Eine Bazooka!"


    


    *


    


    Sekundenbruchteile war Officer Brent abgelenkt. Der Schlag kam mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit. Ein mörderischer Handkantenschlag in die Halsgegend - geführt, als wäre die Hand eine messerscharfe Klinge. Jay Wilbur hatte seine volle Kraft in diesen Schlag gesetzt. Ein hässliches, knackendes Geräusch wurde von dem Ächzen übertönt, das aus Wilburs Mund kam.


    Während Officer Brent mit starren Augen und unnatürlich abgewinkeltem Kopf zu Boden sackte, riss Wilbur dem Toten die MPi aus den Händen. Eine Sekunde später feuerte er wild drauflos.


    Zwei State Police Beamte zuckten unter den Feuerstößen zusammen, die aus der MPi herauskrachten. Die Projektile rissen die Einsatzjacken auf, fraßen sich in die kugelsicheren Westen. Ihre Wucht war dennoch immens. Einer der Officers taumelte zurück und riss dabei seine eigene Waffe hoch. Rot züngelte das Mündungsfeuer aus dem kalten Lauf.


    Aber der Schuss ging dicht über Wilbur hinüber.


    Den etwas weiter rechts stehenden Officer erwischte es am Kopf.


    Wilbur duckte sich, während der Feuerstoß einer Polizeiwaffe in seine Richtung ging. Die Kugeln ließen die Scheiben zerspringen und stanzten Löcher in das Blech.


    Wilbur hechtete in den Wagen und zog die Tür hinter sich zu. Seinen Beifahrer hatten die Cops. Jedenfalls sah Wilbur nichts von ihm. Und die Officers, die auf der Beifahrerseite des Mercedes gestanden hatten, hatten sich ganz offensichtlich in Sicherheit gebracht.


    Wilbur lud die MPi durch.


    Keiner würde ihn kriegen!


    Keiner!


    Erst jetzt bemerkte er das Blut an der Schulter. Er fluchte lautlos.


    Das Puls ging ihm bis zum Hals.


    "Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!", dröhnte von draußen ein Megafon. "Sie haben keine Chance!"


    Wilbur verzog das Gesicht zu einer wölfischen Grimasse.


    Er dachte gar nicht daran, aufzugeben.


    Wilburs griff ging an die Verkleidung unterhalb des Lenkrades. Er riss sie einfach heraus. Mit geübten Bewegungen zog er die entscheidenden Kabel heraus. Er schloss den Wagen kurz. Der Motor sprang an und übertönte das Megafon, das ihn noch einmal zum Aufgeben aufforderte.


    Wilbur drückte den Schalthebel des Automatikgetriebes in die Position D.


    Dann trat er mit dem Fuß das Gaspedal voll durch.


    Der Mercedes schoss vorwärts.


    Wilbur musste blind fahren.


    Den Straßenverlauf schätzte er grob aus der Erinnerung.


    Mit einer Hand lenkte er, während die andere die MPi umklammert hielt.


    Wie ein Geisterwagen schoss der Mercedes auf die Barriere zu. Die State Police Officers sprangen zur Seite, während die rotgestreifte Sperre durch die Luft geschleudert wurde.


    Wilbur tauchte hoch, hielt mit einer Hand die Maschinenpistole empor und ließ die Waffe losknattern.


    Die Projektile pfiffen durch die zersprungene Scheibe.


    Der Mercedes jagte indessen in seiner Höllenfahrt vorwärts.


    Aber nur noch wenige Sekunden lang.


    Ein Ruck ging durch den Wagen.


    Ein Knall!


    Wilbur verlor die Kontrolle über den Wagen. Ein schleifendes Geräusch ertönte. Der Geruch von verbranntem Gummi erfüllte die Luft.


    Wilbur hatte eine Wegfahrsperre überfahren.


    Spitze Metalldornen hatten sich in die Reifen gebohrt. Der Wagen rutschte schräg über die Straße und krachte dann gegen einen der Einsatzwagen der State Police.


    Wilbur schlug mit dem Kopf hart auf.


    Etwas benommen erhob er sich.


    Einer der State Police-Männer war bereits mit der Waffe im Anschlag an den Mercedes herangestürmt.


    "Fallenlassen!", brüllte dieser.


    Wilbur ließ die MPi nicht fallen. Er riss die Waffe hoch und ließ seinem Gegenüber keine Wahl. Die Kugel traf Wilbur im Oberkörper. Er selbst hatte fast gleichzeitig gefeuert.


    Das Projektil war oben an der Dachkante durch das Blech gefetzt. Etwa eine Handbreit am Kopf des State Police-Beamten vorbei.


    


    *


    


    Janet Larono hatte uns in die Personalabteilung geführt. Wir gingen zusammen mit Personalchef Duane Jennings die Daten jener Mitarbeiter durch, die in den sicherheitsrelevanten Bereichen beschäftigt waren. Insbesondere interessierte uns natürlich, in wie weit sie Zugang zu den Einsatzplänen hatten, die für die Transporte existierten.


    "Wir gehen da auf Nummer sicher", erläuterte uns Duane Jennings, ein ergrauter Mitvierziger, der ziemlich ratlos wirkte. "Einzelheiten werden immer erst festgelegt, kurz bevor es losgeht. Selbst die begleitenden Sicherheitsleute wissen nicht, wann es losgeht oder was sie transportieren."


    "Solche Transporte scheinen häufiger vorzukommen", meinte ich.


    "Wir sind eines der wenigen Unternehmen in unserer Branche, das diesen Standard aufweist. Das der Dollar immer noch eine relativ leicht zu fälschende Währung ist, liegt nicht an uns, sondern an der Regierung, die einfach kein Geld für wirklich innovative Neuerungen hat." Jennings redete sich geradezu in Rage. "Aus Sicherheitsgründen wäre ein Austauschen sämtlicher Dollar-Noten längst überfällig. Aber wer will das bezahlen."


    "Allerdings."


    "Wir bieten unsere Technologie übrigens weltweit an. Einige südamerikanische und asiatische Länder lassen ihr Geld mit unseren Verfahren drucken und wir warten auch die Druckanlagen. Wir hatten sogar schon Anfragen aus den ehemaligen GUS-Staaten, von denen ja jetzt jeder sein eigenes Geld produziert. Naja, Sie können sich denken, dass wir da eben ab und zu kostbare Teile hin- und hertransportieren müssen."


    "Ist das kein immenses Risiko?"


    "Es sind ja nicht jedesmal komplette Druckplatten. Manchmal auch elektronische Bauteile, mit denen höchstens die Konkurrenz etwas anfangen könnte. Aber bis jetzt haben wir nie Probleme gehabt, Mr. Trevellian."


    "Doch diesmal hat jemand genau Bescheid gewusst und entsprechend zugeschlagen", gab ich zu bedenken. "Und wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann hätte es den Gangstern auch wenig gebracht, einfach nur irgendeinen ihrer Transporte zu überfallen, weil das transportierte Gut dann zumindest für sie - wertlos gewesen wäre."


    "Das ist richtig." Duane Jennings nickte nachdenklich.


    "Haben Sie irgendeine plausible Erklärung dafür?"


    "Nein."


    In diesem Moment ertönte ein Summton. Jennings schaltete die Gegensprechanlage seines Büro ein.


    "Ich habe doch gesagt: Keine Störung!", fauchte er.


    "Mr. Jennings, es gibt Schwierigkeiten", säuselte eine Sekretärinnenstimme, der man die Verwirrung deutlich anhörte.


    "Hier ist Mr. Reilly von der EDV... Es scheint da ein Problem zu geben..."


    


    *


    


    Reilly war noch einen ganzen Kopf größer als ich, blassgesichtig und trug eine ziemlich dicke Brille.


    "Es scheint so, als hätte jemand an unserer EDV herummanipuliert", erläuterte er. "Jedenfalls ist eine E-Mail abgeschickt worden, kurz nachdem der Einsatzplan für den Transport eingegeben wurde."


    "Können Sie nicht ermitteln, wer von den Mitarbeitern zu der Zeit im System war?", fragte ich.


    "Sicher, das ist möglich."


    "Gut. Sie werden verstehen, wenn wir die befragen würden. Ich schlage vor, Sie rühren das System jetzt nicht mehr an."


    "Aber..."


    Reilly schien davon nicht begeistert zu sein.


    "Der FBI verfügt über Computerspezialisten. Lassen Sie unsere Leute da heran. Dann haben wir vielleicht eine Chance, zu rekonstruieren, was passiert ist!"


    In diesem Moment klingelte das Handy in Milo Tuckers Jackentasche. Er holte das Gerät heraus, nahm es ans Ohr und sagte ein paarmal "Ja."


    "Und?", fragte ich, nachdem das Gespräch beendet war.


    "Die New Jersey State Police hat zwei Kerle gefasst, die eine Bazooka im Kofferraum hatten. Einer der beiden starb bei einem Feuergefecht, aber der zweite Mann lebt."


    Immerhin, dachte ich. Das sah endlich nach einem Anfang in diesem Fall aus.


    


    *


    


    Die meisten Leute wohnen in Queens, um in Manhattan zu arbeiten. Bei Nathan Reilly war es umgekehrt und damit gehörte er zu einer Minderheit. Der Top-Job, den er bei McGordon Inc. innehatte, sorgte dafür, dass er sich eine Wohnung am Central Park West leisten konnte. Nicht gerade ein Penthouse, aber die Aussicht war auch aus dem 9.Stock traumhaft genug.


    Es war später als gewöhnlich.


    New York war bereits zu einem Lichtermeer in der Dunkelheit geworden.


    Reilly passierte den Security-Mann am Eingang dieses Mietshauses. Nur die wirklich guten Adressen leisteten sich diesen Luxus noch. Zumeist wurden die Sicherheitsdienste durch elektronische Überwachungsanlagen verdrängt.


    "Guten Abend, Mr. Reilly!"


    "Hallo, Jordan! Wie geht's?"


    "Ich beneide Sie, Sir. Sie haben schon Feierabend, mein Dienst beginnt erst."


    Reillys Lächeln war matt. Die Erlebnisse des heutigen Tages waren nicht spurlos an ihm vorbeigegangen.


    Er nahm den Aufzug.


    Wenig später stand er dann vor seiner Wohnungstür.


    Sie war nicht abgeschlossen.


    Reilly runzelte die Stirn. Er öffnete die Tür und trat ein.


    Die Wohnung war sehr großzügig - zumal für einen Single.


    Und für New Yorker Verhältnisse ohnehin, wo jeder bewohnbare Quadratmeter einer Wertanlage gleichkam.


    Reilly durchquerte das Wohnzimmer. Seine Aktentasche legte er auf einen der weichen, etwas klobigen Sessel.


    Die Tür zum Schlafzimmer stand einen Spalt breit offen.


    Dahinter war es dunkel.


    Reilly lockerte sich die Krawatte und schob sich die dicke Brille wieder den Nasenrücken hinauf.


    Dann ging Reilly zur Schlafzimmertür. Er gab ihr einen Stoß, so dass sie sich vollkommen öffnete.


    "Hallo, Darling!"


    Die rauchige, tiefe Frauenstimme wirkte elektrisierend auf Reilly.


    Er machte einen Schritt nach vorn.


    Auf dem breiten Bett räkelte sich im Halbdunkel eine aufregende Schönheit. Die langen Stiefel reichten ihr bis zur Hälfte der Oberschenkel. Der schwarze Lederfummel den sie trug, ließ die Körpermitte frei. Die wenigen Fetzen, mit denen sie bekleidet war, schmiegten sich geradezu perfekt an ihre aufregende Formen.


    Ihr Blick hatte etwas Herausforderndes.


    Eine Strähne ihrer blauschwarzen Mähne befand sich zwischen ihren großen, sinnlich wirkenden Lippen.


    "So magst du mich doch am liebsten, oder Darling?", hauchte die Leder-Lady.


    "Ja...", murmelte Nathan Reilly kaum hörbar. Er musste schlucken. Der ganze verdammte Tag bei McGordon Inc. war für ein paar Augenblicke vergessen. Mein Gott, dachte er.


    Die Leder-Lady zog einen Schmollmund.


    "Ich musste lange auf dich warten, Darling."


    "Ich weiß, Baby... Ich weiß..."


    "War irgend etwas Besonderes?"


    "Es gab Probleme in der Firma!"


    "Was denn für Probleme?"


    "Unwichtig, Baby!"


    "Komm schon, öffne dein Herz, Darling."


    Reilly kam näher. Ein Schritt noch trennte ihn von dem breiten Bett und dieser Traumlady. Reilly registrierte, dass ihre Brüste das knappe Lederteil um ihren Oberkörper beinahe zu sprengen drohten.


    Und dann blieb der Computerfachmann von McGordon Inc. abrupt stehen.


    Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte die Leder-Lady etwas metallisch Aufblinkendes in der Hand.


    Eine Pistole.


    Der kalte Lauf war so blank, dass man sich darin spiegeln konnte. Und die Mündung war direkt auf Reillys Körper gerichtet.


    Ein teuflisches Lachen ging über die dunkelrot geschminkten Lippen der Leder-Lady.


    "Setz dich, mein Guter," säuselte sie.


    "Ja..."


    Reilly gehorchte wortlos.


    Die Leder-Lady lachte schrill.


    "Na, los, mach schon!" forderte sie ihn dann auf.


    Reilly langte in seine Hemdtasche. Er holte ein Päckchen Zigaretten heraus und nahm sich eine heraus. Seine Finger zitterten leicht. Er steckte sie sich in den Mund. In den Augen der Leder-Lady blitzte es.


    "Na, endlich, Darling," hauchte sie.


    Und drückte ab.


    


    *


    


    Die Leder-Lady atmete tief durch. Ihre Brüste hoben und senkten sich dabei. Sie richtete sich vollends auf und lächelte zufrieden, als die Flamme aus dem Revolverlauf schlug.


    Reilly beugte sich etwas nieder, so dass die Zigarette an die Flamme kam.


    Dann nahm er einen tiefen Zug.


    "Die eigenen vier Wände - einer der wenigen Orte an denen man in New York diesem Laster noch frönen darf", meinte er.


    "Du solltest es dir trotzdem abgewöhnen", erwiderte die Leder-Lady.


    "Ja, ja..."


    "Ist auch schlecht für die Liebe, Darling."


    "Wenn mich nichts anderes umbringt, bin ich zufrieden, Baby."


    "Tja, wer kann das schon garantieren", murmelte die Leder-Lady mehr zu sich selbst als zu ihrem Darling.


    Sie erhob sich und stand auf.


    Reilly verschluckte sich fast, als er die schwindelerregende Silhouette ihrer Figur sah.


    Ihr Blick war auf die silberfarbene Pistole gerichtet.


    "Ein hübsches Feuerzeug, was du da hast", meinte sie und richtete den Lauf erneut auf Reilly. Sie drückte ab, ließ das Feuer herausschießen und warf dem Computerspezialisten dann das Spielzeug zu. Reilly fing es mit Mühe auf.


    Dann lehnte er sich zurück.


    Die Leder-Lady begann, an ihren Sachen herumzunesteln.


    "Was machst du da?", fragte Reilly.


    "Na, wonach sieht's denn aus, Darling?"


    Ein Teil nach dem anderen glitt zu Boden, bis sie schließlich nur noch die hohen Stiefel trug. Nichts sonst.


    Ihr aufregender Körper schimmerte im Gegenlicht. Reilly sah ihr fasziniert zu.


    Dann beugte sie sich über ihn. Ihre aufregenden Brüste wippten dabei auf und nieder.


    Sie packte ihn an der Krawatte.


    "Darling, du erzählst mir jetzt, was in der Firma war..."


    "Später, Baby! Später..."


    "Nein, jetzt! Solange das nicht 'raus ist, kannst du dich sowieso nicht richtig entspannen, Nathan!"


    Reilly atmete tief durch.


    Ihre Augen funkelten ihn an.


    "Na, los!", forderte sie.


    Sie saß jetzt rittlings auf seiner Körpermitte.


    "Du hast sicher von dem Überfall gehört... Auf den Transport, der Druckplatten zur Produktion von Dollarnoten in eine Druckerei nach Newark bringen sollte..."


    "Die kamen aus eurem Laden?", fragte die Leder-Lady.


    "Ja." Reilly hatte Schweißperlen auf der Stirn. Er starrte erst einen Augenblick auf ihre Brüste, dann in ihr Gesicht.


    "Mein Gott, der FBI war bei uns. Wir sind nacheinander verhört worden. Die Gangster wussten genauestens Bescheid... Und dann stellte sich noch heraus, dass jemand an unserer EDV


    herummanipuliert hat."


    "Ach! Jemand von euch?"


    Reilly schüttelte den Kopf. "Jemand von außen... Aber eigentlich ist das unmöglich..."


    "Wieso? Hacker sind doch auch in die Zentralcomputer des Pentagon gelangt!"


    "Trotzdem... Mit Hilfe der FBI-Spezialisten konnten wir in etwa rekonstruieren, was passiert ist. Die haben unsere Passwörter benutzt!"


    "Hat der FBI denn schon irgendeine Spur?"


    "Die werden jetzt nacheinander jeden durchleuchten, der Zugang zum Sicherheitsbereich hatte! Und dann ist da noch..."


    Er hielt plötzlich inne.


    Sein Blick wurde nachdenklich. Er schien durch ihren Körper hindurchzublicken.


    "Was?", fragte sie.


    Ihre Stimme klirrte jetzt wie Eiswürfel in einem Glas Scotch.


    "Nichts", murmelte er.


    Sie stieg von ihm herunter.


    "Was ist los?", fragte Reilly.


    Sie antworte ihm nicht.


    Er sah, wie sie nackt auf diesen bis zu den Oberschenkeln reichenden Stiefeln durch das Halbdunkel ging.


    Reilly richtete sich auf.


    Er sah gerade noch, wie die Leder-Lady nach ihrer Handtasche griff, die sie auf einem Stuhl abgelegt hatte. Sie öffnete die Tasche. Etwas Dunkles, Längliches kam zum Vorschein.


    Eine Pistole mit Schalldämpfer.


    Reilly öffnete den Mund. Seine Augen waren schreckgeweitet.


    Er brachte keinen Ton heraus.


    Die Leder-Lady streckte den Arm aus und zielte. Ein kurzes 'Plop!' ertönte. Rot züngelte für einen Sekundenbruchteil das Mündungsfeuer aus dem Schalldämpfer.


    Mitten auf Reillys Stirn bildete sich ein roter Punkt, der rasch größer wurde. Reilly wurde nach hinten gerissen.


    Ein zweiter Schuss traf ihn im Oberkörper und verursachte ein letztes Zucken.


    Reillys tote Augen blicken fragend gegen die Decke.


    Die Leder-Lady trat noch einmal etwas näher an ihn heran, um sich davon zu überzeugen, dass er auch wirklich nicht mehr lebte.


    "Tut mir leid, Darling", murmelte sie dann. "Aber dich am Leben zu lassen hätte einfach ein zu großes Risiko bedeutet."


    


    *


    


    Es war schon dunkel, als Milo und ich mit meinem Sportwagen durch die Straßen von Manhattan jagten. Das Blaulicht hatte Milo auf das Dach gesetzt.


    Wir mussten schnell sein.


    Verdammt schnell.


    Stundenlang hatten wir in den Büroräumen von McGordon Inc. die Mitarbeiter befragt, während unsere Computerspezialisten sich um die Manipulationen in der EDV gekümmert hatten.


    Inzwischen stand fest, dass jemand von außen in das System eingedrungen war. Ein Hacker. Er hatte das Computersystem von McGordon Inc. dahingehend manipuliert, dass sämtliche Daten über Transporte, für die irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen getroffen wurden, sofort per E-Mail verschickt wurden. So waren die Gangster über jede Änderung - auch in letzter Minute - sofort informiert. Das Programm, dass bei McGordon Inc. benutzt wurde, erstellte normalerweise selbsttätig eine Protokoll-Datei, in der sämtliche Vorgänge verzeichnet waren. Der Hacker hatte dafür gesorgt, dass dieses Protokoll nur in verstümmelter Form vorlag. Unsere Spezialisten hatten es geschafft, die gelöschten Daten zurückzugewinnen. In dem Fall war das nicht so problematisch, weil die entsprechende Datei noch nicht neu überschrieben worden war. Aber unsere Leute hatten auch schon aus halb eingeschmolzenen Notebooks hin und wieder noch Daten retten können.


    Das wichtigste hatten wir jedenfalls.


    Nämlich jenen Telefonanschluss, über den die Daten empfangen worden waren.


    Der Anschluss gehörte zum Blackwood-Hotel in der Lower East Side. Ein Etablissement der gehobene Ansprüche.


    "Kaum zu glauben", meinte Milo. "Da sitzen diese Kerle seelenruhig in einem Hotelzimmer, schließen ihre Notebook ans Telefonnetz an und spionieren ohne irgendein Risiko die bestgehütesten Geheimnisse von McGordon Inc. aus!"


    "Ja, Spione sind auch nicht mehr das, was sie mal waren", murmelte ich.


    Vor uns wichen die Wagen nach rechts und links aus.


    Die Leute hinter denen wir her waren, hatten keinen Grund, ihren Horchposten aufrecht zu erhalten.


    Sie hatten bekommen, was sie wollten.


    Die Lizenz zum Gelddrucken.


    Wenn wir Pech hatten, dann waren sie längst über alle Berge.


    Die Reifen des Sportwagen quietschten, als ich um eine Ecke bog. Ich hoffte, dass die Kollegen schneller waren, als wir.


    Immerhin kamen wir von Queens her, während die anderen alarmierten G-men von der Zentrale an der Federal Plaza in Manhattan aus einen viel kürzeren Weg hatten.


    Allerdings musste das im dichten New Yorker Abendverkehr nicht unbedingt sehr viel bedeuten.


    "Ich glaube nach wie vor, dass einer aus der Firma denen geholfen hat", war Milo überzeugt.


    "Ach, und wieso? Dafür konnten wir keine Anhaltspunkte finden! Hacker können doch heute mehr der weniger überall eindringen, wenn sie gut genug sind!"


    "Eben! Wenn sie gut genug sind - das ist der Punkt! Die Hacker-Szene ist relativ abgeschlossen, aber ich vermute, dass die Leute, mit denen wir es zu tun haben aus einer ganz anderen Ecke kommen. Die Benutzung der Bazooka spricht doch Bände!"


    "Milo, wenn du das entsprechende Kleingeld hast, dann bekommst du jeden Hacker herum, für dich zu arbeiten!"


    "Solche Leute sind eitel. Wenn ich so ein Projekt aufziehen würde, wäre mir das zu risikoreich jemanden von außen hereinzunehmen."


    Ich war ziemlich erstaunt über Milos Worte.


    "Da kann der FBI ja froh sein, dass du niemals so ein Ding aufziehen würdest. Sonst sähen wir wohl ziemlich alt aus!"


    "Im Ernst, Jesse. Die Gangster wussten die Passwörter, sonst wären sie nicht ins System gekommen. Normalerweise kommen Hacker an diese Passwörter, indem sie probieren. Bei der Auswahl dieser Wörter werden nämlich immer wieder dieselben Fehler gemacht. Man nimmt das Geburtsdatum, den Vornamen der Ehefrau und so weiter. Aber ich habe mir die Liste der verwendeten Passwörter zeigen lassen. Solche Fehler hat man bei McGordon Inc. nicht gemacht."


    "Vielleicht sind wir ja gleich schlauer, wenn wir dieses Hotelzimmer besichtigen."


    "Ich hoffe nur, dass wir dort überhaupt noch irgend etwas finden, Jesse."


    


    *


    


    Als wir das Blackwood-Hotel erreichten, waren unsere Kollegen Medina und Caravaggio schon da, dazu noch ein gutes Dutzend weiterer G-men.


    Caravaggio lockerte den Sitz seiner Dienstpistole.


    "Alle Ausgänge sind von unseren Leuten besetzt, Jesse." Er deutete in die Höhe. "Wenn sie noch da oben sind, dann kriegen wir sie."


    "Okay", murmelte ich.


    Wir betraten die Eingangshalle.


    Zwei unserer Agenten hatten sich am Portal postiert.


    Wir alle waren über kleine, zierliche Walkie Talkies miteinander verbinden.


    In der Eingangshalle war verhältnismäßig viel Betrieb. Für diejenigen, hinter denen wir her waren, bedeutete das einen Vorteil. Schließlich waren wir es, die Rücksicht nehmen mussten und nicht einfach ein Blutbad riskieren konnten.


    Das Zimmer, zu dem der Anschluss gehörte, lag im dritten Stock. Clive Caravaggio hatte mit dem Hotelmanager gesprochen. Schließlich wollten wir nicht, dass uns einer der Hoteldetektive in die Quere kam.


    Also musste die andere Seite informiert sein.


    Es war die Nummer 321, eine richtige Suite.


    Die Schlüssel waren in der Rezeption nicht abgegeben worden. Vielleicht bedeutete das, dass jemand dort war.


    Wir nahmen den Aufzug.


    Dann ging es einen langen Flur entlang.


    Vor der Zimmernummer 321 hing ein Schild BITTE NICHT STÖREN. Aber diesen Gefallen konnten wir ihnen nicht tun. Wie auf ein geheimes Zeichen hin griffen wir nach unseren Dienstwaffen, automatischen Pistolen vom Typ P 226 der Firma Sig Sauer. Eine Patrone im Lauf, 15 weitere im Magazin.


    Medina nickte mir zu.


    Ich nahm einen Schritt Anlauf. Mit einem wuchtigen Tritt ließ ich die Tür aus dem Schloss springen.


    "FBI! Hände hoch!", brüllte ich mit der Waffe im Anschlag.


    Vor mir lag ein recht weiträumiges Wohnzimmer. Eine Glastür führte zum Balkon. Eine Schiebetür trennte den Wohnraum von einem weiteren Raum - vermutlich dem Schlafzimmer.


    Zwei Männer saßen an dem niedrigen Tisch, auf dem sich tatsächlich ein Notebook befand. Offene Taschen und Koffer lagen auf dem Sofa. Offenbar hatten wir hier jemandem beim Packen gestört.


    Einer der beiden Männer war dunkelhaarig, der andere so strohblond, dass man seine Zweifel haben konnte, ob die Farbe echt war.


    Der Blonde schnellte herum.


    Hinter der Stuhllehne hatte ich die Uzi-Maschinenpistole nicht sofort sehen können.


    Erst im letzten Moment sah ich das Mündungsfeuer aus dem kurzen Lauf der MPi herausschießen.


    Ich duckte mich, sprang zur Seite und drückte gleichzeitig zweimal meine P226 ab.


    Dann presste ich mich gegen die Wand, während das Dauerfeuer der Uzi den Türrahmen zersplittern ließ.


    "Geben Sie auf! Hier ist der FBI! Das Gebäude ist umstellt! Sie haben keine Chance zu entkommen!", rief Medina, als der Kugelhagel nachgelassen hatte.


    Hektische Schritte waren zu hören.


    Jetzt tauchte Milo aus der Deckung heraus.


    Die P226 hielt er mit beiden Händen umklammert.


    Er war bereit abzudrücken, wenn ihm die Gangster keine Wahl ließen.


    Doch er ließ schon in der nächsten Sekunde die Pistole sinken. Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck, der ungläubiges Staunen signalisierte.


    "Die sind weg", murmelte er.


    Caravaggio gab es gleich per Funk an die Kollegen. Ich nahm ihm das Funkgerät kurz aus der Hand lieferte eine kappe Beschreibung der beiden.


    Milo pirschte sich bis zu der Sitzgruppe heran.


    Orry folgte. Er arbeitete sich zur Tür des Nebenzimmers voran, die einen Spalt offenstand. Mit einem Tritt öffnete er sie vollends und stürmte mit der Waffe im Anschlag hinein.


    Caravaggio und ich betraten als letzte die Suite.


    Mit ziemlich ratlosem Gesicht kehrte Orry aus dem Nebenzimmer zurück.


    "Hier ist niemand", erklärte er. "Und auch im Bad nicht."


    Ich ließ den Blick schweifen. Die Fenster und die Glastür zum Balkon waren geschlossen. Und mir erschien es auch unwahrscheinlich, dass sie jemand geöffnet hatte, zumal die gläserne Hebetür, die zum Balkon führte, nur von innen zu verschließen war.


    "Das gibt's doch nicht!", schimpfte Milo.


    G-men sind im allgemein logisch denkende und nüchtern analysierende Leute. Für Zauberei oder dergleichen ist in unserem Weltbild kein Platz. Es gibt für alles eine Erklärung.


    Orry setzte sich in einen der Sessel und warf einen Blick auf den Schirm des Notebooks. Ein Modem war auch zu finden, mit dessen Hilfe man das Notebook ans Telefonnetz anschließen konnte. Aber sämtliche Geräte waren jetzt nicht eingeschaltet.


    "Hallo, hier Agent Caravaggio", meldete sich der flachsblonde Italo-Amerikaner per Funk bei den Kollegen. "Die Kerle sind nicht mehr hier. Ist bei euch jemand aufgetaucht, auf den die Beschreibung passt?"


    Die Antwort war durchweg nein.


    "Jemand muss den Ausgang der Tiefgarage überwachen", meinte ich.


    Caravaggio sah mich mit leichtem Vorwurf an.


    "Für wen hältst du uns, Jesse?"


    "So war es nicht gemeint."


    "Still", zischte Milo Tucker.


    Ein summendes und manchmal etwas schepperndes Geräusch drang an unser Ohr. Wir lauschten angestrengt.


    Dann machte ich zwei Schritte nach vorn und zog einen Wandteppich zur Seite.


    Die Schiebetür dahinter sah auf den ersten Blick aus, als würde sie zu einem Wandschrank gehören. Ich öffnete sie. Dahinter war ein Loch in der Wand.


    "Ein Lastenaufzug", stellte ich fest. Offenbar ließen sich die gutbetuchten Mieter dieser Suite auf diesem Weg das Essen servieren.


    Ich blickte den Schacht hinunter.


    Die beiden Männer hatten sich wohl in die Kiste gequetscht, die an Stahlbändern auf und abtransportiert wurde. Für die beiden Männer war es abwärts gegangen.


    "Wo sind sie?", fragte Orry.


    "Vermutlich in der Küche", meinte ich.


    Ich drückte auf den Knopf, der den Aufzug heraufholte.


    Ächzend kam das Ding herauf.


    Ich sah Milo an. "Wird ein bisschen eng werden, Alter! Aber ich denke, das ist der kürzeste Weg!"


    


    *


    


    Der Mann mit der weißen Koch-Haube stöhnte erschrocken auf und wich zwei Schritte zurück.


    Mit der P226 im Anschlag sprang ich aus dem Lastenaufzug heraus, in dem ich in kniender, geduckter Haltung hatte kauern müssen.


    Milo folgte mir.


    Ich zog meinen Ausweis.


    "FBI!", rief ich und ließ dabei den Blick durch die Großküche des Blackwood-Hotels schweifen. Überall dampfte es. Auf großen Essenswagen wurden Mahlzeiten transportiert.


    Lastenaufzüge für die Suiten wurden mit erlesenen Spezialitäten bestückt.


    Insgesamt gab es vier Ausgänge.


    "Hier sind gerade zwei Männer mit dem Lastenaufzug angekommen?"


    "Ja, ja! Diese Verrückten! Die haben mich einfach über den Haufen gerannt!"


    "Wohin sind sie?"


    Der Mann deutete auf einen der Ausgänge.


    "Die waren bewaffnet", flüsterte er dann noch.


    Aber da waren Milo und ich längst auf dem Weg. Wir rannten quer durch die Großküche. Das kam einer Art Hindernislauf gleich. Mit einem Satz schwang ich mich über eine Spüle.


    Augenblicke später hatten wir die Tür erreicht.


    Mit der Waffe im Anschlag gab ich ihr einen Tritt. Sie flog zur Seite.


    Dahinter war ein langer kahler Flur. Vermutlich waren dort Vorratsräume untergebracht.


    Ich spurtete los.


    Milo folgte mir. Am Ende des Gangs befand sich ein Treppenhaus, das wohl als Notausgang im Brandfall zu dienen hatte.


    Ein Hinweisschild verriet, dass man auf dem Weg nach unten in die Tiefgarage gelangen konnte.


    Milo holte das Walkie Talkie aus der Jackentasche.


    "Hier Tucker. Die Gesuchten befinden vermutlich in der Tiefgarage!"


    Mein Blick ging kurz nach oben. Die Kerle hinter denen wir her waren, waren keineswegs auf den Kopf gefallen. Sie mussten ahnen, dass eine panische Flucht sie nur in die Arme unserer Kollegen treiben würde.


    Oder sie setzten darauf, dass wir geblufft hatten und das Blackwood keineswegs umstellt war.


    Eine Geräusch ließ mich herumfahren.


    Auf dem kahlen Flur war eine Tür aufgegangen.


    Ich sah das Gesicht des Blonden. Mein Waffenarm mit der P226 ging blitzartig hoch, während ich in den Lauf der Uzi blickte, die mein Gegenüber auf mich richtete. Der Dunkelhaarige kam ebenfalls aus der Tür. Er packte seine Uzi mit beiden Händen und riss sie hoch.


    Ich konnte nicht abdrücken.


    Der Blonde hatte einen Mann in weißer Küchenkleidung im Würgegriff und hielt ihn wie einen Schutzschild vor sich.


    Der Blonde feuerte.


    Milo und ich warfen uns zur Seite und pressten uns dann rechts und links des Flureingangs gegen die Steinwand. Die MPi-Garbe knatterte an uns vorbei. Die Projektile fetzten irgendwo hinter uns den Putz von der Wand.


    Dann war plötzlich Stille.


    "Lassen Sie uns gehen! Legen Sie Ihre Waffen auf den Boden! Andernfalls stirbt dieser lausige Koch hier!", rief eine heisere Stimme aus dem Flur. "Ich zähle bis drei, verdammt nochmal!" Der Kerl war nahe an einem Zustand, den man nur als Panik bezeichnen konnte.


    Milo sprach in sein Funkgerät.


    "Hier Tucker! Die Kerle sind im Flur zwischen Küche und Treppenhaus. Sie haben eine Geisel..."


    In der nächsten Sekunde konnte man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen. Einer der Gangster ließ seine Maschinenpistole nochmal loskrachen.


    "Halt's Maul dahinten!", krächzte er.


    "Wir müssen versuchen, sie hinzuhalten", meinte ich.


    "Eins!", hörte ich die heisere Stimme. Ich glaubte, dass sie dem Blonden gehörte, der den armen Kochgehilfen immer noch als lebenden Schutzschild vor sich hielt.


    "Zwei!"


    Ich hörte ein ratschendes Geräusch.


    Das Magazin einer MPi wurde ausgewechselt und die Waffe dann durchgeladen.


    "Nein!", schrie die Geisel. "Bitte nicht!"


    "Wir gehen auf Ihre Forderungen ein!", rief ich. "Aber lassen Sie den Mann frei!"


    "Eure Waffen, G-men!"


    Ich ließ meine P226 so zu Boden fallen, dass der Kerl es sehen musste. Ich selbst hielt mich aber immer noch in Deckung.


    Die Uzi krachte wieder los. Ein Feuerstoß von mindestens zwanzig Kugel ließ meine Pistole am Boden tanzen. Die Projektile zerfetzten den Griff, ließen ihn splittern und kratzen in den glatten Fußboden.


    "Ich warte nicht länger!", krächzte der Kerl.


    Ich hoffte nur, dass Orry, Caravaggio und den anderen Kollegen in der Zwischenzeit etwas einfiel.


    Milo ließ seine Waffe ebenfalls zu Boden segeln. Sie rutschte ein Stück.


    "Jetzt ihr! Wenn ihr Bastarde nicht herauskommt, hat der arme Kerl hier keinen Kopf mehr! Habt ihr verstanden! Wollt ihr das? Verdammt, ihr Arschlöcher, ich habe ich euch was gefragt!"


    Unser Gegner war unberechenbar.


    Wie ein in die Enge getriebenes Raubtier.


    "Sie bekommen alles, was Sie wollen", versprach ich, obwohl ich nicht wusste, ob ich das halten konnte. Aber erst einmal mussten die beiden Gangster beruhigt werden. So außerhalb jeder Selbstkontrolle, wie sie im Moment waren, lief das ganze auf eine blutige Katastrophe hinaus. "Wir können über alles reden. Aber..."


    "Halt's Maul und zeig dich G-men! Sonst ist meine Geisel gleich so lebendig wie die Rinderhälften in der verdammten Kühlkammer hier!"


    Wir kamen aus unserer Deckung hervor.


    Wehrlos.


    "Kickt eure Waffen zu uns hinüber!", brüllte der Blonde.


    Wir gehorchten. Unsere am Boden liegenden Pistolen rutschten über den glatten Boden wie Eishockey-Pucks.


    Auf dem Gesicht des Dunkelhaarigen stand ein gemeines Grinsen.


    Die beiden kamen auf uns zu.


    Der Kochgehilfe war totenbleich.


    "Leg sie um", knurrte der Blonde. "Alle beide."


    


    *


    


    Mein Blick war auf den kurzen, dunklen Lauf der Uzi gerichtet, die der Dunkelhaarige in den Händen hielt. Der Zeigefinger seiner Rechten wurde weiß am Knöchel, als er den Druck auf den Abzug etwas verstärkte.


    "Worauf wartest du, blas sie um, die Cops!", kreischte der Blonde. "Sie haben unsere Gesichter gesehen!"


    "Halt's Maul!", knurrte der Dunkelhaarige. Mir fiel die kleine Narbe auf, die er knapp unterhalb des linken Auges hatte.


    "Heh, Milo, was ist los bei euch?", meldete sich Agent Medinas leicht verzerrte Stimme durch Milos Walkie Talkie.


    Der Dunkelhaarige zeigte seine Zähne wie ein Raubtier.


    "Umlegen können wir sie später!", brummte er. Er hob die Uzi etwas an. Sie zeigte auf Milos Oberkörper. "Eure Leute stehen unten am Ausgang der Tiefgarage, oder?"


    "Ja", sagte Milo.


    "Dann sagt eurer Meute, dass sie dort verschwinden soll! Sonst ist die Geisel tot! Und ihr auch!"


    Milo nahm das Walkie Talkie. "Orry! Es gibt ein Problem. Zieht alle Leute von der Tiefgarage zurück."


    "Haben die euch in der Gewalt?", fragte Medina.


    Der Dunkelhaarige machte einen Schritt nach vorn. Brutal rammte er die Uzi in Milos Bauch und riss ihm das Funkgerät aus der Hand. Milo taumelte ächzend nach hinten.


    Der Dunkelhaarige richtete einhändig die Uzi auf ihn.


    "Wenn du fällst, fällst du für immer, G-man!"


    Milo unterdrückte einen Fluch.


    Der Dunkelhaarige nahm das Funkgerät.


    "Hört ihr mich? Es gibt hier ein Blutbad, wenn ihr uns den Weg nicht freigebt! Kapiert?"


    "Wir ziehen unsere Leute zurück", sagte Medina.


    "Keine Tricks!"


    "Keine Tricks", versprach Medina.


    In den Augen des Dunkelhaarigen blitzte es triumphierend.


    Er schwenkte die MPi. "Vorwärts!", forderte er uns auf.


    Es ging die Treppe hinunter. Mit erhobenen Händen gingen wir vor den MPi-Läufen her. Milo hatte den gemeinen Schlag inzwischen einigermaßen weggesteckt.


    Ich wechselte einen kurzen Blick mit ihm.


    Es war uns beiden klar, dass wir auf unsere Chance warten mussten. Jetzt irgend etwas zu versuchen war sinnlos.


    Eine feuersichere Stahltür führte in die Tiefgarage.


    Der Dunkelhaarige öffnete sie. Der Lauf seiner Uzi bohrte sich dabei schmerzhaft in meine Rippen. "Los", knurrte er.


    Es war kühl in der Tiefgarage.


    Mein Blick glitt schnell über die langen Reihen der luxuriösen Pkw, die die Hotelgäste hier unten abgestellt hatten. Eine Überwachungskamera bewegte sich selbsttätig.


    Der Dunkelhaarige hatte das auch bemerkt.


    Er riss die Maschinenpistole hoch und feuerte. Die Kamera wurde durch den Bleihagel regelrecht zerfetzt.


    Dann ließ der Gangster misstrauisch den Blick kreisen.


    Nichts zu sehen.


    Aber genau das musste ihm verdächtig erscheinen. Schließlich war hier normalerweise ständig Betrieb. Irgendwer brauchte zu jeder Tages- und Nachtzeit seinen Wagen, ließ ihn sich entweder von einem Hotelangestellten holen oder ging selbst hier hinunter. Aber jetzt war hier buchstäblich niemand.


    "Das ist 'ne verdammte Falle!", kreischte der Blonde, der kurz davor stand, die Kontrolle zu verlieren. Er setzte der Geisel die Uzi an die Schläfe.


    "Sei still!", knurrte der Dunkelhaarige. Er nahm das Funkgerät und brüllte dann: "Was hat das zu bedeuten? Warum ist hier kein normaler Betrieb?"


    Orry antwortete.


    "Wir haben die Tiefgarage schon vorher räumen lassen!"


    "Ihr wisst was passiert, wenn..."


    "Wissen wir! Machen Sie sich keine Sorgen. Was haben Sie jetzt vor?"


    "Wir gehen zum Wagen. Und dann werden Sie uns fahren lassen. Eine Geisel nehmen wir mit, damit ihr G-men nicht auf dumme Gedanken kommt!"


    "Wo werden sie die Geisel freilassen?"


    "Das müssen Sie uns überlassen!"


    Wir durchquerten die Tiefgarage. Die Gangster beobachteten misstrauisch die dicken Betonpfeiler, so als erwarteten sie, dass jederzeit unsere Leute dahinter hervorspringen konnten.


    Dann erreichten wir eine dunkle Limousine.


    Ein langgezogener, viertüriger Chevy.


    Der Blonde schloss die Tür auf und schob die Geisel auf den Rücksitz.


    "Nehmen Sie mich statt dieses Mannes mit", sagte ich. "Lassen Sie ihn frei! Ich garantiere Ihnen, dass man Sie durchlässt!"


    Der Dunkelhaarige grinste.


    "Keine Chance, Mister!"


    Die beiden stiegen in den Chevy.


    Dann brauste der Wagen los. Die Seitenscheibe der Hintertür glitt hinunter, während der Chevy mit quietschenden Reifen einen Haken schlug.


    "Vorsicht, Milo!"


    Wir hechteten zu Boden, ehe der Blonde in unsere Richtung ballerte. Die Kugel durchstanzten das Blech der parkenden Wagen.


    Der Chevy hatte indessen die Ausfahrt erreicht.


    "Ich hoffe, unsere Leute bleiben dran", meinte Milo, nachdem er sich wieder erhob.


    


    *


    


    Ich hatte mir die Autonummer des Chevys gemerkt. Eine Blitzabfrage in der Zentrale ergab, dass er auf einen gewissen Walid Kerim zugelassen war. Kerim war ein alter Bekannter. Er hatte mehrere Verurteilungen hinter sich, unter anderem wegen der Verbreitung von Falschgeld und schwerer Körperverletzung.


    "Bingo", meinte Milo dazu, als wir oben in der Hotelsuite standen, von der aus die beiden operiert hatten.


    "Die müssen sich sehr sicher gefühlt haben", war ich überzeugt. "Sonst wären sie nicht mit ihrem eigenen Wagen hier her gekommen..."


    Kerim hatte auch das Zimmer angemietet, wie sich herausstellte. Allerdings unter falschem Namen.


    Kerim war Amerikaner arabischer Abstammung. Seine Eltern kamen aus dem Libanon.


    Vermutlich war er der Dunkelhaarige mit der Narbe unter dem Auge. Letzte Sicherheit würden wir erst haben, wenn wir sein Bild auf unserem Computerschirm vor uns sahen.


    "Ihr habt verdammtes Glück gehabt", meinte Agent Medina.


    Ich zuckte die Achseln.


    "Ich hoffe, dieser Kochgehilfe hat es auch." In den Händen hielt ich noch die Einzelteile meiner zertrümmerten P226, die ich inzwischen aufgesammelt hatte. Ich würde mir eine neue Dienstwaffe besorgen müssen.


    Im nächsten Moment klingelte Medinas Handy.


    Er machte ein ziemlich deprimiertes Gesicht, als er den Apparat wieder sinken ließ.


    "Das war Agent LaRocca! Unsere Leute haben den Wagen verloren..."


    Ich fluchte innerlich.


    Es war ein scheußliches Gefühl, nichts tun zu können.


    "Die werden uns schon ins Netz laufen, Jesse," war Medina recht zuversichtlich.


    Milo und ich fuhren zurück zum Hauptquartier in der Federal Plaza. Es war um diese Zeit kaum noch jemand da und auch wir hätten eigentlich längst Feierabend gehabt.


    Mr. McKee hörte sich unseren Bericht an.


    "Niemand macht Ihnen beiden einen Vorwurf", meinte er.


    "Ich weiß", sagte ich. "Dieser Blonde war nahe davor durchzudrehen. Wir konnten kein Risiko eingehen."


    "Ich hoffe nur, dass er inzwischen nicht durchgedreht hat", ergänzte Milo.


    Mr. McKee war trotz allem zuversichtlich - zumindest, was die Chance anging, die beiden zu kriegen.


    "Von Walid Kerim werden die Fahndungsfotos schon gedruckt. Der kann sich ab jetzt nirgends mehr sehen lassen. Und zwei unserer Agenten warten ständig vor seiner Wohnung."


    "Er wird kaum so dumm sein, dorthin zurückzukehren," meinte ich.


    "Weiß man nie, Jesse."


    "Was ist eigentlich mit dem Kerl, den man in New Jersey festgenommen hat?"


    "Wird noch verhört. Aber die Bazooka ist aller Wahrscheinlichkeit nach bei dem Überfall benutzt worden. Was das angeht, wissen wir morgen mehr."


    In diesem Moment betrat Max Carter das Büro. In seinem Gefolge kam Ronald Figueira, unser Falschgeldspezialist herein. Figueira hatte bereits ein Dossier über Walid Kerim unter dem Arm. Er legte es Mr. McKee auf den Tisch.


    "Kerim könnte ein vielversprechender Ansatzpunkt sein", meinte Figueira. "Allerdings halte ich ihn für ein zu kleines Licht, als das der Überfall auf den Transporter allein auf seinem eigenen Mist gewachsen sein kann."


    "Immerhin hatte er doch eine äußerst wichtige Aufgabe bei der Sache", gab ich zu bedenken. "Auch, wenn er wohl kaum an dem Überfall selbst beteiligt gewesen sein kann."


    "Kerim hat gewisse Kenntnisse, was Computer angeht", sagte Figueira. "Aber ich glaube nicht, dass die ausgereicht hätten, um so ein Ding durchzuziehen."


    "Das heißt, der zweite Mann muss der Spezialist sein", schloss ich.


    "Du sagst es, Jesse."


    


    *


    


    Von dem Blonden konnte nach den Angaben von Milo und mir zwar ein Phantombild gemacht werden, das ihn ziemlich gut traf. Aber in unseren Datenbanken war nichts über einen Mann verzeichnet, der dieses Aussehen hatte. Selbst die Fingerabdrücke, die unsere Leute von dem Notebook im Hotel Blackwood genommen hatten, brachten uns nicht weiter.


    Max Carter, unser Fahndungsspezialist, mit dem zusammen Milo und ich fast bis Mitternacht vor dem Bildschirm saßen, packte beinahe die Verzweiflung.


    "Der Kerl scheint noch nie verhaftet worden zu sein", meinte Milo.


    "Ein Neuling. Vielleicht war er deshalb so nervös", meinte Carter.


    Die Fingerabdrücke vom Notebook gehörten zwei verschiedenen Personen. Die eine war Kerim. Die zweite musste nach menschlichem Ermessen der Blonde sein. Aber über AIDS, das zentrale System zur Erfassung von Fingerprints, das die Abdrücke von Kriminellen, Bewerbern für den öffentliche Dienst oder Army-Angehörigen speicherte, erfuhren wir nichts über den Blonden.


    "Wir kommen heute nicht weiter", meinte Carter. "Was möglich war, haben wir gemacht..." Er gähnte bereits.


    Vermutlich hatte Carter sogar recht, auch wenn keinem von uns der Gedanke gefiel. Aber im Kampf gegen das Verbrechen braucht man oft eine langen Atem.


    Es ist ein Langstreckenrennen, kein Sprint.


    Ein Anruf kam.


    Es war Agent Fred LaRocca.


    "Hallo Jesse. Wir haben die Geisel. Und auch den Fluchtwagen. Steht hier an der Bowery."


    "Geht es dem Mann wenigstens gut?", fragte ich.


    "Er hat eine Gehirnerschütterung. Die Kerle haben ihn niedergeschlagen und im Wagen zurückgelassen, bevor sie zu Fuß ihre Flucht fortgesetzt haben. Ein Psychologe der City Police kümmert sich um ihn."


    Ich nickte. "Danke, Fred."


    


    *


    


    Am nächsten Morgen holte ich Milo wie üblich an der bekannten Ecke ab.


    Wir waren auf dem Weg zur Federal Plaza, als uns die Zentrale anrief. Milo nahm das Gespräch entgegen.


    "Ein gewisser Nathan Reilly ist in seiner Wohnung erschossen aufgefunden worden", berichtete er dann.


    "Reilly? Von McGordon Inc.?"


    "Genau der, Jesse."


    "Das kann kein Zufall sein."


    "Allerdings."


    "Wo geht es hin?"


    "Ich nehme an, du weißt, wo der Central Park West ist."


    Ich setzte das Blaulicht auf den Sportwagen und trat auf das Gaspedal. Bis zu Reillys Adresse war es nur ein Katzensprung.


    Als wir den Central Park West erreichten, war es keine Schwierigkeit, das richtige Haus zu finden. Die Blinklichter der City Police-Einsatzwagen wiesen uns den Weg.


    Ich parkte den Sportwagen in einer der wenigen Lücken, die noch geblieben waren. Wir stiegen aus.


    Die Posten der City Police ließen uns passieren.


    Wir gelangten ins Haus. Der Sicherheitsdienstler, der am Eingang seinen Posten in einer Art Glaskäfig hatte, wurde gerade von Polizisten befragt.


    Ein Aufzug brachte uns in den 9. Stock.


    Als wir Reillys Wohnung betraten, war dort noch nicht viel los. Die Spurensicherer vom SRD, dem Scientific Research Department, ließen noch auf sich warten.


    Kein Wunder. Der SRD hatte seinen Sitz in der Bronx. Er war der zentrale Erkennungsdienst aller New Yorker Polizeieinheiten, und auch wir vom FBI nahmen seine Hilfe häufig in Anspruch.


    Im Wohnzimmer saß eine junge Frau, mit langem, sehr seidigen brünettem Haar. Sie sah in sich gekehrt aus. Das Make-up war etwas verwischt. Sie hatte geweint und schien uns gar nicht zu bemerken.


    Aus dem Nebenzimmer trat ein breitschultriger Sergeant der City Police heraus.


    "Trevellian, FBI", stellte ich mich kurz und knapp vor. Ich deutete auf Milo. "Das ist Agent Tucker."


    "Ich bin Sergeant Willis. Kommen Sie bitte."


    Wir folgen ihm ins Schlafzimmer. Der Tote lag ausgestreckt auf dem Bett. Starr und mit gebrochenen Augen blickte Nathan Reilly durch seine dicken Brillengläser an die Decke.


    "Sie sind ziemlich früh", meinte Sergeant Willis. "Eigentlich hatten wir die Homicide Squad unseres Reviers erwartet..."


    "Die kommt sicher noch", meinte ich.


    "Was habt ihr G-men denn mit dem Fall zu tun?"


    "Wir vermuten, dass dieser Mord mit dem Überfall auf den Transporter zu tun hat, bei dem die Dollar-Druckplatten erbeutet wurden", erläuterte Milo.


    "Ich habe davon gehört", sagte der Sergeant.


    Ich deutete auf den Toten.


    "Zwei präzise Schüsse."


    "Ja, sieht nach einem Profi aus. Jedenfalls hat hier niemand etwas gehört. Wenn der Gerichtsmediziner kommt, wissen wir vielleicht genaueres über die Todesursache."


    Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen. Die Einrichtung war von moderner Sachlichkeit. Fast konnte man sie unpersönlich nennen.


    Milo deutete indessen auf die Pistole, die neben dem Toten auf dem Bett lag.


    "Die Tatwaffe?"


    "Wissen wir nicht. Am besten, wir lassen sie liegen, bis die Spurensicherer da sind..."


    Ich fragte in gedämpftem Tonfall. "Wer ist die Frau, da draußen?"


    "Miss Carol Reilly."


    "Miss?", vergewisserte ich mich.


    Sergeant Willis nickte. "Sie ist die Schwester des Toten - nicht seine Ehefrau."


    "Hat Miss Reilly ihn gefunden?"


    "Ja."


    "Ich werde mich mal ein bisschen um sie kümmern..."


    


    *


    


    "Mein Name ist Jesse Trevellian, ich bin Special Agent des FBI", sagte ich, als ich mich ihr gegenübersetzt hatte. Von meinem Dienstausweis nahm sie überhaupt keine Notiz. Sie sah mich nicht an. Tränen glitzerten in ihren Augen.


    "Sie haben einen Schlüssel für diese Wohnung?", fragte ich dann.


    Ein Ruck ging durch ihren zierlich wirkenden Körper. So als hätte ich sie jetzt aus ihrer inneren Welt herausgerissen.


    "Ja, ich habe einen Schlüssel. Wissen Sie, ich studiere in Albany, aber wenn ich in New York bin, dann kann ich jederzeit bei meinem Bruder übernachten. Manchmal war ich wochenlang hier..." Sie seufzte. "Ich spreche immer noch in der Gegenwart von ihm. So als wäre er noch da...", fiel ihr dann auf. "Wissen Sie, ich kann einfach noch nicht begreifen, was geschehen ist."


    "Das verstehe ich."


    "Bestimmt fragen Sie mich jetzt danach, ob er irgendwelche Feinde hatte."


    "Und?", fragte ich. "Hatte Ihr Bruder Feinde?"


    "Nein, nicht, dass ich wüsste. Er war ein sehr sanfter, eher schüchterner Mensch, der Auseinandersetzungen lieber aus dem Weg ging. Das einzige, was ihn wirklich interessierte waren Computer. Er war auf dem Gebiet ein Top-Mann!"


    "Bei McGordon Inc. hat er es ja auch schön weit gebracht."


    Sie sah mich erstaunt an. "Sie wissen, wo Nathan gearbeitet hat?"


    "Ja."


    "Aber..."


    "Miss Reilly, wir vermuten, dass der Tod Ihres Bruders mit dem Überfall auf einen McGordon-Transporter zu tun hat..."


    "Sie meinen, das mit den Druckplatten? Meine Güte, das Fernsehen und die Zeitungen sind voll davon."


    "Genau das nehme ich", bestätigte ich.


    "Ich wusste nicht, dass diese Sache mit der Firma meines Bruders zusammenhängt."


    "Die Gangster wussten genau, wann was transportiert werden würde. Sie waren über alle firmeninternen Einzelheiten informiert. Und Ihr Bruder hat herausgefunden, dass ganz offensichtlich Fremde Zugang zur Firmen-EDV hatten."


    "...und jetzt ist er tot", vollendete Carol Reilly.


    "Verstehen Sie jetzt meinen Gedankengang?"


    "Deshalb kümmert sich das FBI um die Sache - und nicht die normale Mordkommission. Ich habe mich schon gewundert, als Sie mir gerade Ihren Ausweis zeigten. Aber irgendwie war ich einen Moment lang etwas weggetreten..." Sie zuckte die Achseln. "Es hat eine Weile gedauert, bis bei mir der Groschen gefallen ist."


    "Haben Sie in letzter Zeit irgendeine Veränderung an Ihrem Bruder und seinen Lebensverhältnissen festgestellt? Irgend etwas, das Ihnen aufgefallen ist.."


    "Sie glauben, dass Nathan mit diesen Gangstern unter einer Decke steckte?"


    Empörung klang in ihrem Tonfall mit. Ich bemerkte deutlich die Reserviertheit, die sie plötzlich erfüllte.


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Nein, das muss nicht unbedingt sein."


    "Aber Sie schließen es nicht aus."


    "Nun..."


    "Ich halte das für völlig ausgeschlossen, Mr. Trevellian! Das hätte Nathan niemals getan! Dafür kenne ich meinen Bruder gut genug..."


    "Miss Reilly..."


    "Ich glaube das einfach nicht!"


    "Noch wissen wir nichts Bestimmtes, Miss Reilly. Aber sehr wahrscheinlich hat jemand die Passwörter verraten und Ihr Bruder war einer der wenigen in Frage kommenden Personen.


    Miss Reilly, womöglich wurde er dazu gezwungen und mit irgend etwas unter Druck gesetzt..."


    "Am Ende werden Sie noch behaupten, dass er sich die Pistole selbst an die Stirn gesetzt hat!"


    "Nein, das behauptet niemand, Miss Reilly." Eine Pause entstand. Sie strich sich mit einer fahrigen Geste das Haar zurück. Einen gewissen Schock über das, was geschehen war, musste man ihr zugutehalten. Aber andererseits wuchs die Chance des Killers von Augenblick zu Augenblick, der ungenutzt verstrich. Also konnte ich nicht lockerlassen. Beim besten Willen nicht.


    "Ich denke, Sie wollen, dass die Mörder Ihres Bruders gefasst werden", sagte ich.


    "Natürlich will ich das."


    "Dann haben wir dasselbe Ziel, Miss Reilly. Auch wenn es Ihnen jetzt schwerfällt, denken Sie nochmal über das, was ich Ihnen gesagt habe, nach."


    Sie atmete tief durch.


    Ihr Blick war jetzt wieder so in sich gekehrt wie zu Anfang. Dann öffnete sie halb den Mund, ohne das ein Laut über ihre Lippen kam.


    "Nun?", fragte ich.


    "Sie sprachen von Veränderungen in der letzten Zeit..."


    "Ja."


    "Es gab da eine. Deswegen hatten Nathan und ich uns auch etwas zerstritten. Eigentlich hatte ich nämlich vorgehabt, die kompletten Semesterferien hier in New York zu verbringen, aber... Naja, ich bin im Streit abgereist und wollte mich jetzt eigentlich mit ihm aussprechen."


    "Worum ging es bei dem Streit?"


    "Wissen Sie, Nathan ist unverheiratet gewesen und hatte eigentlich auch kaum Freunde oder Bekanntschaften. Außerdem ging er kaum raus, wenn Sie wissen, was ich meine."


    "Ich denke schon", erwiderte ich.


    "Keine Diskotheken, kein Ausgehen... Stattdessen surfte er lieber nächtelang im Internet. Computer waren sein ein und alles. Ein Verrückter, wenn Sie so wollen. Aber dann war da plötzlich diese Frau... Carla Raines. Sie hat ihn völlig unter Kontrolle gehabt. Typ: Leder-Vamp. Sie erinnerte mich vom Outfit her stark an die Art Frauen, die an der Bowery auf und ab gehen und gegenüber den Cops behaupten, dass Spazierengehen ja in New York noch nicht verboten ist - im Gegensatz zur Prostitution."


    "Seit wann kannte er diese Carla Raines?"


    "Seit ein paar Wochen."


    "Wie hat er diese Frau kennengelernt?", hakte ich nach.


    "Hat er mir nicht gesagt, aber ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass sie ihn angesprochen hat - nicht umgekehrt."


    "Und was missfiel Ihnen an dieser Beziehung?"


    "Ich glaube, dass diese Carla nicht ehrlich zu ihm war. Sie spielte mit ihm und er war so verblendet, dass er das gar nicht bemerkte... Ich sagte ihm, dass ich der Meinung bin, dass sie ihn nur ausnutzen wollte. Naja, das Ergebnis war ein ziemlich unerfreulicher Streit."


    


    *


    


    Jeder Quadratzentimeter der Wohnung wurde genauestens abgesucht, jeder Fingerabdruck genommen, jede Faserspur gesichert. Aber eines fanden wir nicht. Die Adresse von Carla Raines. Nathan Reilly schien sie sich nirgends aufgeschrieben zu haben.


    Allerdings meinte seine Schwester, Reilly hätte immer ein kleines Notizbuch bei sich gehabt, wo er alles Wichtige hineingeschrieben hätte. Angefangen von Passwörtern für Computerprogramme bis hin zu wichtigen Adressen. Ein solches Buch fand sich allerdings nicht in der Wohnung.


    Die Todeszeit ließ sich in etwa ermitteln.


    Reilly war schon am vergangenen Abend ermordet worden.


    Etwas später befragten wir den Security-Mann, der zu jener Zeit Dienst gehabt hatte.


    Wir fragten ihn auch nach Carla Raines.


    "Ich erinnere mich an die Frau. Dunkle Brille, dunkle Haare. Sie hatte hier freien Zutritt..."


    "Wieso das?", fragte ich.


    "Weil Mr. Reilly das so bestimmt hat. Soweit ich weiß, hatte sie einen Wohnungsschlüssel. In der letzten Zeit war sie fast jeden Tag hier, kam immer so am frühen Abend oder späten Nachmittag. Immer etwa eine Stunde, bevor Mr. Reilly nach Hause kam."


    "Und gestern Abend?"


    "Dasselbe. Allerdings ist mir aufgefallen, dass sie nicht nur gekommen, sondern am selben Abend auch wieder gegangen ist. Das war sonst nie der Fall. Ein Taxi hat sie abgeholt..."


    "Es wäre gut, wenn Sie mit uns ins Hauptquartier kommen würden."


    "Aber wieso? Ich habe doch alles gesagt!"


    "Ja, sicher", gestand ich zu. "Aber wir müssen mit Ihrer Hilfe ein Phantombild erstellen. Sie kennen Miss Reilly?"


    "Ja, sicher! Mr. Reillys Schwester."


    "Sie wird uns dabei ebenfalls behilflich sein."


    Der Security-Mann runzelte die Stirn. "Stimmte mit dieser Frau etwas nicht? Glauben Sie, diese Leder-Lady hat Mister Reilly auf dem Gewissen?"


    "Das wissen wir nicht", erklärte ich sachlich. "Auf jeden Fall ist sie eine wichtige Zeugin."


    


    *


    


    "Wenn Sie mich fragen: Das kling doch sehr einleuchtend", meinte Mr. McKee später, als wir in seinem Büro saßen. "Diese Carla wurde von den Drahtziehern des Überfalls auf Reilly angesetzt, um ihm die Passwörter abzuluchsen. Langsam setzt sich das ganze Puzzle Stück für Stück zusammen..."


    "Zu dumm, dass wir noch nicht die wirklich wichtigen Teile haben", meinte Milo.


    Von Walid Kerim und seinem unbekannten blonden Komplizen gab es bislang keine Spur. Sie schienen wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


    "Was ist eigentlich mit dem Kerl, der in dem Wagen saß, in die Bazooka gefunden wurde?", erkundigte ich mich.


    Mr. McKee machte eine wegwerfende Handbewegung.


    "Die Kollegen in New Jersey haben ihn laufenlassen."


    "Was?"


    "Er war nur ein Anhalter, Jesse. Er hatte mit der Sache nichts zu tun. Nur der Fahrer steckte mit drin. Und der ist bei der Schießerei, die er vom Zaun gebrochen hat, gestorben. Aber zu dem Toten kann Max etwas mehr sagen."


    Agent Max Carter blätterte in seinem Dossier herum, das vorwiegend aus Compterausdrucken bestand. "Der Tote besaß einen Führerschein, der auf den Namen Jay Wilbur lautete.


    Eine schlechte Fälschung. Sein wirklicher Name war Kevin Fernandez. Ein Mann für's Grobe, wurde wegen mehrerer Raubüberfälle bereits steckbrieflich gesucht. Das war ganz bestimmt keiner der Köpfe dieses Überfalls. Dazu war die Sache einfach zu gut geplant."


    "Aber Fernandez hat früher mal für Guy Carini als Leibwächter gearbeitet", gab Ron Figueira, unser Falschgeldspezialist zu bedenken.


    "Wer ist Carini?", fragte ich.


    "Ein Buchmacher aus East Harlem", erläuterte Figeira. "Allerdings betreibt er noch diverse Nebengeschäfte, von denen die meisten illegal sein dürften. Insbesondere besteht der Verdacht, dass er seine Finger in der Falschgeldszene hat. Wettbüros sind doch ein idealer Ort, um Blüten reinzuwaschen."


    "Der Spur sollten wir nachgehen", meinte Mr. McKee. "Insbesondere wäre interessant, ob es auch eine Verbindung von Walid Kerim zu diesem Buchmacher gibt!"


    "Checke ich ab", versprach Max Carter von der Fahndungsabteilung.


    Mr. McKee wandte sich nun an Medina und Caravaggio.


    "Was ist mit unseren Informanten?", fragte der Chef des FBI-Districts New York im Rang eines Special Agent in Charge dann.


    "Nichts." Clive Caravaggio hob hilflos die Hände. "Niemand weiß was, jeder wundert sich über die Dreistigkeit der Täter. Und zum Verkauf angeboten wurden die Platten vermutlich auch noch nicht, sonst hätte das längst die Runde gemacht."


    "Das hoffst du", warf Orry ein.


    Clive verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.


    "Ich bin eben immer ein Optimist."


    


    *


    


    Fast anderthalb Stunden verbrachten wir damit, zu telefonieren. Dann hatten wir den Taxifahrer ermittelt, der Carla Raines abgeholt hatte.


    Wir trafen uns mit ihm am Times Square.


    "Klar, erkenne ich die Lady wieder", meinte er nachdem wir ihm das Phantombild gezeigt hatten. "Kommt nicht so häufig vor, dass ich Gäste mit so kurzem Rock habe! Gott sei Dank! Sonst würde ich wohl öfter einen Unfall bauen."


    "Wohin ging die Fahrt?", fragte Milo.


    Der Taxifahrer gab uns eine Adresse in der Lower East Side.


    "Ich nehme an, dass sie dort wohnt."


    "Woraus schließen Sie das?", hakte ich nach.


    "Na, was hätte sie dort sonst wohl suchen sollen? Das ist ein großer Wohnkomplex mit Apartments. Keine Luxusbuden, eher was für die Mittelklasse."


    Wir machten uns auf den Weg.


    Carla Raines' Wohnung lag im zehnten Stock. Vom Verwalter ließen wir uns den Schlüssel geben. Als wir ihm Carlas Phantombild zeigten, zuckte er nur die Schultern.


    "Wissen Sie, hier kennt eigentlich niemand den anderen", meinte er. "Die Bewohner der Apartments wechseln häufig. Es sind vor allem Leute, die vorübergehend in New York zu tun haben oder übergangsweise hier wohnen..."


    Eine ideale Adresse für jemanden wie Carla, dachte ich. Für jemanden, der nicht auffallen will!


    Wir betraten die Wohnung.


    Die Möblierung war sparsam und preiswert. Die Regale waren leer. Die Schränke ebenfalls.


    "Ich fürchte, wir kommen zu spät", kommentierte Milo das Bild, das sich uns bot. "Miss Raines scheint es vorgezogen zu haben, hier auszuziehen."


    "Trotzdem sollten wir den Erkennungsdienst das Apartment unter die Lupe nehmen lassen", meinte ich.


    "Ein Strohhalm, Jesse. Mehr nicht."


    "Und wenn schon."


    Ich ging ins Bad. Auch das war penibel gereinigt worden.


    Gerade so, als wollte es die Leder-Lady dem Erkennungsdienst besonders schwer machen.


    


    *


    


    Das MEGAMOON war in der Nacht ein laserlichtdurchfluteter Nobel-Schuppen. Eine In-Disco der Superlative, in der an nichts gespart worden war.


    Jetzt, mitten am Tag, gingen hier die Lieferanten ein und aus.


    Putzkolonnen wienerten den Boden spiegelblank.


    Walid Kerim hatte den Kragen seiner Lederjacke hochgeschlagen.


    "Wir stecken ganz schön im Dreck, was?", meinte indessen der Blonde.


    "Keine Panik", sagte Kerim.


    "Du hättest mich die beiden G-men doch abknallen lassen sollen..."


    "...was du ja um ein Haar auch noch gemacht hättest, du Narr", knurrte Kerim. "Weißt du, was auf Polizistenmord steht? Im Staat New York ist dir dann die Giftspritze ziemlich sicher."


    Am Eingang des MEGAMOON stand ein breitschultriger Glatzkopf, der irgendwann mal mit einem Messer frisiert worden sein musste. Jedenfalls zog sich eine ziemlich hässliche Narbe quer über die Rundung seines kahlen Schädels.


    "Halt, was wollt Ihr?", knurrte er, als Kerim und der Blonde versuchten, durch die Tür zu gehen. "Der Betrieb beginnt erst heute Abend. Aber ob ich euch dann reinlasse, weiß ich noch nicht. Wir sprechen eigentlich ein anderes Publikum an."


    "Wir werden erwartet", sagte Kerim.


    "Ach, was."


    "Wir sind mit Mr. Carini hier verabredet, also jetzt lassen Sie uns rein!"


    Das Gesicht des Glatzkopfs blieb unbewegt.


    "Einen Moment", sagte er dann. "Ihr wartet hier!"


    Er ging ins Innere des MEGAMOON und kehrte nach zwei Minuten zurück. Mit einer ruckartigen Kopfbewegung bedeutete er den beiden, ihm zu folgen.


    Sie durchquerten die Nobeldisco, gingen vorbei an der Bar.


    Der Kahlkopf führte sie durch eine Seitentür. Ein halbdunkler, schmaler Flur folgte, bis sie an eine weitere Tür gelangten.


    Der Kahlkopf klopfte an.


    "Herein", kam es heiser von drinnen.


    Der Kahlkopf öffnete die Tür.


    Kerim und der Blonde traten ein. Der Kahlkopf blieb hinter ihnen und schloss die Tür.


    Ein Mann mit schwarzem, pomadegetränktem Haar saß hinter dem großen Schreibtisch. Er hatte die Füße auf den Tisch gelegt und eine dicke Havanna im Mund stecken. Rechts und links standen zwei baumlange Bodyguards mit kantigen Gesichtern.


    "Mr. Carini", entfuhr es Kerim. In seinem Tonfall schwang fast so etwas wie Ehrfurcht mit.


    Carini blies Kerim den Rauch seiner Havanna entgegen.


    "Ihr seid in Schwierigkeiten", stellte Carini fest.


    "Wir können unser Gesicht nirgendwo sehen lassen", erläuterte Kerim. "Vor meiner Wohnung stehen Zivilfahnder vermutlich vom FBI - die nur darauf warten, dass ich dort wieder auftauche. Wir können nirgends hin..."


    "Ja, dumm gelaufen, Kerim", sagte Carini kalt.


    Kerim streckte die Hand aus und deutete mit dem Zeigefinger auf Carini.


    "Sie müssen uns helfen, Mr. Carini."


    "Ihr habt doch genug an der Sache verdient, oder etwa nicht? Ich habe euch euren Anteil auf ein Schweizer Nummernkonto überweisen lassen! Ganz so, wie ihr das wolltet."


    "Da können wir im Moment nicht dran. Was glauben Sie, was passiert, wenn wir eine Kreditkarte benutzen oder in eine Bank spazieren, um uns etwas überweisen zu lassen."


    Carini zuckte die Achseln. "Ein gewisses Risiko, das gebe ich zu", meinte er. "Aber so stadtbekannt seid ihr nun auch nicht!"


    Der Blonde wurde dunkelrot.


    "Jetzt hören Sie mir mal gut zu", knurrte er. "Von Leuten wie uns lassen Sie sich die Kastanien aus dem Feuer holen, die Sie dann für viel Geld verscherbeln - und zum Dank lassen Sie uns dann im Regen stehen. Haben Sie sich mal überlegt, was passiert, wenn der FBI uns in die Finger kriegt? Man wird uns ein Angebot machen, denn die können sich ausrechnen, dass wir mit den Druckplatten nichts anfangen können..."


    Der Blonde machte einen Schritt nach vorne. Eine hektische Bewegung folgte. Seine Hände wurden zu stahlharten Fäusten.


    Die Knöchel wurden weiß, so sehr presste er sie zusammen.


    Dann erstarrte er mitten in der Bewegung.


    Die beiden Leibwächter von Mr. Carini hatten blitzschnell Automatik-Pistolen unter ihren Jacketts hervorgerissen und durchgeladen.


    "Schön ruhig", sagte Mr. Carini. Er nahm die Füße vom Tisch und beugte sich etwas vor. Dann nahm er die Havanna aus dem Mund. "Jetzt hört mir mal gut zu, ihr Zwei. Ich mag es nicht, wenn ich unter Druck gesetzt werde! Kapiert? Ich mochte schon die Art und Weise nicht, in der ihr am Telefon gekommen seid! Und wenn das gerade eine Drohung sein sollte..." Er zerdrückte die Havanna im Aschenbecher, obwohl sie nicht einmal zur Hälfte aufgeraucht war. Ihm war offenbar gründlich der Appetit darauf vergangen. "Vor allem mag ich es nicht, hier im MEGAMOON gesehen zu werden... Es muss ja nicht jeder wissen, dass der Laden zu zwei Dritteln mir gehört. Das gibt nur Ärger mit der Konkurrenz..."


    "Ach, Sie hätten sich also lieber mit uns in einem ihrer Wettbüros getroffen, was Carini", versetzte der Blonde voller Ironie. Kerim stieß ihn an.


    Carinis Gesucht wurde dunkelrot.


    "Es ist ja wohl nicht gerade die feine Art, wenn mich jemand mitten in der Nacht aus dem Bett klingelt und mir sagt: 'Wenn Sie nicht wollen, dass wir auspacken, treffen wir uns morgen Mittag im MEGAMOON!'"


    "Mr. Carini, wir brauchen Hilfe", sagte Kerim dann relativ ruhig.


    Carini lächelte wie ein Hai.


    "Okay, das sehe ich ein. Dann legt als erstes eure Waffen hier auf den Tisch."


    Der Blonde wirkte etwas irritiert.


    Carini zischte: "Die sind heiß, Mann! Geht das nicht in deinen Schädel, Jespers?"


    Der Blonde erhob sich.


    Kerim holte indessen seine Uzi unter der Jacke hervor und legte sie auf den Tisch. Der blonde Jespers folgte einem Beispiel.


    "Ich werde dafür sorgen, dass diese Dinger am Grund des Hudsons verrosten. Das Notebook, mit dem ihr in die EDV von McGordon Inc. eingedrungen seid, ist in den Händen des FBI?"


    "Ja", gab Jespers kleinlaut zu.


    "Bedeutet das ein Problem, Jespers?"


    "Was weiß ich."


    "Na, Kerim hat Sie mir doch als große Computerkapazität vorgestellt! Also spielen Sie nicht den Ahnungslosen. Wenn es Ärger geben könnte, weiß ich das lieber im Voraus."


    "Es gibt keine Spur, die zu Ihnen hinführt, Mr. Carini", erklärte Jespers. "Das ist es doch, was Sie meinen."


    "Ja, genau." Carini öffnete die Schublade des Schreibtisches. Zwei Bündel mit Geldscheinen warf er lässig auf den Tisch.


    "Ihr wolltet etwas Handgeld. Hier, bedient euch."


    "Das reicht nie im Leben", rief Jespers. "Wir brauchen Papiere und..."


    "Es ist für alles gesorgt", erklärte Carini. "Dies ist lediglich ein Taschengeld, um die erste Zeit zu überbrücken. Ich sorge für alles andere. Ihr bekommt Papiere und werdet außer Landes gebracht. Irgendwelche Einwände?"


    Kerim atmete tief durch.


    "Nein."


    "Na, fein!"


    "Wann geht es los?"


    "Jetzt gleich. Im Hinterhof steht ein Wagen bereit, der euch an einen Ort bringt, an dem euch niemand finden wird..."


    


    *


    


    Wir befanden uns noch in Carla Raines Apartment, als der Anruf von der Zentrale kam. Max Carter von der Fahndungsabteilung meldete sich.


    Er hatte inzwischen abgecheckt, ob es einen Zusammenhang zwischen Walid Kerim und Guy Carini gab.


    Es gab ihn.


    Carini hatte vor drei Jahren eine Kaution für Kerim bezahlt.


    "Fernandez, der Kerl mit der Bazooka, war mal Carinis Leibwächter. Und jetzt Kerim! Das kann kein Zufall sein", war Milo überzeugt.


    Ich fragte mich, welche Rolle Carla Raines in der ganzen Sache eigentlich spielte. Aber was die geheimnisvolle Leder-Lady anging, kamen wir im Moment nicht weiter. Dafür hatte sie gesorgt. Und zwar auf eine Weise, die für meinen Geschmack deutlich über das hinausging, was man einem gewöhnlichen Callgirl zutrauen konnte, das irgendein Fädenzieher im Hintergrund auf den armen Nathan Reilly angesetzt hatte, um ihm die Passwörter abzuluchsen.


    


    *


    


    Das Wettbüro lag an der 111.Straße in East Harlem, einem Stadtteil in dem Puertoricaner und Einwanderer aus der Karibik dominierten. Als wir nach Guy Carini fragten, wurden wir in ein Hinterzimmer geführt.


    Ein dicklicher, kleiner Mann mit dunklem Teint saß uns gegenüber und kraulte einen Rottweiler.


    Er sah sich eingehend unsere Dienstausweise an, dann deutete er auf die protzigen Ledersessel. "Bitte setzen Sie sich, Gentlemen. Möchten Sie etwas zu trinken?"


    "Nein danke", erwiderte ich.


    "Es tut mir leid für Sie, aber Mr. Carini ist zur Zeit nicht im Haus."


    "Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?"


    "George Al-Malik", erwiderte unser Gegenüber. "Ich bin Mr. Carinis Partner."


    "Was hat Mr. Carini denn dazu bewogen, einen Partner mit ins Geschäft zu nehmen?", fragte ich.


    Al-Maliks Lächeln war kalt und geschäftsmäßig.


    "Er brauchte Geld."


    "Will er expandieren?"


    "Darf ich Ihren Ausweis nochmal sehen? Ich möchte mich vergewissern, ob da statt FBI nicht vielleicht der Stempel der Finanzbehörde zu sehen war? Die Praktiken ehrbarer Geschäftsleute dürften Sie kaum interessieren, Mister...?"


    "Trevellian", sagte ich. Ich holte drei Bilder aus der Jackettinnentasche. Eins zeigte Walid Kerim, das andere Kevin Fernandez. Außerdem noch ein Phantombild des unbekannten Blonden. "Kennen Sie einen dieser Männer?"


    "Tut mir leid, aber meine Augen."


    "Sie haben überhaupt nicht richtig hingesehen, Mr. Al-Malik."


    "Was ist mit diesen Leuten?"


    "Wir wissen, dass sie auf die eine oder andere Weise mit dem Überfall auf den Transport der Dollar-Druckplatten zu tun haben, der im Moment Schlagzeilen macht."


    "Ja,ja, ich habe davon gehört."


    "Seit wann kennen Sie Carini?"


    "Ich wüsste nicht, was Sie das angeht, Mr. Trevellian. Und da Sie offenbar nichts von mir wollen und sich Ihre Fragen nicht auf die gemeinsamen Geschäfte beziehen, die Mr. Carini und ich betreiben, betrachte ich unser Gespräch als beendet."


    Ich deutete auf die Bilder.


    "Zwei dieser Männer haben etwas mit Carini zu tun. Und es würde mich nicht wundern, wenn wir bei dem dritten auch noch eine Spur finden, die in diese Richtung weist. Vermutlich nur eine Frage der Zeit. Und wenn Sie nicht in diesen Strudel mit hineingerissen werden wollen, sollten Sie uns jetzt sagen, was Sie wissen."


    In dieser Sekunde sprang die Tür auf.


    Ein Mann mit zurückgekämmten, pomadedurchtränktem Haar trat ein. Im Gefolge hatte er zwei riesenhafte Leibwächter, die demonstrativ die Jacketts zur Seite schlugen, so dass man die Griffe ihrer Pistolen aus den Gürtel-Halftern herausragen sehen konnte.


    "Gut, dass Sie da sind, Mr. Carini", sagte Al-Malik. Der Rottweiler zu seinen Füßen knurrte indessen. "Jetzt können Sie sich mit den beiden G-men hier herumschlagen und sich Löcher in den Bauch fragen lassen!" Al-Malik kraulte den Rottweiler. "Ganz ruhig", brummte er. Er sah mich an und grinste breit.


    "Ich hoffe, er gehorcht Ihnen", sagte ich.


    "Sein Name ist Kaatil", sagte Al-Malik. "Das ist arabisch und bedeutet 'Mörder'. Und er gehorcht mir aufs Wort, Mr. Trevellian. Da können Sie ganz unbesorgt sein."


    Ich hob die Augenbrauen.


    "Wie ich sehe, sind Sie ein Mann von ganz erlesenem Geschmack, Mr. Al-Malik."


    "Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag, Mr. Trevellian. Und im übrigen hoffe ich, dass wir so bald nichts mehr miteinander zu tun bekommen."


    Ich lächelte dünn und erwiderte: "Kann ich leider nicht versprechen."


    "Gehen wir nach drüben, in mein Büro, Gentlemen", schlug Carini vor. "Und dann sagen Sie mir, was Sie zu sagen haben. Ich hoffe nur, dass das nicht allzu viel Zeit in Anspruch nimmt. Ich bin nämlich ein vielbeschäftigter Geschäftsmann und kein Staatsbediensteter mit Pensionsberechtigung!"


    


    *


    


    "Wohin fahren wir?", fragte Walid Kerim.


    Der Fahrer der dunkle Limousine, die im Hinterhof des MEGAMOON auf sie gewartet hatte, trug eine Spiegelbrille und war stumm wie ein Fisch.


    Der blonde Jespers saß hinten auf dem Rücksitz. Er drehte sich immer wieder nervös um. Kerim hatte hingegen auf dem Beifahrersitz platzgenommen.


    "Kennt ihr euch so schlecht in New York aus?", sagte jetzt der Fahrer. Er lachte heiser. "Darf doch nicht wahr sein... Die Williamsburg Bridge führt nach Brooklyn..."


    "Du kannst ja reden, Mann", knurrte Kerim.


    "Aber du kannst nicht die Schnauze halten, was?"


    "Hör zu, ich will wissen, wie es weitergeht."


    "Erstmal machen wir Bilder von euch. Für die neuen Pässe. Mr. Carini hat einen Mann an der Hand, der hauptberuflich Maskenbildner am Broadway ist und der wird eure Visagen so verändern, dass ihr sie selbst nicht wiedererkennt. Und dann geht's so schnell wie möglich ab ins Ausland."


    "Wohin?"


    "Werdet ihr früh genug erfahren."


    Die Limousine jagte die Williamsburg Bridge entlang, die in den Broadway mündete. Allerdings den Broadway von Brooklyn, der mit der gleichnamigen Theatermeile in Manhattan nichts zu tun hatte. Eine breiter Freeway, der sich wie eine gerade Linie durch die Stadtlandschaft zog.


    "Ich habe das Gefühl, dass uns jemand folgt", meinte Jespers. "Schon eine ganze Weile..."


    "Meinst du den champagnerfarbenen Mercedes?", fragte der Kerl mit der Spiegelbrille.


    "Ja."


    "Keine Sorge, Mann! Das sind unsere Leute. Die passen ein bisschen auf uns auf."


    Die dunkle Limousine nahm eine Abfahrt. Der Mercedes folgte ihr. Dann ging es in immer kleinere Nebenstraßen, bis sie schließlich ein Gelände erreichten, das wie eine verkommene Industriebrache aussah. Ein halbes Dutzend Fabrikhallen standen nebeneinander. Zwei davon waren bereits zur Hälfte abgerissen. Hier war nichts los.


    Die Limousine hielt an.


    "Aussteigen, Amigos", sagte der Mann mit der Spiegelbrille. "Mein Job ist erledigt! Viel Glück!"


    Kerim öffnete die Tür und stieg aus.


    Jespers folgte seinem Beispiel.


    Der Mann mit der Spiegelbrille trat auf das Gaspedal. Mit quietschenden Reifen brauste die Limousine davon und verschwand hinter der nächsten Ecke.


    Aber der Mercedes blieb.


    Er kam etwas heran.


    Vier Männer saßen darin.


    Auch sie hatte alle Spiegelbrillen auf. Die Haare waren dunkel, ihr Teint ebenfalls.


    Sie stiegen aus.


    Sie trugen dunkle Anzüge, wie zu einer Beerdigung.


    Kerim hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Verdammt, dachte er. Was wird hier mit uns gespielt?


    Dann ertönte ein dröhnendes Geräusch. Es wirkte geradezu ohrenbetäubend und schien aus einer der Hallen zu kommen.


    "Mein Gott, was ist das?", rief Jespers.


    "Verlier jetzt nicht wieder gleich die Fassung, Harry!", raunte Kerim dem Blonden zu.


    Die Vierer-Gruppe der Spiegelbrillen-Träger kam auf sie zu.


    "Kommen Sie mit uns", sagte einer von ihnen. Als er grinste, schimmerte ein Goldzahn hervor.


    "Was ist da drinnen los?", wollte Jespers wissen.


    Annähernd gleichzeitig rissen die vier ihre Waffen unter den Jacketts hervor. Automatische Pistolen vom Kaliber 45.


    Kerim wusste nur zu gut, was deren Projektile für Löcher in menschliche Körper rissen.


    "Schluss mit dem Gequatsche", knurrte der Kerl mit dem Goldzahn. "Vorwärts!"


    


    *


    


    Kerim und Jespers wurden in eine der Hallen hineingeführt.


    Ein großer Betonmischwagen stand dort. Der Mischer war in Betrieb und drehte sich immer wieder. Daher kam der dröhnende Lärm.


    Ein Mann stand daneben und bediente die Maschine.


    Er war genauso gekleidet wie die vier Gorillas, die Kerim und Jespers hereingeführt hatten. Sein tausend Dollar-Anzug war entschieden zu fein, um damit auf den Bau zu gehen.


    "Was soll das?", rief Kerim.


    Der Mann mit dem Goldzahn lachte.


    "Stellt euch da vorne vor die Grube!", befahl er.


    Kerim sah die Grube.


    Vielleicht hatte man dort früher Sattelschlepper gewartet oder etwas ähnliches.


    "Wir werden dafür sorgen, dass euch keiner findet", sagte der Mann mit dem Goldzahn.


    "Diese Hallen werden doch abgerissen", rief Kerim verzweifelt durch den Lärm hindurch, den der Betonmischer verursachte.


    Der Mann mit dem Goldzahn grinste.


    "Natürlich", gab er zu. "Aber erst, wenn der neue Eigentümer wieder flüssig ist und das kann ein paar Monate dauern. Außerdem - die Betonsockel sollen bestehen bleiben. Kein Mensch wird die aus der Erde reißen. Ihr werdet also im Fundament eines nagelneuen Bauwerks liegen - was immer das dann auch für eine Hütte sein mag." Er hob die Waffe. "Seit so freundlich und steigt die Leiter hinab. Wir wollen keine Verunreinigungen außerhalb der Grube hinterlassen, okay?"


    In dieser Sekunde verlor der blonde Jespers die Kontrolle.


    Er stürzte sich mit bloßen Händen auf den Mann mit dem Goldzahn.


    Der drückte ab.


    Der Schuss traf Jespers im Oberkörper und stoppte ihn.


    Das Gesicht war wutverzerrt. Eine zweite Kugel gab ihm einen Ruck nach hinten. Mit einem heiseren Schrei auf den Lippen taumelte er in die Grube. Auf dem Betonboden blieben rote Flecken zurück.


    Kerim hatte sich indessen geduckt. Aber schon blitzten die Mündungsfeuer an den dunklen Pistolenläufen der Automatiks auf. Die Schüsse konnte man auf Grund des Lärms, den der Betonmischer verursachte, kaum hören.


    Die Projektile zerfetzten Kerims Lederjacke. Ein Stück des Futters flog in Form kleiner weißer Wattebällchen durch die Luft und segelte langsam herab. Ein Ruck ging durch Kerims Körper, ehe auch er in die Grube stürzte.


    Der Mann mit dem Goldzahn atmete tief durch.


    Er deutete mit dem Lauf seiner Waffe auf die Blutflecken und wandte sich dann an seine Leute. "Die Putzfrau werdet ihr spielen, kapiert?"


    Er machte dem Mann am Betonmischer ein Zeichen.


    Dann trat er an den Rand der Grube heran.


    Das zufriedene Lächeln, das sich gerade erst auf seinem Gesicht breitgemacht hatte, gefror, als er hinabblickte.


    Direkt in den Lauf einer Pistole hinein! Noch ehe er seine eigene Waffe abdrücken konnte, blitzte es da unten grellrot auf. Die Kugel trat durch das rechte Glas seiner Spiegelbrille. Einen Sekundenbruchteil später sackte er in sich zusammen und rutschte in die Grube.


    


    *


    


    Walid Kerim drückte sich an die nasskalte Betonwand, während neben ihm der Körper seines Gegners schwer zu Boden fiel. In seltsam verrenkter Haltung blieb er liegen.


    Kerim beugte sich vor, um dem Toten die Waffe abzunehmen.


    Die kleinkalibrige Pistole, die er aus einem kleinen Futteral herausgezogen hatte, das sich in seinem Stiefelschaft befand, reichte kaum aus, um sich diese Killer auf Dauer vom Leib zu halten.


    Kerim drückte sich in eine Ecke der Grube, in jeder Hand eine Waffe. Sobald sich von oben irgend etwas zeigte, würde er losfeuern.


    Seine Lederjacke hing ihm in Fetzen vom Oberkörper.


    Aber die kugelsichere Weste, die er darunter trug, hatte das meiste von dem, was auf ihn abgefeuert worden war, abgehalten. Lediglich ein Streifschuss hatte ihn an der Schulter erwischt. Aber das war halb so schlimm.


    Sein Komplize Jespers hatte es immer abgelehnt, mit schusssicherer Weste herumzulaufen. "Es sieht einfach entsetzlich aus", hatte er gemeint. Wer schön sein will, muss früher sterben, dachte Kerim jetzt. Er hatte zweimal geradezu unwahrscheinliches Glück gehabt. Zuerst, als die Killer nicht auf seinen Kopf, sondern auf seinen Körper hielten und dann zum zweiten Mal, als er beim Sturz in die Grube auf den toten Jespers gefallen war.


    Andernfalls hätte Kerim sich vermutlich alle Knochen gebrochen.


    Und jetzt wartete er.


    Es war ein Pokerspiel.


    Wer sich zeigte, bekam eine Kugel in den Kopf. Das war die einzige Regel.


    Kerim umklammerte beide Waffen mit festem Griff. Die Knöchel an seinen Händen traten dabei weiß hervor.


    Im nächsten Moment erzitterte der Boden zu seinen Füßen.


    Es dröhnte gewaltig. Der Betonmischer, ging es ihm durch den Kopf. Er näherte sich... Und langsam dämmerte Kerim, dass die Killer wohl nichts anderes vorhatten, als ihn lebendig zu begraben!


    Der Mischer kam heran.


    Wie ein riesiges Ungetüm tauchte er oben am Grubenrand auf.


    Die in der Mischung enthaltenen Steine klackerten an der metallenen Außenwand. Die breiten Doppelreifen fuhren bis an die Kante. Kerim presste sich an der Wand entlang, bis zu der Leiter, an der er und Jespers eigentlich hätten heruntersteigen sollen. Ein Schwall von Beton rutschte in die Grube. Die Mischung war ziemlich flüssig. Der Boden war innerhalb von wenigen Augenblicken bedeckt. Es war nur eine Frage von Augenblicken, wann die beiden Leichen endgültig begraben sein würden.


    Kerim zog die Füße aus dem weichen Beton und stieg die erste Stufe der Leiter hinauf. Er fragte sich, wie hoch die Grube wohl abgefüllt sein würde, wenn der Mischer seine gesamte Ladung abgelassen hatte. Aber selbst wenn er nur bis zu den Knien im Beton stand, konnte er dort nicht bleiben.


    Sonst stand er innerhalb kurzer Zeit buchstäblich wie angewurzelt da. Beton konnte verflucht schnell trocknen...


    Kerim sah einen seiner Gegner über den Grubenrand auftauchen. Er zögerte keine Sekunde und feuerte.


    Kerim war ein guter Schütze.


    Auf der Stirn seines Gegners bildete sich ein roter Punkt, der rasch größer wurde. Der Killer knallte zu Boden.


    Kerim spürte den Beton an seinen Füßen. Er stieg noch eine weitere Stufe hinauf. Die Kleinkaliberwaffe steckte er hinter seinen Hosenbund, um sich mit einer Hand festhalten zu können. Immer höher kam der Beton. Ein graues Leichentuch für Jespers und den Mann mit dem Goldzahn, dessen Hand gerade noch an der Oberfläche schwamm.


    Jetzt setzte Kerim alles auf eine Karte.


    Er kletterte die Leiter hinauf, hechtete dann sofort zu Boden und rollte sich herum, während einige Schüsse über ihn hinwegpeitschten. Kerim riss die Waffe hoch, die er dem Mann mit dem Goldzahn abgenommen hatte. Er feuerte. Ein heiserer Schrei mischte sich mit dem Getöse des Betonmischers. Kerim hatte einen seiner Gegner erwischt. Der Mann klappte zusammen wie ein Taschenmesser und blieb reglos liegen. Die anderen duckten sich und feuerten auf ihn.


    Kerim sprang auf und hatte einen Sekundenbruchteil später hinter dem Betonmischer Deckung gefunden. Er spurtete los, riss die Beifahrertür des Mischers auf und feuerte sofort.


    Ohne zu zielen, ohne zu schauen, ob überhaupt jemand hinter dem Steuerrad saß.


    Der Fahrer sackte zu Boden.


    Kerim duckte sich als ein Schuss die Frontscheibe zertrümmerte und feuerte sofort zurück. Dann durchsuchte er den Gürtel des Fahrers nach dessen Waffe. Er zog sie aus dem Gürtelholster, öffnete die Tür und schob den Toten hinaus.


    Der leblose Körper kam mit einem dumpfen Geräusch auf dem harten Betonboden auf.


    Kerim rutschte hinter das Steuerrad. Er löste die Handbremse und ließ den Motor aufheulen. Ein Geschoss zischte dicht an ihm vorbei. Kerim fuhr los. Er blieb in geduckter Haltung und feuerte blindlings durch die zerstörte Frontscheibe hindurch. Hier und da sah er seine Gegner in Deckung springen.


    Kerim gab Vollgas.


    Er fuhr einfach geradeaus, auf das große Tor zu.


    Ein furchtbares, metallisches Geräusch ertönte bei der Kollision. Die Halterungen des Tores brachen aus dem Mauerwerk heraus. Dann hatte Kerim es geschafft. Er war draußen. Schüsse peitschten. Die Hinterreifen des Betonmischers zerplatzen. Kerim riss die Tür auf, sprang hinaus. Einer seiner Gegner tauchte beim Tor auf. Kerim feuerte, traf aber nicht.


    Der Killer ging in Deckung, während Kerim auf den Mercedes zuspurtete. Dabei feuerte er unablässig in Richtung des Tors, bis die Waffe leergeschossen war. Dann warf er sie weg. Er erreichte den Mercedes, hechtete hinter den Kotflügel und holte die Waffe hervor, die er dem Fahrer des Mischers abgenommen hatte. Geduckt gelangte er zur Fahrertür des Mercedes, öffnete sie und sprang hinein. Dann startete er. Die Killer hatte den Schlüssel steckenlassen. Wer hätte ihnen auch den Wagen stehlen sollen? Sicher nicht der Mann, dem sie hier ein kaltes Grab bereiten wollten.


    Kerim ließ den Mercedes mit quietschenden Reifen losjagen.


    Er schlug einen Haken, riss das Lenkrad herum und hörte im Hintergrund noch ein paar Schüsse, eher er hinter der nächsten Halle verschwunden war.


    


    *


    


    "Hören Sie zu, Mr. Trevellian, das wird Konsequenzen für Sie haben", ereiferte sich Guy Carini. "Sie belästigen mich hier und beschuldigen mich auf eine Weise, die wirklich..."


    "Niemand hat Sie beschuldigt, Mr. Carini", stellte ich klar. "Aber Sie werden doch verstehen, dass wir hellhörig werden, wenn sich herausstellt, dass zwei Männer, die unzweifelhaft an dem Überfall auf den Druckplatten-Transport beteiligt waren, Verbindungen zu Ihnen haben."


    "Sie können mir nichts vorwerfen", rief Carini. "Meinetwegen können Sie gerne meine Läden nach diesen Druckplatten durchsuchen. Sie werden Sie nicht finden."


    "Das glauben wir sofort", warf Milo ein.


    Carini verzog das Gesicht. Wir hatten uns mit ihm in ein weiträumiges Büro zurückgezogen. An der Wand hingen großformatige Bilder von Künstlern, die gerade Furore machten. Carinis Geschäfte schienen nicht schlecht zu gehen.


    "Bis wann war Kevin Fernandez bei Ihnen als Leibwächter beschäftigt?", fragte Milo.


    "Was weiß ich?", fauchte Carini. "Das muss vor zwei, drei Jahren gewesen sein."


    "Und Sie haben ihn seitdem nicht mehr gesehen?"


    "Man läuft sich halt in einem Dorf wie New York City immer wieder über den Weg, G-man. Sie wissen doch, wie das ist."


    Milo warf mir einen verzweifelten Blick zu. Was Carini anging, drehten wir uns immer wieder im Kreis. Und wir wussten genau, das wir gegen ihn nichts in der Hand hatten. Kein Richter in den USA hätte uns einen Durchsuchungsbefehl ausgestellt, von einem Haftbefehl ganz zu schweigen.


    "Hören Sie, ich habe ein paar Fehltritte hinter mir. Aber ich bin seit langem sauber. Sie können mir nichts nachweisen. Nicht das geringste." Carini hob die Hände. "Ich bin ein ehrbarer Geschäftsmann mit großem Einfluss. Ein Einfluss, der bis in höchste Stellen reicht."


    "Wir haben Ihre Drohung gut verstanden", sagte Milo. "Aber so leicht lassen wir uns nicht einschüchtern."


    "Das war keine Drohung."


    "Ach, nein? Hörte sich in meinen Ohren ganz so an."


    "Es war nur eine Beschreibung der Tatsachen. Und wenn Sie klug sind, Mr. Tucker, dann ziehen Sie und Ihr Kollege die Konsequenzen daraus... Man begegnet sich immer zweimal, G-man! Denken Sie daran!"


    "Ich denkew an nichts anderes, Mr. Carini."


    "Das freut mich zu hören."


    "Sie haben vor einiger Zeit für Walid Kerim eine Kaution gestellt. Warum?", fragte ich dann sachlich.


    Carini seufzte.


    "Mein Gott, helfen Sie mir ein bisschen auf die Sprünge. Meinen Sie, ich habe solche Sachen noch jahrelang im Kopf?"


    "Es war vor drei Jahren. Kerim war wegen schwerer Körperverletzung angeklagt."


    "Ich glaube, das war einfach nur ein Gefallen, den ich jemandem getan habe."


    "Wie kamen Sie dazu, Kerim einen Gefallen zu tun?"


    "Nicht Kerim", behauptete Carini. "Den kannte ich gar nicht."


    "Sondern?"


    "Es ging um eine Frau..." Carini sah mich an und zögerte.


    Dann kratzte er sich am Hinterkopf. "Ich lernte sie in einer Bar kennen. Leila Kerim. Walid ist ihr Bruder. Und als der in Schwierigkeiten geriet, habe ich ihm aus der Patsche geholfen. Leila hat mich darum gebeten. Ich konnte ihr damals einfach nichts abschlagen..."


    "Haben Sie noch Kontakt zu dieser Leila?", fragte ich.


    "Nein. Sie war eines Tages einfach verschwunden." Er zuckte die Achseln. "Wie auch immer, Mr. Trevellian, ich denke n Ihre Frage ist damit hinreichend geklärt!"


    


    *


    


    "Bringen Sie mich zum Hotel Plaza Athenee in der 64. Straße Ost, Hausnummer 37", sagte Carla Raines.


    "In Ordnung, Ma'am", antwortete der Taxifahrer. "Darf ich Ihr Gepäck nehmen."


    "Nein, das nehme ich lieber selbst."


    "Wie Sie wollen."


    Er zuckte die Schultern. Sie stiegen ein.


    Als Leder-Lady hatte sie die öffentlichen Toiletten betreten. Und in einem gänzlich anderen Outfit war sie eine Viertelstunde später zurückgekehrt und hatte nach dem Taxi gerufen. Sie trug jetzt ein konservativ geschnittenes Kostüm, mit dem sie sich in jeder Bank hätte bewerben können.


    Das Haar trug sie streng nach hinten frisiert. Das Make-up war dezent.


    Der Taxifahrer summte ein Lied mit, das gerade im Radio lief.


    Carla saß auf dem Rücksitz.


    Sie hatte nur einen kleinen Handkoffer bei sich und eine Handtasche aus dunklem Leder. Das einzige Teil, was von ihrem vorhergehenden Outfit geblieben war.


    Sie nahm die Handtasche und öffnete sie, während sich das Taxi durch den dichten New Yorker Verkehr den Broadway hinaufquälte.


    Sie holte einen Pass aus der Tasche heraus, schlug ihn auf.


    Ihr eigenes Foto blickte sie an. Carla Raines, amerikanische Staatsbürgerin. So stand es dort.


    Sie lächelte.


    Und dabei ließ sie langsam das Seitenfenster etwas hinabgleiten.


    Carla Raines ist tot, dachte sie. Sie existiert nicht mehr.


    Sie warf den Pass hinaus. Er segelte zu Boden. Ein Lieferwagen zermalmte ihn unter seinen Vorderreifen.


    Aus der Tasche holte sie dann mit einem in sich gekehrten Lächeln einen zweiten Pass heraus.


    Ein Schmunzeln flog über ihre Lippen, als sie den Namen sah, der dort eingetragen war.


    Rebecca Smith.


    Biederer ging es wohl kaum, dachte sie. Aus dem männermordenden Leder-Vamp war im Handumdrehen eine junge All-American Business-Frau geworden, wie man sie in den Banken- und Geschäftsvierteln des Big Apple zu hunderten antreffen konnte.


    Das Foto, das in dem Pass enthalten war, passte zu ihrer jetzigen Erscheinung nahezu perfekt.


    Ihr Schmunzeln veränderte sich, gefror zu einem eisigen Zug, der Entschlossenheit ausdrückte.


    Ein paar Tage noch, ging es ihr durch den Kopf. In ein paar Tagen war alles vorbei... Jetzt darf kein Fehler mehr passieren, Der Erfolg liegt in greifbarer Nähe...


    Die Frau, die sich jetzt Rebecca Smith nannte, legte den Pass zurück in die Handtasche.


    Neben den dunklen, schlanken Lauf der Automatik-Pistole.


    


    *


    


    Milo und ich fuhren nach Yonkers. Unsere Kollegen hatten dort Angehörige von Walid Kerim ausfindig gemacht und es war ja schließlich möglich, dass er Kontakt zu ihnen aufnahm.


    Ein Onkel, Michael Habbash, lebte dort und betrieb ein Fischrestaurant. Dort arbeitete auch Kerims Mutter. Nachdem ihr Mann bei einem Verkehrsunfall uns Leben gekommen war, hatte sie wieder geheiratet, so dass sie jetzt nicht mehr den Namen Kerim trug. Sie hieß jetzt Allison. Als wir sie in ihrem Vorstadt-Bungalow aufsuchten, war sie allein.


    "Kommen Sie herein", sagte Mrs. Allison, nachdem sie sich unsere Ausweise eingehend angesehen hatte.


    Sie führte uns ins Wohnzimmer.


    Auf einer Kommode bemerkte ich ein Bild von Walid. Es schien schon etwas älter zu sein. Er hatte die Haare länger und sah im ganzem jünger aus. Aber er war unzweifelhaft jener Mann, dem wir im Hotel Blackwood begegnet waren.


    "Mrs. Allison, wir suchen Ihren Sohn Walid", sagte ich ohne Umschweife.


    "Ich weiß", sagte sie. "Ich sehe schließlich fern und lese Zeitung. Sein Bild war ja oft genug zu sehen..." Dann sah sie mich direkt an. Ihr Blick hatte etwas Schmerzvolles. Mrs. Allisons Haar musste irgendwann mal blauschwarz gewesen sein. Jetzt war es von silbrigen Strähnen durchwirkt. "Sie erwarten doch sicher nicht im Ernst, dass eine Mutter ihren Sohn verrät, oder? Also können Sie sich dieses Gespräch sparen..."


    "Mrs. Allison..."


    "Sehen Sie sich meinetwegen im Haus um, wenn Sie mir nicht glauben wollen. Walid ist nicht hier."


    "Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?"


    "Wir haben nicht mehr viel Kontakt", sagte sie. "Leider. Ich habe immer versucht, ihn zu beschützen. Ich habe versucht, ihn zu einem Menschen zu erziehen, der seinen Platz in diesem Land findet... Ich war wohl nicht sonderlich erfolgreich, Mr. Trevellian. Es tut weh, sich das eingestehen zu müssen. Es ist nicht das erste Mal, dass er Schwierigkeiten mit dem Gesetz hat... Und es wird auch nicht das letzte Mal sein."


    "Er hat zusammen mit einem Komplizen wild um sich geschossen, eine Geisel genommen und diese brutal misshandelt. Außerdem war er zweifellos in der Vorbereitung eines Überfalls beteiligt, bei dem zwei Wachleute auf brutale Weise ums Leben kamen... Mrs. Allison, die Leute, für die ihr Sohn arbeitet sind eiskalt. Für die ist ein Menschenleben nichts wert. Soweit ich weiß, hat Walid bisher noch niemanden getötet. Wenn er sich jetzt den Behörden stellt und über seine Hintermänner Auskunft gibt..."


    Sie unterbrach mich.


    "Bemühen Sie sich nicht, Mr. Trevellian..."


    "Sie sollten ihm das ausrichten, wenn Sie ihn sehen", erklärte ich ruhig.


    Sie antwortete mir nicht. Ihre Arme hatte sie verschränkt.


    Schließlich, nach einer längeren Pause, brachte sie dann heraus: "Ich habe schon lange keinen Einfluss mehr auf meinen Sohn. Tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Er jagt dem Geld hinterher wie die Motte dem Licht. Ich fürchte, Sie werden es ihm selbst sagen müssen, sobald Sie ihn finden..."


    "Wann war er das letzte Mal hier?", fragte ich noch einmal.


    "Vor zwei Wochen. Er war sehr guter Laune. 'Alles wird anders', hat er mir gesagt. Aber solche Anwandlungen hatte er öfter. Er kam mehr oder minder regelmäßig vorbei. Vorzugsweise dann, wenn mein Mann nicht da war. Die beiden haben sich nur gestritten. Walid hat mir des öfteren Geld zugesteckt."


    "Vor zwei Wochen auch?"


    "Ja."


    Sie ging an eine Schublade, zog sie ein Stück heraus und holte zwei Bündel mit Geldscheinen. Sie warf sie auf den Wohnzimmertisch.


    "Zwanzigtausend Dollar. Einfach so. Ich wollte sie nicht, aber Walid bestand darauf, dass ich sie nehme. Nehmen Sie sie ruhig mit, ich will dieses Geld nicht. Ich weiß nicht, wie viel Blut daran klebt."


    "Hat er Ihnen irgend etwas darüber gesagt, woher das Geld kam?"


    "Geschäfte, Mama, Geschäfte! Ich glaubte ihm kein Wort."


    "Hatte er eine Freundin?", mischte sich jetzt Milo ein. "Irgendjemanden, der ihm nahestand?"


    "Um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht. Einmal war er mit einer Frau hier. Vielleicht vor drei, vier Monaten."


    "Erinnern Sie sich an den Namen?"


    "Er nannte sie Leila. Ein arabischer Name. Er bedeutet Nacht..."


    "Sie haben eine Tochter, die Leila heißt", stellte ich fest.


    Mrs. Allison sah mich irritiert an. Ihre dunklen Augenbrauen bildeten jetzt eine Schlangenlinie. Sie schüttelte energisch den Kopf.


    "Was für eine Tochter? Ich habe keine Tochter. Ich weiß nicht, wer Ihnen das erzählt hat, aber Walid ist das einzige Kind, das ich geboren habe - auch wenn ich mir gewünscht hätte, es wären mehr gewesen!"


    Milo runzelte die Stirn. "Walid hat keine Schwester?", vergewisserte er sich.


    Mrs. Allison schüttelte den Kopf. "Was soll diese Fragerei eigentlich?"


    Milo und ich wechselten einen kurzen Blick.


    Dann klärte ich sie auf. "Ein Mann namens Guy Carini behauptet, Walids Schwester gekannt zu haben..."


    "Sie existiert nicht", beharrte Mrs. Allison.


    "Dieser Leila zu gefallen hat Carini für Walid vor drei Jahren eine Kaution bezahlt", fuhr ich fort.


    "Davon weiß ich nichts."


    "Können Sie uns diese Leila beschreiben, mit der Ihr Sohn mal hier bei Ihnen war?"


    Sie zuckte die Achseln. Dann wirkte sie plötzlich sehr nachdenklich. Sie zuckte die Achseln.


    "Was soll ich sagen? Eine sehr hübsche Frau. Dunkelhaarig. Von den Augen konnte ich nichts sehen, sie hatte sie dauernd unter einer Sonnenbrille verborgen. Sie schien ein Faible für Lederklamotten zu haben. Wie ein Flittchen lief sie herum. Mit hohen Stiefeln und kurzem Rock..."


    


    *


    


    "Die Beschreibung dieser geheimnisvollen Leila könnte auch auf Carla Raines passen", stellte ich fest, als wir auf dem Rückweg von Yonkers nach Manhattan waren.


    "Eine ziemlich vage Vermutung, Jesse. Findest du nicht?"


    Milo blieb skeptisch. "Wenn du mich fragst, dann hat uns diese Fahrt nach Yonkers kein Stück weitergebracht..."


    "Abwarten, Milo."


    "Diese Leder-Lady lässt deine Fantasie nicht los, was?"


    Ich zuckte die Achseln.


    "Ich glaube einfach nicht, dass da jemand nur ein gewöhnliches Call-Girl angeheuert hat, um Reilly die Passwörter herauszukitzeln. Die Art, wie Sie ihn umgebracht hat..."


    "Vermutlich umgebracht", korrigierte mich Milo. "Nicht ganz so so voreilig."


    "Okay, wie du willst. Aber sieh dir nur an, wie sie in ihrem Apartment jegliche Spur verwischte, die uns irgendwie hätte weiterbringen können. Das sieht für mich sehr profimäßig aus."


    "Du setzt allerdings voraus, dass sie wirklich selbst Reilly umgebracht hat und die Wohnung von ihr eigenhändig aufgeräumt wurde."


    "Und? Was vermutest du, wer sie ist oder für wen sie arbeitet?"


    "Guy Carini behauptet, sie in den letzten Jahren nicht gesehen zu haben..."


    "Vorausgesetzt sie ist mit dieser Leila identisch, die sich als Kerims Schwester ausgegeben hat."


    "Ja, das stimmt."


    "Zu viele Wenns, Jesse. Da ist noch eine Menge, was wir nicht wissen."


    "Immerhin sind wir uns doch wohl darüber einig, das dieser Carini eine zentrale Figur bei der Sache zu haben scheint."


    "Das mag sein", gestand Milo mir zu. "Aber nach meinem Gefühl, muss da jemand dahinterstecken, der noch ein paar Nummern größer ist als Carini."


    


    *


    


    Im Hauptquartier versuchten wir per Computer etwas mehr über Carini und sein Umfeld herauszufinden. Insbesondere sein Geschäftspartner George Al-Malik interessierte uns. Al-Malik war Sohn christlich-libanesischer Einwanderer. Er betrieb eine Import/Export-Firma und war stiller Teilhaber an verschiedenen anderen Firmen.


    Al-Malik war vor einigen Jahren mal wegen angeblichem Steuerbetrug in die Schlagzeilen geraten. Ansonsten hatte er eine weiße Weste.


    "Diese Spur führt ins Nichts", war Milo überzeugt.


    Das Telefon klingelte.


    Ich nahm ab. Myrna aus der Telefonzentrale des FBI meldete sich.


    "Hier ist ein Mann, der angeblich Angaben zu der Bazooka machen kann, die bei dem Überfall auf den McGordon-Transporter benutzt wurde", sagte sie.


    "Stellen Sie durch, Myrna", erwiderte ich. "Ich möchte außerdem wissen, woher der Anruf kommt."


    "Okay, Jesse."


    Es knackte in der Leitung. Ich aktivierte indessen ein Aufnahmegerät, um das Gespräch mitzuschneiden.


    "Hier Special Agent Jesse Trevellian. Bitte melden Sie sich", sagte ich dann, nachdem nur ein paar unbestimmte Hintergrundgeräusche zu hören waren und etwas, das mit einiger Phantasie wie das Atmen eines Menschen klang.


    "Sie interessieren sich für eine Bazooka...", wisperte eine verzerrte Stimme.


    "Wer sind Sie?", fragte ich.


    "Das tut im Moment noch nichts zur Sache, Mr. Trevellian."


    "Dann sagen Sie, was Sie wissen..."


    "Nein, so einfach geht das nicht."


    "Und wie haben Sie sich das gedacht, Mister?"


    "Kommen Sie in Gallaghers Bar in der Seventh Avenue."


    "Wann?"


    "Jetzt. Und tanzen Sie nicht mit einem Riesenaufgebot an."


    "Wie erkenne ich Sie?"


    "Gar nicht. Ich erkenne Sie. Fragen Sie den Mixer, ob jemand eine Nachricht für Sie hinterlassen hat!"


    Es machte klick.


    Die Verbindung war unterbrochen.


    "Wir müssen uns beeilen", meinte Milo, während er den Sitz seiner P226 überprüfte. Ich sprach noch kurz mit der Telefonzentrale. Das Gespräch war zu kurz gewesen, um es zurückverfolgen zu können.


    


    *


    


    In Gallaghers Bar war nicht viel Betrieb. Ich ließ den Blick durch den halbdunklen Raum schweifen und fragte mich, wer von den Anwesenden unser Mann war.


    "Nun komm schon, sag deinen Spruch auf", raunte Milo mir zu.


    Ich wandte mich an den Mixer, der gerade dabei war, eine seiner farbenprächtigen und sehr kunstvoll aussehenden Eigenkreationen fertigzustellen. Bei den schwungvollen Bewegungen, die er dabei mit den Flaschen anstellte, fragte man sich, wie es möglich war, dass überhaupt noch ein Tropfen des Inhalts in den Gläsern landete.


    "Hat jemand eine Nachricht für mich hinterlassen?", fragte ich, laut genug, damit es die dezente Musik übertönte.


    Der Mixer sah mich irritiert an.


    "Wie bitte? Wir sind doch keine Nachrichtenbörse, Mann! Hier kann man was trinken."


    "Es war ja nur eine Frage", erwiderte ich.


    Milo und ich bestellten uns jeder einen Drink. Wir saßen an der Theke und warteten ab. Aber nichts geschah.


    "Ich glaube fast, da wollte uns jemand auf den Arm nehmen", meinte Milo.


    "Möglich", erwiderte ich.


    "Wäre ja nicht das erste Mal, dass sich irgend so ein Wichtigtuer an einen spektakulären Fall dranhängt!"


    Als wir die Drinks geleert hatten, beschlossen wir, zu gehen. Wir hatten bereits die Tür erreicht, da sprach uns jemand von hinten an. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich einen eher kleingewachsenen, hageren Mann in den mittleren Jahren, der ziemlich nervös wirkte.


    "Mr. Trevellian? Nicht umdrehen. Gehen wir hinaus auf die Straße..."


    Gemeinsam gingen wir ins Freie.


    "Sie haben uns angerufen", stellte ich fest. Ich sah ihn an. "Jetzt packen Sie bitte aus!"


    "Kommen Sie!"


    Er blickte sich dauernd um, so als befürchtete er, beobachtet zu werden. Wir folgten ihm in eine enge Nebenstraße, die völlig zugeparkt war.


    Dann blieb er plötzlich stehen.


    "Wenn ich Ihnen den Namen eines Mannes liefere, der nicht nur eine Bazooka gekauft hat, sondern auch eine ganze Ladung weiterer Handfeuerwaffen. Waffen, die bei dem Überfall auf den Druckplatten-Transporter gebraucht wurden. Was würden Sie dann unternehmen?"


    "Wie soll ich Ihre Frage verstehen?", fragte ich.


    "Ich brauche zweierlei Garantien: Erstens, dass dieser Mann sofort verhaftet wird und zweitens, dass er nicht erfährt, von wem die Information stammt."


    "Wir sind Special Agents des FBI - aber keine Richter oder Staatsanwälte", gab ich zu bedenken.


    "Das weiß ich auch."


    "Also, wir tun, was wir können. Wenn Gefahr für Ihr Leben besteht, können Sie in das Zeugenschutzprogramm aufgenommen werden..."


    "Und dann unter neuer Identität irgendwo neu anfangen?" Er schüttelte den Kopf. "Sie träumen, Trevellian. Das kommt nicht in Frage..."


    "Wer sind Sie?", fragte ich. "Wir können Sie auch zur Feststellung Ihrer Personalien mit in die Ferderal Plaza nehmen."


    "Sie glauben doch nicht, dass ich dann auch nur eine einzigen Ton sagen würde."


    "Und Sie glauben doch nicht, dass wir uns hier mit vagen Andeutungen abspeisen lassen", mischte sich Milo ein.


    Der Hagere atmete tief durch.


    "Ich bin Frank Gettis. Mir gehört das MEGAMOON. Sie werden davon gehört haben. Eine der angesagtesten Discotheken zur Zeit..."


    "Man hört so allerhand", wich ich aus.


    "Vor einiger Zeit tauchte ein Mann namens Carini auf. Sie werden ihn kennen. Er zwang mich, ihm Anteile am MEGAMOON zu überlassen. Er ist jetzt stiller Teilhaber und bestimmt, wo es langgeht. Ich bin kaum mehr als ein Strohmann im eigenen Laden, Mr. Trevellian. Eine scheußliche Situation. Leute wie Guy Carini sind nicht besonders zimperlich, was die Wahl ihrer Mittel angeht, wenn Sie wissen, was ich meine."


    "Ich denke schon. Und jetzt wollen Sie es ihm heimzahlen...", stellte ich kühl fest.


    "Sagen wir es so, ich hätte nichts dagegen, wenn Guy Carini für einige Jahre von der Bildfläche verschwände und sich um andere Dinge kümmern müsste, als ein Discotheken-Imperium aufzubauen..."


    Milo fragte: "Und was ist das nun für Material, das Sie uns anzubieten hätten?"


    "Ein Videoband."


    "Was zeigt es?"


    "Guy Carini hat sich in einem Nebenraum des MEGAMOON mit einem Mann getroffen, den ich nicht kenne. Es wird für den FBI keine Schwierigkeit sein, dessen Identität zu ermitteln, wie ich annehme..."


    "Und Sie haben dieses Treffen heimlich gefilmt?"


    "Ja, ich habe eine entsprechende Anlage installiert. Carini hat das MEGAMOON ab und zu für solche Treffen missbraucht."


    "Und Sie haben darauf gewartet, Munition zu finden, mit der Sie ihn dann irgendwann abschießen könnten!"


    "Hart formuliert, Mr. Trevellian."


    "Aber es trifft doch zu."


    "Ich würde das als eine Art Selbstverteidigung sehen, Sir."


    "Was wurde bei dem Treffen besprochen?"


    "Carini orderte ein ganzes Waffenarsenal. Handfeuerwaffen, MPis, und auch eine Bazooka. Als ob er eine kleine Armee ausrüsten wollte. Natürlich alles Waffen, die nicht registriert sind, keine Nummern mehr haben und so weiter..."


    "Geben Sie uns das Band. Dann sehen wir weiter."


    Gettis lachte heiser.


    "Wenn das so einfach wäre, hätte ich es Ihnen anonym zugesandt. Ich sagte doch, ich brauche Sicherheiten... Carini wird sofort Bescheid wissen, aus welcher Ecke diese Beweise kommen, wenn sie gegen ihn verwandt werden. Und dann lässt er mich über die Klinge springen."


    Ich zuckte die Achseln.


    "Der Besitz von Waffen ist im Staat New York leider nicht verboten. Und selbst wenn er in dem einen oder anderen Fall gegen Vorschriften verstoßen haben sollte, reicht das in keinem Fall, um Carini ans Leder zu kommen."


    "Aber..."


    "Vor Gericht wird das folgendermaßen aussehen: Da kauft Carini sich ein Waffenarsenal zusammen und ein ähnliches Arsenal wird wenig später bei einem Verbrechen verwendet. Das ist lediglich ein Indiz, aber kein Beweis. Es sei denn, man könnte konkret nachweisen, dass die Waffen, über die Carini mit diesem Händler gesprochen hat, auch tatsächlich zum Einsatz kamen. Aber das ist völlig ausgeschlossen. Vielleicht bekommen wir auf Grund eines solchen Bandes einen Durchsuchungsbefehl. Aber da Carini kein Dummkopf ist, wird er - sofern er wirklich der Drahtzieher des Überfalls ist die gestohlenen Druckplatten kaum bei sich zu Hause deponiert haben. Noch viel weniger ein Arsenal von Waffen, mit dem ein Verbrechen verübt wurde."


    "Sie können also nichts tun", stellte Gettis fest.


    "Das habe ich nicht gesagt", korrigierte ich ihn.


    "Es gibt da noch ein zweites Band..."


    "Ach!"


    "Es zeigt ein Treffen zwischen Carini und einem Mann, dessen Bild im Moment immer mal wieder als Fahndungsfoto in den Nachrichtensendungen zu sehen ist... Walid Kerim! Es ist darauf zu sehen, dass Carini Kerim Hilfe bei der Flucht zusagt. Er gesteht praktisch ein, bei der Organisation des Überfalls die Fäden gezogen zu haben."


    "Mir scheint, bevor wir bei Carini eine Haussuchung veranstalten, führen wir erst einmal eine bei Ihnen durch", stellte Milo fest.


    Gettis lächelte dünn.


    "Sie würden keinen Erfolg haben. Die Bänder befinden sich an einem sicheren Ort."


    "Davon bin ich überzeugt", erwiderte ich. "Und jetzt hören Sie mir gut zu, Mr. Gettis! Sie übergeben uns die Bänder und wir werden sie prüfen. Ich garantiere Ihnen, dass nichts davon an die Öffentlichkeit gelangen wird, was Sie in Schwierigkeiten bringen könnte. Ein bisschen Vertrauen werden Sie uns schon entgegenbringen müssen..."


    "Leicht gesagt", meinte Gettis. "Es ist mein Hals, den ich riskiere."


    "Sie haben Kenntnis von einer Straftat, Mr. Gettis. Sie hätten diese Bänder uns schon längst übergeben müssen..."


    "Kommen Sie mir nicht so", fuhr er mich an. "Vielleicht vergessen wir die ganze Sache schleunigst wieder."


    Ich zuckte die Achseln. "Ich könnte natürlich Mr. Carini auf die Angelegenheit ansprechen..."


    Gettis wurde bleich.


    "So etwas nennt man Erpressung", knurrte er.


    "Nennen Sie es, wie Sie wollen."


    Wir hatten das Ende der Seitenstraße erreicht.


    "Sie hören von mir", sagte Gettis. Er drehte sich nicht um, sondern lief geradewegs in Richtung der U-Bahnstation, die sich ganz in der Nähe befand.


    "Warten Sie nicht zu lange, Mr. Gettis", rief ich ihm hinterher.


    "Du warst ziemlich hart zu ihm, Jesse", hörte ich Milo neben mir.


    "Ich mag es nicht, wenn jemand uns für seine privaten Zwecke einspannen will", erwiderte ich. "Es gibt zwei Möglichkeiten, Milo: Entweder, er hat in Wahrheit gar nichts zu bieten oder in diesen Video-Bändern schlummert so viel Sprengstoff, dass Carini hochgeht. Im zweiten Fall ist die Gefahr für Gettis viel größer, so lange er noch im Besitz des belastenden Materials ist..."


    "Auch wieder wahr."


    


    *


    


    Die Frau, die sich jetzt Rebecca Smith nannte, saß in der Badewanne ihrer Suite im Plaza Athenee, als ihr Handy klingelte.


    Rebecca stand auf.


    Das Wasser perlte von ihrem kurvenreichen Körper. Sie stieg aus der Wanne, griff nach einem großen Badetuch und wickelte es sich um.


    Das Handy befand sich auf einer Ablage.


    Sie trocknete sich die Hände gründlich ab, bevor sie das Gerät an sich nahm.


    "Ja?", sagte sie. Ihr Gesicht bekam einen angespannten Zug.


    "Leila", kam es ihr aus dem Apparat entgegen. "Leila, hier ist Walid Kerim."


    "Walid, wie geht es dir?"


    "Ich stecke bis zum Hals im Dreck. Ich brauche deine Hilfe, Leila..."


    "Was soll ich tun?"


    "Ich brauche neue Papiere. Und ich muss das Land verlassen und zwar möglichst schnell... Ein Schönheitschirurg wäre auch nicht schlecht. Bald erkennt mich doch jedes Kind auf der Straße, wenn mein Bild noch sehr viel öfter zu sehen ist."


    Er atmete heftig.


    "Ganz ruhig, Walid", sagte sie. "Ganz ruhig. Du kommst da wieder raus."


    "Du kümmerst dich drum?"


    "Natürlich tue ich das."


    "Leila, wo bist du denn jetzt?"


    "Da, wo ich jetzt bin, kannst du unmöglich hinkommen, Walid."


    "So war das auch nicht gemeint."


    "Walid, ich kümmere mich um alles. Wo kann ich dich treffen?"


    "Ich bin in einer Absteige, die sich Fulton Hotel nennt. Liegt am West Broadway Ecke Prince Street. Ist zwar nicht gerade das, was man unter einer luxuriösen Bleibe verstehen könne, aber dafür werden hier wenig Fragen gestellt."


    "Bleib dort. Ich bin bald bei dir. "


    "Du brauchst Fotos für die Papiere..."


    "Ich werde eine Kamera mitbringen, Walid. Das ist kein Problem."


    "Gut..." Walid atmete tief durch. "Leila, nimm dich vor Carini in Acht!"


    "Weshalb?"


    "Er hat mich reingelegt. Seine Leute hatten den Befehl, mich umzubringen. Und vermutlich sind sie immer noch hinter mir her. "


    "Aber warum?"


    "Damit ich schweige."


    Leila alias Rebecca Smith nickte langsam. "Mach dir keine Sorgen, Walid. Ich mach das schon."


    


    *


    


    Walid Kerim saß auf dem ausgeleierten Bett und kratzte sich den getrockneten Beton von den Schuhen. Seine Sachen sahen aus, als hätte er damit ein ganze Woche auf einer Baustelle gearbeitet. Die Schuhe konnte er vergessen. Er wurde sich so bald wie möglich neue besorgen müssen.


    Das Fulton war früher mal eine gute Adresse. Aber das war lange her. Jetzt blätterte hier in den Fluren der Putz von den Wänden. Hier und da kroch der Schimmel hinauf und es zog durch Fenster.


    Walid sah auf die Uhr.


    Die Zeit kroch dahin.


    Langsam musste Leila hier auftauchen. Walid gab es auf, an den verdreckten Schuhen zu kratzen. Er erhob sich, nahm die Pistole vom Nachttisch und überprüfte zum zehntenmal die Ladung. Er ging zum Fenster, zog ein Stück den Vorhang zur Seite. Dämmerung legte ich über den Big Apple, die Stadt die niemals schlief.


    Dann klopfte es an der Tür.


    Walid umklammerte die Pistole mit beiden Händen.


    Sechs Schuss waren noch in der Waffe.


    Das war alles.


    Er verfluchte sich dafür, die Uzi-Maschinenpistole abgegeben zu haben. Aber das ließ sich nicht rückgängig machen.


    Es klopfte ein zweites Mal, als Walid nicht reagierte.


    "Mr. Jackson?"


    Billy Jackson - unter diesem Namen hatte er sich ins Gästebuch des Fulton eingetragen.


    "Was gibt es?", fragte Walid.


    Er erkannte die Stimme des Portiers wieder. Aber die Tatsache, dass er sich zwei Stockwerke hinaufbemühte, war allein schon verdächtig. So etwas wie einen Zimmerservice gab es hier nämlich nicht.


    "Unten in der Eingangshalle wartet eine junge Dame auf Sie, Mr. Jackson."


    Leila, dachte er. Aber in ihm schrillten sämtliche Alarmglocken. Er blieb vorsichtig. Er wusste genau, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing. Der FBI, die gesamten Polizeikräfte der Stadt und Carinis Leute - das war eindeutig zuviel.


    "Warum schicken Sie sie nicht herauf?", fragte Walid.


    "So ein Hotel sind wir nicht", stellte der Portier klar.


    Walid presste sich neben der Tür gegen die Wand.


    Wer lauerte da draußen vor der Tür? Die Cops? Oder doch Carinis Leute? Letzteres hielt er für ausgeschlossen. Wie hätten die herausfinden sollen, wo er sich befand?


    Bei den Cops war das etwas anderes. Irgendwer konnte ihn wiedererkannt und verpfiffen haben.


    Walid hatte sich das schwarze Haar mit einer Tönung grau gefärbt, die er in einem Supermarkt gekauft hatte.


    Er sah jetzt mindestens zwanzig Jahre älter aus, als er war.


    Aber die charakteristischen Gesichtszüge blieben.


    Er hatte immer noch ziemlich viel Ähnlichkeit mit den Fahndungsfotos.


    Sechs Kugeln, dachte Walid. Den Rest hatte er bei der Schießerei in der Lagerhalle in Brooklyn verschossen.


    Ich werde verdammt sparsam sein müssen, ging es ihm durch den Kopf. Ganz gleich, wer es nun auf ihn abgesehen hatte...


    "Mr. Jackson, hören Sie mich nicht?", rief der Portier.


    Du Ratte! Wahrscheinlich haben sie dir ein paar Dollars gegeben, ging es Walid grimmig durch den Kopf.


    Sein Zimmer hatte keine Feuerleiter.


    Also saß er in der Falle.


    Und seine Gegner schienen das zu wissen.


    Sie waren sehr geduldig und ließen den Portier noch einmal nach Walid fragen.


    "Mr. Jackson?"


    Walid dachte nicht im Traum daran, zu antworten.


    Im nächsten Moment wurde mit einem ohrenbetäubenden Krachen die Tür eingetreten.


    Die Scharniere brachen aus dem morschen Türrahmen heraus.


    Die Tür selbst legte sich mit einem ohrenbetäubenden Knall platt auf den Boden.


    Dann ertönte ein Geräusch, das an ein heftiges Niesen erinnerte. Fünfmal kurz hintereinander machte es plop. Die Projektile zerrissen die dünne Bettdecke, fetzten durch das Kissen und ließen die Lehne des einzigen Stuhls im Raum splittern.


    Ein Alptraum, der Sekunden dauerte.


    Dann war Stille.


    Ein Mann mit einer automatischen Pistole, auf die ein langgezogener Schalldämpfer aufgeschraubt war, stürzte in den Raum. Er ließ den Blick schweifen, wirbelte herum.


    Walid feuerte.


    Die Kugel fuhr dem Killer in die linke Schläfe. Der Mann taumelte seitwärts, knallte gegen den Stuhl und riss ihn mit sich. Ausgestreckt blieb der Killer liegen, während der abgelaufene PVC-Boden sich rot färbte.


    Dann tauchte Walid aus seiner Deckung hervor, warf sich seitwärts und feuerte blindlings durch die Tür.


    Zwei Schüsse gab er kurz hintereinander ab.


    Die Gestalt eines hochgewachsenen Manns sackte in sich zusammen. In der Hand trug dieser ebenfalls eine Waffe mit Schalldämpfer. Einen Schuss hatte der Kerl daraus noch abgeben können, ehe es ihn erst im Oberkörper, dann in der Bauchgegend erwischt hatte.


    Dicht sirrte das Projektil an Walids Kopf vorbei. Es zertrümmerte irgendwo hinter ihm eine Fensterscheibe.


    Klirrend ging sie zu Bruch und regnete in Form von hundert Scherben auf die Straße.


    Mit der Waffe in der Rechten kam Walid durch die Tür.


    Etwas abseits, in einer Türnische, kauerte der Portier. Er zitterte.


    "Ich konnte nichts dafür", stotterte er. "Die haben mich gezwungen."


    "Ja, ja."


    "Wirklich! Die haben mich gezwungen!", zeterte der Portier.


    "Du wiederholst dich!"


    Das sind keine Polizisten, wurde Walid klar. Das waren Carinis Leute.


    Aber wie hatten die wissen können, dass er hier untergekrochen war?


    Es blieb nur eine einzige vernünftige Erklärung, und die gefiel Walid nicht.


    Leila!


    Sie musste ihn verraten haben!


    


    *


    


    "Wie viele sind es?", fragte Walid an den zitternden Portier gewandt.


    "Ich.... Ich weiß nicht."


    Walid richtete die Waffe auf ihn. "Entweder, dir fällt das ganz schnell ein, oder du hast keinen Kopf mehr", zischte er.


    "Unten ist noch einer in der Empfangshalle", gab der Portier Auskunft.


    "Was ist mit der Frau, von der Sie gerade gesprochen haben?"


    "Keine Ahnung. Die haben mir aufgeschrieben, was ich zu sagen hätte und ich habe meinen Spruch aufgesagt. Das war alles. Von einer Frau habe ich nichts gesehen..."


    "Bleiben Sie da stehen und rühren Sie sich nicht!"


    Walid beugte sich nieder und nahm dem erschossenen Killer, der lang hingestreckt im Flur lag, die Schalldämpferpistole ab. Außerdem hatte der Kerl noch ein volles Magazin in der Jackentasche. Das nahm Walid auch an sich. Danach zog er ihm die Jacke aus. Seine eigene war seit der Schießerei in der Fabrikhalle ziemlich zerfetzt. Und wenn er in aller Öffentlichkeit mit der kugelsicheren Weste herumlief, die er darunter trug, war das entschieden zu auffällig.


    Die Schuhgröße stimmte leider bei beiden Erschossenen nicht. Walid hatte große Füße. Also musste er seine betongrauen Treter weitertragen.


    Der Portier machte eine plötzliche Bewegung.


    Walid riss die Waffe hoch.


    Der Portier erstarrte.


    "Versuch das ja nicht", zischte Walid. "Ich bin ein guter Schütze und wenn es sein muss, schieße ich dir die Augen einzeln aus!"


    "Schon gut."


    "Du gehst jetzt vor mir her."


    Sie gingen zum Aufzug. Einen Augenblick später fuhren sie abwärts ins Erdgeschoss.


    Die Schiebetür öffnete sich. Die Eingangshalle lag vor ihnen. Walid ließ den Blick schweifen. In einem der ziemlich heruntergekommenen Sessel saß ein Mann.


    Doch ehe er dazu kam, sich aufzurichten und herumzudrehen, hatte Walid bereits geschossen. Die Kugel drang durch die Rückenlehne hindurch in den Körper des Mannes ein. Eine zweite folgte und traf den Kopf an der Seite. In Höhe der Schläfe entstand eine grausige Wunde. Der Mann sackte in sich zusammen. Die Automatik, die er in der Rechten getragen hatte, fiel ihm aus der Hand.


    Der Portier war bleich geworden.


    Walid versetzte ihm kurzerhand mit dem Knauf seiner Pistole einen Schlag, so dass er bewusstlos zu Boden sackte. Walid wollte verhindern, dass der Portier mit irgendwem telefonierte.


    Aber vielleicht hatte das auch jemand anderes getan.


    Jemand, der die Schüsse gehört hatte, denn zumindest die, die Walid zunächst auf die Killer abgegeben hatte, waren ja nicht abgedämpft gewesen.


    Eine Polizeisirene war zu hören.


    Walid ging hinaus ins Freie. Die Waffe verbarg er unter der Jacke. Die Straße war um diese Zeit noch ziemlich belebt.


    Polizeiwagen bogen um die Ecke. Beamte stiegen aus. Irgendwer hatte Schüsse gehört, wusste aber nicht genau wo. So etwas kam in New York nicht gerade selten vor.


    Walid ging mit schnellen Schritten die Straße entlang. Er drehte sich zwischendurch immer wieder um. Den Kragen der Jacke schlug er hoch, so dass die untere Hälfte seines Gesichts verdeckt war.


    Nur jetzt nicht in irgendeine Routinekontrolle hingeraten, ging es ihm durch den Kopf.


    Seine grauen Haare würden ihn dann auch nicht vor einer Identifizierung schützen.


    Walid bemerkte eine dunkle Limousine, die ziemlich langsam die Straße entlangfuhr. Ein Wagen mit Überlänge und getönten Scheiben.


    Der Instinkt sagte Walid, dass er in Gefahr war. Er konnte es beinahe körperlich spüren. Drei Killer hatte er erledigt, aber nach den Ereignissen in Brooklyn waren seine Gegner gewarnt. Carini wusste, dass er es bei ihm mit einem harten Brocken zu tun hatte, den man nicht so einfach umlegen konnte. Also würde er dafür sorgen, dass die Sache diesmal glattging.


    Irgendwo am Straßenrand hatten die Carini-Leute darauf gewartet, dass ihre Komplizen erfolgreich aus dem Fulton-Hotel herausspazierten.


    Aber das war nicht geschehen.


    Stattdessen war er - Walid Kerim - mit heiler Haut herausgekommen.


    Es ist noch nicht zu Ende, ging es ihm durch den Kopf, während seine Rechte unter die Jacke griff und die Pistole umklammerte. Er war bereit, sie jederzeit herauszureißen und wild um sich zu feuern. Munition hatte er jetzt ja wieder genug. Genug zumindest, um noch einige dieser Mörder mit ins Grab zu nehmen, die ihm nach dem Leben trachteten.


    Vor den den Augen der Cops werden sie nichts unternehmen, ging es Walid durch den Kopf.


    So dreist konnte nicht einmal Carinis Meute sein.


    Walid beschleunigte. Er rempelte einen Rentner an, der seinen Hund spazierenführte und sich lautstark beschwerte.


    Dann kam die Abzweigung in eine Nebenstraße.


    Eine vernachlässigte, finstere Ecke. Selbst am Tag keinem Passanten zu empfehlen. Vor sich hinrostende Autowracks blockierten die Bürgersteige. Umgestoßene Mülltonnen verströmten einen erbärmlichen Geruch. In einem der Hauseingänge saß ein hohlwangiger Junkie im Delirium.


    Dreihundert Meter, dachte Walid. Dann kommt die Subway. Und dort hatte er eine reelle Chance in der Masse unterzutauchen.


    Er setzte zu einem kleinen Spurt an.


    Die dunkle Limousine folgte ihm in die Nebenstraße.


    Ein paar abgewetzte Reifen lagen mitten auf der Fahrbahn, daneben eine umgestürzte Mülltonne, deren Inhalt der Wind verstreute. Die Limousine hielt an. Die Scheibe senkte sich.


    Das dunkle Rohr eines Schalldämpfers schob sich hervor.


    Grell blitzte das Mündungsfeuer auf. Walid duckte sich und feuerte zurück.


    Seine Kugel kratzte am Lack der Limousine, prallte aber ohne große Wirkung ab.


    Vermutlich gepanzert, ging es Walid durch den Kopf.


    In geduckter Haltung lief er weiter.


    Dann sah er, da er es niemals bis zur Subway schaffen würde.


    Von der anderen Seite pirschten sich ein paar dunkel gekleidete Bewaffnete heran. Das Niesen ihrer Schalldämpferwaffen fiel überhaupt nicht auf. Der Straßenlärm verschluckte es.


    Nur ein paar hundert Meter entfernt standen Einsatzwagen der Polizei und suchten noch nach dem Ursprung von Schussgeräuschen. Vielleicht hatten sie sogar schon die toten Killer im Fulton Hotel gefunden.


    Und ganz in der Nähe tobte lautlos eine verbissene Schlacht.


    Ein unbarmherziger Kampf auf Leben und Tod...


    Walid taumelte in einen Hauseingang, als eines der Projektile ihn an der Seite erwischte. Die Jacke wurde aufgerissen, das Futter schneite in Form von Wattebällchen heraus. Die kugelsichere Weste hatte das Projektil aufgenommen.


    Walid verschanzte sich im Hauseingang. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er die Welle des Schmerzes spürte, die ihn erfasste. Er blickte an sich herab.


    Das Hosenbein hatte sich in Höhe des Oberschenkels rot verfärbt.


    Walid fluchte stumm vor sich hin.


    Auch das noch...


    Jetzt saß er wirklich in der Falle. Er hörte Schritte. Die Killer kamen näher.


    Mit der einen Hand umfasste Walid Kerim den Griff seiner Pistole, mit der anderen versuchte er, die Tür zu öffnen.


    Abgeschlossen. Er setzte den Schalldämpfer auf das Schloss.


    Ein Schuss und das Schloss sprang auf.


    Dann schleppte er sich ins Treppenhaus, während die Tür hinter sich mit einem Klappen schloss. Der Puls schlug ihm bis zum Hals. Weit würde er so nicht kommen, das wusste er.


    Dazu war er Profi genug. Er schleppte sich bis zum Aufzug und keuchte.


    Die Haustür öffnete sich. Im Halbdunkel sah Walid eine Gestalt als dunklen Umriss auftauchen.


    Walid legte kurz an und feuerte.


    Die Gestalt sackte getroffen zu Boden, ohne noch einen Laut von sich zu geben.


    Der Aufzug funktionierte. Mit einem Ächzen öffnete sich die Schiebetür. Er wankte hinein, drückte auf den Knopf für das oberste Geschoss.


    Er brauchte etwas Aufschub und die Zeit, die er durch die Schnelligkeit des Aufzugs gewann, würde ihm etwas Luft verschaffen. Einen zweiten Aufzug gab es nicht und bis seine Gegner die Treppen hinter sich gebracht hatten, würde einige Zeit vergehen...


    Wertvolle Zeit.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht rutschte Walid an der Wand zu Boden und hinterließ einen Blutfleck.


    Alles war schiefgegangen.


    Sein dickes Nummernkonto in der Schweiz...


    Es war keinen Cent mehr wert.


    Er schleppte sich aus der Aufzugskabine heraus.


    Und dann nahm er die erstbeste Wohnungstür. Die Klingel war defekt, also klopfte er. Ein Mann im Unterhemd öffnete. Er war Mitte fünfzig und hatte eine Tätowierung am Oberarm.


    Seine wässrig blauen Augen wurden starr, als er in den Lauf von Walids Pistole blickte.


    "Was...?"


    "Keinen Laut!", zischte Walid.


    Der Mann ging rückwärts in seine Wohnung herein. Walid folgte ihm, schloss die Tür hinter sich.


    "Wo ist das Telefon?", zischte Walid.


    


    *


    


    Milo und ich waren auf dem Weg nach Hause. Die Lichter von unzähligen Autos erhellten die Dämmerung, während wir die Seventh Avenue hinauffuhren.


    "Meinst du, dieser Gettis legt uns tatsächlich Videobänder auf den Tisch?", meinte Milo irgendwann in die Stille hinein.


    "Wäre fast zu schön, um wahr zu sein. Aber wenn er das nicht tut, werden wir seinem Nobelladen einen Besuch abstatten. Und das wird dann ziemlich ärgerlich für ihn."


    "Also für mich steht eins fest", meinte Milo. "Dieser Kerl will in erster Linie Carini eins auswischen, aber dabei im Hintergrund bleiben. Ich glaube nicht, dass er ein mutiger Zeuge wäre. Er wirkte auf mich wie ein Maulheld, der viel ankündigt und nachher nichts davon hält."


    "Plausibel klang für mich trotzdem, was er gesagt hat."


    "Das schon, Jesse..."


    "Mal angenommen, wir haben die Bänder auf dem Tisch, dann werden wir trotzdem sehr vorsichtig vorgehen müssen", meinte ich. "Wir können erst losschlagen, wenn wirklich alles hieb-und stichfest ist. Außerdem kann ich mir nach wie vor nicht gut vorstellen, dass Carini wirklich nur auf eigene Rechnung tätig war. Da müssen noch andere beteiligt sein..."


    "Und du meinst, diese Vögel fliegen davon, wenn wir uns zu früh bewegen."


    "Die Gefahr besteht."


    Milo atmete tief durch. "Was mich nach wie vor sehr wundert, ist die Tatsache, dass Clives Ermittlungen bislang überhaupt kein Ergebnis erbracht haben. Keiner unserer Informanten in der Unterwelt hat irgend etwas mitgekriegt. Die großen Familien und ihre Paten scheinen völlig desinteressiert zu sein und nirgends gibt es wenigstens Gerüchte darüber, dass jemand Druckplatten verkaufen möchte..."


    Milos Handy meldete sich mit seinem charakteristischen Klingelzeichen.


    "Hier Agent Tucker, was gibt's?", fragte er.


    Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass jemand aus der Telefonzentrale des FBI am anderen Ende der Leitung war. Und dass dieser Anruf etwas anderes bedeutete, als dass sich unser Überstundenkontingent noch um einiges erhöhte, konnte ich mir eigentlich auch nicht vorstellen.


    Mein Sportwagen kam an einer Ampel zum Stehen.


    "Das war die Zentrale", sagte Milo.


    "Ich hätte drauf wetten sollen."


    "Walid Kerim hat sich gemeldet."


    "Ach!"


    "Wenn wir auf seine Aussage noch wertlegen würden, sollten wir uns beeilen. Er ist im Moment ziemlich in der Bedrouille. Angeblich sind Carinis Männer hinter ihm her..."


    "Er muss ja wirklich ziemlich verzweifelt sein, wenn ihm nichts besseres mehr einfällt, als sich an den FBI zu wenden."


    "Das kannst laut sagen, Alter!"


    "Wohin geht es?"


    "Wir sind ganz in der Nähe. Kennst du die Prince Street?"


    "Was für eine Frage, Milo!"


    "Verstärkung ist auch unterwegs."


    Ich ließ das Fenster an meiner Seite herunter und setzte das Blaulicht auf das Dach meines Sportwagens.


    


    *


    


    Als wir am Ort des Geschehens eintrafen, waren bereits ein paar Männer der City Police da.


    Die kümmerten sich um einen verletzten Kollegen, der offenbar angeschossen worden war. Einer der Officers hatte ihm provisorisch die Wunde verbunden, um die Blutung an der Schulter zu stillen. Ziemlich am Anfang der düsteren Seitenstraße stellte ich den Sportwagen ab. Wir stiegen aus.


    "Trevellian, FBI", wies ich mich mit dem Dienstausweis in der Rechten gegenüber einem Officer aus, der uns entgegenkam.


    Der Officer deutete auf ein fünfgeschossiges Haus, das seine beste Zeit wohl hinter sich hatte. Das war selbst in der fortgeschrittenen Dämmerung, die alles in ein trübes Zwielicht tauchte, deutlich zu sehen.


    Vor dem Eingang lag ein Toter.


    "Dort haben sie sich verschanzt", sagte der Officer.


    "Wer?"


    "Wissen wir nicht. Wir waren in der Nähe, weil es im Fulton Hotel eine wüste Schießerei gegeben hat. Nach Auskunft des Portiers hatten es ein paar Killer auf einen Gast abgesehen, der dann geflohen ist. Offenbar haben draußen noch ein paar Gorillas auf ihn gewartet und dann hier eine Art Treibjagd veranstaltet. Als wir hier auftauchten, kam uns eine dunkle Limousine entgegen und brauste davon. Die haben sofort geschossen..." Der Officer deutete auf seinen verletzten Kollegen. "Krankenwagen ist unterwegs, Fahndung nach dem Fahrzeug läuft. Die Nummer war jedenfalls falsch, das haben wir schon überprüft."


    "Der Mann, der sich dort im Haus befindet heißt Walid Kerim. Er wird in Zusammenhang mit dem Überfall auf den Druckplattentransport gesucht", klärte ich ihn auf.


    "Oh", machte der Officer.


    Er hatte natürlich davon gehört.


    Ich griff in die Innentasche und holte ein Fahndungsfoto von Kerim heraus. "Hier, so sieht er aus. Er hat uns zwar um Hilfe gerufen, aber es könnte ja sein, dass er es sich noch mal überlegt und keinen Wert auf unsere Bekanntschaft legt. Er darf auf keinen Fall entkommen!"


    "Wir tun, was wir können!"


    Milo fragte: "Was schätzen Sie, wie viele von den Verfolgern sind noch im Haus?"


    "Da bin ich überfragt, Sir. Mindestens einen habe ich dort verschwinden sehen."


    Ich griff an den Gürtel und überprüfte die Ladung meiner Sig Sauer P226.


    Milo tat dasselbe.


    "Wollen Sie nicht besser auf Verstärkung warten?", fragte mich der Officer.


    "Bis die hier ist, ist unser Mann vielleicht schon tot."


    Wenn tatsächlich Carini diese Leute geschickt hatte, dann zweifellos deswegen, um zu verhindern, dass Kerim den Mund aufmachte. Es wurde überall nach ihm gefahndet und da war es nur eine Frage der Zeit gewesen, wann er den Behörden ins Netz ging.


    Und dann konnte es natürlich für die Drahtzieher im Hintergrund brenzlig werden.


    Milo und ich bewegten uns auf den Eingang des Hauses zu, in dem Kerim sich verschanzt hatte. In geduckter Haltung bewegten wir uns vorwärts, suchten zwischenzeitlich Deckung hinter den am Straßenrand abgestellten Autowracks.


    Dann hatten wir den Eingang erreicht.


    Der Tote, der dort seltsam verrenkt lag, starrte uns mit seinen gebrochenen Augen an.


    "Ich schätze, dass er sich ganz oben befindet", meinte Milo. "Kerim war in der Klemme. Wenn ich an seine Stelle gewesen wäre, hätte ich zugesehen, ganz nach oben zu kommen."


    "Kann sein", erwiderte ich.


    Mit einem Tritt öffnete ich die Tür.


    Innen war kaum etwas zu sehen. Es war ziemlich dunkel. Ich suchte den Lichtknopf, fand ihn auch schließlich.


    Defekt.


    Milo nahm den Aufzug, ich die Treppe. Wer von uns wirklich das bessere Los gezogen hatte, würde sich erst noch erweisen, denn viel Vertrauen hatte ich in den Aufzug nicht. Er schien mir - wie alles hier - in einem bejammernswerten Zustand zu sein.


    Ich holte den Handy heraus und rief in der Zentrale an.


    Agent Max Carter, unseren Fahndungsspezialisten bekam ich an den Apparat.


    "Max, hat sich Kerim nochmal gemeldet?"


    "Nein, Jesse!"


    "Sollte er das nochmal tun, dann leite den Anruf doch bitte auf meinen Apparat."


    "Kein Problem..."


    "Wie viele Anschlüsse gibt es in dem Haus?"


    "Jesse, wir rufen sie gerade der Reihe nach an", erriet Carter meinen Gedanken. "Sollte er sich melden, wissen wir in ein paar Minuten Bescheid. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass etwas dabei herauskommt... Wer weiß, ob er euch nicht nur dazu 'missbrauchen will', seine Verfolger auf Abstand zu halten..."


    "Der Verdacht ist mir auch schon gekommen."


    "Noch was, Jesse."


    "Raus damit..."


    "Irgend etwas stimmte mit ihm nicht. Ich hab mir die Aufzeichnung des Gesprächs mindestens ein Dutzendmal angehört. Er keuchte so..."


    "Meinst du, er hat 'was abgekriegt?"


    "Ja, kann sein, dass er verletzt ist..."


    


    *


    


    Ich brachte den ersten Absatz hinter mich, die P226 immer im Anschlag.


    Nirgends war etwas zu sehen.


    Mit großen Schritten überwand ich das nächste Treppenstück.


    Dann lag der Flur des ersten Stocks vor mir. Hier funktionierte das Licht. Die Wohnungen waren ohne Türen. Ich durchquerte den Flur ein Stückweit. Die Wohnungen standen leer. An manchen Stellen sah ich stählerne Stützstempel, die die Decke vor dem Einsturz bewahrten.


    Hier gab es mit Sicherheit keinen Telefonanschluss.


    Also war Kerim auch nicht hier.


    Ich ging zurück ins Halbdunkel des Treppenhauses.


    Undeutlich nahm ich von oben eine Bewegung war. Mein Instinkt ließ mich zur Seite gleiten. Im selben Moment blitzte es einige Stockwerke über mir grell auf. Das Mündungsfeuer einer Schusswaffe. Es machte plop. Zweimal kurz hintereinander. Die Projektile zischten dicht an mir vorbei.


    Ich feuerte zurück. Der Knall hallte mehrfach im Treppenhaus wieder. Ich hörte Schritte. Mein Gegner lief weiter hinauf.


    "Stehenbleiben! FBI!", rief ich. "Das Haus ist umstellt, Sie haben keine Chance!"


    Das schien mein Gegenüber nicht weiter zu kümmern.


    Ich spurtete mit weit ausholenden Schritten die Treppe hinauf.


    Ein paar ungezielte Schüsse wurden von oben in meine Richtung abgegeben. Aber keine dieser Kugeln traf.


    Einen Augenblick später hörte ich Milos Stimme.


    "Hände hoch und Waffe fallen lassen!"


    Ich spurtete weiter. Auf dem Treppenabsatz vor dem 5. Stock sah ich den Killer. Draußen war die Straßenbeleuchtung eingeschaltet worden. Ein Teil ihres Lichts fiel durch die Glasbausteine, die in die Wand eingelassen waren. So konnte ich sein kantiges Gesicht sehen. Er hatte dunkles, leicht gelocktes Haar.


    Milo hatte ihn von hinten überrascht.


    Noch schien der Kerl sich nicht entscheiden zu können, ob er die Waffe mit dem langgezogenen Schalldämpfer endlich fallenlassen sollte.


    "Sie sind ein toter Mann, wenn Sie das versuchen, was Ihnen gerade im Kopf herumspukt", stellte Milo klar.


    Ganz langsam ließ er die Waffe dann niedersinken. Sie fiel auf den Boden. Er hob die Hände. Milo kettete ihn mit Handschellen an einen Heizkörper.


    "Sie sind verhaftet", sagte ich. "Sie haben das Recht zu schweigen, aber falls Sie auf dieses Recht verzichten, kann alles, was Sie von nun an sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden..."


    Ich war überzeugt davon, dass dieser Mann unseren Spruch auswendig kannte. Vermutlich musste er ihn sich nicht das erste Mal anhören.


    "Wo ist Kerim?", fragte Milo.


    Der Mann gab keine Antwort. Sein Gesicht wirkte wie eine Maske. Wir durchsuchten ihn gründlich. Er hatte keine Papiere bei sich, die über seine Identität Auskunft geben konnten. Dafür fanden wir noch einen Kleinkaliber in der Jacke und Messer in einem kleinen Futteral, das er am Handgelenk trug.


    Ich atmete tief durch. Carter hatte sich nicht wieder gemeldet. Das hieß, es blieb uns nichts anderes übrig, als dass wir uns eine Wohnung nach der anderen vornahmen.


    "Es sind drei Wohnungen in diesem Geschoss. Mit welcher fangen wir an?"


    "Mit der letzten", bestimmte Milo.


    "Wieso das?"


    "Weil ich annehme, dass Kerim nicht viel Zeit hatte. Außerdem scheint er mir verletzt zu sein. Im Aufzug waren Blutflecken. Und auf dem Weg vom Lift zur Tür der dritten Wohnung ebenfalls."


    Carter hatte etwas Ähnliches angedeutet.


    Wir gingen durch den Flur.


    Die Wohnung, die Milo meinte, gehörte einem gewissen Lloyd McAndrews. Jedenfalls stand dieser Name an der Tür. Das Schild war schon etwas älter. Das erste L von Lloyd war kaum noch zu lesen. Die Klingel war defekt.


    Ich klopfte an.


    "Mr. Kerim?", rief ich.


    Keine Antwort.


    "Scheint, als hätte sein Drang, mit dem FBI reden zu wollen, etwas nachgelassen", stellte Milo kühl fest.


    Ich versuchte es noch einmal.


    "Walid Kerim! Hier spricht der FBI, wir wissen, dass Sie dort drin sind! Öffnen Sie die Tür und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus..."


    Kein Laut.


    "Vielleicht denkt er, dass das eine Falle von Carinis Leuten ist", meinte Milo.


    "Woher sollten die wissen, dass er mit dem FBI reden will?"


    Ich nahm das Handy heraus. Sekunden später hatte ich unseren Kollegen Max Carter am Apparat.


    "Max, habt ihr die Wohnung von Lloyd McAndrews angerufen?"


    "Haben wir. Da meldet sich niemand."


    "Versucht es nochmal. Wir sind uns ziemlich sicher, das Kerim dort ist. Er soll mit erhobenen Händen hinauskommen."


    "Wir werden es versuchen, Jesse..."


    Augenblicke verstrichen. Wir hörten, wie im Inneren der Wohnung ein Telefon schrillte. Eine Bewegung war zu vernehmen. Ein Geräusch, das sich wie ein Rutschen oder schleppende Schritte anhörte. Der Hörer wurde nicht abgenommen. Das Klingeln hörte schließlich auf.


    "Es hilft nichts, wir müssen da hinein", meinte ich.


    Und mein Instinkt sagte mir, dass Walid Kerim uns auf irgendeine Weise reinzulegen versuchte...


    


    *


    


    Mit einem wuchtigen Tritt sprengte ich die Tür auf. Sie flog zur Seite. Mit beiden Händen hielt ich die P226 im Anschlag.


    Blitzschnell nahm ich die Situation wahr.


    Ich sah einen Mann im Unterhemd, dessen Augen vor Entsetzen geweitet waren. Um seinen Hals hatte sich ein Arm gelegt...


    Kerim war hinter ihm, hielt ihn wie einen lebenden Schutzschild vor sich.


    Neben der Schulter des Mannes im Unterhemd ragte etwas Dunkles hervor.


    Der Schalldämpfer einer Pistole. Rot züngelte das Mündungsfeuer daraus hervor. Der dumpfe, charakteristische Laut entstand, den man schon im Nebenraum nicht mehr hören konnte. Selbst dann nicht, wenn die Wände ziemlich dünn waren.


    Blitzschnell tauchte ich zurück in die Deckung und presste mich neben der Tür gegen die Wand.


    Ich hatte nicht zurückschießen können.


    Das Risiko für die Geisel, die Kerim sich genommen hatte war zu groß.


    "Geben Sie auf, Kerim! Wir sind vom FBI, sie wollten mit uns reden..."


    "Ich möchte, dass Sie einen Arzt kommen lassen!"


    "Sie bekommen einen Arzt. Aber erst, wenn Sie sich ergeben!"


    "Ich habe hier verdammt nochmal einen Mann in meiner Gewalt!" Kerim ächzte.


    "Diese Nummer haben Sie einmal mit uns durchgezogen. Nochmal werden wir uns auf dieses Spiel nicht einlassen..."


    "Mein Schalldämpfer zeigt in diesem Moment auf die Schläfe dieses Mannes..."


    "In dem Fall ist Ihnen die Giftspritze ziemlich sicher, Mr. Kerim", erwiderte ich kühl. "Sie haben keine Chance zu entkommen. Das Haus ist umstellt. Und außerdem sind da noch Ihre Verfolger, die auf Sie warten..."


    "Ich möchte Garantien!"


    "Sie überschätzen Ihre Postion, Kerim. Sie haben nur noch die Wahl zwischen Leben und Tod. Ergeben Sie sich, lassen Sie Ihre Wunde behandeln und packen Sie aus! Und zwar möglichst bald!"


    Wie zur Bekräftigung meiner Worte waren von draußen Polizeisirenen zu hören. Vielleicht war das die angekündigte Verstärkung.


    Einige quälend lange Augenblicke sagte er gar nichts.


    Dann endlich kam ein keuchendes: "Okay!"


    


    *


    


    Walid Kerim ließ sich widerstandslos festnehmen. Um die Wunde an seinem Bein kümmerte sich der Notarzt.


    "Es sind Carinis Leute, die hinter mir her waren", keuchte er. "Sie müssen Carini festnehmen."


    "War er der Drahtzieher hinter dem Überfall auf den Druckplatten-Transport?", fragte ich.


    "Ja."


    "Im Blackwood-Hotel war ein Mann bei Ihnen..."


    "Er hieß Harry Jespers, ein Virtuose auf dem Computer..."


    "Hieß?", echote ich. "Sie sprechen von ihm in der Vergangenheit..."


    Er nickte. "Sie haben ihn umgebracht..."


    "Wer?"


    "Carinis Leute! Wir wollten, dass Carini uns hilft, das Land zu verlassen. Aber dieser Hund hat versucht, uns einfach auszuschalten, damit wir ihn belasten können, falls wir ihm in die Hände geraten sollten..."


    Schweiß stand auf Kerims Stirn. Er stöhnte auf, während der Arzt sich um die Wunde kümmerte.


    "Hören Sie, Sir, dieser Mann muss dringend in ein Krankenhaus! Die Kugel steckt noch drin und wenn sich erst ein Entzündungsherd bildet, sieht es böse aus."


    "Dann bringen Sie ihn in die Gefängnisklinik von Rikers Island", meinte ich. "Er muss rund um die Uhr bewacht werden..."


    Ich beugte mich zu Kerim nieder.


    "Wir brauchen Namen, Mr. Kerim. Namen von den Leuten, die an dem Überfall beteiligt waren."


    "Darauf werden Sie warten müssen, bis Mr. Kerim operiert ist", erklärte indessen der Arzt.


    


    *


    


    Carinis Residenz in East Harlem wurde von ein paar unserer Agenten beobachtet. Mr. McKee ordnete das an, um zu verhindern, dass der Buchmacher sich plötzlich aus dem Staub machte. Wir mussten jederzeit darüber Bescheid wissen, wo er sich befand.


    Wir erwogen, auf Grund von Kerims Aussage sofort zuzuschlagen. Ein Durchsuchungsbefehl lag bereits vor und wartete nur noch darauf, dass er ausgeführt wurde.


    Aber die Gefahr war groß, dass nichts dabei herauskam.


    Im Grunde hatten wir nichts Beweiskräftiges gegen Carini in der Hand.


    Da war nur die Aussage von Kerim, von der wir selbst noch nicht wussten, wie wir sie bewerten sollten. Dazu die Anschuldigungen eines Diskothekenbesitzers, der seine ganz eigenen Motive dafür hatte und aller Wahrscheinlichkeit nach auch zu feige sein würde, diese Vorwürfe vor Gericht zu wiederholen.


    Und dann war da noch der Mann ohne Identität.


    Der Killer, der hinter Kerim hergewesen war, sagte kein einziges Wort. Unsere Verhörspezialisten Baker und Hunter beschäftigten sich die halbe Nacht mit ihm. Er hatte nichts bei sich gehabt, was irgendeinen Hinweis auf seine Identität geben konnte. Natürlich wurden Fingerabdrücke von ihm genommen und Fotos gemacht. Beides wurde mit den Datenmengen verglichen, die in unseren Computerarchiven schlummerten.


    Aber wir bekamen kein Ergebnis. Dieser Mann schien nie straffällig geworden zu sein. Seine Fingerabdrücke waren bei keiner Gelegenheit gespeichert worden. Bei einem Mann, der im Verdacht stand, bei Guy Carini für Aufträge der groben Art zuständig zu sein, war das nicht unbedingt zu erwarten.


    Am nächsten Morgen waren Milo und ich sehr früh wieder im Büro. Mr. McKee hatte die ganze Nacht dort verbracht. Seit seine Familie durch Gangster ermordet worden war, gab es für unseren Chef so etwas wie Privatleben kaum noch.


    "Ihren Kaffee werden Sie sich selbst machen müssen", meinte er, als er in unser Dienstzimmer hineinschneite und uns begrüßte. "Um diese Zeit ist Mandy noch nicht da..."


    "Wie schade, Mr. McKee", erwiderte ich. "Leider habe ich das nicht bedacht, als ich heute Morgen aufbrach..."


    Milo fragte: "Gibt es schon Neuigkeiten von Kerim?"


    "Liegt in der Gefängnisklinik von Riker's Island. Sein Bein konnten sie retten, aber er muss mit Lähmungen rechnen."


    "Vernehmungsfähig?"


    "Ab heute Mittag. Sie können ja nachher mal rausfahren, Jesse."


    "Und Mr. Anonym?", fragte ich.


    "Sagt keinen Ton, Jesse."


    Mr. McKee hatte ein Päckchen unter dem Arm, das er mir auf den Schreibtisch legte.


    "Wurde hier durch einen Kurier abgegeben. An Sie persönlich, Jesse. Das Ding ist bereits von unseren Spezialisten überprüft. Sie können es getrost öffnen, ohne Angst haben zu müssen, dass Ihnen alles um die Ohren fliegt."


    Ich öffnete das Päckchen.


    Es enthielt ein Videoband. Ohne Beschriftung oder irgendeinen Zusatz.


    Milo sagte: "Scheint, als wäre Frank Gettis doch kein Schwätzer!"


    


    *


    


    Inzwischen waren auch Orry und Caravaggio eingetroffen. Zusammen sahen wir uns Gettis' Videoaufzeichnungen in Mr. McKees Büro an.


    Gettis hatte tatsächlich nicht zuviel versprochen.


    In der ersten Szene war deutlich zu hören, wie Guy Carini ein Waffenarsenal inklusive Bazooka orderte. Dann kam ein abrupter Schnitt. Ein Gespräch zwischen Carini auf der einen und Kerim und Jespers auf der anderen Seite folgte.


    "Damit können wir ihn festnageln", sagte Mr. McKee.


    "Ich kann mir nach wie vor nicht vorstellen, dass das alles auf Carinis Mist gewachsen ist", wandte ich ein.


    "Falls er Hintermänner hat, wird er uns darüber ja vielleicht Auskunft geben, wenn wir ihm ein entsprechendes Angebot unterbreiten", erwiderte Mr. McKee.


    "Wenn wir noch länger warten, geht er uns am Ende noch durch die Lappen", war Milo überzeugt.


    Das Telefon auf Mr. McKees Schreibtisch klingelte. Unser Chef nahm ab.

  


  
    Einen Augenblick später wandte er sich an uns und sagte: "Das sind die Kollegen, die Carini beschatten. Mr. Carini scheint der Boden in New York zu heiß unter den Füßen zu werden. Er macht sich gerade mit unbekanntem Ziel auf den Weg!"


    


    *


    


    Guy Carini saß auf dem Rücksitz seiner Limousine. Sein Chauffeur fuhr hart an der Grenze dessen, was die strengen Geschwindigkeitsbegrenzungen erlaubten.


    Auf dem Beifahrersitz saß ein bulliger Leibwächter, der auf den Namen Lopez hörte.


    Er war damit beschäftigt, ein Magazin in seine Maschinenpistole einzusetzen. Mit einem Ratsch lud er die Waffe durch.


    Neben ihm saß ein kleiner, unscheinbarer Mann mit schütterem Haar. Das war Allan Gaspardo, der für Carini in erster Linie als Anwalt in Erscheinung trat. Darüber hinaus war Gaspardo mit eigenem Geld an einigen der Wettbüros beteiligt, die Carini betrieb.


    "Ich glaube, Sie reagieren jetzt etwas heftig, Mr. Carini", meinte Gaspardo. "Sie sollten Ruhe bewahren. Wenn Sie jetzt einfach untertauchen, wird der FBI erst recht hellhörig werden."


    "Ihr Kopf ist es ja nicht, den Sie vor Gericht hinhalten müssen, Gaspardo."


    "Es gibt keine Beweise gegen Sie! Kein Material, das Ihnen das Genick brechen könnte! Was hat dieser Kerim denn schon in der Hand? Dass Sie mal eine Kaution für ihn bezahlt haben, weil Sie zu tief in die dunklen Augen einer kraushaarigen Schönheit geblickt haben, ist nicht strafbar. Und das Kevin Fernandez mal Ihr Leibwächter war, auch nicht."


    "Kerim wird auspacken", erwiderte Carini gereizt. "Und das allein reicht doch schon."


    "Was kann er denn bieten, außer Behauptungen, die nicht zu beweisen sind."


    "Jespers..."


    "Mr. Carini, Mordaufträge gehören zu den Dingen, die am schwersten zu beweisen sind. Ins Loch wandern dafür nur Leute, die sich keinen anständigen Anwalt leisten können. Aber zu der Sorte gehören Sie ja wohl nicht, oder?"


    "Wie auch immer", knurrte Carini zwischen den Zähnen hindurch. "Ich will auf Nummer sicher gehen und erst einmal für eine Weile abtauchen."


    Carini war nervös.


    Er atmete tief durch und tickte nervös mit Fingern auf dem Türgriff herum.


    Die Dinge hatten sich in gefährlicher Weise zugespitzt, wie er fand.


    Ein Handy klingelte. Lopez, der bullige Leibwächter ging an den Apparat.


    Dann drehte er sich herum und wandte sich an Carini.


    "Der Hubschrauber steht in Pearl River bereit", erklärte Lopez. Pearl River lag nördlich von Yonkers. Es gab dort einen kleinen Privatflughafen, der weitgehend unter Carinis finanzieller Kontrolle stand. Carini hatte lange für den Fall der Fälle vorausgeplant. Und jetzt, so schien es, war er eingetreten.


    Die Ahnung eines Lächelns flog über Carinis Gesicht.


    Finanziell würde er jedenfalls abgesichert sein, ganz gleich an welchem Ort auf der Welt er sich auch aufhielt. Selbst, wenn er einen kompletten Neuanfang starten musste...


    Die Druckplatten hatten ihn saniert, nachdem er ein paar schwierige Jahre im Wettgeschäft zu überstehen gehabt hatte.


    Das Handy klingelte ein zweites Mal.


    Lopez nahm das Gerät ans Ohr. Das kantige Gesicht des Leibwächters zeigte eine Mischung aus Verwunderung und Besorgnis.


    "Was ist?", fragte Carini.


    "Das ist Jacky! Er meint, wir werden verfolgt!"


    Carini blickte sich um. Hinter der Limousine fuhr ein unscheinbarer Golf. Das waren Carinis Leute. Drei schwerbewaffnete Gorillas, die notfalls eingreifen konnten, wenn es zu Komplikationen kam.


    Der Beifahrer des Golf hatte ein Handy am Ohr und winkte Carini zu.


    Carini beugte sich vor und riss Lopez den Apparat aus der Hand.


    "Hier Carini. Seid ihr euch sicher, Jacky?"


    "Kein Zweifel, Sir, da ist jemand hinter uns her... Ein Chevy. Sieht unscheinbar aus, aber ich verwette meine Kanone, dass der aus der Fahrbereitschaft des FBI oder der City Police stammt..."


    "Provoziert einen Auffahrunfall", wies Carini seine Leute an. "Aber einen, der die Cops auch aufhält..."


    "Aber, Boss..."


    "Sorgt dafür, dass die Straße blockiert ist. Das ist alles!"


    Carini klappte den Handy ein. Ein paar Augenblicke später hörte er hinter sich das Quietschen von Bremsen. Dumpf waren die Zusammenstöße zu hören. Carini drehte sich nicht um.


    "Links abbiegen!", befahl er knapp seinem Chauffeur.


    Die Limousine brauste um die Ecke, in eine kleine Einbahnstraße hinein.


    


    *


    


    Während Milo und ich in meinem Sportwagen die Fith Avenue am Central Park in Richtung East Harlem entlangjagten, meldete sich die Zentrale mit schlechten Nachrichten. Unsere Leute waren in einen Unfall geraten und hatten Carini verloren. Ein Hubschrauber war unterwegs und es lief eine Großfahndung an.


    Unsere Kollegen hatten Carini in eine Einbahnstraße einbiegen sehen.


    Er fuhr in nördliche Richtung.


    Ein paar Minuten später hörten wir über Funk, dass Carinis Wagen von Beamten der City Police an einer Auffahrt zum Franklin D. Roosevelt Drive gesichtet worden war. Die City Police hatte dort einen Kontrollpunkt errichtet. Carinis Wagen hatte mitten auf der Fahrbahn gedreht. Ein Streifenwagen war ihm auf den Fersen und verfolgte ihn.


    Carinis Limousine bewegte sich jetzt wieder südwärts, Richtung Yorkville.


    Inzwischen kreiste der Hubschrauber über ihm. Carinis Position wurde ständig über Funk an alle Einheiten der Polizei und des FBI weitergegeben. Wie ein Wahnsinniger jagte er die Second Avenue hinunter und bog dann in die 8o. Straße ab. Dort saß er in der Falle. Einige Einsatzwagen des NYPD erwarteten ihn dort.


    Die Kollegen blockierten mit ihren Wagen die Straße.


    Milo und ich waren ganz in der Nähe.


    Wir bogen von der anderen Seite in die Achtzigste ein. Eine Wagenlänge vor uns war der Streifenwagen, der Carini noch immer auf den Fersen war.


    Carinis Chauffeur bremste. Die Limousine rutschte ein Stück vorwärts und kam dann zum Stehen.


    Der Streifenwagen stellte sich quer. Die Kollegen sprangen aus dem Wagen und brachten ihre Waffen in Anschlag.


    Ich ließ den Sportwagen mitten auf der Straße stehen. Es blieb mir gar nichts anderes übrig. Die Bürgersteige waren bereits dicht an dicht vollgeparkt. Milo und ich stiegen aus, rissen die Dienstpistolen aus den Halftern und gingen ebenfalls hinter dem Streifenwagen in Deckung.


    Ich hielt kurz den Ausweis hoch, um die verdutzten Officers zu beruhigen.


    "Agent Trevellian, FBI", sagte ich.


    "Was ist das für ein Wahnsinniger, hinter dem ihr her seid", meinte einer der Officers kopfschüttelnd.


    Milo sagte: "Wir können es uns leider nicht aussuchen."


    Ein Chevy bog um die Ecke und kam mit einer Vollbremsung zum Stehen. Das waren Caravaggio und Medina.


    Eine Megafonstimme ertönte von der anderen Seite und forderte die Insassen der Limousine auf, sich zu ergeben.


    Einige Augenblicke lang geschah gar nichts.


    Dann endlich schien Guy Carini begriffen zu haben, dass das Spiel aus war. Die Türen öffneten sich. Zuerst stiegen der Chauffeur und ein Leibwächter aus.


    Dann kam der große Boss persönlich. Mit aschfahlem Gesicht.


    Wir kamen aus unserer Deckung hervor. Der Leibwächter und der Chauffeur wurden von den Uniformierten in Empfang genommen und verhaftet. Handschellen klickten.


    Ich wandte mich Carini zu - und jenem schmächtigen Mann mit schütteren Haaren, der erst jetzt aus dem Wagen stieg.


    "Ich bin Anwalt!", rief er.


    "Das trifft sich gut", erwiderte ich kühl. "Mr. Carini wird anwaltlichen Beistand dringend nötig haben... Allerdings werden Sie erklären müssen, welche Rolle Sie bei dieser Flucht gespielt haben, Mister..."


    "Gaspardo."


    Carini sah mich mit finsterem Blick an. "Was fällt Ihnen ein, G-man? Was soll dieser Zirkus?"


    "Ich denke, Sie ahnen es", erwiderte ich.


    "Ach, ja? Vielleicht klären Sie mich mal auf, weshalb Sie einen ehrbaren Geschäftsmann wie einen Schwerverbrecher behandeln." Er wandte sich an Gaspardo. "Mein Gott, unternehmen Sie etwas für Ihr Honorar!"


    "Der Name Kerim sagt Ihnen etwas, oder?", fragte ich.


    "Kommen Sie, G-man, was wird das hier für ein mieses Spiel? Ein Rate-Quiz? Ich habe Sie bereits einmal gewarnt. Und wenn dieses Theater hier vorbei ist, dann werden Sie noch bereuen, es eingeleitet zu haben. Sie wissen ja gar nicht..."


    "Ja, ich weiß, ihre Verbindungen", nickte ich. "Von denen wird Sie morgen keiner kennen wollen, wenn es erstmal die Runde gemacht hat, welche Rolle Sie bei dem Überfall auf den Druckplatten-Transport gespielt haben."


    "So?"


    Ich zog zwei sorgfältig in Dritteln gefaltete Papiere aus der Innentasche meines Jacketts und händigte sie Carini aus.


    "Was ist das?", brummte er.


    "Lesen Sie sich beides gut durch. Das eine ist der Haftbefehl für Sie. Und das andere der Durchsuchungsbefehl für Ihre Privat- und Geschäftsräume."


    "Was erhoffen Sie denn zu finden?"


    "Ich nehme an, dass die Druckplatten längst an einem sicheren Ort sind, nicht wahr?"


    "Das sind doch alles nur Unterstellungen!", mischte sich Gaspardo ein.


    Ich wandte mich an den Anwalt. "Am besten Sie machen Mr. Carini möglichst schnell klar, dass er mit uns zusammenarbeiten sollte! Sonst sieht es sehr düster für ihn aus!"


    "Sie bluffen doch nur, G-man!", rief Carini, bevor er abgeführt wurde.


    "Der Staatsanwalt wird uns beglückwünschen", meinte Agent Medina.


    Ich zuckte die Achseln.


    "Das wird er wohl erst dann tun, wenn diese Druckplatten wieder auftauchen."


    Orry machte eine wegwerfende Handbewegung. "Wer weiß, auf welchen dunklen Kanälen die längst verschwunden sind... Ich fürchte, die sehen wie nie wieder, Jesse."


    


    *


    


    Milo und ich fuhren am frühen Nachmittag nach Rikers Island, um mit Walid Kerim zu sprechen. Er schilderte Einzelheiten einer Schießerei, die in einer Montagehalle in Brooklyn stattgefunden hatte. Dort war Jespers erschossen worden.


    "Sie wollten uns in Beton begraben", sagte Kerim bitter.


    "Einige von ihnen haben das mit dem Leben bezahlt..."


    "Wir werden Ihre Angaben überprüfen", erklärte ich.


    "Tun Sie das! Es stimmt jedes Wort."


    "Wir brauchen Namen", sagte ich. "Namen von Leuten, die noch an dem Überfall auf den Druckplatten-Transport beteiligt waren."


    "Den eigentlichen Überfall hat Carini organisiert. Jespers und ich waren nur für Datenbeschaffung zuständig, indem wir uns in die EDV von McGordon Inc. hineinklickten." Er richtete sich ein Stück auf und verzog das Gesicht. "Wir kannten die anderen nicht. Und das war wohl auch das beste so. Je weniger man vom anderen wusste, desto besser, wenn etwas schiefgeht und einer erwischt wird."


    "Kannten Sie diesen Mann?", fragte ich und zeigte ihm dabei ein Bild von Kevin Fernandez, bei dem die Bazooka gefunden worden war.


    Er schüttelte den Kopf. "Nein, kenne ich nicht. Er sieht tot aus."


    "Ist er auch. Sein Name war Kevin Fernandez. Sagt Ihnen der Name etwas?"


    "Nein."


    "Vielleicht kennen Sie ihn unter dem Namen Jay Wilbur?"


    "Nein."


    "Sie kannten also von den anderen Beteiligten nur Carini und Jespers?"


    "Und Leila", sagte er.


    "Die Schwester, die Sie angeblich haben?"


    Ein mattes Lächeln ging über Walid Kerims Gesicht. "Woher wissen Sie das?"


    "Carini hat Ihnen einmal aus der Klemme geholfen - weil Leila ihn dazu gebracht hat."


    "Ja, das stimmt."


    "Wo ist Leila jetzt?"


    "Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie es war, die mich verraten hat. Niemand sonst wusste, dass ich im Fulton Hotel bin. Und wenig später tauchten die Killer dort auf... Carinis Killer, da bin ich mir sicher. Kurz zuvor hatte ich mit ihr telefoniert."


    Milo hob die Augenbrauen und fragte: "Unter welcher Nummer haben Sie sie erreicht?"


    Kerim nannte sie uns und ich notierte sie. Es war eine Mobilfunk-Nummer. Aus den Ziffern war das Betreiber-Unternehmen zu ersehen und vielleicht kamen wir auf diese Weise der Besitzerin dieses Handys auf die Spur.


    Auch wenn Leila alias Carla Raines eine falsche Identität benutzte - zumindest das Konto, von dem aus die Gebühren abgebucht wurden, musste echt sein.


    Ich fragte: "Was war Leilas Aufgabe?"


    "Sie sollte sich an diesen Computerfachmann von McGordon Inc. heranmachen, um ihm die Passwörter abzuluchsen. Jespers und ich sind keine Superhacker. Und vor allem hatten wir nicht monatelang Zeit, um dann irgendwann vielleicht mit viel Glück endlich ans Ziel zu kommen."


    "Ist Leila ihr wirklicher Name? Oder lautet der vielleicht Carla Raines?"


    "Um ehrlich zu sein: Ich habe keine Ahnung."


    "Was soll das heißen?"


    "Ich habe sie als Leila kennengelernt. Und ich hielt sie für ein gewöhnliches Callgirl. Bekanntlicherweise tragen die auch mal Künstlernamen - wenn man das so bezeichnen kann. Sie hat eine ganze Weile bei mir gewohnt..."


    "Waren Sie ihr Zuhälter?"


    "Nein, es war ganz anders. Ich habe für sie gearbeitet. Sie hatte immer Geld und vermittelte mir eigenartige Jobs."


    "Was für Jobs?"


    "Leute fotografieren."


    "Was für Leute?"


    "Ich kannte sie nicht und ich habe auch nicht gefragt, was sie mit den Fotos gemacht hat. Manchmal waren es auch Orte. Ich weiß nicht genau, worauf sie es abgesehen hatte. Außerdem musste ich ihr manchmal dabei helfen, eigenartige E-Mails zu verschicken."


    "Was für E-Mails?"


    "Bilddateien. Alles mögliche. Bilder aus jedweder Epoche und in jeder Technik. Meistens Kunstmotive, aber auch Fotos. Sie hat sie aus Zeitschriften ausgeschnitten und dann eingescannt. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie die Motive gar nicht wirklich aussuchte, sondern mehr oder minder wahllos vorging."


    "Haben Sie sie gefragt, was das soll?"


    "Sicher."


    "Und?"


    "Sie ist mir ausgewichen. Normalerweise hätte ich gedacht, dass Leila vielleicht mit Kunstfreunden in aller Welt über das Internet korrespondiert. Aber andererseits war Leila nun wirklich nicht die typische Museumsbesucherin."


    "Hat Leila Sie mit Carini zusammengebracht?"


    "Ja. Carini hatte ein paar Jobs für mich..."


    "Was für Jobs?"


    "Ich möchte mich nicht unnötig selbst belasten, Mr. Trevellian!"


    "Und wie ging das mit dem Überfall? Wie kamen Sie an diesen Job?"


    "Ich hatte Leila eine Weile nicht gesehen. Sie war manchmal einfach für einige Zeit verschwunden. Ich hatte keine Ahnung, wo sie dann war. Jedenfalls schneite sie eines Tages plötzlich wieder in meine Wohnung. Machte ganz auf ladylike, mit Kostüm und so. Wie eine Börsenmaklerin oder Bankerin sah sie aus. Ich erkannte sie erst gar nicht wieder. Und dann hat sie mir gesagt, Carini hätte einen Riesen-Job für mich. Einen Job, nach dem ich ausgesorgt hätte."


    Milo fragte: "Und wie kam Jespers dazu?"


    "Ich habe ihn auf dem Treffen kennengelernt."


    "Wo fand das statt?"


    "Auf einem Parkplatz am Long Island Expressway."


    "Und wer war alles anwesend?"


    "Carini, einige Leute, die ich nicht kannte und Jespers."


    "Leila nicht?"


    "Nein."


    Jetzt ging die Tür auf. Ein Mann im weißen Kittel kam herein. Ich kannte ihn flüchtig. Es handelte sich um Dr. Draper, den Chefarzt der Gefängnisklinik von Riker's Island.


    Er wurde von einem bewaffneten Uniformierten begleitet.


    "Sir, ich glaube, es reicht für den Patienten heute", erklärte er. "Ich muss Sie bitten, Ihre Vernehmung ein anderes mal fortzusetzen."


    Ich nickte.


    Kerim sah mich an.


    "Was ist mit Carini?", fragte er.


    "Er ist verhaftet", sagte ich. "Und vermutlich wird es sehr, sehr lange dauern, bis er wieder in Freiheit ist. Wenn überhaupt..."


    Kerim sank in die Kissen zurück. Er schien erleichtert zu sein.


    "Das ist gut", sagte er.


    "Bitte gehen Sie jetzt, Mr. Trevellian", forderte uns Dr. Draper noch einmal auf.


    "Noch eine Frage", sagte ich, als wir uns bereits ein paar Schritte in Richtung Tür bewegt hatten. "Leila ist ein arabischer Name, nicht wahr? Er bedeutet 'Nacht'."


    Kerim lachte heiser.


    "Ich wusste gar nicht, dass die Fremdsprachenausbildung beim FBI so umfassend ist!"


    "Ihre Mutter erwähnte das..."


    Sein Gesicht verändert sich, wurde etwas ernster.


    "Ich spreche kaum mehr als ein paar Wörter", erklärte Kerim.


    "Und Leila?"


    "Was meinen Sie damit?"


    "Hatte sie auch arabische Wurzeln?"


    "Um ehrlich zu sein, habe ich mich manchmal gefragt, ob sie überhaupt irgendwelche Wurzeln hat. Ich weiß es nicht."


    Wir verließen den Raum. Vor der Tür waren schwerbewaffnete Wachposten. Der ganze Trakt war durch mehrfache Schleusen gesichert. Überall folgten uns die elektronischen Augen von Überwachungskameras. Walid Kerim hatte keine Chance, hier zu entkommen. Umgekehrt konnte er aber auch sicher sein, dass er von niemandem unliebsamen Besuch bekommen konnte.


    


    *


    


    Die Festgenommenen schoben sich gegenseitig die Schuld zu und waren alle sehr gesprächig. Allen voran Gaspardo, der Anwalt, der plötzlich gar nichts mehr mit seinem Mandanten zu tun haben wollte. Er betonte immerzu, dass er an der geplanten Flucht Carinis nicht beteiligt gewesen sei, sondern unfreiwillig daran teilgenommen hätte.


    Vielleicht würde man ihm das Gegenteil nicht beweisen können.


    Von Lopez, dem Leibwächter, erfuhren wir, dass Carini sich von einem Privatflughafen aus mit einem Helikopter absetzen wollte. Ziel unbekannt. Mit dem Überfall auf den Druckplatten-Transport wollte er nichts zu tun gehabt haben.


    Genauso wenig mit dem Mord an Jespers. Inzwischen nahmen die Kollegen der Scientific Research Division die Montage-Halle in Brooklyn unter die Lupe, in der man Jespers und Kerim hatte einbetonieren wollen.


    Obwohl sich unsere Vernehmungsspezialisten eingehend mit Lopez und dem Chauffeur befasst hatten, bestand ich darauf, selbst noch einmal mit Lopez zu sprechen.


    Ich suchte ihn in einer der Gewahrsamszellen auf, die wir in unserem Hauptquartier bereithalten.


    Lopez knurrte mir etwas Unverständliches entgegen.


    Besonders begeistert war er nicht von meinem Auftauchen.


    "Mr. Lopez, wenn sich nicht doch noch herausstellen sollte, dass an Ihren Händen Blut klebt, haben Sie gute Chancen, mit einem blauen Auge aus dieser Sache herauszukommen", gab ich ihm zu bedenken. "Aber dazu müssen Sie mit uns zusammenarbeiten."


    "Ich habe auf alle Fragen Auskunft gegeben", erwiderte er.


    "Sie haben Ihren Boss ziemlich oft begleitet, nicht wahr?"


    "Ja."


    "Erinnern Sie sich an ein Treffen auf einem Parkplatz am Long Island Expressway?"


    "Mein Gott, es gab so viele Treffen. Ich war nur dazu da, meinen Boss zu bewachen."


    "Walid Kerim und Jespers waren anwesend. Es wurden Einzelheiten zur Durchführung des bevorstehenden Überfalls besprochen... Ich habe mit einem der anderen Teilnehmer des Treffens gesprochen, also reden Sie nicht drum herum."


    "Okay, okay, es war so wie Sie sagen."


    "Wir brauchen die Namen der anderen Anwesenden."


    "Kannte ich nicht."


    Ich glaubte ihm kein Wort. Aber immerhin schien Kerims Aussage im Hinblick auf dieses Treffen einigermaßen glaubwürdig zu sein.


    "Sie lügen", sagte ich kühl.


    Er sah mich an. "Was springt für mich dabei heraus?", fragte er dann.


    "Ich bin kein Gebrauchtwagenhändler", sagte ich. "Sie können mit mir nicht feilschen. Außerdem habe ich auch gar nichts anzubieten. Allerdings wäre Ihre Aussage jetzt sehr viel glaubwürdiger, als wenn Sie erst damit warten, bis irgendjemand von Carinis Leuten Sie anschwärzt - aus welchem Grund auch immer."


    Lopez atmete tief durch. Dann sagte er: "Ich kenne wirklich nicht alle. Aber Pete Norringham und Jack Lupica waren dabei."


    "Was sind das für Leute?"


    "Zwei, die auch früher schon für Carini Jobs der gröberen Art erledigt haben. Ja, und dann war da noch Mr. Al-Malik."


    "George Al-Malik? Mr. Carinis Partner?"


    "Genau."


    Ich verließ Lopez' Zelle und grübelte über den Hinweis auf Al-Malik nach, diesen Geschäftsmann, über den wir so gut wie nichts wussten. Offenbar war seine Weste nicht so weiß, wie es erst den Anschein gehabt hatte.


    


    *


    


    George Al-Malik fuhr mit seinem schwarzen Sportflitzer den Interstate McKeeway 495 entlang, der in Riverhead endete. Von dort aus hielt Al-Malik sich in nördliche Richtung. Er hatte das Verdeck seines Wagens nach hinten geklappt und genoss es, dass der frische Meerwind, der vom Atlantik her über Lond Island fegte, ihm um die Ohren blies.


    Neben ihm auf dem Beifahrersitz saß Mike - eigentlich Michel -, der für ihn als Leibwächter tätig war. Mike war ein Neffe Al-Maliks. Er gehörte zur Familie. Und das war einer der Gründe dafür, weshalb er Mike absolut vertraute.


    Ans Steuer seines Sportflitzers ließ er ihn trotzdem nicht.


    Al-Malik war ein Autobesessener. Er liebte das Fahren, vor allem auf relativ abgelegenen Pisten, auf denen man kaum je erwischt werden konnte, wenn man sich nicht an die strengen Geschwindigkeitsbegrenzungen hielt.


    Al-Malik trat das Gaspedal voll durch.


    Es kamen ihm kaum Fahrzeuge entgegen. Long Island, diese mehr als hundert Kilometer lange Insel, die sich wie ein langer Wurm vor der Küste der Staaten New York und Connecticut hinzog, hatte tatsächlich noch einsame Ecken.


    Zumindest auf dem Ostteil der Insel.


    Die Straßen wurden immer schmaler. Möwen kreischten. Das himmelblau in der Sonne glitzernde Wasser des Long Island Sound war hier und da hinter der Dünung zu sehen. Auf der anderen Seite dieser Bucht lag die Connecticut-Küste. Al-Malik brauste die Küstenstraße entlang.


    "Wie kannst du nur so ruhig sein", meldete sich Mike irgendwann zu Wort, der sich während der ganzen Fahrt immer wieder umgedreht hatte, als erwartete er jeden Moment, dass ein Verfolger auftauchte.


    "Wir haben es fast geschafft, Mike. Und dann habe ich ausgesorgt - und du auch."


    "Der FBI hat Carini in der Mangel, George. Und der wird reden."


    "Das wird er nicht. Er wird schön die Klappe halten, dafür wird schon sein Anwalt sorgen. Schließlich könnte Carini sich sonst um Kopf und Kragen reden. Er steckt einfach viel zu tief drin im Dreck, da muss er sehr vorsichtig sein."


    "Ich weiß nicht..."


    "Außerdem habe ich mich bei allem immer hübsch im Hintergrund gehalten. Die Finger haben sich andere schmutzig gemacht. Leute wie Carini, die zu gierig waren, um einen klaren Kopf behalten zu können." Al-Malik lachte rau.


    "Der FBI stellt eure Wettbüros auf den Kopf..."


    "Und? Was sollte er da finden, Mike? Nichts, was mich belasten könnte. Und selbst wenn der ungünstigste Fall eintritt - in Kürze sind wir mit einer Riesensumme im Ausland. Und ich habe das Gefühl, dass sie noch etwas größer ausfällt, als ursprünglich erwartet..."


    "Du willst pokern?", fragte Mike. Besorgnis klang in seinem Tonfall mit.


    "Mach dir nicht in die Hosen, Junge!"


    "Ich finde nur, dass du nicht in der Position bist, das zu tun."


    "Und ich finde, dass dir diese Kritik nicht zusteht, Mike."


    Seine Worte klangen eisig. Etwas versöhnlicher setzte er hinzu: "Mike, wir haben etwas, hinter dem die ganze Welt her wäre! Wir wären dumm, wenn wir diesen Trumpf nicht ausspielen würden. Alles hat seinen Preis, Mike... Alles!"


    


    *


    


    An der Küste tauchte ein Bungalow auf. Er hatte eine traumhafte Lage in Strandnähe.


    Ein Lächeln umspielte Al-Maliks Gesicht.


    Das war sein Haus.


    Er hatte diese Immobilie vor Jahren erworben, um sich hin und wieder für ein paar Wochen eine Art Auszeit nehmen zu können. Hier fand ihn niemand.


    Er fuhr den Sportflitzer in die Einfahrt.


    Sie stiegen aus.


    Mike knöpfte sein leichtes Baumwolljackett auf, um notfalls die Automatik blitzschnell aus dem Schulterholster herausreißen zu können.


    Al-Malik ging zielstrebig auf die Tür zu, suchte nach dem richtigen Schlüssel.


    "Hier sind Reifenspuren", stellte Mike fest.


    "Sicher unsere eigenen."


    "Nein, dein Flitzer hat schmalere Reifen."


    "Komm schon, Mike. Ich war vorgestern mit einem anderen Wagen hier."


    Al-Malik öffnete die Tür. Mike folgte ihm.


    Sicherheitshalber zog er die Automatik heraus. Sie durchquerten einen Flur, dann betraten sie das Wohnzimmer, in dessen Mittelpunkt sich ein großer Kamin befand.


    Auf der Couch lag eine Frau. Dunkle Augen blickten Al-Malik aus einem feingeschnittenen äußerst hübschen Gesicht heraus an.


    "Leila", entfuhr es Al-Malik.


    Mike steckte seine Waffe weg.


    Leila nahm die Füße von der Couch und schlüpfte in ihre Schuhe. Sie trug ein blaues Kleid, das sich äußerst eng an ihre aufregenden Formen schmiegte und eine Handbreit oberhalb des Knies endete.


    "Hallo, George", hauchte sie und strich sich dabei einige verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht.


    Sie bückte sich und nahm einen Schlüssel von dem niedrigen Wohnzimmertisch auf. Sie hielt ihn in der Hand und ließ ihn am Anhänger hin und herbaumeln. "Den hattest du mir einst überlassen. Erinnerst du dich noch?"


    "Sicher erinnere ich mich", erwiderte Al-Malik, während auf seinem Gesicht ein entspannterer, leicht verklärter Zug erschien. "Wie könnte ich das vergessen haben..."


    "Du sagst es."


    "Genau wie die Nächte mit dir, Leila." Al-Malik atmete tief durch. Er stellte sich Leila gegenüber. Mike blickte derweil aus dem Fenster. Das Meeresrauschen war im Hintergrund zu hören. Und manchmal stach der Schrei einer Möwe aus dieser immerwährenden Geräuschkulisse heraus. "Möchtest du einen Drink, Leila?", fragte Al-Malik.


    "Nein, danke. Und ich denke, dass du auch besser nüchtern bleibst, Darling." Sie nestelte am Revers seiner Jacke herum. Sein Blick verharrte einen Augenblick auf ihren Brüsten.


    Dann sah sie ihm geradewegs in die Augen.


    Ein Blick, so kalt wie Stahl.


    "Ich bin weder zum Vergnügen noch um der alten Zeiten willen hier", zischte sie.


    "Ach, nein? Bedauerlich, Leila."


    "Ich will die Platten! Ich hoffe, du hast sie mitgebracht."


    "Bin ich wahnsinnig?"


    "Langsam könnte man auf den Gedanken kommen. Schließlich gefährdest du mit deiner Verzögerungstaktik alles."


    Al-Malik lachte.


    "Nun mal halblang", erwiderte er. "Nur wegen des Theaters, was im Moment wegen Carini im Gang ist, wird doch jemand wie du nicht gleich den Kopf verlieren, oder?"


    "Deswegen nicht, aber..."


    "Aber was?"


    "Schluss mit dem Gequatsche, Darling! Ich will die Ware!"


    "Kriegst du auch, Leila. Es hat sich nur eine Kleinigkeit geändert."


    Sie hob die Augenbrauen.


    "Und das wäre?", fragte sie kühl.


    "Der Preis. Die Ware ist an einem sicheren Ort. Es hat also keinen Sinn, mich aufs Kreuz legen zu wollen.


    "Wie viel?", fragte sie.


    "Das Doppelte."


    Ihre Augen wurden schmal, bekamen etwas Katzenhaftes. Sie entblößte ihre makellos weiß aufblitzenden Zähne.


    "Du bis wahnsinnig, Darling. Und außerdem so gut wie tot."


    


    *


    


    Die Tür zum Nebenraum sprang auf. Ein Mann im dunklen Anzug umklammerte mit beiden Händen den Griff einer Automatik, deren Lauf in einem langen Schalldämpfer mündete.


    Mike wirbelte herum.


    Er griff unter das Jackett, während im selben Augenblick sein Gesicht zu einer Maske des Entsetzens wurde. Er riss die Pistole heraus.


    Das dumpfe Geräusch einer Schalldämpferwaffe ertönte zweimal kurz hintereinander. Ein Zucken ging durch Mikes Körper. Das erste Projektil zerriss ihm den Hals, das zweite fuhr ihm in die Herzgegend. Er taumelte zurück, während sich sein Baumwolljackett rot verfärbte. Er rutschte gegen das Fenster, sackte dann zu Boden. Die Scheibe war blutverschmiert.


    Mit starren Augen blickte Mike in Richtung seines Onkels George Al-Malik.


    Der Killer trat etwas vor. Seine Waffe richtete sich auf Al-Malik.


    Ein gemeines Grinsen spielte um seine Lippen, die dünn wie ein Strich waren.


    "Darling, spätestens jetzt solltest du begreifen, dass du auf dem Holzweg bist, wenn du glaubst, mit mir Katz und Maus spielen zu können", hauchte Leila. "Wo sind die Platten?"


    Al-Malik verzog das Gesicht.


    "Jedenfalls wirst du das nicht mehr erfahren, wenn dein Gorilla mir eine Kugel in den Kopf gejagt hat", stellte er fest.


    "Du scheinst es immer noch nicht begriffen zu haben, Darling. Die Zeit, in der du pokern konntest ist vorbei. Du hast deine Asse ausgespielt. Und jetzt sind wir an der Reihe. Tut mir leid für dich, dass man das mit dir nicht in einer angenehmeren Atmosphäre besprechen kann."


    Sie nickte dem Killer kurz zu.


    Dieser bleckte die Zähne wie ein Raubtier.


    Blitzschnell sauste die Faust seiner Linken in George Al-Maliks Gesicht. Der Geschäftsmann taumelte rückwärts und kam hart gegen die Steinwand, die den Kamin umgrenzte. Das Blut schoss ihm aus der Nase.


    Al-Malik rutschte zu Boden.


    Er stöhnte.


    Ihm war schwindelig. Und durch eine Welle des Schmerzes hindurch nahm er Leilas eiskalte Stimme wahr.


    "Mein Freund hier hat reichlich Erfahrung darin, wie man schweigsame Menschen zum Sprechen bringt..."


    


    *


    


    Die Fahndung nach Pete Norringham, Jack Lupica und George Al-Malik lief auf Hochtouren. Norringham und Lupica waren einschlägig vorbestraft. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie uns ins Netz liefen. George Al-Malik schien in keiner seiner Büros erreichbar zu sein. Orry und Caravaggio waren auf dem Weg nach Jersey City, wo Al-Malik eine Villa besaß.


    Vielleicht hatte auch Al-Malik bereits kalte Füße bekommen und war untergetaucht.


    Milo und ich saßen Guy Carini gegenüber. Agent Baker, einer unserer Vernehmungsspezialisten war auch anwesend.


    Carini schien sich entschlossen zu haben, die Flucht nach vorne anzutreten.


    "Ich habe niemandem den Auftrag gegeben, Kerim und Jespers umzubringen. Das ist einfach nicht wahr", wehrte er sich.


    "Und Sie werden Schwierigkeiten haben, das zu beweisen."


    "Vielleicht ist die Beweislage noch nicht ganz so klar wie bei Ihrer Beteiligung an der Planung des Überfalls, aber nach und nach werden all die kleinen Handlanger ihrer Organisation zu reden anfangen. Und dann wird es eng für Sie, Carini", gab ich zu bedenken.


    Carini atmete tief durch.


    "Stört es Sie, wenn ich rauche?", fragte er dann.


    "Seit ich es mir selbst abgewöhnt habe, ja", erwiderte ich.


    In seinem Gesicht zuckte es nervös unterhalb des linken Auges.


    "Ich wollte Kerim und Jespers wirklich helfen, auch wenn sie ein bisschen unverschämt waren."


    "Jespers' Leiche wird gerade aus dem Beton geschlagen", sagte ich. "In einer abruchreifen Montagehalle in Brooklyn."


    "Was habt ihr Kerim versprochen für sein Gequatsche?", zischte er wütend.


    "Ich schlage vor, Sie verschwenden jetzt keinen Gedanken an Kerims Schicksal, sondern an Ihr eigenes", schlug Baker vor.


    "Also gut", sagte er. "Meine Leute haben Kerim und Jespers bis zu diesem abbruchreifen Gebäude gebracht. Das war alles. Mit dem, was dann passierte, hatte ich nichts zu tun. George hat gesagt, ich sollte die beiden dort absetzen, den Rest würde er erledigen."


    "Sie sprechen von George Al-Malik, ihrem Partner", stellte Milo fest.


    "Ja", nickte er.


    "Mir kommen die Tränen", sagte ich. "Und sie konnten sich nicht denken, was mit ihnen passieren würde?"


    "Ich dachte, George sorgt dafür, dass sie untertauchen."


    "In Beton."


    "Nein, verdammt nochmal! George hat zahlreiche internationale Kontakte. Es ist nicht das erste Mal, dass er jemandem geholfen hat. Ich wusste nicht, was seine Gorillas vorhatten. Und Sie werden mir schwerlich das Gegenteil beweisen können!"


    "Und die Männer, die später hinter Kerim her waren und für die Schießerei im Fulton-Hotel verantwortlich sind?"


    "Ich nehme an, dass das Georges Männer waren."


    "Sie nehmen es an..."


    "Mein Gott, fragen Sie ihn doch selber!", brauste er auf.


    "Das werden wir, sobald wir ihn haben", versprach Milo.


    "Wenn Sie schnell sind, dann werden Sie bei ihm auch die Druckplatten finden. Obwohl ich beinahe vermute, dass er sie längst weitergegeben hat..."


    "Was wissen Sie über George Al-Malik?", fragte ich.


    "Zu wenig, wie sich inzwischen herausgestellt hat", knurrte er. Er zuckte die Achseln. "Ich habe keine Ahnung, womit er sein Geld gemacht hat, aber Tatsache ist, dass er immer genug davon hatte."


    "Ein idealer Teilhaber, oder?", meinte Baker.


    "Wie man's nimmt. Jedenfalls kam er eines Tages mit der Idee, Original-Druckplatten zur Herstellung von Dollarscheinen an sich zu bringen. Möglichst natürlich einen kompletten Satz, also auch die Vorlagen für die hohen Scheine. Ich hielt das zwar nicht für undurchführbar, war aber skeptisch, was einen Verkauf solcher Druckplatten anging."


    "Doch Al-Malik teilte diese Skepsis nicht." Es war eine Feststellung, die da über Milos Lippen kam.


    "Nein, er sagte, dass er einen sicheren Abnehmer hatte und nannte mir eine Summe, die so fantastisch war, dass ich nicht ablehnen konnte. Meine Aufgabe war es, das entsprechende Personal zusammenzustellen."


    "Und Al-Malik war der Mann im Hintergrund", sagte ich.


    "So ist es."


    "Haben Sie Ihr Geld gekriegt?"


    "Ja."


    "Wir unterhielten uns mal über eine Leila. Erinnern Sie sich?"


    Carinis Gesicht wurde finster.


    "Was ist mit ihr?"


    "Sie behaupteten, sie hätten Sie seit der Zeit nicht mehr gesehen, als sie ihr zu liebe die Kaution für Walid Kerim zahlten..."


    Er verdrehte die Augen. "Mein Gott, ich wollte Sie loswerden, Trevellian!"


    "Sie haben also gelogen."


    "Ich stand ja nicht unter Eid, oder?"


    "Was wissen über diese Frau?"


    "Sie war Kerims Schwester."


    "Da hat sie ihnen Märchen erzählt."


    "Sie hatte einen Pass auf den Namen Leila Kerim, den habe ich selbst gesehen", erklärte er. Er fuhr sich mit einer nervösen Geste über das Gesicht. "Ich hatte sie wirklich eine ganze Weile nicht gesehen, dann tauchte sie plötzlich in Begleitung von George Al-Malik auf. Ich habe keine Ahnung, wo sie ihn kennengelernt hat. George wollte sie unbedingt mit der Aufgabe betrauen, die Passwörter zu besorgen, die nötig waren, um in die EDV von McGordon Inc. hineinzukommen." Er zuckte die Achseln. "Eine schöne Frau, die sich immer ins richtige Bett legt - so etwas soll's doch öfter geben, oder?"


    


    *


    


    "Was ist mit dem Killer ohne Namen?", fragte ich Baker, nachdem wir den Verhörraum verlassen hatten.


    "Er ist nach wie vor stumm wie ein Fisch, Jesse. Und Carini behauptet, ihn nicht zu kennen."


    "Hat es eine Gegenüberstellung gegeben?"


    "Ja, aber ohne Ergebnis."


    "Hat die Überprüfung seiner Waffe nichts ergeben?"


    "Nein. Aber echte Voll-Profis wechseln die ab und zu, um uns das Geschäft schwerer zu machen."


    Zehn Minuten später saßen wir im Büro von Mr. McKee. Agent Carter, unser Fahndungspezialist war auch anwesend. Und er hatte inzwischen ein paar interessante Neuigkeiten, was Leila anging, die geheimnisvolle Leder-Lady, die vermutlich eine eiskalte Mörderin war.


    "Wir haben ermittelt, von wessen Konto ihre Handy-Gebühren abgebucht werden."


    "Und?", fragte ich.


    "Alexandra Lester, 74. Straße West, Hausnummer 324. Sie hat ein Konto bei der Grand National Bank, von dem jeden Monat die anfallenden Beträge abgebucht werden. Offenbar scheint sie viel zu telefonieren. Ein Nachweis über die einzelnen Gespräche wird uns noch durchgegeben."


    "Wo sie ist, könnte auch Al-Malik sein", meinte Milo.


    "Statten Sie dieser Adresse ruhig einen Besuch ab", meinte Mr. McKee.


    "Ich hoffe nur, dass sie dort nicht genauso penibel aufgeräumt hat, wie bei bei ihrer letzten Adresse", sagte Milo.


    "Fest steht für mich jedenfalls, dass sie in diesem Fall eine viel größere Rolle spielt, als wir ihr bisher zugestanden haben", meinte ich. "Warum dieser Aufwand? Sie muss diese verschiedenen Identitäten parallel zueinander aufgebaut haben. So etwas braucht viel Zeit und Vorbereitung.


    Und ich schätze, dass es dafür einen sehr plausiblen Grund geben muss."


    Mr. McKee sah mich an, nahm einen Schluck vom heißen Kaffee und runzelte leicht die Stirn. "Woran denken Sie, Jesse?"


    "Kerim hat mir erzählt, dass sie scheinbar wahllos Bilddateien als E-Mails verschickt hat...", murmelte ich.


    "Du denkst an Übertragung von verschlüsselten Informationen in Mikropunkten?", erriet Max Carter meinen Gedanken.


    "Jedenfalls lässt sich auf diese Weise eine ungeheure Menge an Daten ganz unauffällig versenden. Wer macht so etwas?"


    Das war natürlich eine rhetorische Frage.


    Wir alle wussten es.


    Es gehörte zu den Essentials unseres Jobs.


    "Geheimdienste", sagte Mr. McKee. "Aber bis jetzt haben wir nur das Gerede von Walid Kerim, was in diese Richtung deutet, Jesse. Die Tatsache, dass diese Leila verschiedene Pässe offenbar nach Belieben aus dem Ärmel zieht, lässt sich auch anders erklären..."


    "Aber wer außer Geheimdiensten würde einen derartig großen Aufwand treiben? Eine falsche Identität ist nicht gerade billig, Mr. McKee. Das wissen Sie so gut wie ich..."


    Mr. McKee nickte nachdenklich. "Was Sie sagen klingt plausibel, Jesse. Aber es bleibt Spekulation. Wenn wir Al-Malik und diese Leila haben, werden sich einige Fragen vielleicht von selbst beantworten."


    Wir nahmen uns kaum Zeit, um den Kaffee aufzutrinken, dann waren wir auch schon auf dem Weg in die Upper West Side, in die 74. Straße.


    Alexandra Lesters Wohnung befand sich im 5. Stock eines Apartmenthauses der oberen Mittelklasse. Eine Adresse, die in vielem der von Carla Raines ähnelte. Hier herrschte Anonymität. Kaum einer der Bewohner von Nr. 324 kannte seine Nachbarn. Und die Sicherheitsmaßnahmen waren auch nicht auf dem neuesten Stand.


    Milo und ich klingelten an der Wohnungstür.


    Es öffnete niemand. Von der Hausverwaltung hatten wir uns einen Schlüssel aushändigen lassen, aber der passte nicht.


    Alexandra Lester schien irgendwann das Schloss ausgewechselt zu haben, um vor unerwarteten Besuchen völlig sicher zu sein.


    Also traten wir die Tür ein.


    Mit der Pistole im Anschlag durchquerten wir einen ziemlich modern eingerichteten Raum. Er war vollkommen in schwarz und weiß gehalten. Ein sachliches, unpersönliches Design. Auf den schwarzen Regalen war der Staub gut zu sehen. Eine dünne, graue Schicht.


    "Miss Lester scheint schon eine ganze Weile nicht mehr hier gewesen zu sein", meinte Milo, als er das Schlafzimmer überprüft hatte.


    Ich steckte die P226 wieder ein.


    "Ich frage mich, wie viele solcher geheimer Zufluchtsbasen diese Frau noch hat", meinte ich.


    Wir durchsuchten jeden Winkel. Im Gefrierfach des Kühlschranks befand sich eine automatische Pistole, Kaliber 45. Sie war sorgfältig in Zellophan eingepackt. Der Schalldämpfer ebenfalls, zusammen mit 50 Schuss Munition.


    Und in der Toilettenspülung befand sich ein Päckchen mit 50 000 Dollar in gebrauchten Scheinen, die jedoch sorgfältig gebündelt worden waren.


    Im Kleiderschrank fanden wir unauffällige, praktische Sachen. Wir durchsuchten alles. Jede Tasche, jeden Schuh.


    Aber auch da war nichts zu finden. Keine vergessene Notiz, keine notierte Telefonnummer, kein Adressbüchlein.


    Sie wusste, was sie tat. Da war ich mir sicher.


    Ich fragte mich, in wessen Auftrag sie hier war.


    Es gab auch einen Telefonanschluss. Ich drückte die Wiederholungstaste. Es meldete sich eine geschäftsmäßig freundlich klingende Frauenstimme. "Hier ist die Rezeption des Hotels Plaza Athenee, Sie wünschen bitte?"


    "Entschuldigen Sie, ich habe mich verwählt", erwiderte ich und legte wieder auf.


    Milo sah mich an.


    "Und?"


    "Scheint, als hätte Alexandra Lester oder wie die Lady auch immer heißen mag, sich ein Hotelzimmer reserviert. Jedenfalls hat sie im Plaza Athenee angerufen."


    "Nach der Staubschicht, die sich auf dem Apparat gebildet hat, muss das aber schon eine ganze Weile her sein, Jesse."


    "Genau werden wir das wissen, wenn wir eine Gesprächsaufstellung der Telefongesellschaft für diesen Apparat haben."


    "Sieht aus, als hätte Leila hier eine Art Fluchtburg gehabt. Ich schlage vor, wir lassen das Schloss wieder in den Ursprungszustand bringen und die Wohnung unter Beobachtung stellen. Eine Genehmigung für eine Abhöranlage müsste auch zu bekommen sein."


    "Und wenn wir dann Glück haben, kommt Sie irgendwann mal wieder vorbei!"


    "Genau."


    "Ich möchte aber trotzdem, dass wir Leilas Phantombild im Plaza Athenee herumzeigen. Selbst, wenn der Anruf schon länger zurückliegt, könnte es ja sein, dass sie dort mal gewesen ist und sich jemand an sie erinnert."


    "Nichts dagegen, Jesse."


    Später unterhielten wir uns mit dem Verwalter und den Angestellten des Security Service. Sie glaubten beide, Alexandra Lester auf dem Phantombild zu erkennen, das wir von der Geheimnisvollen angefertigt hatten.


    "Sie sah allerdings ganz anders aus", meinte der Verwalter.


    "Viel konservativer. Eigentlich wirkte sie eher unauffällig."


    "Kann schon sein, dass sie sich etwas anders hergerichtet hat", erwiderte ich.


    "Sie war auch nicht oft hier", fuhr er fort. "Aber das gilt in diesem Haus nicht nur für Sie. In New York wird eben viel gearbeitet. Für manche lohnt es sich doch kaum, aus ihren Büros abends noch nach Hause zu kommen..."


    "Ist Ihnen sonst irgend etwas Ungewöhnliches aufgefallen?"


    "Nein. Es gab nie Probleme mit ihr. Um ehrlich zu sein, ich verstehe auch nicht ganz, weswegen sich der FBI für sie interessiert. Auf mich machte sie eher einen unauffälligen, etwas biederen Eindruck."


    


    *


    


    Al-Maliks Villa in Jersey City lag in der Thornton Street, einer guten Wohngegend. Medina und Caravaggio stellten den Wagen am Straßenrand ab und betätigten die Sprechanlage vor dem gusseisernen Tor. Niemand meldete sich.


    "Entweder es ist niemand da oder Mr. Al-Malik legt auf unseren Besuch keinen Wert", meinte Caravaggio.


    Sie versuchten es noch einmal.


    Das Grundstück war von einer hohen Sandsteinmauer umgeben.


    Darüber war Stacheldraht, der laut einem Warnschild elektrisch geladen war. Al-Malik hatte sich ziemlich eingeigelt. Und offenbar hatte er gute Gründe dafür.


    Caravaggio berührte das Tor. Es bewegte sich ein Stück.


    "Es ist offen, Orry", stellte er überrascht fest.


    Wie auf ein geheimes Zeichen hin griffen beide G-men augenblicklich zu ihren Dienstpistolen.


    Dass Al-Malik vergaß, sein Tor zu schließen, war relativ unwahrscheinlich.


    Eine andere Möglichkeit lag wesentlich näher.


    "Könnte sein, dass wir nicht die ersten sind, die Mr. Al-Malik einen Besuch abstatten wollen..."


    Die beiden G-men betraten das Grundstück. Eine prachtvolle Gartenanlage mit millimetergenau geschnittenem Rasen und üppigen Blumenbeeten umgab die Villa. Im Vergleich zu dem, was die beiden G-men allerdings sonst bei Unterweltgrößen zu sehen bekamen, wirkte sie eher schlicht.


    Die beiden bewegten sich auf das Portal zu.


    Ein breiter Treppenaufgang war dort zu sehen. Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Irgendwo klapperte ein Fenster oder eine Tür hin und her.


    Orry und Caravaggio pirschten sich bis zu einem großen Blumenkübel heran.


    In der Mitte waren die Blumen seltsamerweise spärlicher, so als als würde etwas sie zu den Seiten hindrücken.


    Orry griff mit der Hand hinein. Er teilte das üppig sprießende Grün auseinander und blickte dann in die starren, toten Augen eines Mannes. Mit der Hand hielt er eine MPi fest umklammert. Der Oberkörper war rot. Knapp unterhalb des Herzens klaffte eine furchtbare Schusswunde.


    "Das muss ein Leibwächter Al Maliks sein", meinte Orry.


    "Wir kommen also zu spät", stellte Caravaggio düster fest.


    "Oder wir stören jemanden bei der Arbeit..."


    Sie schlichen in Richtung des Portals, die Sig Sauer P226 immer im Anschlag. Denn sie konnten ja nicht wissen, ob der oder die Killer, die dem Leibwächter das Lebenslicht ausgeblasen hatten, noch im Haus waren.


    Medina pirschte sich als erster die Treppen hinauf.


    Clive Caravaggio folgte und deckte seinen Freund und Partner ab.


    Die Tür war nicht abgeschlossen.


    Orry riss sie auf, Caravaggio stürzte mit der Waffe im Anschlag hinein. Blitzschnell ließ er den Blick durch den großzügig angelegten Empfangsraum schweifen. An der Wand hingen kostbare Wandteppiche. Das Mobiliar wirkte zierlich und war von erlesenem Geschmack. Vermutlich Antiquitäten.


    Aber jemand hatte sie sehr schlecht behandelt. Stühle und ein kleiner runder Tisch lagen durcheinandergekegelt auf dem Boden.


    Und auf dem glatten Mamorboden lag lang hingestreckt der Kadaver eines Rottweilers.


    Das Tier trug einen Maulkorb. Es hatte überhaupt keine Chance gegen seinen Gegner gehabt, der ihm mit mehreren Schüssen den Bauch aufgerissen hatte.


    Die beiden G-men nahmen sich die nächsten Räume vor.


    Es herrschte ein heilloses Chaos. In großer Eile war diese Villa durchsucht worden.


    Im Schlafzimmer fanden sie einen an ein Bett gefesselten Mann, der offenbar gefoltert worden war. Vermutlich handelte es sich ebenfalls um einen von Al-Maliks Leuten. Zum Schluss hatte man ihm eine Kugel in die Schläfe gejagt.


    "Wer immer auch dahinterstecken mag, er zeichnet sich durch ein ausgesprochen grausames Vorgehen aus", stellte Medina düster fest.


    "Die Täter waren in großer Eile", glaubte Clive Caravaggio zu erkennen.


    Er steckte die Waffe weg und holte sein Handy hervor.


    Für den Erkennungsdienst würde es viel Arbeit geben.


    


    *


    


    Milo und ich fuhren in die 64. Straße zum Hotel Plaza Athenee.


    Ein Mann und eine Frau hatten gerade Dienst an der Rezeption. Sie trugen Namensschilder an ihren Hoteluniformen.


    Der Mann hieß Myers, die Frau Ramirez.


    Ich zeigte meinen Ausweis.


    "Mein Name ist Jesse Trevellian, ich bin Special Agent des FBI. Mein Kollege und ich hätten gerne eine Auskunft von Ihnen."


    "Nun, ich weiß nicht...", brachte Miss Ramirez etwas unsicher hervor und blickte fragend zu ihrem Kollegen.


    Ich holte einen Abzug des Phantombildes hervor, das wir von Leila alias Carla Raines alias Alexandra Lester hatten.


    "Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?"


    Miss Ramirez nahm sich das Phantombild und betrachtete es mit skeptischem Gesichtsausdruck. Ihr Kollege Myers sah ihr dabei über die Schulter. Seine Augenbrauen bildeten dabei eine Schlangenlinie.


    "Wer soll das sein?", fragte Myers.


    "Sie trägt verschiedene Namen", sagte ich. "Vielleicht hat sie sich Leila Kerim genannt oder Alexandra Lester..."


    "...oder Carla Raines", ergänzte Milo.


    "Wir dulden keine Prostituierten hier", sagte Myers.


    "Zumindest, soweit wir das zu erkennen glauben, gehen wir dagegen vor. Schließlich sind wir kein Stundenhotel. Und Sie können sich sicher sein, dass wir alles..."


    "Sicher", unterbrach ich ihn.


    "Natürlich haben wir kaum eine Handhabe, wenn ein Geschäftsreisender eine Dame mit auf das Zimmer nimmt."


    "Es geht hier nicht um Prostitution", sagte ich. "Und es will Ihrem Hotel niemand ans Leder. Dafür wären wir ohnehin nicht zuständig, sondern die Vice-Abteilungen des jeweiligen Reviers des NYPD. Nicht der FBI. Sehen Sie sich diese Frau nochmal gut an... Es steht fest, dass Sie als Alexandra Lester vor einiger Zeit mit dem Plaza Athenee telefoniert hat..."


    "Wir könnten bei den Zimmerreservierungen nachsehen", schlug Miss Ramierez vor.


    "Tun Sie das bitte."


    Und Milo ergänzte: "Die Frau scheint häufig ihr Äußeres zu ändern. Es kann sein, dass Sie sie in einem ganz anderen Outfit gesehen haben."


    "Sie kommt mir bekannt vor", sagte Myrers. "Aber das kann doch nicht..." Er schüttelte den Kopf. "Das glaube ich einfach nicht!"


    "An wen denken Sie?"


    Myers sah mich mit sehr ernstem Gesicht an.


    "Wenn ich jetzt einen Namen ausspreche, dann bedeute das für einen unserer Gäste erhebliche Unannehmlichkeiten, nicht wahr? Sollte das ganze aber ein Irrtum sein, fällt es auf unser Hotel und letztlich auf mich zurück. Was glauben Sie, was unser Chef danach mit mir macht? Ich möchte hier ganz gerne noch etwas länger arbeiten, wenn Sie verstehen, was ich meine!"


    "Diese Frau ist vermutlich eine brutale Mörderin, Mr. Myers. Sie war an der Vorbereitung des Überfalls auf den Druckplatten-Transport beteiligt, bei dem zwei unschuldige Wachmänner rücksichtslos von einer Bazooka zu einem Haufen aus verkohlten Knochen und Asche verbrannt wurden. Wenn Sie etwas wissen, dann sagen Sie es uns."


    Er atmete tief durch.


    Er nahm sich noch einmal das Bild vor, dann nickte er.


    "Du denkst doch nicht an Miss Smith?", meinte seine Kollegin.


    "Doch, genau an die denke ich. Und du doch auch!" Er sah mich an: "Rebecca Smith hat seit drei Monaten eine Suite bei uns gemietet."


    "Ist diese Rebecca Smith zur Zeit im Haus?"


    "Nein, der Schlüssel hängt hier."


    "Sie ist nicht oft hier, nicht wahr?"


    "Miss Smith ist eine Geschäftsfrau, die für ein Software-Unternehmen an der Westküste tätig ist, aber ziemlich häufig in New York bei Verhandlungen für ihr Unternehmen anwesend sein muss."


    "Und daher hat sie diese Suite dauerhaft gemietet."


    "Ja."


    Milo meinte: "Ein hübsches Märchen."


    Ich wandte mich an Myers. "Bitte zeigen Sie uns die Suite."


    Myers nahm den entsprechenden Schlüssel vom Haken und begleitete uns zu den Aufzügen.


    Ein paar Minuten später standen wir vor Rebecca Smiths Suite. Myers öffnete sie. Die Zimmermädchen hatten ganze Arbeit geleistet. Jedes Detail war an seinem Platz. Vom Telefon aus war zuletzt der Zimmerservice angerufen worden.


    Ein Stapel Zeitschriften lag wohlgeordnet daneben.


    Illustrierte zumeist. Kunstzeitschriften genauso wie Modeblätter. Es fiel auf, dass immer wieder Bilder herausgeschnitten waren.


    Die Suite enthielt einen kostbaren Sekretär. Er war abgeschlossen, aber das Schloss ließ sich relativ leicht öffnen. Wir fanden ein Notebook mit Modem und Scanner.


    "Scheint, als hätte Leila ihr altes Hobby, Bilder zu verschicken noch nicht aufgegeben", kommentierte Milo.


    "Zumindest ist dieses wohl ihre jüngste Adresse. Jedenfalls sehen diese Räume sehr bewohnt aus. Selbst für ein Hotelzimmer."


    Dann kam der Anruf aus der Zentrale.


    Wir nahmen alles unter die Lupe, suchten in den üblichen Verstecken nach, aber unsere Gegnerin ging auf Nummer sicher. Und sie hatte bis jetzt kaum Fehler gemacht.


    "Ich nehme an, Sie haben hier im Hotel auch einen Safe oder eine Schließfachanlage", meinte ich an Myers gewandt.


    "Ja, natürlich."


    "Und? Hat Rebecca Smith diesen Service in Anspruch genommen?"


    "Da muss ich nachsehen, Sir!"


    


    *


    


    Rebecca Smith hatte diesen Service wahrgenommen. Der Inhalt des Schließfachs war auf den ersten Blick sehr banal. Ein paar tausend Dollar Bargeld in kleinen, gebrauchten Scheinen, ein kleines Notizbuch, das ausschließlich Folgen von Zahlen und Buchstaben enthielt. Offenbar handelte es sich um irgendwelche verschlüsselten Aufzeichnungen.


    Und dann waren da noch einige sehr detaillierte Karten und Stadtpläne von New York City und Umgebung. Dazu eine Zettel, auf den etwas notiert war.


    Allerdings in arabischer Schrift.


    "Lesen müsste man können", meinte Milo dazu.


    Wir fuhren zurück zur Federal Plaza. Dort erfuhren wir von dem, was Orry und Caravaggio in Jersey City vorgefunden hatten. Unsere Leute würden dort noch eine ganze Weile zu tun haben.


    Der FBI verfügt über Spezialisten für fast jedes erdenkliche Fachgebiet. Und natürlich gehören Sprachen dazu.


    In einem Schmelztiegel wie New York, in dem alle möglichen Sprachen gesprochen werden, kommt es immer wieder vor, dass wir bei unseren Ermittlungen darauf angewiesen sind. Wer beispielsweise in einem Viertel wie East Harlem oder Chinatown aufgewachsen ist, kann gebürtiger Amerikaner sein, ohne einen einzigen Satz Englisch sprechen zu können.


    Wir bekamen unsere Übersetzung und waren überrascht.


    Bei den schnell dahingekritzelten Schriftreihen handelte es sich um Adressen.


    Mehrere in New York City, vor allem East Harlem, eine in Jersey City und eine, etwas abgelegene auf Long Island.


    "Klingt wie das Immobilienverzeichnis eines gewissen George Al-Malik", stellte Milo erstaunt fest.


    "Bis auf die Adresse auf Long Island", erwiderte ich.


    "Vielleicht hat auch George Al-Malik so etwas wie eine geheime Rückzugsmöglichkeit", vermutete Milo. "Ein Ferienhaus, das er durch einen Strohmann erworben hat oder etwas dergleichen."


    


    *


    


    Wir fuhren über die Williamsburg Bridge, quälten uns den Brooklyn-Queens-Expressway entlang. Diese beiden Stadtteile New Yorks nahmen die gesamte Westspitze von Long Island ein.


    Übergangslos folgte der ebenfalls dicht besiedelte mittlere Teil der Insel, in dem sich kleinere Städte dicht aneinandereihten. Erst im Ostteil der Insel wurde die Besiedlung spärlicher. Es war später Nachmittag, als wir Riverhead an der Great Poconic Bay erreichten. Wir hielten uns dann nordwärts, bis wir an der Küste des Long Island Sounds waren. Das Meer glitzerte in der milchig gewordenen Sonne.


    Wir fuhren die schmale Küstenstraße entlang.


    Dann kamen wir an einen Kontrollpunkt der Polizei.


    Die Männer trugen Uniformem der State Police des Staates New York, zu dem die gesamte Insel gehörte.


    Sie waren zu zweit.


    Beide trugen sie Maschinenpistolen. Sie winkten uns zu und bedeuten uns anzuhalten.


    Ich ließ die Seitenscheibe des Sportwagens herunter.


    "Guten Tag, Sir", sagte der State Police Officer. Er trug eine dunkle Sonnenbrille. Von seinem Gesicht konnte ich nicht viel sehen, mit Ausnahme einer hakenförmigen Narbe, die er am Kinn hatte. "Bitte drehen Sie um und fahren Sie die Straße wieder zurück. Ich nehme an, Sie wollen nach Mattituck. Fahren Sie einfach bis kurz vor Riverhead, dort an der ersten Kreuzung rechts..."


    "Wir wollen nicht nach Mattituck", erklärte ich. "Wir müssen hier durch!" Bevor der Mann mit der Narbe Luft holen konnte, hatte ich ihm meinen Ausweis unter die Nase gehalten.


    "Trevellian, FBI. Und dies ist mein Kollege Milo Tucker. Wenn Sie also nichts dagegen haben!"


    "Moment mal", sagte der State Police Officer etwas schärfer. "Ihr Ausweis ist kein Freifahrtsschein, Mister! Sie können hier nicht durch. Unter keinen Umständen."


    "Was ist denn passiert?", fragte Milo.


    "Ich kann dazu keinerlei Auskunft geben, Sir."


    "Wieso nicht?"


    Seine Antwort war spröde und nichtssagend. "Dazu bin ich nicht autorisiert", erklärte er.


    Ich sah ihn an


    "Dann möchte ich Ihren Einsatzleiter sprechen", erklärte ich.


    "Drehen Sie bitte um, Sir. Es geht um Belange der nationalen Sicherheit..."


    Der Lauf seiner MPi deutete direkt auf mein Gesicht.


    "Zeigen Sie mir Ihren Ausweis", forderte ich. "Ich möchte Ihren Namen und Ihre Dienstnummer und werde mich umgehend im Hauptquartier der State Police nach diesem Einsatz erkundigen..."


    Ich hatte bereits das Handy in der Hand, da ließ mich ein harte Geräusch erstarren, das wie ein Ratsch klang. Der Mann mit der Narbe hatte seine MPi durchgeladen.


    "Okay, Mister, Sie haben es nicht anders gewollt. Aussteigen, die Hände auf das Autodach und die Beine auseinander."


    "Was soll das?"


    "Ich werde es nicht zweimal sagen, Mister", knurrte der Kerl.


    "Das kann Sie teuer zu stehen kommen."


    "Das Gegenteil ist der Fall. Ich darf hier niemanden durchlassen und wenn jemand glaubt, mit einem gefälschten FBI-Ausweis..."


    "Sie können in der Federal Plaza anrufen und sich nach unserem Auftrag erkundigen."


    "Wir werden alles überprüfen! Und zwar ganz in Ruhe, Mister... Verstehen Sie! Aber jetzt erstmal raus aus dem Wagen, oder ich perforiere Ihnen dieses schöne Fahrzeug so, dass Sie es nicht wiedererkennen!"


    


    *


    


    Wir stiegen aus und stellten uns an den Wagen. Einer der Männer durchsuchte uns, der andere stand daneben und hielt den Lauf seiner Maschinenpistole auf uns gerichtet. Sie nahmen uns die Waffen ab und dann machte es zweimal hintereinander klick.


    Unsere Hände steckten in Handschellen.


    Aus den Augenwinkeln heraus warf ich einen Blick auf den Wagen der Beiden. Es handelte sich um einen unscheinbaren Chevy. Einen richtigen Einsatzwagen sah ich nirgends.


    "Wann wollen Sie uns eigentlich unsere Rechte vorlesen?", fragte ich.


    Dafür stieß der Kerl mit der Narbe mir den Lauf seiner Maschinenpistole in die Seite. Er tat das mit so großer Wucht, dass ich mich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte.


    "Mundhalten!", knurrte er.


    Er schien sehr gereizt zu sein.


    Der andere ging zum Wagen. Ich sah, wie er ein Funktelefon zückte. Wir konnten nicht mithören.


    Das Gespräch dauerte nicht lange.


    Er kehrte zurück.


    "Umlegen?", fragte der Mann mit der Narbe. "In den Dünen findet sie doch wochenlang keiner!"


    Der andere schüttelte den Kopf. "Nein, wir brauchen Sie noch", sagte er.


    "Wozu das denn?"


    "Entscheidung vom Boss. Wir sollen etwas arrangieren... Und dabei spielt es eine große Rolle, aus welcher Waffe die Kugeln stammen, die man in ihren Gehirnen finden wird."


    "Ich hoffe nur, dass nicht gerade jetzt jemand hier vorbeikommt...", knurrte der Man mit der Narbe.


    Der andere wandte sich an uns. "In den Wagen", zischte er.


    Er meinte damit den Chevy. Nervös fuchtelte er mit der MPi herum.


    "Für wen arbeiten Sie?", fragte ich. "Für die State Police jedenfalls wohl kaum..."


    Er sah mich kalt an.


    "Es hat keinen Sinn, Fragen zu stellen."


    Wir mussten uns auf die Rückbank des Chevys setzen. Der Narbige saß vorne auf dem Beifahrersitz, drehte sich halb herum und hielt uns den Lauf seiner Waffe entgegen. Sein Komplize fuhr zunächst meinen Sportwagen an den Straßenrand. Dann setzte er sich an das Steuer des Chevys. Mit quietschenden Reifen brauste der Chevy los. Die Fahrt dauerte nicht lange.


    Sie endete in der Einfahrt eines traumhaft gelegenen kleinen Bungalows, direkt an der Küste des Long Island Sounds gelegen. Eine hügelige Dünenlandschaft erstreckte sich kilometerweit. Bis zum Strand war es nur ein Katzensprung.


    Das Meer glitzerte blau zwischen den Dünen hindurch.


    Der Chevy hielt an.


    Es standen bereits drei weitere Fahrzeuge in der Einfahrt.


    Einer davon war ein schwarzer Sportflitzer, bei den anderen handelte es sich um Limousinen.


    Die angeblichen State Police-Leute stiegen aus und holten uns aus dem Wagen.


    Das Kreischen von Möwen drang durch das allgegenwärtige Meeresrauschen. Ein Ort, der viel zu schön war, um hier zu sterben.


    "Vorwärts", knurrte der Mann mit der Nabe.


    Er schob uns vor sich her.


    Wir erreichten den Eingang des kleinen Bungalows.


    Ein Mann im dunklen Anzug öffnete die Tür.


    "Bringt Sie herein", sagte er.


    Wir wurden ins Wohnzimmer geführt. In einem der Sessel saß ein Mann, den ich erst auf den zweiten Blick erkannte, so schrecklich hatte man ihn zugerichtet. Aber es handelte sich zweifellos um George Al-Malik. Er war an Armen und Füßen gefesselt und hing zusammengekrümmt in dem Sessel. Jackett und Oberhemd hingen ihm in blutdurchtränkten Fetzen vom Leib. Sein Gesicht war fast bis zu Unkenntlichkeit entstellt.


    Er sah mich mit einem trüben Blick an.


    Seine Augen waren blutunterlaufen. Er öffnete die aufgeplatzten Lippen, brachte aber keinen Laut hervor. Nicht einmal ein Ächzen.


    Am Fenster lag ein Toter, der mit glasigen Augen in unsere Richtung starrte.


    "Da sind also die beiden G-men", säuselte eine Frauenstimme.


    Aus dem Nachbarraum trat eine schlanke Gestalt in einem blauen Kleid. Auch wenn sie ihr Outfit abermals völlig geändert hatte - sie musste Leila sein. Oder Rebecca Smith.


    Mochte der Teufel wissen, wie viele Identitäten sie noch hatte. Sie war wie ein Chamäleon. Immer in der Lage, sich perfekt anzupassen, eine andere Rolle spielen, ein Leben vorzutäuschen, das nicht das ihre war.


    "Sie sind Leila", sagte ich. Ich weiß nicht, warum.


    Vielleicht um ihre Reaktion zu sehen oder um überhaupt irgend etwas zu sagen. Denn mir schien, dass Milo und ich im Augenblick für jede Verzögerung dankbar sein mussten.


    Ein grausames Lächeln stand auf ihrem Gesicht und ließ ihre makellos weißen Zähne blitzen.


    Ihre dunklen Augen musterten mich abschätzig.


    "Woher wissen Sie diesen Namen?", fragte sie.


    "Von Walid Kerim."


    "Ah, ich verstehe. Der arme Walid..."


    "Ja, er kann froh sein, dass er noch lebt."


    "Etwas, dass er Ihnen zweifellos bald voraushaben wird, G-man." Sie zuckte die Achseln. "Ursprünglich hatten wir vor, hier etwas aufzuräumen und die Toten in den Dünen zu vergraben. Aber Ihr Auftauchen lässt eine andere Möglichkeit zu..."


    "Darf ich raten?", erwiderte ich. "Am Ende wird man zwei diensteifrige FBI-Agenten tot auffinden, die sich mit ein paar Gangstern eine Schießerei lieferten, bei der unglücklicherweise alle Beteiligten ums Leben kamen!"


    "...nachdem sie zuvor im Übereifer einen Verdächtigen zu Tode gefoltert haben, der offenbar einfach keine Lust hatte, Ihnen irgendwelche Auskünfte zu geben", vollendete Leila süffisant. "Ja, so ähnlich habe ich mir das gedacht. Leider haben sich meine Leute nicht zugetraut, Sie beide ohne Handschellen hier her zu bringen. Die Druckstellen werden die Gerichtsmediziner etwas irritieren, aber wie heißt es so schön? Nobody is perfect." Sie wandte sich an den Narbigen.


    "Gib mir eine ihrer Kanonen!"


    Der Mann mit der Narbe warf ihr eine der P226-Pistolen zu.


    Sie fing sie auf.


    "Ein ausgezeichnetes Fabrikat", murmelte sie und strich beinahe liebevoll über den kalten, glatten Stahl.


    "Worauf warten Sie noch?", fragte ich.


    "Auf einen Anruf, der uns Gewissheit darüber verschafft, dass dieser Gentleman hier uns nicht angelogen hat", hauchte sie und deutete dabei mit dem Pistolenlauf auf Al-Malik.


    "Es geht um die Druckplatten, nicht wahr?"


    "Sie scheinen nicht so beschränkt zu sein, wie man es Staatsbediensteten im Allgemeinen nachsagt, G-man! Zu schade, dass Ihr Land in Zukunft auf Ihre Dienste wohl oder übel verzichten muss. Und nach dem, was man hier vorfinden wird, wird es wohl nicht einmal für ein Begräbnis mit Ehrensalut reichen."


    Das war nun wirklich meine geringste Sorge. Ich blickte mich um, sah kurz zu Milo herüber und schätzte die Lage ab.


    Aber die MPi-Läufe, die in unsere Richtung zeigten, machten jeden Gedanken an Widerstand absurd. Zumal unsere Hände nach hinten gefesselt waren. Wir hatten keine Chance. Im Grunde waren wir schon so gut wie tot, auch wenn die Kugeln, die uns zerfetzen sollten, noch in den Patronenkammern steckten.


    Leila legte die P226 auf den Wohnzimmertisch.


    Sie wandte sich herum, ging einen Schritt an Al-Malik vorbei und trat auf die Leiche am Fenster zu. Ich vermutete, dass es sich um einen von Al-Maliks Leuten handelte. Einen Leibwächter oder dergleichen. Sie bückte sich und nahm ihm die Waffe aus der Hand. Es war gar nicht so einfach, die Finger hatten sich regelrecht festgekrallt.


    Dann kehrte sie zurück.


    Ihre Absicht war mir vollkommen klar.


    Mit der Waffe des Toten würden Milo und ich erledigt werden, während die Kugeln aus unseren Waffen bei Al-Malik zu finden sein würden.


    Einem von uns musste man dann noch die Waffe in die Hand drücken, mit der der Leibwächter Al-Maliks getötet worden war.


    Das Telefon klingelte.


    Der Mann im schwarzen Anzug nahm ab.


    Er sagte kein einziges Wort, sondern legte nach etwa zehn Sekunden einfach wieder auf.


    "Was ist?", fragte Leila.


    "Unsere Leute haben die Platten."


    "Gut", sagte Leila.


    Sie nahm die P226 vom Tisch, richtete sie auf Al-Malik und trat einen Schritt zurück. Dann drückte sie zweimal kurz hintereinander ab. Al-Malik stöhnte kurz auf. Ein Ruck ging durch seinen gequälten Körper, dann sank er in sich zusammen.


    Sie legte die Waffe zurück auf den Tisch. Zweifellos würde man sie später einem von uns in die Hand drücken und vor allem die Fingerabdrücke sorgfältig beseitigen.


    Leila nahm die Waffe des Toten.


    Die Pistole, deren Patronen für uns bestimmt waren.


    Sie fasste die Waffe mit beiden Händen. In ihren dunklen Augen blitzte es grausam.


    Ich blickte der Mündung entgegen.


    Jede Sekunde erwartete ich, dass das Mündungsfeuer herausblitzte und eine Kugel vom Kaliber 45 mir den Schädel wegblies.


    


    *


    


    "Nimm Ihnen die Handschellen ab", zischte sie dem Narbigen zu. "Die Druckstellen sind schon tief genug und wenn sie sich jetzt noch den Arm verrenken, wenn sie zu Boden fallen, ist das ein Fingerzeig zu viel für die Pathologen."


    Der Mann mit der Narbe gehorchte.


    Unsere Hände waren wieder frei.


    Aber unsere Chancen am leben zu bleiben verbesserte das angesichts der zahlreichen Waffen, die auf uns gerichtet waren, nur unwesentlich.


    Leila trat einen Schritt vor. Sie setzte mir den 45er direkt an die Stirn.


    "Eine Sache noch..."


    "Vergessen Sie's", sagte ich.


    "Nicht so voreilig, G-man! Wie sind Sie auf diese Adresse gekommen?"


    "Warum sollte ich Ihnen das sagen?", erwiderte ich kühl. "Sie werden uns ohnehin erschießen. Ich kann nichts gewinnen..."


    Sie lachte.


    Dann bewegte sie leicht den Kopf seitwärts. "Sehen Sie sich Al-Malik an, G-man! Man kann auf unterschiedlich schnelle Weise sterben. Also antworten Sie schon!"


    Ich konnte schon verstehen, warum ihr diese Frage so wichtig war. Sie wollte wissen, wie weit wir ihr auf den Fersen waren. Ohne Vorwarnung bekam ich mit dem Lauf einer MPi einen brutalen Schlag in die Nieren. Ich ächzte.


    "Das war nur ein Vorgeschmack", sagte Leila. "Und nachdem wir dann mit Ihnen fertig sind, nehmen wir uns Ihren Kollegen vor."


    "Was wird dann aus Ihrem so kunstvoll arrangierten Tatort?", fragte ich.


    Leila verzog das Gesicht.


    Als sie dann lachte, zeigte sie ihre makellosen weißen Zähne. In diesem Moment erinnerte sie mich an ein geschmeidiges Raubtier. An eine Katze. Ihr Lächeln hatte etwas Teuflisches.


    "Sie pokern hoch", stellte sie fest. "Das gefällt mir normalerweise. Schade, dass Sie auf der falschen Seite sind."


    Ich beschloss ihr etwas Angst zu machen und gleichzeitig unser Leben zu verlängern. Den solange sie mit uns sprach, konnte sie uns nicht erschießen.


    "Im Plaza Athenee wohnt eine Frau namens Rebecca Smith, die eine ziemlich große Ähnlichkeit mit Ihnen hat, Leila!"


    Sie stutzte.


    Ihr Mund wurde für einen Moment zu einem geraden, dünnen Strich.


    "So, das wissen Sie also auch schon. Mein Respekt."


    "Wir haben den Inhalt des Schließfachs durchgesehen. Es war eine Liste von Adressen darunter..."


    "Sie können Arabisch?"


    "Im Gegensatz zu Ihnen leider nicht", erwiderte ich.


    "Zu schade, dass Sie keine Gelegenheit mehr haben werden, diese schöne Sprache zu lernen, G-man. Eine Sprache, die bereits existierte, als es so etwas wie Englisch noch gar nicht gab!"


    Sie drehte sich um und warf dem Mann im dunklen Anzug die Waffe zu. Er fing sie sicher auf.


    "Ich denke, ihr kriegt diese unappetitliche Prozedur alleine hin, Jungs", sagte sie "Aber macht es ordentlich. Sonst gefährdet ihr alles..."


    Sie ging an mir vorbei.


    "Schade um Sie, G-man. Aber das Leben kann hart sein."


    Sie nahm einen Wagenschlüssel an sich, den jemand auf einer Kommode abgelegt hatte.


    Dann drehte sie sich noch einmal herum.


    "Ich denke, es hat keiner von euch was dagegen, wenn ich mir den schwarzen Flitzer nehme! Der hat mir schon immer am besten an George Al-Malik gefallen!"


    Sie ging hinaus.


    Einige Augenblicke später war zu hören, wie der Motor des Sportwagens gestartet wurde.


    Leila brauste davon.


    Ziel unbekannt.


    Und vor uns lag der Tod.


    "Na los, bringen wir es hinter uns", sagte der Mann mit der Narbe.


    Der Kerl im dunklen Anzug richtete die Waffe auf mich.


    Die Knöchel seiner rechten Hand wurden weiß, als er den Druck auf den Abzug verstärkte.


    Der Mann mit der Narbe ging einen Schritt zur Seite, damit er nichts abbekam.


    Ich blickte seitwärts, zu Milo. Ich glaube weder an Telepathie noch an übersinnliche Phänomene. Aber wenn man einen Menschen sehr gut kennt, gibt es manchmal Dinge, die dem sehr nahe zu kommen scheinen. Milo und ich hatten in dieser Sekunde den gleichen Gedanken.


    Ein Gedanke, der in einer Verzweiflungstat mündete.


    Wenn diese Killer uns schon über den Jordan schicken wollten, dann sollten sie wenigstens keine Gelegenheit bekommen, den Tatort so zu arrangieren, wie sie es wollten.


    Es würden Spuren bleiben. Spuren eines Kampfes.


    Ich ließ blitzartig mein Bein hochschnellen. Es war so schnell und überraschend, dass der Mann im dunklen Anzug eine volle Sekunde brauchte, um zu begreifen, was geschah.


    Ich traf ihn genau an der Hand und kickte ihm die Waffe weg. Sie flog im hohen Bogen durch die Luft und kam hart gegen die Wand. Ein Schuss löste sich und kratzte am Putz.


    Im selben Augenblick hatte ich mit der Linken seitwärts gegriffen und den kurzen Lauf der Maschinenpistole umfasst, die der Mann mit der Narbe immer noch auf mich gerichtet hielt.


    Zwei blitzschnelle Bewegungen, Zehntelsekunden genau aufeinander abgestimmt und koordiniert.


    Ich bog den Lauf zur Seite, ehe der Kerl mit der Narbe abdrückte.


    Die Maschinenpistole ratterte los und die Geschosse zerfetzten den Fußboden. Ein ohrenbetäubender Krach, der einem schier die Trommelfelle zerreißen konnte.


    Ich warf mich ihm entgegen, den Waffenarm meines Gegenübers immer im Griff. Zusammen taumelten wir nieder, während der Mann im schwarzen Anzug seine eigene Waffe hervorzog und in unsere Richtung feuerte. Der Schuss ging dicht an mir vorbei und fetzte dann durch das dünne Holz der Tür hindurch.


    "Bist du wahnsinnig?", rief der Mann mit der Narbe, denn um ein Haar hätte auch er getroffen werden können. Wir wälzten uns am Boden. Beide umklammerten wir seine Waffe. Ich fühlte sein Knie hart in meiner Seite.


    Eine Welle des Schmerzes durchfuhr mich.


    Im selben Moment als ich meinen Angriff gestartet hatte, griff Milo den auf seiner Seite stehenden Killer in der Uniform eines State Police Officers an. Er packte die MPi des Killers. Beide Männer hielten die Waffe umklammert. Ein Feuerstoß löste sich und ließ den Putz von der Decke rieseln.


    Milo riss den Kerl herum, um die Waffe an sich zu bringen.


    Im selben Moment feuerte der Mann im schwarzen Anzug.


    Er traf seinen Komplizen im Rücken. Mit einem Aufschrei sackte dieser in sich zusammen. Milo riss ihm die MPi jetzt aus den Händen und richtete die Waffe auf den Mann im dunklen Anzug. Doch der feuerte ein zweites Mal.


    Milo schrie auf, als ihn die Wucht des Geschosses nach hinten riss.


    Er taumelte rückwärts und rutschte an der Wand zu Boden.


    Eine Hand presste er gegen den Stoff seines Jacketts. Blut rann ihm zwischen den Fingern hindurch.


    


    *


    


    Der Mann mit der Narbe ächzte. Beide hielten wir seine MPi umklammert. Ich blickte in sein verzerrtes Gesicht. Wir wälzten uns am Boden. Ein verzweifelter Kampf auf Leben und Tod begann.


    Dann kam meine Chance.


    Für den Bruchteil eines Augenblicks ließ ich mit der Rechten das Gewehr los und schlug blitzschnell zu.


    Ich versetzte meinem Gegner einen Faustschlag, der ihn bewusstlos zusammensacken ließ.


    In der nächsten Sekunde riss ich die MPi an mich, aber der Mann im dunklen Anzug verschwand bereits in der Tür zum Nebenraum. Einen Augenblick später hörte ich das Klirren einer Fensterscheibe.


    Wenn der Kerl erst einmal einen der Wagen an sich gebracht hatte, würde es schwer sein, ihn noch zu kriegen. Ich rappelte mich auf, riss dem vermeintlichen State Police Officer, der nun bewusstlos am Boden lag, die Dienstpistole aus dem Holster und nahm sie an mich. Hinter dem Gürtel steckte auch noch eine unserer P226-Pistolen, die die Gangster uns abgenommen hatten. Ob es Milos oder meine Waffe war, konnte ich nicht erkennen. Ich zog sie heraus und steckte sie in mein Gürtelhalfter.


    Schließlich wollte ich keine unliebsame Überraschung erleben, sobald der Kerl wieder aufwachte.


    Dann wandte ich mich zu Milo herum.


    "Halb so schlimm", keuchte dieser, während er die Hand gegen die Schulter presste. "Sieh zu, dass du den Kerl noch in die Finger kriegst."


    Es gefiel mir nicht, den verletzten Freund hier zurückzulassen. Aber den Killer im schwarzen Anzug einfach entkommen zu lassen, das gefiel mir genauso wenig.


    Ich hörte, wie der Motor eines Wagens aufbrauste.


    "Bis gleich, Milo", sagte ich.


    "Ich rufe schonmal unsere Leute", versprach er, während ich losstürzte. Ich taumelte durch den Flur, rannte zur Tür, riss sie auf und stürmte hinaus.


    Der Mann in Schwarz hatte sich den Chevy genommen, den zuvor die beiden falschen Cops benutzt hatten. Vermutlich deshalb, weil die den Schlüssel hatten stecken lassen.


    In einem Wahnsinnstempo brauste der Chevy davon und zog eine Staubwolke hinter sich her.


    Ich hielt mit der MPi auf die Reifen und feuerte.


    Immer wieder drückte ich ab. Ein Feuerstoß nach dem anderen krachte aus der MPi-Mündung heraus. Garben von zwanzig, dreißig Schüssen. Erst platzte der linke, dann der rechte Reifen. Es gab einen regelrechten Knall und der Geruch von verbranntem Gummi wehte zu mir herüber. Der Wagen schlingerte hin und her, kam von der Fahrbahn ab und blieb dann an einer Düne stecken. Der Mann in Schwarz gab Gas. Die Felgen mit den zerfetzten Reifen daran drehten sich und wirbelten den Sand in zwei Fontänen auf. Der Wagen bewegte sich kaum einen halben Meter.


    Ich spurtete los.


    Der Mann in Schwarz stieg aus.


    "Stehenbleiben!", rief ich.


    Er riss seine Pistole herum und feuerte augenblicklich.


    Grell sah ich das Mündungsfeuer aufblitzen, warf mich zur Seite, während die Schüsse haarscharf über mich hinwegzischten. Ich rollte mich am Boden herum, ließ die MPi noch einmal losknattern. Ich hoffte, dass das Eindruck auf ihn machte, aber da hatte ich mich getäuscht.


    Er rannte weiter, verschwand hinter der nächste Düne.


    Ich rappelte mich auf.


    Die MPi warf ich zur Seite. Das Magazin war leergeschossen.


    Um die Reifen des Chevys auf die Entfernung hin auch mit Sicherheit zu treffen, hatte ich mehr oder minder drauflosballern müssen.


    Ich rannte. In geduckter Haltung kam ich über den Dünenkamm und zog die Pistole aus dem Halfter. Von dem Mann in Schwarz war nichts zu sehen. Ich sah mich um, blickte über die umliegenden Dünen und fragte mich, wo er sich wohl verkrochen hatte. Der Sand war so fein, dass Fußspuren sofort wieder in sich zusammenfielen.


    Ich stieg vom Dünenkamm herab, immer auf der Hut. Die Pistole hielt ich in der Rechten. Ich wusste, dass ich mir gegen diesen Gegner nicht die geringste Unaufmerksamkeit erlauben konnte.


    Aus den Augenwinkeln sah ich eine Bewegung.


    Blitzschnell wirbelte ich herum.


    Ich riss die Pistole hoch.


    Der Mann in Schwarz tauchte hinter einer Grasnarbe hervor und richtete seine Waffe auf mich.


    Wir feuerten beinahe gleichzeitig.


    Ich traf ihn an der Schulter. Die Wucht des Geschosses ließ ihn zur Seite taumeln. Sein eigener Schuss ging ins Leere.


    Mit wenigen Sätzen war ich bei ihm. Ich richtete die Waffe auf ihn.


    "Die Pistole fallenlassen!", zischte ich.


    Der Mann in Schwarz sah mich an. Er zögerte noch. Sein Arm zitterte. Er schien ihn nicht mehr richtig kontrollieren zu können. Er fletschte die Zähne wie ein Raubtier. Aber dann war er doch klug genug, um einzusehen, dass sein Spiel aus war. Die Waffe sackte in den Sand.


    "Sie haben das Recht zu schweigen", sagte ich und begann damit die übliche Litanei bei einer Verhaftung.


    


    *


    


    Es dauerte nicht lange und in dem kleinen Bungalow am Strand des Long Island Sound herrschte reger Betrieb.


    Der erste, der eintraf war der Notarzt, der sich um Milo und den Mann in Schwarz kümmerte. Milo hatte großes Glück gehabt. Er hatte nur eine Fleischwunde. Dem Mann in Schwarz hingegen steckte das Projektil noch in der Schulter.


    Wenig später kamen die Kollegen vom zuständigen Sheriff Department und ein Gerichtsmediziner. Der Mann in Schwarz wurde ins nächste Krankenhaus gebracht, begleitet von einer Handvoll Deputy Sheriffs. Den falschen State Police Officer mit der Narbe am Kinn nahmen unsere Leute hingegen gleich nach New York City mit, um ihn in einer der Gewahrsamszellen unterbringen, die wir in der Federal Plaza zur Verfügung haben. Er schien ein genauso stummer Fisch zu sein, wie der namenlose Killer, der es auf Kerim abgesehen hatte. Er sagte kein Wort. Immerhin hatte er einen Führerschein bei sich. Das Dokument war auf den Namen Robert Brown ausgestellt. Auf den ersten Blick sah der Führerschein echt aus, aber vielleicht würden unsere Spezialisten dazu näheres in Erfahrung bringen.


    Bis unsere Leute eintrafen, dauerte es eine Weile. Agent Fred LaRocca war mit einem halben Dutzend G-men zu uns herausgefahren, darunter auch einige Spezialisten, die sich mit dem Tatort eingehend befassen würden.


    Max Carter, unser Fahndungsspezialist war ebenfalls dabei.


    Die Suche nach Leila lief indessen auf Hochtouren. Leider bislang ohne Erfolg.


    Etwas später am Abend fand man dann den schwarzen Sport-Flitzer, der eigentlich Al-Malik gehörte, verlassen auf.


    Von der Fahrerin keine Spur.


    Die Frau, die wie ein Chamäleon war und die Fäden aus dem Hintergrund zu spinnen wusste. Unser Netz würde schon sehr engmaschig sein müssen, wenn uns diese Teufelin nicht durch die Lappen gehen sollte.


    


    *


    


    Milo verbrachte die halbe Nacht in einer Krankenhaus-Ambulanz. Gegen ausdrücklichen ärztlichen Rat saß er am nächsten Morgen aber trotzdem in Mr. McKees Besprechungszimmer und hörte sich an, was es in diesem Fall an neuen Erkenntnissen gab.


    Er sah allerdings sichtlich mitgenommen aus und gähnte ab und zu. Seine Schulter steckte in einem dicken Verband, der sein Jackett an der Stelle etwas ausbeulte. Außer uns waren auch Orry und Caravaggio sowie Fred LaRocca, Max Carter und unser Falschgeldspezialist Ron Figueira anwesend.


    Mr. McKee wandte sich an Milo und mich. "Es liegt über die Waffe, die Sie in Alexandra Lesters Wohnung sichergestellt haben inzwischen ein ballistisches Gutachten vor", erklärte er. "Mit dieser Waffe wurde vor zwei Jahren ein Mann namens Muhammed Al-Khalili in Seattle umgebracht. Al-Khalili genoss in den USA politisches Asyl. Er war ein Gegner des irakischen Diktators Saddam Hussein."


    Ich hob die Augenbrauen.


    "Das würde bedeuten..."


    "...dass Alexandra Lester, Rebecca Smith, Leila Kerim oder wie immer sich diese Dame im Moment auch nennen mag, vermutlich für den irakischen Geheimdienst tätig ist", erklärte Mr. McKee.


    Ich nickte. "Dazu würde auch Kerims Aussage passen, was diese Übertragung von Bilddateien angeht", meinte ich.


    Max Carter ergänzte: "Unsere Spezialisten untersuchen gerade das Notebook aus der Suite von Rebecca Smith im Athenee Plaza. Vielleicht lässt sich irgend etwas davon rekonstruieren... Außerdem überprüfen wir die Bankverbindungen, die Leila Kerim unter ihren verschiedenen Identitäten benutzt hat. Möglicherweise ergeben sich auch da Rückschlüsse."


    "Was George Al-Malik angeht, so sind die Rückschlüsse ziemlich eindeutig", meldete sich nun Clive Caravaggio zu Wort. "Zwar ist bislang nur ein Bruchteil der Unterlagen ausgewertet worden, die in seiner Villa und seinen Geschäftsräumen beschlagnahmt wurden, aber er scheint intensive Geschäftskontakte zum Mittleren Osten gehabt zu haben."


    Und Orry ergänzte: "Insbesondere nach Jordanien, über das seit dem Golfkrieg der größter Teil der Handelskontakte zum Irak laufen."


    Jetzt meldete sich Ron Figueira zu Wort. "Wenn wir annehmen, dass die Fäden des Überfalls auf den Druckplatten-Transport in Bagdad gezogen wurden, würde das durchaus Sinn machen. Seit dem Golfkrieg verhindern Embargo-Vorschriften, dass der Irak wirtschaftlich und militärisch wieder auf die Beine kommt. Seit nur noch eine genau quotierte Ölmenge verkauft werden darf, um humanitäre Güter einzukaufen, herrscht akuter Devisenmangel, der sich natürlich am leichtesten dadurch lindern lässt, dass man die Devisen selbst herstellt. Außerdem lassen sich ausreichend große Mengen an Falschgeld auch als Sabotageinstrument benutzen, falls es wieder zu einer außenpolitischen Auseinandersetzung kommen sollte. Und das kann von heute auf morgen geschehen. Es reicht, wenn Saddam Hussein mal wieder den UNO-Inspektoren, die im Irak nach ABC-Waffen suchen sollen, den Zutritt zu bestimmten Gebieten verweigert, was ja schon mehrfach geschehen ist. Ein paar Tonnen Falschgeld, das von echtem nicht zu unterscheiden ist, könnten unsere Wirtschaft erheblich ins Trudeln bringen! Es wäre das jedenfalls nicht das erste Mal, dass ein Staat als Falschgeldproduzent in großem Stil auftritt. Vor fünf, sechs Jahren gab es CIA-Berichte, die vermuten ließen, das der Iran eine solche Fabrik unterhält. Und schon die Nazis haben versucht, die Wirtschaft der Alliierten durch die Verbreitung von falschen Pfund-Noten zu destabilisieren."


    "Bislang ist das, was hier gesagt wurde, nur eine Hypothese", stellte Mr. McKee fest.


    "Eine begründete Hypothese", warf Figueira ein. "Eine Theorie, die durch handfeste Indizien gestützt wird."


    "Wenn das wahr ist, dann bedeutet das, dass wir es hier mit der Planung eines Verbrechens zu tun haben, das eine viel größere Dimension hat, als alles was wir bisher aus dem Falschgeldhandel kennen", erklärte Mr. McKee.


    Figueira nickte. "Es ist natürlich schwer abzuschätzen, wie weit man in Bagdad mit den Planungen für eine solche Fabrik ist oder ob sie vielleicht schon existiert. Die Nachrichtenlage ist kompliziert. Ich habe bereits Kontakt zum CIA aufgenommen, aber der ist, was den Irak angeht, fast ausschließlich auf technische Informationsquellen, Satellitenbilder, Abhören des Funkverkehrs und dergleichen angewiesen. Der einzige befreundete Geheimdienst, der angeblich mit eigenen Leuten in Bagdad präsent ist, ist der israelische Mossad. Möglicherweise kommen über diesen Kanal ja noch ein paar zusätzliche Informationen herein."


    "Der Irak konnte unbemerkt Giftgasfabriken bauen - warum nicht auch eine Dollardruckerei", war Clive Caravaggios Kommentar.


    "Angenommen, diese Leila wurde wirklich vom Irak geschickt", sagte ich. "Dann hat man sie über Jahre hinweg als Agentin aufgebaut."


    "Und dabei offenbar höchsten Wert auf Kontakte zur Unterwelt wertgelegt", ergänzte Max Carter. "Leute wie Carini und seine Schergen hatten die Drecksarbeit zu verrichten. Die Iraker selbst sollten vermutlich nicht in Erscheinung treten. Aber dann ging einiges schief und es blieb ihnen nichts anderes übrig."


    "Wie auch immer", resümierte schließlich Mr. McKee. "Wenn unsere Annahme stimmt, dann müssen Leila und ihre Leute die Druckplatten irgendwie außer Landes bringen. Und genau das müssen wir verhindern."


    


    *


    


    Im Laufe des Tages bekamen wir vom CIA ein Dossier über den Mann im schwarzen Anzug. Er hatte bis vor drei Jahren in Zürich unter dem Namen Faruk Al-Jaffar gelebt. Er war mehrfach zusammen mit Personen fotografiert worden, von denen mit ziemlich großer Sicherheit angenommen werden konnte, dass sie Mitarbeiter des irakischen Geheimdienstes waren.


    Was den falschen State Police Officer mit der Narbe anging, der einen Führerschein auf den Namen Robert Brown bei sich gehabt hatte, gab es keinerlei neue Erkenntnisse.


    Dasselbe galt für den namenlosen Killer, der hinter Kerim hergewesen war. Beide schwiegen eisern, was im Endeffekt keinen von beiden vor einer Verurteilung retten würde.


    Indessen arbeiteten unsere Spezialisten mit Hochdruck daran, sämtliche Unterlagen auszuwerten, die in Al-Maliks Villa und seinen Geschäftsräume zu finden gewesen waren.


    Seine Angestellten wurden verhört. Irgendwo musste Al-Malik die Druckplatten zwischenzeitlich versteckt haben, bis Leilas Leute ihm mit ihren rüden Methoden die Zunge lockerten.


    Wenn wir dieses Versteck hatten, konnten wir dort vielleicht Leilas Spur wieder aufnehmen.


    Die Hoffnung, dass sie vielleicht nochmal im Plaza Athenee auftauchte war gering. Dasselbe galt für Alexandra Lesters Wohnung. So, wie wir Leila bisher kennengelernt hatten, hatte sie es gar nicht nötig, solche Fehler zu machen. Vermutlich hatte sie längst eine andere Identität angenommen. Wenn sie wirklich eine irakische Agentin war, dann konnte sie auf die Infrastruktur und die Finanzmittel eines Geheimdienstes zurückgreifen. Und damit war sie um Längen besser dran als gewöhnliche Kriminelle.


    Wir bekamen schließlich eine vollständige Aufstellung aller Telefongespräche auf den Tisch, die Leila geführt hatte - sei es als Alexandra Lester oder als Rebecca Smith. Es waren eine Reihe von Gesprächen mit Al-Malik darunter. Außerdem schien sie immer demselben Pizza-Service in der Mott Street treugeblieben zu sein. CARLO'S EXPRESS hieß der Laden. Und wenn man danach ging, wie oft Leila seine Dienste in Anspruch genommen hatte, musste er besonders gut sein. Selbst ins Plaza Athenee hatte sie sich die bunten Schachteln bringen lassen.


    Außerdem hatte sie verhältnismäßig häufig bestimmte Boutiquen angerufen. Nachfragen ergaben, dass Leila sich durch Kuriere Kleider hatte bringen lassen. Da sie immer wieder in neue Rollen zu schlüpfen hatte, war ihr Verschleiß daran relativ groß.


    Ziemlich häufig hatte Leila Telefonzellen angerufen. Und ein paarmal tauchte auch die Nummer des New Amsterdam Hotels in Brooklyn auf.


    Und eine Nummer in Pearl River, die zu dem kleinen Privatflughafen gehörte, der wiederum unter der Kontrolle von Guy Carini stand. Möglicherweise war ursprünglich geplant worden, die Druckplatten über diesen Flughafen außer Landes zu bringen. Jedenfalls bekamen Orry Medina und Clive Caravaggio den Auftrag, sich dort umzusehen. Agent LaRocca bekam die Aufgabe, sich in einem Apartment in Albany umzusehen.


    Wie die Auswertung der in Al-Maliks Villa gefundenen Papiere ergab, hatte dieser das Apartment erst vor kurzem unter falschem Namen gemietet. Möglicherweise war dort das Versteck der Druckplatten gewesen.


    Milo und ich fuhren zum New Amsterdam Hotel, das in der Nähe der Brooklyn Heights lag. Eine noble Adresse. Wir zeigten an der Rezeption ein Bild von Leila Kerim herum.


    Inzwischen hatten uns unsere Innendienstler verschiedene Bearbeitungen des Phantombildes zur Verfügung gestellt, das Leila in unterschiedlicher Aufmachung zeigten.


    Denn wenn sie tatsächlich hier, im New Amsterdam gewesen sein sollte, war kaum anzunehmen, dass sie dabei ihr Lederoutfit getragen hatte.


    Aber wir hatten keinen Erfolg.


    Niemand hatte Leila gesehen. Weder als Leder-Vamp noch als biedere Business-Lady.


    Schließlich landeten wir im Büro von Darren D. Borovsky, dem Hotelmanager, dem unsere Fragerei unter seinem Personal ziemlich auf die Nerven ging.


    "Was denken Sie sich eigentlich? Was meinen Sie, was das für einen Eindruck auf unsere Gäste macht, wenn der FBI..."


    "Wir machen nur unsere Arbeit", erwiderte ich. "Und wir versuchen sie, so unauffällig wie möglich zu machen."


    Und Milo ergänzte: "Es dürfte durchaus auch in Ihrem Interesse liegen, wenn Verbrechen aufgeklärt werden."


    Borovsky faltete die Hände und lehnte sich in seinem Bürosessel zurück.


    "Mr. Garth von der Rezeption sagte mir, dass Sie eine Frau suchen..."


    "Das ist richtig", sagte ich und zeigte ihm die Bilder.


    "Was wird dieser Frau vorgeworfen?", fragte Borovsky.


    "Mord, geheimdienstliche Tätigkeit, Beteiligung an einem brutalen Raubüberfall. Ich selbst war dabei, als sie kaltblütig einen Mann erschoss..."


    Borovskys Gesich blieb unbewegt.


    Er gab mir die Fotos zurück. "An diese Frau erinnere mich nicht."


    "Leider auch sonst niemand im New Amsterdam."


    "Dann bedeutet das, dass Sie sehr wahrscheinlich auch nicht hier war!"


    "Sie hat aber mit dem New Amsterdam telefoniert. Und zwar am 3. dieses Monats um 15.45 Uhr."


    "Welcher Anschluss?"


    Ich gab ihm die Nummer.


    "Dieser Anschluss gehört zu einem der Zimmer."


    "Man kann direkt durchwählen?"


    "Ja, aber wenn es nicht belegt ist, geht der Anruf an die Rezeption."


    "Ich verstehe. Dann ist es im Moment also nicht belegt..."


    "Das mag sein."


    "Könnten Sie feststellen, wer am 3. dieses Zimmer bewohnte?"


    "Hören Sie..."


    Ich schnitt ihm das Wort ab. "Ja oder nein?"


    Borovsky überlegte einen Moment. "Unser Haus ist für seine Diskretion bekannt und..."


    Ich beugte mich etwas vor. "Vielleicht ist es Ihnen lieber, wenn wir mit einem Durchsuchungsbefehl wiederkommen und hier alles auf den Kopf stellen."


    Borovskys Stirn legte sich in Falten. Er betätigte seine Gegensprechanlage und wies seine Sekretärin an, die entsprechenden Unterlagen herbeizubringen.


    Fünf Minuten später hatten wir es dann schwarz auf weiß.


    Das Zimmer war von einem Mann namens William Hamid bewohnt gewesen. Eine Personenbeschreibung bekamen wir wenig später von einem der Zimmermädchen. William Hamid war dunkelhaarig, hatte einen gepflegten Knebelbart und hohe Wangenknochen. Als Adresse hatte er eine Straße in Washington, DC angegeben. Wir gaben diese Daten an die Zentrale weiter. Sollten unsere Kollegen in Washington überprüfen, wer William Hamid war.


    Milo und ich machten uns indessen auf den Weg nach Little Italy. Genauer gesagt zu CARLO'S EXPRESS in der Mott Street.


    Manchmal sind es Kleinigkeiten, die uns G-men bei unseren Ermittlungen weiterbringen. Gewohnheiten, Vorlieben und so weiter. Und da wir im Moment keine wirklich heiße Spur von Leila hatten, mussten wir nach jedem Strohhalm greifen.


    Wir fuhren über die Brooklyn Bridge, als aus der Zentrale eine Rückmeldung wegen William Hamid kam.


    Es existierte in unseren Datenarchiven ein Mann dieses Namens auf den auch die Beschreibung passte. Hamid war Geschäftsmann, vor einigen Jahren mal in Verfahren verwickelt gewesen, bei dem es um illegalen Technologie-Transfer gegangen war.


    Außerdem besaß Hamid eine Reederei, deren Sitz New York City war und von einem Verwandten geleitet wurde. Wiederholt wurde HAMID GLOBAL TRANSPORTS verdächtigt, in illegale Geschäfte verwickelt zu sein.


    "Eine Reederei, das passt doch wie die Faust aufs Auge", meinte Milo. "Wenn man zwei und zwei zusammenzählt, bedeutet das doch, dass jetzt irgendwo, in einem beliebigen Hafen, ein Schiff liegen könnte, das die Druckplatten an Bord nimmt, um sie dann über dunkle Kanäle bis nach Bagdad zu bringen."


    "Ich hoffe nur, dass das nicht schon längst passiert ist", meinte ich.


    "Kaum zu glauben, aber wir kümmern uns um einen Pizzaladen", schüttelte Milo den Kopf.


    "Weil wir jeder Spur folgen müssen, bei der auch nur der Hauch einer Chance besteht, dass sie zu Leila führt."


    "Wie auch immer. CARLO'S EXPRESS habe ich auch schon in Anspruch genommen, wenn ich abends noch Hunger hatte", meinte Milo. "Und ich sag dir eins: Deren Pizzen sind wirklich das beste, was ich in dieser Hinsicht seit langem zwischen den Zähnen hatte."


    Als wir die Mott Street erreichten, brauchten wir eine Weile, bis wir CARLO'S endlich gefunden hatten. Der Laden war ziemlich klein und unscheinbar. Vor allem verzichtete er völlig auf Leuchtreklame oder irgendwelche anderen optischen Reize, um auf sich aufmerksam zu machen. Das Hauptgeschäft für CARLO'S EXPRESS war offensichtlich der Service, einem jede gewünschte Pizza bis an die Haustür zu bringen.


    Ein kleines Lokal mit ein paar Tischen, an denen man sich niedersetzen konnte, gab es allerdings auch.


    Wir zeigten unsere Ausweise herum und fragten nach dem Chef. Carlo DiLivio war ein breitschultriger Mann mit Halbglatze. Zu unserer Überraschung war er der einzige Italo-Amerikaner bei CARLO'S. Alle anderen Angestellten waren Einwanderer aus der Ukraine und Weißrussland. "Alles kann man lernen", sagte DiLivio. "Die machen genauso gute Pizzen, als wären Sie in Italien geboren - arbeiten aber für den halben Lohn."


    "Wir suchen eine Frau, die unter verschiedenen Namen hier etwas bestellt hat", sagte ich.


    "Kein Problem", sagte DiLivio. "Jede Bestellung wird bei uns elektronisch erfasst. Die Fahrer bekommen einen Ausdruck, auf dem die Bestellung samt der Adresse festgehalten ist..."


    Carlo DiLivio ging mit uns zu einem der Computer-Terminals, an dem die Bestellungen aufgenommen wurden. Es dauerte nur wenige Augenblicke und wir hatten eine Art Verzehrliste vor uns.


    In Leilas Fall war die allerdings recht eintönig.


    "Sie scheint eine Vorliebe für vegetarische Kost zu haben", stellte Milo fest.


    "Ich erinnere mich an die Lady", sagte einer der Angestellten, ein hochgewachsener, etwas schlaksiger Mann mit blassblauen Augen und einem unüberhörbaren Akzent. "Sie wollte, dass ich ihr alles aufliste, was kein Schweinefleisch enthält."


    Wir zeigte Bilder von Leila herum. Einer der Angestellten erinnerte sich daran, ihr eine Lieferung ins Plaza Athenee gebracht zu haben. "Ich habe mich über das hohe Trinkgeld gewundert", fügte er hinzu.


    Ich wandte mich an Carlo DiLivio.


    "Hätten Sie etwas dagegen, wen wir Ihre Telefone abhören würden? Es könnte schließlich sein, dass diese Frau noch einmal anruft."


    "Mama mia, wenn Sie jeden verhaften wollen, der hier eine vegetarische Pizza bestellt, dann ist das schlecht für's Image, Mister."


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Nein, nein, so geht das natürlich nicht. Milo und ich kennen die Stimme diese Frau und könnten sie vermutlich auch identifizieren... Und Ihre Leute haben jetzt ein Bild der Gesuchten gesehen. Wenn Sie die Pizza an Ort und Stelle abliefern, werden sie Leila mit hoher Wahrscheinlichkeit begegnen."


    "Besteht irgendein Risiko für meine Leute?", fragte DiLivio.


    "Es ist nicht höher, als bei jedem Ihrer Pizza-Jobs."


    Schließlich nickte er.


    "Meinetwegen", sagte DiLivio schließlich. "Man sagt immer, dass alle Italiener mit der Mafia zu tun haben. Und heute beweise ich Ihnen das Gegenteil."


    Wir sagten ihm nicht, dass dieser Fall herzlich wenig mit der Mafia zu tun hatte.


    "Okay", sagte ich. "Dann werde ich jetzt in unserer Zentrale anrufen."


    


    *


    


    Obwohl die Sonne bereits milchig geworden war und sich anschickte, bald unterzugehen, trug die junge Frau eine tiefschwarze Sonnenbrille - genauso wie die beiden dunkel gekleideten Männer in ihrer Begleitung.


    Sie schlenderten eine der Ufer-Promenaden im Battery Park entlang.


    Um diese Zeit waren kaum noch Touristen hier, die den Ausblick auf die Freiheitsstatue genossen.


    Auf einer Bank saß ein Mann und las eine Ausgabe von USA TODAY. Die Zeitung war so gefaltet, dass der Sportteil außen zu sehen war. Das war das Erkennungszeichen.


    Die beiden Männer postierten sich in der Umgebung. Einer von ihnen langte kurz unter sein Jackett und überprüfte den Sitz der Waffe, die seine Kleidung unterhalb der Schulter etwas ausbeulte.


    Die beiden ließen wachsam den Blick schweifen.


    Die junge Frau mit der dunklen Brille setzte sich neben den Zeitungsleser, einen rotgesichtigen Mitvierziger.


    Er legte die Ausgabe von USA TODAY auf die Knie und bedachte sie mit einem kurzen, prüfenden Blick.


    "Sie sind Leila", stellte er dann fest. "Mr. Hamid hat Sie mir beschrieben..."


    "Mr. Hamid ist ein Narr", sagte Leila kalt.


    Der Rotgesichtige lachte heiser.


    "Wie auch immer. ER bietet mir die Chance, das Geschäft meines Lebens zu machen."


    "Sie sind..."


    "Nennen Sie mich doch einfach Charly. Das tun alle meine Freunde."


    "Wer sagt, dass ich mit Ihnen befreundet sein will, Charly?", fragte Leila. Ihre Stimme klang wie Eis.


    "Warum so reserviert, Leila - oder wie immer Sie auch in Wirklichkeit heißen mögen? Wir sitzen doch im selben Boot."


    "Das hoffe ich."


    "Sie können sich auf mich verlassen."


    Leila nahm die Sonnenbrille ab. Der Blick ihrer dunklen Augen ließ Charly unwillkürlich schlucken. "Das hoffe ich für Sie", versetzte Leila dann. "Sollte es nämlich anders sein, werden Sie es bereuen. Bitter bereuen..."


    Charly runzelte die Stirn.


    "Ich kann mir die Sache auch noch anders überlegen!"


    "Wenn Sie handeln wollen, ist das der denkbar schlechteste Augenblick dafür", erklärte Leila. "Der Mann, der das zuletzt versucht hat, ist jetzt tot, Charly. Ich hoffe nicht, dass Sie der nächste sein wollen."


    Charlys Gesicht wurde noch blasser, als es ohnehin schon war.


    "Die SILVER QUEEN liegt zur vereinbarten Zeit im Hafen. Es läuft alles nach Plan. Die Papiere sind okay und es wird keinerlei Schwierigkeiten geben."


    "Gut", sagte Leila. "Aber es gibt eine winzige Änderung an unserem Plan."


    "Sie machen mir Spass."


    "Hören Sie mir genau zu, Charly. Ich möchte mich ungern wiederholen. Und vor allem: Halten Sie jedes Detail genauestens sein. Davon hängt das Gelingen des ganzen Unternehmens ab. Die Summe, die ich mit Mr. Hamid abgemacht habe, wird um zwanzig Prozent erhöht. Ich hoffe, dass Mr. Hamid Ihnen davon etwas abgibt, Charly. Aber das ist ihr Problem."


    Charly kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Sein Gesichtsausdruck zeigte nun deutliche Skepsis.


    "Für mich klingt das danach, dass es irgendwelche Schwierigkeiten gibt."


    "Keine, für die es nicht eine Lösung gäbe", erwiderte Leila.


    "Ach, wirklich?"


    "Machen Sie einfach Ihren Job, Charly, und tun Sie genau, was ich Ihnen jetzt sage..."


    


    *


    


    Unsere Leute saßen in einem präparierten Lieferwagen vor CARLO'S EXPRESS und werteten sämtliche telefonisch eingehenden Bestellungen aus. Milo und ich brauchten uns allerdings nicht die Nacht um die Ohren zu schlagen.


    Schließlich wusste ja keiner von uns, ob Leila heute oder erst in einer Woche wieder Hunger auf eine Pizza hatte. Die Anrufer wurden unter verschiedenen Gesichtspunkten aussortiert. Alle Männerstimmen fielen durch das Raster. Von den Frauenstimmen wiederum alle diejenigen, die Pizzen bestellten in denen Schweinefleisch enthalten war. Wenn genug Indizien dafür sprachen, dass es sich bei der Anruferin um Leila handelte, sollten wir per Handy angerufen werden. Man würde uns dann die Aufnahme vorspielen. Letzte Sicherheit gab es, sobald die Pizza ausgeliefert war.


    Wir kehrten in die Zentrale zurück. Unsere Kollegen aus dem Innendienst versuchten inzwischen alle Schiffsverbindungen unter die Lupe zu nehmen, bei der die Reederei HAMID GLOBAL


    TRANSPORTS irgendeine Rolle spielte.


    "Die meisten Schiffe dieser Reederei fahren unter sogenannten Billigflaggen", erläuterte Mr. McKee in seinem Büro. "Panama oder Liberia. Die Besatzungen sind aus aller Herren Länder zusammengewürfelt und oft sind nur noch der Kapitän und einige Offiziere Amerikaner..."


    "Man müsste alle Schiffe dieser Reederei überprüfen, die im Moment in irgendeinem amerikanischen Hafen liegen", meinte Milo.


    "Wissen Sie, wie viele das sind, Milo? Und wer sagt uns, dass das Schiff, das die Druckplatten abholen soll, nicht noch draußen auf hoher See ist und erst in einigen Tagen eintrifft. Wenn wir dann auch nur den kleinen Finger gerührt haben, dreht es einfach wieder ab. Im übrigen liegt uns bis jetzt nichts weiter als ein vager Hinweis vor, dass diese Leila einmal mit William Hamid telefoniert hat. Was, wenn es zwischen den beiden gar nicht zu einem Deal gekommen ist und die Druckplatten auf anderem Weg außer Landes geschafft werden?"


    Mr. McKee hatte natürlich recht.


    Die Situation war ziemlich verfahren. Ein Wettlauf mit der Zeit und unsere Gegner hatten bei diesem Pokerspiel alle Asse in der Hand.


    Mr. McKee fuhr fort: "Die Zollbehörden sind angewiesen worden, bei allen Schiffen mit dem Zielhafen Akaba, Jordanien, besonders genaue Kontrollen durchzuführen. Schließlich ist bekannt, dass weit über neunzig Prozent der illegal in den Irak gelieferten Güter diesen Weg nehmen."


    "Ich glaube kaum, dass Leila uns den Gefallen tun wird, diesen Weg zu benutzen", meinte ich.


    "Das ist wahr. Wie auch immer, William Hamid wird in Washington beschattet, sein Telefon abgehört. Und für seinen Neffen, der hier in New York City als sein Stadthalter auftritt, gilt dasselbe."


    Mr. McKee nippte an seinem Kaffeebecher.


    Dann fuhr er fort: "Eine andere Möglichkeit, die Druckplatten außer Landes zu schaffen wäre das diplomatische Gepäck von unter Immunität stehenden irakischen Gesandten, etwa bei den Vereinten Nationen. Die Kollegen der CIA und das Außenministerium halten diese Möglichkeit allerdings für wenig wahrscheinlich."


    "Weshalb?", fragte ich.


    "Weil der Irak seit langem auf diplomatischem Weg eine Lockerung des UNO-Embargos zu erreichen versucht. Dazu braucht er Verbündete im UNO-Sicherheitsrat. Wenn aber durch irgendwelche Umstände beispielsweise ein UNO-Diplomat des Irak mit einem brutalen Raubüberfall in Verbindung gebracht werden würde, wären alle politischen Bemühungen umsonst gewesen. Trotzdem stehen alle in Frage kommenden Personen unter Beobachtung. Es ist nahezu unmöglich, dass diese Leila - oder wer immer die Druckplatten im Moment auch haben mag - sie einer dieser Personen übergeben könnte."


    


    *


    


    In dieser Nacht schien Leila keinen Appetit auf Pizza zu haben. Aber die Falle würden wir aufrecht erhalten. Vielleicht hatten wir ja doch noch Glück und sie schnappte zu.


    Am nächsten Tag erreichte das FBI-Hauptquartier an der Federal Plaza der Anruf eines Anwalt namens Clark Breckham.


    Er war der Pflichtverteidiger des falschen State Police Officers, dessen Führerschein auf den Namen Robert Brown ausgestellt war. Breckham teilte mit, dass sein Mandant jetzt doch bereit sei, gegenüber dem FBI auszusagen.


    Milo und ich begaben uns auf die New Yorker Gefängnis-Insel Riker's Island, wo Brown inzwischen als Untersuchungshäftling einsaß.


    In einem kahlen, schmucklosen Raum saßen wir dem Mann, der sich Brown nannte, schließlich gegenüber. Breckham, sein Anwalt, war auch anwesend. Er hielt sich allerdings stark zurück.


    "Sie wollen also reden", stellte ich fest. "Wer sind Sie?"


    "Robert Brown."


    "Aber das ist nicht Ihr wirklicher Name."


    "Er ist so gut wie jeder andere."


    "Er kommt in den USA sicher einige tausend Mal vor."


    "Da mögen Sie recht haben", murmelte er. Dann sah er mich geradewegs an. "Sie sind doch an den Druckplatten interessiert, nicht wahr?"


    "Sicher."


    "Ich könnte Ihnen sagen, auf welchem Weg die Druckplatten die Vereinigten Staaten verlassen sollen."


    "Ich höre..."


    Brown lächelte. Die Narbe, die er am Kinn hatte zog sich dabei etwas in die Länge. "Alles im Leben hat seinen Preis, G-man. Das wissen Sie doch."


    "Und wie sieht der Preis aus, den Sie verlangen?"


    "Ich will am Leben bleiben."


    "Nun, ich..."


    "Ein Mord wird mir nicht nachzuweisen sein", erklärte Brown.


    "Trotzdem wird es reichen, Sie zwanzig, dreißig Jahre hinter Gitter bringen. Vielleicht sogar noch länger. "


    "Aber wenn ich im normalen Strafvollzug bin, erlebe ich nicht einmal meinen eigenen Prozess."


    "Wieso nicht?"


    "Die Leute, für die ich arbeitete, verfügen über gute Verbindungen. Und wenn sie es wollen, reicht ihr Arm auch in ein amerikanisches Staatsgefängnis."


    "Warum sollte man Sie umbringen?"


    "Um zu verhindern, dass ich den Mund aufmache. Um zu verhindern, dass es internationale Verwicklungen gibt."


    "Sie arbeiten für den irakischen Geheimdienst", sagte ich.


    Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Sein Gesicht blieb unbewegt. Ein Pokerface.


    "Ich schlage vor, wir fangen noch einmal von vorne an", sagte er dann. "Ich beantworte gerne Ihre Fragen. Aber ich möchte Garantien."


    "Wie sollen die genau aussehen?"


    "Ich will eine andere Identität. Verlegen Sie mich unter falschem Namen in irgendeine Strafanstalt. Meinetwegen nach Wyoming oder Montana."


    "Nun, es gibt das Zeugenschutzprogramm", sagte Milo.


    "Wir sehen zu, was wir für Sie tun können", versprach ich.


    "Aber ich denke, dass Ihre Forderungen erfüllbar sind."


    "Gut", sagte er.


    "Sie sagten, dass Ihnen bekannt sei, auf welchem Weg die Druckplatten aus den USA herausgeschmuggelt werden sollten."


    Er nickte.


    "Per Schiff."


    "Zufällig ein Schiff aus der Flotte von HAMID GLOBAL TRANSPORTS?"


    "Ja. Es heißt SILVER QUEEN, lag die letzten drei Wochen zur Überholung in Jersey City und müsste jetzt irgendwann auslaufen. Es wird dann im New Yorker Hafen am Pier 62


    anlegen und seine Ladung aufnehmen. Keine Ahnung, was es ist. Irgend etwas Belangloses. Aber das, was Sie suchen, wird auch dabei sein."


    "Wann soll das stattfinden?", fragte ich.


    "Der Zeitpunkt wird erst kurz vorher übermittelt. Aus Sicherheitsgründen."


    "Ich verstehe."


    "Ich nehme an, dass Hamid einige Leute bei der Hafenpolizei und beim Zoll bestochen hat, damit die SILVER QUEEN unbehelligt passieren kann. Ich würde Ihnen also empfehlen, diese Institutionen bei Ihren Aktionen nicht zu informieren, weil Sie damit rechnen müssen, dass es da undichte Stellen gibt." Er hob die Augenbrauen. "Ich denke, dass das Informationen sind, die den Schutz eines Menschenlebens wert sind."


    "Wir werden überprüfen, was Sie gesagt haben", erklärte ich zurückhaltend. Aus irgendeinem Grund hatte ich ein mulmiges Gefühl bei der Sache. Mein Instinkt ließ die Alarmglocken schrillen, obwohl ich eigentlich keinen logischen Einwand vorbringen konnte. Wenn es stimmte, was dieser Robert Brown gesagt hatte, dann waren wir dicht am Ziel. Dann brauchten wir uns nur noch auf die Lauer legen und abwarten, bis die SILVER QUEEN an der Pier 62 festmachte und beladen wurde.


    Er weiß sehr viele Details, ging es mir durch den Kopf. Und er drängte sie mir geradezu auf, nachdem man ihm bis jetzt jedes Wort einzeln aus der Nase hatte ziehen müssen und er dennoch so gut wie nichts preisgegeben hatte. Das war ein Wandel, der mich erstaunte. Ich wechselte einen Blick mit Milo. Und ich sah, dass er genauso darüber dachte.


    "Seit wann steht dieser Plan fest?", fragte ich.


    Ich hatte das Gefühl, mich noch mehr vergewissern zu müssen.


    "Es war von Anfang an so geplant. Lediglich der zeitliche Ablauf hat sich etwas verzögert, weil George Al-Malik auf einmal die Beute nur noch zu erhöhtem Preis herausrücken wollte."


    "Dann weiß William Hamid, was in seiner SILVER QUEEN transportiert werden soll."


    "Natürlich weiß er das."


    "Warum tut er so etwas? Es bedeutet für einen Mann wie ihn doch ein großes Risiko?"


    "Es bedeutet für ihn ein noch größeres Risiko, uns in dieser Frage die Hilfe zu verweigern."


    "In wie fern?"


    "Weil die Leute, in deren Auftrag wir handeln, unter Umständen dazu neigen, kurzen Prozess zu machen. William Hamid hat vielfältige Handelsbeziehungen in den Mittleren Osten. Wir haben ihn reich gemacht und als sein Unternehmen zwischenzeitlich in eine Krise geriet, haben wir es gerettet.


    Er ist uns mehr, als nur einen Gefallen schuldig."


    "Wer ist WIR?"


    "Der irakische Geheimdienst."


    "Sie sind Iraker?"


    "Ja."


    "Wie lautet ihr wirklicher Name und Ihr Rang im irakischen Geheimdienst?"


    "Nennen Sie mich einstweilen weiterhin Robert Brown. Zu meiner eigenen Person werde ich im Moment keinerlei Aussagen machen."


    "Das würde Ihre Glaubwürdigkeit sehr erhöhen."


    "Gegebenenfalls bin ich bereit, später dazu Auskunft zu geben. Im Augenblick kann ich nicht abschätzen, was für Folgen das für mich hat."


    "Wo hatte George Al-Malik die Druckplatten zwischenzeitlich versteckt?", fragte ich.


    "In einem Wohnwagen in Danbury, Connecticut. Unsere Leute haben eine Weile gebraucht, bis sie den gefunden hatten, selbst nachdem uns Al-Malik den Standort verraten hatte."


    "Al-Malik ist auch einer Ihrer Leute gewesen."


    "Er war ursprünglich unser Strohmann, mit dessen Hilfe wir diverse Tarngeschäfte aufgebaut haben."


    "Und Carini?"


    "Ein gewöhnlicher Krimineller. Er wusste nichts von den Hintergründen. Der Überfall auf den Druckplatten-Transport war eine heikle Sache. Es musste vermieden werden, dass irgendjemand eine Verbindung nach Bagdad ziehen konnte. Schon aus diplomatischen Gründen."


    "Was ist mit Leila?", fragte ich. "Was wissen Sie über sie?"


    "Eine Spezialagentin, wurde vor ein paar Jahren hier etabliert. Ich lernte sie erst vor ein paar Wochen kennen. Aus Bagdad wurde mir signalisiert, dass ich Leilas Anweisungen bedingungslos zu folgen hätte. Mehr weiß ich nicht."


    "Sie nannte sich Carla Raines, Alexandra Lester und Rebecca Smith."


    "Das ist richtig."


    "Kennen Sie weitere Tarnnamen?"


    "Nein. Sie hat auch uns gegenüber nie mehr gesagt, als unbedingt notwendig."


    "Sie hat eine Vorliebe für Pizza."


    "Wenn man länger in diesem Land lebt, nimmt man zwangsläufig ein paar Gewohnheiten an."


    "Haben Sie eine Ahnung, wo sie sich jetzt aufhält?"


    "Nein. Ich kann Ihnen aber eine Reihe von Treffpunkten und konspirativen Wohnungen nennen."


    


    *


    


    Bei den Treffpunkten handelte es sich um verschiedene Bars und Cafés in Manhattan. Außerdem waren da noch einige Wohnungen und Häuser. Eine Villa in Yonkers, die einem Arzt gehörte, der für ein halbes Jahr im Ausland an einer Universität lehrte, ein Apartment in der Seventh Avenue, ein Zimmer in Jersey City, von dem aus man einen guten Blick auf den nahen Highway hatte.


    So schnell es ging klapperten wir mit unseren Kollegen diese Orte ab. Aber das Ergebnis war enttäuschend. Wenn wir Bilder von Leila in der Nachbarschaft herumzeigten, hatte sie nie jemand gesehen.


    Gleichzeitig wurden Agenten in der Nähe von Pier 62 postiert, um zu beobachten, ob sich dort etwas tat. Sobald das geschah, würden wir es jedenfalls wissen.


    Milo und ich überprüften eine Wohnung in Queens, die ebenfalls auf Browns Liste gestanden hatte. Sie stand seit drei Monaten leer, aber es war nicht erkennbar, dass sie in dieser Zeit benutzt worden war.


    "Jesse, ich habe das Gefühl, das der Kerl uns auf den Arm nehmen will", meinte Milo irgendwann ziemlich resigniert.


    Denn es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass dies tatsächlich ein geheimer Treffpunkt oder Unterschlupf gewesen war.


    "Nun, Leila war bei ihren bisherigen Unterkünften auch immer sehr gut darin, ihre Spuren zu verwischen", erwiderte ich.


    "Jesse, dieser Mann schweigt erst wie ein Grab und dann macht er auf einmal den Mund auf und redet wie ein Wasserfall. Kommt dir das nicht auch merkwürdig vor?"


    "Sicher."


    "Ich habe ihn genau beobachtet, während du ihn befragt hast."


    "Und? Zu welchem Schluss kommt dein psychologisch geschulter Geist?"


    "Ich hatte das Gefühl, dass er uns ein Theater vorspielt."


    Ich sah ihn an. "Ich hatte ein ähnliches Gefühl. Andererseits klingt das, was er sagte, sehr plausibel. Und vor allem stimmt es mit unseren bisherigen Erkenntnissen überein."


    "Was wollte er damit erreichen?", fragte Milo.


    "Das sagte er doch: Am Leben bleiben."


    "Es scheint aber eine Weile gedauert zu haben, bis bei ihm der Groschen fiel und er erkannte, dass seine Auftraggeber und Komplizen ziemlich rüde Gesellen sind, die ihn ohne mit der Wimper zu zucken liquidieren würden."


    "Wir können nicht einfach ignorieren, was er gesagt hat, Milo."


    "Nein, aber wir sollten ihm auch keinen vorschnellen Glauben schenken."


    Ich zuckte die Achseln, während wir wieder zu meinem Sportwagen gingen, den ich am Straßenrand abgestellt hatte.


    Als wir uns in den Wagen gesetzt hatten, zögerte ich noch, den Zündschlüssel herumzudrehen und den Motor zu starten.


    "Weißt du, Milo, mir kamen ganz ähnliche Gedanken. Aber was könnte jemand wie Robert Brown gewinnen, wenn er uns anlügt?"


    "Ich bin keine Antwort-Maschine, Jesse."


    Er griff sich an die Schulter und verzog etwas das Gesicht.


    "Was macht deine Verletzung?", erkundigte ich mich.


    "Da werde ich wohl noch 'ne Weile was von haben", erwiderte Milo. "Aber ich will nicht meckern. Wenn mich die Kugel eine Handbreit weiter links erwischt hätte, wäre ich jetzt tot."


    


    *


    


    An Pier 62 tat sich nichts. Unsere Agenten hatten sich dort so postiert, dass sie alles im Auge behalten konnten. Sie mussten im Hintergrund bleiben, um unsere Gegner nicht vorzeitig abzuschrecken.


    Milo und ich fuhren nochmal nach Riker's Island, um mit Robert Brown zu sprechen.


    "Wir sagen Ihnen ganz ehrlich, was wir denken", erklärte Milo, als er uns gegenübersaß.


    "So?" Er lächelte matt.


    Milo fuhr fort: "Bis jetzt gibt es nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, dass das, was Sie behauptet haben, wahr ist. Wir haben die Adressen und Treffpunkte überprüft. Alles Nieten. Und an Pier 62 tut sich auch nichts."


    Robert Brown lief rot an.


    "Was kann ich dafür? Ich habe Ihnen gesagt, was ich wusste. Wenn Leila inzwischen die Planung geändert hat, kann ich nichts dafür!" Seine Augen waren weit aufgerissen. Irgend etwas flackerte in ihnen. Aber ich hatte eigentlich nicht das Gefühl, dass es Angst war.


    Die ganze Zeit über glaubte ich, einen Mann vor mir zu haben, der ganz genau wusste, was er tat. Und selbst, wenn er die Beherrschung verlor, schien das genau kalkuliert zu sein. Er hatte etwas von dem perfekten Timing eines Broadway-Schauspielers.


    "Kommen wir auf Leila zurück", sagte Milo.


    "Fragen Sie ruhig! Fragen Sie mir meinetwegen Löcher in den Bauch, ich sage Ihnen was ich weiß. Ich habe nämlich eine Scheiß-Angst."


    "Ich nehme an, dass Leila das Land ebenfalls verlassen will, oder?", fragte Milo.


    "Das weiß ich nicht."


    "Geht sie auch an Bord der SILVER QUEEN?"


    "Ich habe wirklich keine Ahnung."


    "Wie lange glauben Sie, wird sich das mit diesem Schiff noch hinziehen?"


    "Sie misstrauen mir."


    "Es wundert uns, dass Sie plötzlich so gesprächig werden", stellte Milo fest.


    "Was könnte ich dadurch gewinnen, dass ich Ihnen Märchen erzähle? Nichts! Und das wissen Sie!"


    "Seit wann kennen Sie Mr. Breckham?", fragte Milo.


    "Meinen Anwalt?"


    "Genau den."


    "Mein Gott, was hat der denn damit zu tun?"


    Ich ergänzte: "Nun, Sie haben erst sehr hartnäckig geschwiegen. Seitdem Sie mit Mr. Breckham gesprochen haben, hat sich Ihre Einstellung geändert."


    Er atmete tief durch. "Seine Nummer habe ich aus dem Telefonbuch."


    "Er ist kein Pflichtverteidiger?"


    "Nein." Er ballte die Fäuste. "Wenn Sie mir nicht glauben, bin ich bereit, meine Aussagen bei einem Lügendetektor-Test zu wiederholen."


    Milo lächelte dünn.


    "Ich nehme an, Sie wissen, dass eine Reihe von Testdurchgängen mit Ihnen notwendig wären, ehe ein Lügendetektor bei einer Befragung aussagekräftige Ergebnisse erbringen könnte. Schließlich sind die physiologischen Reaktionen, auf deren Auswertung diese Tests beruhen, bei jedem Menschen sehr unterschiedlich. Bis das geschehen ist, sind die Druckplatten längst in Bagdad..."


    


    *


    


    Am frühen Abend kam eine Meldung von der Pizza-Front.Eine junge Frau hatte etwas Vegetarisches bestellt, dazu noch einige Pizzen auf Thunfisch-Basis. Auf jeden Fall zu viel, um alles allein zu essen.


    Unsere Kollegen überspielten uns den Anruf per Handy.


    "Sie könnte es sein", meinte Milo.


    Wir waren uns beide nicht hundertprozentig sicher. Die Stimme klang etwas verzerrt. Letzte Sicherheit würden wir haben, sobald CARLO'S EXPRESS seine Ware ausgeliefert hatte.


    Die Bestätigung kam, noch bevor wir die Brooklyn Bridge zur Gänze passiert hatten. Wir fuhren mit Vollgas und Blaulicht, das wir natürlich rechtzeitig vor unserem Zielort wieder verschwinden lassen würden.


    Die Agents Orry Medina und Clive Caravaggio waren ebenfalls auf dem Weg. Die angegebene Adresse gehörte zu einer Villa in den Brooklyn Heights.


    Ein dreigeschossiges Haus mit gelber Fassade. Es bildete mit den Nachbarhäusern eine geschlossene Front.


    Ich parkte den Sportwagen in einer Seitenstraße.


    Wir stiegen aus.


    Orry und Caravaggio trafen einen Augenblick später ein.


    "Die City Police riegelt die Seitenstraßen großräumig ab", meinte Caravaggio. "Aber es dauert natürlich eine Weile, bis alles perfekt ist. Außerdem müssen wir warten, bis unsere Verstärkung da ist..."


    "Okay", sagte ich und überprüfte den Sitz der P226 im Gürtelhalfter. Das Walkie Talkie hatten wir auch alle dabei, um uns bei diesem Einsatz untereinander verständigen zu können. Ich zog mein Jackett aus und vertauschte es mit einer kugelsicheren Weste. Auch die anderen legten diese Dinger an. Sie waren zwar nicht besonders kleidsam und ließen einen plump wie ein Teddy erscheinen, aber die Überlebenschance war einfach größer.


    Weitere G-men trafen ein. Insgesamt waren wir ein gutes Dutzend Agenten.


    Orry dirigierte die Neuankömmlinge über Funk zu uns. Die Männer sprangen aus den Dienstfahrzeugen. Die meisten trugen FBI-Einsatzjacken. Manche führten außer den üblichen Pistolen vom Typ Sig Sauer P226 auch noch Maschinenpistolen und Pump Guns mit sich.


    Agent Fred LaRocca kam uns entgegen und grüßte uns knapp.


    "Wie viele sind in dem Haus?"


    "Der Pizza-Mann hat nur Leila gesehen", erwiderte ich.


    "Aber das muss nichts heißen. Wir müssen uns auf alles gefasst machen!"


    "Sollen wir warten, bis sie rauskommen?", fragte LaRocca.


    "Nein", sagte Milo. "Wir müssen jetzt zuschlagen. Sonst riskieren wir, dass die da drinnen sich einigeln und die Gelegenheit nutzen, alle Beweise zu vernichten..."


    "Wenn du das Wort 'wir' benutzt, sprichst du ja hoffentlich nicht von dir", meinte ich.


    Milo sah mich ärgerlich an.


    "Wovon redest du, Jesse?"


    "Davon, dass ein Schussloch im Körper genug zu verkraften ist, Milo. Du bist noch nicht voll auf dem Damm. Also halt dich im Hintergrund, Milo!"


    Milo hob die Hände.


    "Okay, okay...", murmelte er.


    LaRocca atmete tief durch.


    "Dann los!"


    Die G-men schwärmten in verschiedene Richtungen aus. Einige unserer Männer würden versuchen, über Nachbargrundstücke von hinten an das Haus heranzukommen.


    Milo und ich gehörten zu der Gruppe, die sich von vorne näherte.


    Der Verkehr verebbte.


    Die Kollegen der City Police gaben über Funk bekannt, dass der Verkehr aufgehalten wurde. Niemand kam jetzt hier her.


    Für die Dauer des Einsatzes mussten wir sicherstellen, dass es nicht zu zusätzlichen Komplikationen kam.


    Unsere Leute verteilten sich.


    Der Eingang des Hauses war im Visier von einem halben Dutzend Zielfernrohren.


    Unsere Leute saßen hinter Mauervorsprüngen und parkenden Wagen.


    Zusammen mit Orry und Caravaggio arbeitete ich mich bis zur Tür vor. Unsere Kollegen würden für den nötigen Feuerschutz sorgen, wenn es hart auf hart kam.


    Orry brachte eine kleine Sprengladung am Türschloss an.


    Mit einem dumpfen Knall sprang die Tür auf. Mit einem wuchtigen Tritt wurde sie aufgestoßen. Mit der P226 im Anschlag stürmte ich durch einen Flur. Orry folgte mir.


    Rechts war eine Tür. Orry öffnete sie mit einem Tritt und richtete die Waffe ins Innere.


    "FBI!", rief er.


    Der Raum war leer.


    Es handelte sich um ein recht spärlich eingerichtetes Büro.


    Der Geruch von verbranntem, schmelzendem Plastik stieg uns in die Nase. Aus einem der Papierkörbe stieg beißender Qualm auf. Für mich bedeutete das zweierlei. Erstens war noch vor wenigen Augenblicken jemand in diesem Raum gewesen und zweitens schien man uns viel eher bemerkt zu haben, als uns das lieb sein konnte. Wir wurden erwartet.


    "Wir brauchen einen Feuerlöscher!", rief Clive Caravaggio in sein Funkgerät.


    Indessen stürmte ich den Flur bis zur nächsten Tür entlang.


    Mit einem Tritt öffnete ich sie.


    Die P226 hielt ich mit beiden Händen, die Beine waren gespreizt, die Haltung etwas geduckt. Ich war auf alles gefasst. Ich blickte in einen abgedunkelten Raum. Die Jalousien waren offenbar heruntergelassen worden. Nichts als Schwärze war zu sehen, aus der nur ein Sekundenbruchteil, nachdem ich die Tür aufgetreten hatte, das Mündungsfeuer einer Waffe aufblitzte.


    Rot wie Blut leckten die Flammen innerhalb eines einzigen Augenaufschlags mindestens zwanzigmal aus der dunklen Mündung heraus. Der Feuerstoß einer Maschinenpistole.


    Die mörderische Salve traf mich mit voller Wucht am Oberkörper und ließ mich rückwärts taumeln. Gleichzeitig feuerte ich mit meiner Pistole zurück. In meinem Rücken spürte ich die Wand, während sich die Geschosse meines unsichtbaren Gegners in meine kugelsichere Weste bohrten.


    Ich rappelte mich auf und stürmte nach vorn, während Orry ins Innere des Raumes feuerte, bis ich nicht mehr im Schussfeld war.


    Ich lehnte mich neben der Tür gegen die Wand.


    Aus dem dunklen Raum kam kein Schuss mehr.


    "Kommen Sie raus! Hier ist der FBI!", rief Orry. "Das ganze Haus ist umstellt!"


    Es gab keine Antwort. Von drinnen war nicht ein einziger Laut zu hören. Nicht einmal ein Atmen. Vorsichtig arbeitete ich mich vor. Meine Bewegungen waren völlig lautlos. Die Waffe hielt ich in der Rechten.


    Orry schüttelte den Kopf.


    Ich ignorierte das. Blitzartig schnellte ich vor, die Waffe im Anschlag. Ich griff zur Seite und erwischte den Lichtschalter. Die Leuchtstoffröhren flackerten auf, während ich mich zu Boden warf, dort abrollte und die Waffe emporriss.


    Ich hatte erwartet, dass ein Geschoßhagel über mir niederging. Doch es blieb still. Ich erhob mich und blickte mich in dem nun erleuchteten Raum um. Ein Schlafzimmer. Auf dem breiten Doppelbett war eine eigenartige Apparatur angebracht, deren wichtigster Bestandteil eine Maschinenpistole war. Mit Hilfe von Schraubzwingen war die Waffe fest verankert. Ein hauchdünner Nylonfaden führte von der Tür über eine Rolle in einer Art Zickzack bis zum Abzug der MPi. Sobald die Tür mit einem Ruck geöffnet wurde, krachte die Waffe los.


    Eine einfache, aber sehr wirkungsvolle Selbstschussanlage. "Es ist niemand hier", murmelte ich düster.


    Leila schien uns wieder mal den entscheidenden Schritt voraus zu sein.


    


    *


    


    Fieberhaft durchsuchten wir die Räume der oberen Stockwerke.


    Aber es wurde uns ziemlich bald klar, dass wir zu spät kamen.


    Nichts als ein paar leere Pizza-Schachteln waren von der grausamen Schönen geblieben.


    Der Aufbruch musste sehr plötzlich erfolgt sein und so hatten wir immerhin die Hoffnung, dass der Erkennungsdienst einige interessante Spuren sichern konnte.


    Natürlich fragten wir uns, wohin Leila und möglicherweise auch noch ein oder zwei Komplizen so plötzlich verschwunden waren. Sie schienen sich buchstäblich in Luft aufgelöst zu haben.


    Die Antwort auf diese Frage fanden wir im Keller.


    Agent Medina besorgte sich eine Taschenlampe und dann folgte er zusammen mit mir einem niedrigen, dunklen Gang, der schließlich in das Kanalsystem mündete, das die gesamte Stadt New York unterirdisch durchzieht. Der Geruch war kaum erträglich.


    "Wir haben verloren, Jesse", meinte Medina schließlich.


    "Jedenfalls fürs erste. Diese Leila kann durch jeden Gullideckel in Brooklyn wieder an die Oberfläche gekommen sein!"


    Alles in mir sträubte sich gegen diese Erkenntnis.


    Aber wenn man die Sache einer kühlen Analyse unterzog hatte Orry natürlich recht. Wir drehten um und kehrten zurück.


    Noch hatten wir die vage Hoffnung, dass Leila vielleicht einer der City Police-Streifen in die Arme laufen würde, die jetzt in der Gegend um die Brooklyn Heights patrouillierten. Aber dazu war sie einfach zu schlau.


    Das ganze Haus stellten wir buchstäblich auf den Kopf.


    Wir fanden einiges an offenbar verschlüsseltem Material. Es würde eine Zeitlang dauern, bis das entschlüsselt war. Zeit, die wir nicht hatten.


    Von den gesuchten Druckplatten war jedenfalls keine Spur zu entdecken.


    Dafür fanden wir etwas über den Eigentümer des Hauses heraus. Er hieß Aziz Al-Tarik und war als Immobilienmakler bekannt. Ob er zusammen mit Leila durch die Kanalisation geflohen war, wussten wir nicht. Jedenfalls war er im Moment in seinen Büros, die er in der Seventh Avenue unterhielt nicht erreichbar. Seine Eltern stammten aus Basra, Irak. Es war immer dasselbe. Vermutlich hatte man Al-Tarik mit dem Hinweis auf Verwandte, die noch im Irak lebten, leicht zur Mitarbeit für den irakischen Geheimdienst bewegen können.


    Mandys Kaffee, den wir später in Mr. McKees Büro von seiner reizenden Sekretärin serviert bekamen, war ein schwacher Trost für unseren Misserfolg.


    "Die Fahndung im Gebiet um die Brooklyn Heights hat nicht den geringsten Hinweis erbracht", stellte Mr. McKee fest.


    "Diese Frau ist wie ein Chamäleon. Sie scheint sich ihrer Umgebung derart perfekt anpassen zu können, dass sie durch jedes Raster schlüpft."


    "Vermutlich wird Leila uns nicht zum zweiten Mal den gefallen tun und ihre Vorliebe für Pizza durch einen Anruf bei CARLO'S EXPRESS unter Beweis stellen", meinte ich.


    "Wer sagt, dass sie begriffen hat, dass es dieser Anruf war, der uns auf ihre Spur brachte?", meinte Milo.


    Ich sah ihn an. "Sie ist nicht dumm und kann zwei und zwei zusammenzählen. Egal, wo sie sich jetzt befindet, sie wird versuchen, das Geschehene zu analysieren. Und einer der wenigen Fehler, die sie überhaupt gemacht hat, ist, dass sie ein und demselben Pizza-Service treugeblieben ist. Darauf wird sie früher oder später auch kommen."


    Milo hob die Augenbrauen. "Hoffen wir, dass du dich irrst, Jesse."


    "Wir werden die Pizza-Falle aufrechterhalten", entschied Mr. McKee.


    "Schaden kann es nicht", kommentierte Medina, dessen exquisite Kleidung bei unserem Run durch die Kanalisation etwas gelitten hatte. Er blickte zu Mr. McKee hin, nippte an seinem Kaffeebecher und fragte dann: "Was tut sich denn an Pier 62?"


    "Unsere Leute liegen auf der Lauer", erklärte unser Chef und zuckte dann die Schultern. "Leider tut sich dort allerdings bis jetzt gar nichts."


    Milo atmete tief durch. "Ich habe es gleich gewusst. Dieser Robert Brown hat uns einen Bären aufgebunden."


    "Wenn das tatsächlich der Fall sein sollte, fragt man sich natürlich, was das Motiv dabei sein sollte", sagte Mr. McKee.


    Er wandte sich an mich. "Welchen Eindruck haben Sie, Jesse?"


    Ich zuckte die Achseln. "Schwer einzuschätzen. Seine Geschichte klang auf der einen Seite plausibel. Gegen den Club, für den dieser Brown offenbar arbeitet, wirkt dich jede Mafia-Familie wie eine Abteilung der Heilsarmee. Dass die Iraker ihn umbringen würden, um zu verhindern, dass er redet, könnte tatsächlich der Fall sein."


    "In dem Fall wäre es doch dumm von ihm uns anzulügen", stellte Mr. McKee fest.


    Ich nickte. "Das ist wahr. Allerdings sollten wir auch an die Möglichkeit denken, dass er uns vielleicht manipulieren will."


    "Durch gezielte Desinformation?"


    "Warum nicht? Der FBI schaut wie gebannt auf Pier 62, während die Druckplatten auf ganz anderem Weg inzwischen das Land verlassen. Brown wollte erst überhaupt nicht aussagen und änderte seine Meinung, nachdem ihn dieser Anwalt besucht hat."


    Mr. McKee deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf mich. Eine Geste der Warnung. "Für das, was Ihnen jetzt im Kopf herumspukt, Jesse gibt es nicht den Hauch eines Beweises", gab er zu bedenken.


    "Aber es wäre nicht das erste Mal, dass ein Anwalt auf illegale Weise dafür sorgt, dass Anweisungen in ein Gefängnis gelangen, Sir."


    In diesem Augenblick klingelte eines der Telefone auf Mr. McKees Schreibtisch.


    Der Special Agent in Charge nahm mit einer entschlossenen Handbewegung den Hörer ab.


    Als er ihn Augenblicke später wieder einhängte, hatte er eine interessante Neuigkeit für uns, die unsere Diskussion fürs erste beendete.


    "Die SILVER QUEEN ist aus dem Hafen von Jersey City ausgelaufen. Sie fährt den Hudson hinauf."


    


    *


    


    Es dämmerte bereits als die SILVER QUEEN in das Hafenbecken von Pier 62 einlief und wenig später dort anlegte.


    Unsere Leute hatten sich überall in der Umgebung verteilt.


    Als Hafenarbeiter verkleidete G-men patrouillierten unauffällig zwischen den Lagerhäusern herum. Die Zufahrten zu Pier 62 konnten innerhalb von Sekunden geschlossen werden.


    Milo und ich standen an der Spitze der Nachbar-Pier mit der Nummer 61. Wir blickten hinüber. Etwa 70 Meter Hudson-Wasser lag zwischen uns und der SILVER QUEEN. Wir waren gezwungen, uns auf das Äußerste zurückzuhalten. Sonst würde hier niemals so etwas wie eine Übergabe der Druckplatten stattfinden.


    Durch einen Feldstecher sah ich Charles Bykow, von dem wir wussten, dass er der Captain der SILVER QUEEN war. Charles Bykow war kein unbeschriebenes Blatt. Er war mehrfach wegen Schmuggelei und Vergehen gegen die Zollgesetze belangt worden.


    Container wurden von riesigen Kränen auf die SILVER QUEEN gehievt. Sattelschlepper kamen über den West Side Highway heran und ließen sich von den Kränen die Ladung abnehmen.


    "In irgendeiner dieser Riesenkisten könnte das enthalten sein, was wir suchen", meinte Milo.


    "Jedenfalls würde ich nach allem was geschehen ist nicht unbedingt damit rechnen, dass Leila persönlich hier auftaucht, um die kostbare Fracht an Bord zu bringen", erwiderte ich.


    Bei uns stand noch Agent Fred LaRocca.


    Er hing an seinem Funkgerät und sprach mit Agent Medina, der sich irgendwo auf Pier 63 verschanzt hatte.


    Wir alle warteten ab.


    Etwas anderes blieb uns zunächst nicht. Wenn wir zuschlugen, bevor die Druckplatten an Bord waren, war die ganze Aktion ein Schlag ins Wasser. Dann standen wir buchstäblich mit leeren Händen da.


    Die Stunden krochen dahin. Dunkelheit legte sich über die Stadt, die bald wie ein einzigartiges Lichtermeer aussah.


    Von der anderen Seite des Hudson leuchteten ebenfalls Tausende von kleinen Lichtpunkten aus New Jersey herüber.


    Dann geschah eine ganze Weile lang gar nichts.


    Die Hafenarbeiter verließen großteils die Anlagen. Die Kräne standen still.


    Eine Limousine kam vom West Side Highway heruntergefahren.


    Sie war dunkel und hatte Überlänge.


    "Das könnte sie sein", vermutete Fred LaRocca.


    Wir starrten wie gebannt auf das, was geschah.


    Zwei Männer in grauen Anzügen stiegen aus der Limousine, blickten sich nach allen Seiten um. Dann gingen sie zum Kofferraum. Charles Bykow, der Kapitän der SILVER QUEEN kam mit einigen Leuten herbei, die offenbar zur Crew gehörten.


    Die Männer in Grau holten eine Kiste aus dem Kofferraum, die anschließend von den Leuten der SILVER QUEEN übernommen und an Bord gebracht wurde.


    "Vielleicht war es das", meinte Agent LaRocca.


    "So offensichtlich?", erwiderte Milo. "Ich hätte die Druckplatten an ihrer Stelle in einen der Container hineingeschmuggelt. Selbst bei einer Kontrolle wären die doch schwer zu finden."


    Wir sahen weiter zu.


    Der Kapitän ging an die Limousine heran.


    Hinten wurde ein Fenster heruntergelassen. Die beiden Männer in Grau wirkten derweil etwas nervös und ließen den Blick schweifen. Einer griff zu seinem Handy, das er in der Jackentasche verstaut hatte. Das Jackett flog dabei durch einen Windstoß etwas auseinander. Durch den Feldstecher konnte man für einen kurzen Moment die Automatik sehen, deren Griff aus einem Gürtelhalfter herausragte.


    Offenbar war ich nicht der einzige G-man, der das bemerkt hatte, den Sekunden später kam eine entsprechende Warnung über Funk an alle FBI-Agenten, die an der Operation beteiligt waren.


    Die SILVER-QUEEN-Leute gingen jetzt an Bord.


    Es wurde damit begonnen die Leinen loszumachen, was bei einem Schiff dieser Größe einige Minuten in Anspruch nahm.


    Tief im Bauch der SILVER QUEEN begannen die Motoren dumpf zu brummen.


    Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, um loszuschlagen.


    Wenn die Druckplatten mit der SILVER QUEEN den Hafen von New York verlassen sollten, mussten sie nun an Bord sein.


    Agent LaRocca nahm das Funkgerät zur Hand.


    Und im nächsten Moment gab er das Signal, um die Falle zuschnappen zu lassen, die wir der SILVER QUEEN gestellt hatten.


    


    *


    


    Es ging alles sehr schnell. Die Operation war genauestens geplant. Wir wussten, dass wir uns gegen diesen Gegner nicht den kleinsten Fehler erlauben durften, wenn wir nicht bitter dafür bezahlen wollten.


    Von allen Seiten stürmten G-men aus den Industrieanlagen und Lagerhäusern hervor, die Pier 62 umgaben. Die dunkle Limousine wollte zurück zum Highway, aber auch dort schnappte die Falle zu. Die Auffahrt wurde versperrt. In Windeseile wurden Wegfahrsperren gelegt, die mit nagelspitzen Stahlstacheln jeden Reifen unweigerlich zum Platzen brachten.


    Mit MPis bewaffnete FBI-Agenten in dunkelblauen Einsatzjacken gingen in Stellung und hatten die Limousine umringt.


    Unsere Leute waren inzwischen auch auf dem Schiff. Kapitän und Besatzung waren völlig überrascht. Und wer möglicherweise noch irgendeinen Gedanken an Flucht oder Widerstand hegte, wurde spätestens durch das Auftauchen des Hubschraubers überzeugt, der jetzt dicht über die SILVER QUEEN hinwegflog.


    Agent Medina und Clive Caravaggio stellten die Kiste sicher, die soeben aus der dunklen Limousine entladen worden war.


    Sie war mit einem Vorhängeschloss verriegelt.


    Der Kapitän händigte widerspruchslos den Schlüssel aus.


    Milo und ich waren ebenfalls an Bord gekommen und standen dabei, als Clive Caravaggio die Kiste öffnete. Der Deckel sprang auf. Wie gebannt blickten wir auf den Inhalt. Keiner von uns konnte die Enttäuschung verbergen, als wir auf schwarzgrau melierte Aktendeckel mit weißen Etiketten blickten.


    Clive griff in die Kiste und holte einige dieser Akten heraus. Der flachsblonde Italo-Amerikaner schüttelte ungläubig den Kopf.


    "Ich weiß nicht, warum Sie diesen Affenzirkus veranstalten, aber ich hoffe, Sie haben eine gute Erklärung dafür", ereiferte sich der Kapitän.


    Charles Bykow grinste breit über das ganze Gesicht.


    Er weidete sich an den dummen Gesichtern, die wir ohne Zweifel im Moment machten.


    Fred LaRocca griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein sorgfältig beschriebenes Stück Papier heraus. Er reichte es Kapitän Bykow.


    "Was soll das?", knurrte er.


    "Das ist ein Durchsuchungsbefehl", erklärte LaRocca. "Sie können sicher sein, dass wir hier jeden Quadratzentimeter absuchen werden."


    "Und was hoffen Sie zu finden?"


    "Sobald wir es haben, sagen wir es Ihnen!"


    Ich ging wieder an Land. Mich interessierte, wer in der schwarzen Limousine gesessen hatte. Die wenigen Meter bis zur Highway-Auffahrt ging ich zu Fuß. Die Limousine wurde dort noch immer festgehalten. Unsere Kollegen waren gerade damit beschäftigt, den Wagen zu durchsuchen und die Personalien der Insassen zu überprüfen. Die Waffen, die die Männer in Grau bei sich getragen hatten, waren natürlich auch sichergestellt worden. Der dunkelhaarige hochgewachsene Mann mit dem dünnen Oberlippenbart, der im Inneren der Limousine gesessen hatte, funkelte mich böse an.


    "Wer ist das?", fragte ich einen unserer Kollegen.


    "Das ist Mr. Alan Hamid, der Geschäftsführer der HAMID GLOBAL TRANSPORTS", bekam ich zur Antwort.


    Ich wandte wich an Hamid.


    "Dann sind Sie also der Mann, der für Ihren Onkel William aus Washington, DC in Manhattan den Statthalter spielt", stellte ich fest.


    Hamid verzog das Gesicht.


    "Sie werden das hier gut erklären müssen, Mister..."


    "Trevellian."


    "Sonst wird es ziemlich ungemütlich für Sie. Auch der FBI kann sich nicht alles erlauben."


    Ich zeigte ihm eines der Phantombilder, die wir von Leila hatten.


    "Kennen Sie diese Frau?"


    "Nein, wer soll das sein?"


    "Eine irakische Agentin, die bei dem Überfall auf den Druckplattentransport im Hintergrund die Fäden zog."


    "Was geht das mich an."


    "Wir vermuten, dass sich die Beute auf der SILVER QUEEN befindet. Wenn Sie etwas darüber wissen, sollten Sie jetzt aussagen, Mr. Hamid."


    "Warum?"


    "Weil wir Ihnen JETZT möglicherweise noch glauben würden, dass Sie mit alledem nichts zu tun haben und nur von Ihrem Onkel benutzt wurden..."


    "Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen."


    "Ihr Onkel William Hamid hat mit dieser Dame telefoniert, das steht fest."


    Sein Zeigefinger schnellte hervor wie die Klinge eines Klappmessers. Alan Hamids Gesicht verzog sich zu einer grimmigen Maske. "Jetzt hören Sie mir gut zu, G-man! Ich hoffe in Ihrem Interesse, dass Sie finden, was Sie suchen! Und sollte das nicht der Fall sein, dann können Sie sich auf was gefasst machen! Mit diesem Schiff werden Werkzeugmaschinen transportiert. Nichts anderes!"


    


    *


    


    Am nächsten Morgen in Mr. McKees Büro machten wir alle ziemlich übernächtigte und sehr lange Gesichter.


    "Die ganze Aktion war ein kompletter Reinfall", stellte Mr. McKee unmissverständlich fest. Unsere Leute hatten buchstäblich jeden Quadratzentimeter der SILVER QUEEN gefilzt. Von irgendwelchen Druckplatten war nirgends etwas zu finden gewesen.


    "Scheint, als müssten wir noch ein ernstes Wörtchen mit unserem Kronzeugen reden", meinte Milo grimmig.


    "Ich frage mich, ob er uns angeschmiert hat oder es nicht besser wusste und Leila im letzten Moment ihre Pläne geändert hat", meinte ich.


    "Nun, diesen Robert Brown kann jedenfalls niemand mehr nach den Beweggründen für seine Aussage fragen", erklärte Mr. McKee trocken. "Brown - oder wie immer er auch in Wirklichkeit heißen mag - hat sich in der letzten Nacht in seiner Zelle erhängt. Ich hab vorhin mit Riker's Island gesprochen."


    Diese Nachricht war wie ein Schlag vor den Kopf.


    "Steht es fest, dass es Selbstmord war?"


    "Es sieht alles danach aus. Jedenfalls hatte laut Gefängnisleitung niemand Zutritt zu Brown. Aber das wird natürlich noch genauer überprüft." Mr. McKee zuckte die Achseln. "Vielleicht war die Gefahr, von der er sprach wirklich real. Es kann aber genauso gut sein, dass sein Fanatismus so groß war, dass er sich bereitwillig opferte, um zu verhindern, dass wir weitere Informationen aus ihm herausbekommen. Die Ausbildungsmethoden des Geheimdienstes in Bagdad dürften einer Gehirnwäsche sehr nahekommen, daher würde mich das nicht allzu sehr erstaunen."


    Ich lehnte mich zurück.


    Nicht einmal der legendäre Kaffee von Mandy schmeckte mir im Moment noch. Meine Laune war auf dem Tiefpunkt.


    "Wie lange ist die SILVER QUEEN noch bei Pier 62?", erkundigte sich Milo.


    "Überhaupt nicht mehr", erwiderte Mr. McKee.


    "Was?"


    "Es gibt keinerlei Handhabe, die SILVER QUEEN länger aufzuhalten. Nicht die geringste! Alle Papiere sind in Ordnung, die Ladung ist in Ordnung und jede nur erdenkliche Vorschrift ist eingehalten worden. Ich hatte vor einer halben Stunde noch ein ziemlich unangenehmes Gespräch mit Staatsanwalt McDouglas. Die SILVER QUEEN läuft jetzt vermutlich gerade aus... Richtung Atlantik. Ein paar Stunden und sie hat die Hoheitsgewässer der USA endgültig verlassen..."


    "Dagegen muss man doch etwas unternehmen können", meinte Milo aufgebracht.


    "Und mit welcher Begründung bitteschön?", erwiderte Mr. McKee ruhig. "Die Platten waren nicht an Bord. Das müssen wir akzeptieren. Ansonsten kann man weder dem Kapitän, noch der Besatzung oder dem Reeder irgendeinen Vorwurf machen." Mr. McKee zuckte die Achseln. "Alles, was bleibt ist die Tatsache, dass diese Leila sehr wahrscheinlich mit William Hamid telefonierte, als dieser in New York war."


    "Und die Aussage von Robert Brown...", murmelte ich.


    "Richtig. Aber der war ja offenbar falsch informiert."


    "Mr. McKee, gehen wir doch mal von der Annahme aus, dass dieser Mann, der sich Robert Brown nannte, ganz genau wusste, was er tat..."


    "Alles Theorie, Jesse! Ich habe das Gefühl, dass Sie sich da in etwas verrennen."


    "Eine Theorie, die uns vielleicht direkt zu den Platten führt. Mr. McKee, ich brauche Ihr Okay für eine Aktion, die auf den ersten Blick absurd erscheinen mag..."


    Der Chef des FBI-Districts New York schüttelte den Kopf.


    "Jesse, das Spiel ist aus! Vielleicht haben wir Glück und Leila geht doch dem Zoll ins Netz - was ich für nicht sehr wahrscheinlich halte."


    


    *


    


    Leila stand mit einem Fernrohr da und suchte den Horizont ab.


    Das Meer war grau und sie wurde langsam ungeduldig. Dann entspannte sich ihr Gesicht, als sie das Schiff auftauchen sah. Sie vergewisserte sich noch einmal.


    Es war die SILVER QUEEN.


    Sie hatte die Lower Bay passiert und fuhr nun die Küste von Staten Island entlang.


    "Alles in Ordnung?", fragte der Mann, der neben ihr stand.


    Es handelte sich um Aziz Al-Tarik, den Mann, in dessen Haus sie zuletzt Unterschlupf gefunden hatte. Die Druckplatten hatte sie allerdings an einem anderen Ort versteckt. Eine gute Entscheidung, wie sich herausgestellt hatte, denn die schwere Kiste hätten sie auf ihrer überstürzten Flucht niemals mitnehmen können.


    Aziz war breitschultrig und hatte den Reißverschluss seiner Lederjacke bis oben hin zugezogen. Der Wind vom Atlantik her schien ihm ziemlich zuzusetzen. Ein paar Meter entfernt lag ein großes Schlauchboot mit Außenborder. Die letzten anderthalb Stunden hatten sie beide damit zugebracht, das Boot aufzupumpen. An Bord befand sich eine massive, wasserdichte Metallkiste. Ihre Maße betrugen ein Meter mal ein Meter zwanzig. Sie war ziemlich schwer, aber die gewaltigen Luftkammern des Schlauchboots würden sie tragen.


    Der Boden des Bootes bestand aus massiven Holzplatten, genau wie das Heck, an dem der Außenborder befestigt war.


    Leila nahm das Fernglas herunter. "Hilf mir", sagte sie an den Mann gewandt. Sie gingen zum Boot.


    "Kommen Sie gut in Bagdad an, Leila", sagte der Mann auf Arabisch. Er beherrschte die Sprache nicht mehr sonderlich gut.


    Leila lächelte.


    "Danke."


    Er sah sie an. "Fragt sich nur, was jetzt aus mir wird", sagte Aziz Al-Tarik. "Die werden mich längst suchen..."


    "Viel Glück, Aziz", sagte sie.


    "Sie haben mir versprochen, dass Ihre Leute mir helfen würden."


    "Sie werden dem FBI viel zu erklären haben", sagte sie. Ein nachdenklicher Zug erschien in ihrem Gesicht. Und plötzlich hatte sie eine Pistole in der Hand. Eine Automatik. Ganz plötzlich hatte sie die Waffe aus der Jackentasche gezogen.


    Aziz erstarrte.


    "Es tut mir leid", sagte sie. "Aber ich kann nicht riskieren, dass dieses Unternehmen doch noch gefährdet wird. Dafür habe ich zu schwer dafür gearbeitet."


    "Aber..."


    Er kam nicht mehr dazu weiterzusprechen. Pure Todesangst verschloss ihm die Kehle. Mit bleich gewordenem Gesicht wich er einen Schritt zurück, während sie den Schalldämpfer aus der anderen Jackentasche herausholte und ihn dann aufschraubte.


    Aziz taumelte davon.


    Zweimal kurz hintereinander ertönte ein Geräusch, das wie ein kräftiges Niesen klang. Der Wind verschluckte es beinahe.


    Das Mündungsfeuer blitzte aus dem Schalldämpfer heraus.


    Zuckend sackte Azizs Körper in sich zusammen und blieb dann reglos liegen.


    "Sorry", murmelte sie.


    Sie musste sich sehr anstrengen, um das Boot so weit ins Wasser zu schieben, dass es schwamm. Salzwasser umspülte ihre Knöchel und tränkte die Beine ihrer Jeans bis fast zum Knie.


    Sie nahm all ihre Kraft zusammen. Und dann lag das Boot endlich nicht mehr auf Grund - trotz der schweren Ladung.


    Sie hievte sich ins Boot und wurde dabei beinahe bis zu den Hüften nass. Mit einem Paddel stieß sie sich weiter ab und kämpfte dabei gegen die leichten Wellen. Sie durfte nicht riskieren, dass die Schraube des Außenborders sich in den Boden drehte.


    Leila gewann ein paar Meter.


    Dann zündete sie den Motor.


    Das Boot machte einen Ruck. Die Spitze stieg empor und es brauste durch die Wellen. Direkt auf die SILVER QUEEN zu. Das sicherste Versteck war eines, das kurz zuvor durchsucht worden war. Und genau das traf auf die SILVER QUEEN zu. Hier würde der FBI jetzt die Druckplatten zu allerletzt suchen.


    Der Wind wehte um ihre Ohren und riss an ihrem dunklen Haar.


    Ein zufriedenes Lächeln stand auf ihrem Gesicht. Ich habe gesiegt, dachte sie. In den gesamten Vereinigten Staaten von Amerika würde es nicht einen einzigen Richter geben, der eine nochmalige Durchsuchung der SILVER QUEEN jetzt noch erlauben würde.


    Sie atmete tief durch.


    Ein Teil von ihr bedauerte, dass sie New York nun verlassen musste. Sie hatte sich an das Leben im Big Apple sehr gewöhnt.


    Ein bisschen von dem, was sie in den zahllosen Rollen, die sie angenommen hatte, vorspielte, war an ihr haften geblieben.


    Auch wenn es vielleicht nur Kleinigkeiten waren. Aber jetzt war es unmöglich für sie geworden, weiterhin auf amerikanischem Boden zu bleiben. Ihre Vorgesetzten in Bagdad sahen sie als verbrannt an. Und vermutlich hatten sie recht damit.


    Wer weiß, dachte sie. Vielleicht kehre ich eines Tages zurück. In einer neuen Mission...


    Die Minuten gingen dahin. Die grau emporragenden Wandungen der SILVER QUEEN schienen immer größer zu werden, je näher sich das kleine Boot diesem Ungetüm aus Stahl näherte.


    Leila nahm ihr Funkgerät zur Hand.


    "Hier Leila", sagte sie. "Ich bin noch einige hundert Meter von Ihnen entfernt. Sie müssten mich inzwischen gesichtet haben."


    "Hier Charly", meldete sich Kapitän Charles Bykow über Funk. "Ich sehe Sie, Leila. Wir nehmen Sie an Bord!"


    


    *


    


    "Da ist sie!" stellte Bridger, unser Hubschrauber-Pilot fest. Milo und ich blickten hinab auf die graue See. Die SILVER QUEEN war deutlich zu sehen. Sie bewegte sich auf die Küste von Staten Island zu - was eigentlich nicht ihrem Kurs entsprach.


    Aber da war noch etwas anderes zu sehen.


    Ein kleines Schlauchboot, das sich auf die SILVER QUEEN zubewegte.


    "Ich habe es gewusst", sagte ich und nahm das Fernrohr.


    "Das ist sie! Leila!" Es war nicht leicht gewesen, Mr. McKee von dieser Aktion zu überzeugen. Die Grundlage war schließlich auch nicht mehr als ein vager Verdacht gewesen.


    Wenn der Mann, der sich Robert Brown genannt hatte, uns bewusst falsch informiert hatte, dann war das auf Leilas Weisung hin geschehen. Sie hatte sich also einen Vorteil davon versprechen müssen. Natürlich konnte sie sich an zwei Fingern ausrechnen, dass jedes Schiff mit Bestimmungsort Mittlerer Osten unter Verdacht stand. Und wenn man versuchte, diesen Bestimmungsort zu vertuschen, war das - falls es entdeckt wurde - ein noch größeres Verdachtsmoment. Die Hoffnung, durch die SILVER QUEEN die Kräfte ihrer Verfolger maßgeblich bündeln zu können, war auch illusorisch. Dazu gab es einfach zu viele FBI-Beamte.


    Nein, ich war mir sicher, dass Leila uns in eine Falle gelockt hatte - anstatt umgekehrt. Wir hatten an Pier 62 unsere Blamage erlebt und nach den Ereignissen dort war die SILVER QUEEN vor weiteren Durchsuchungsaktionen sicher.


    So musste Leila gedacht haben.


    Wir hatten keine Ahnung gehabt, wo sich die Druckplatten befanden.


    Aber wir wussten, dass jede Kursabweichung der SILVER QUEEN etwas zu bedeuten haben konnte. Irgendwo an der Küste würde sie die Druckplatten an Bord nehmen. Und dazu Leila, die Agentin aus Bagdad, die sehr hoch gepokert hatte.


    Wir waren der SILVER QUEEN einfach gefolgt und hatten sie im Radar-Auge behalten. Und dann war diese Kursänderung nach Südwesten erfolgt, an der Staten Island-Küste entlang, obwohl sie eigentlich ins offene Meer hätte fahren müssen, nachdem sie die Lower Bay passiert hatte.


    Schnellboote der Küstenwache folgten uns in einigem Abstand.


    Schließlich hatten wir niemanden an Bord der SILVER QUEEN misstrauisch machen wollen.


    Milo sagte den Kollegen über Funk Bescheid, dass die Aktion jetzt in ihre entscheidende Phase treten konnte.


    Die Schnellboote kamen schnell näher.


    Die SILVER QUEEN hatte keine Chance ihnen zu entkommen.


    Über Megafon forderte ich die Besatzung des Schiffes indessen auf, beizudrehen und keinen Widerstand zu leisten.


    Milo hielt ein Sturmgewehr mit Laserzielerfassung schussbereit im Anschlag.


    "Wollen Sie an Deck gehen, Jesse?", fragte Bridger.


    Ich schüttelte den Kopf. "Nein, bringen Sie mich möglichst nahe an das Schlauchboot heran."


    Leila hatte indessen das Schlauchboot herumgedreht. Der Außenborder lief auf auch Hochtouren. Sie war jemand, der nicht so schnell aufgibt. Steil reckte sich der Bug hinauf und das Boot schoss über das Wasser hinweg.


    Bridger ließ den Helikopter einen Bogen fliegen. Er schnitt Leilas Boot den Weg ab und kam dann schräg von vorne auf sie zu. Wir flogen so niedrig, dass das Wasser unter uns in Bewegung geriet.


    Leila musste sich am Boot festklammern, so stark schwankte es hin und her. Eine Menge Gischt spritzte ins Boot. Wellen schwappten über den Rand. Die Kiste, in der sich vermutlich die Druckplatten befanden, stand schließlich einige Zentimeter tief im Wasser.


    "Machen Sie den Motor aus!", rief ich über das Megafon.


    Leila blickte nach oben.


    Sie erkannte, dass sie keinerlei Chance mehr hatte zu entkommen. Allein schon der durch die Rotorbewegung verursachte Wellengang machte sie völlig handlungsunfähig.


    Sie kroch zum Motor, während Bridger kurzfristig den Helikopter ein paar Meter höhersteigen ließ. Schließlich wollten wir weder, dass Leila über Bord ging, noch dass die Druckplatten in der Tiefe des Atlantik versanken. Sie machte den Motor aus.


    "Und jetzt nehmen sie ganz langsam Ihre Waffe heraus!", befahl ich. "Werfen Sie sie in den Bug und bleiben sie selbst im Heck."


    Milo hielt sie die ganze Zeit über im Visier.


    Wenig später hielt Leila eine Automatik empor. Aber anstatt sie in den Bug zu befördern, machte sie eine kurze Seitwärtsbewegung und schleuderte sie hinaus auf das Wasser. Sie versank innerhalb von Sekundenbruchteilen. Ihre Absicht war klar. So wenig Beweise wie möglich.


    "Bleiben Sie im Heck und halten Sie die Hände hoch!", befahl ich unmissverständlich.


    Sie gehorchte.


    "Ich klettere jetzt zur ihr runter", meinte ich an Bridger und Milo gewandt.


    Ich ließ die Strickleiter hinunter.


    Dann kletterte ich hinunter. Bridger war ein guter Helikopter-Pilot. Er hielt genau die Position. Während ich das schwankende Schlauchboot erreichte, sah ich, wie von den herannahenden Schnellbooten aus die SILVER QUEEN geentert wurde.


    Kapitän Bykow und seine Leute leisteten offenbar keinerlei Widerstand. Bykow war erfahren genug, um zu wissen, dass er in dieser Situation nur noch eins tun konnte: Sich möglichst schnell einen möglichst guten Anwalt zu suchen. Aber dafür würde William Hamid sicherlich sorgen.


    Einen Augenblick später befand ich mich auf dem schwankenden Boot.


    "Wer hätte das gedacht, dass wir uns nochmal wiedersehen", sagte ich und hielt Leila dabei meine P226 entgegen. Sie saß im hinteren Teil des Bootes.


    Bridger ging derweil mit dem Helikopter noch ein Stück in die Höhe, so dass wir nicht mehr so stark schwankten.


    Sie sah mich mit ihrem katzenhaften Blick an. Ihre dunklen Augen musterten mich auf eine Weise, die mir nicht gefiel.


    Sie verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.


    "Sie haben Recht, G-man! Ein Wiedersehen war nicht eingeplant!"


    Ich deutete hinüber zur SILVER QUEEN. "Ihr Plan war genial", gestand ich ein.


    "Wie sind Sie darauf gekommen?"


    "Ich habe versucht, so zu denken wie Sie, Leila - oder wie immer auch Ihr wirklicher Name lauten mag. Und es scheint, als wäre mir das zumindest für einige Augenblicke gelungen. Sie wollten zu perfekt sein, Leila. Vielleicht war das Ihr Fehler."


    "Man lernt nie aus, G-man."


    "Sie werden viel Zeit haben, um darüber nachzudenken..."


    Sie lachte. "Wirklich? Ich glaube kaum."


    Ich hob die Augenbrauen.


    "Haben Sie vor, es Ihrem Komplizen gleichzutun, der sich den Namen Robert Brown gab?"


    "Ich entnehme Ihren Worten, dass Robert Brown wusste, was seine Pflicht war."


    "Er war ein Dummkopf. Sie sollten ihm nicht nacheifern!"


    "Ich habe vor den Augen eines FBI-Agenten einen Mann erschossen. Dafür wird man mir vermutlich die Giftspritze geben. Ich kenne die Gesetze Ihres Landes auch ein bisschen."


    Ich konnte ihr nicht widersprechen. "Das liegt in der Entscheidung von Gerichten", sagte ich. "Sie haben das Recht zu schweigen. Sollten sie auf dieses Recht verzichten..."


    "Sparen Sie sich die Mühe", versetzte sie. "Ich kenne den Spruch."


    


    *


    


    Der Tritt kam völlig unvermutet und sehr hart. Eine Sekunde lang blieb mir fast die Luft weg, als ihr Fuß mich am Solar Plexus erwischte. Ich taumelte rückwärts und fand mich im nächsten Moment im eiskalten Salzwasser wieder.


    Sie musste wahnsinnig sein!


    Eine Flucht war aussichtslos, wenn ein Helikopter über einem schwebte und mehrere Schnellboote in der Nähe waren.


    Leila konnte unmöglich glauben, mit dem Schlauchboot davonkommen zu können. Aber das hatte sie auch gar nicht vor, wie ich einen Augenblick später begriff.


    Leila packte einen der seitlichen Griffe der Kiste, in der die Druckplatten sein mussten. Sie zog daran. Ein kräftiger Ruck, der das Boot stark schwanken ließ. Die Druckplatten waren schwer. Aber sie war zäh und hatte Kraft. Sie zog die Kiste über den stramm aufgepumpten Gummirand des Bootes, hielt sich daran fest und stürzte zusammen mit der Kiste in die Tiefe.


    Ich dachte an den Mann, der sich Robert Brown genannt hatte. Leila schien eine ähnliche Konsequenz zu ziehen, wie jener Mann, der sich in seiner Zelle auf Riker's Island das Leben genommen hatte.


    Ich zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde.


    Dann tauchte ich hinab. Ich wusste, dass ich sehr schnell sein musste, wenn ich sie noch erreichen wollte. Ihren Fuß bekam ich einen Augenblick später zu fassen. Sie strampelte und versuchte mich abzuschütteln. Sie trat und schlug nach mir, während ihre Linke sich immer noch an der Kiste festklammerte. Unaufhaltsam sanken wir hinab. Meine P226 hatte ich bei der Rangelei längst verloren. Auch sie sank unaufhaltsam dem Meeresboden entgegen. Die Sekunden liefen mir davon. Ein Schwall von Luftblasen ging hinauf in Richtung Oberfläche.


    Ich packte ihr Handgelenk. Ihre Finger hatten sich geradezu an dem Griff der Kiste festgekrallt. Sie strampelte unkoordiniert um sich. Und mir war klar, dass ich es auch nur noch wenige Augenblicke unter Wasser aushalten konnte. Ihre Kräfte schien etwas nachzulassen. Ihre Bewegungen wurden weniger heftig und immer unkontrollierter. Kostbare Sekunden rannen dahin.


    Mit einem kräftigen Ruck riss ich an ihrem Unterarm. Die Kiste löste sich aus ihrer Hand und sank weiter in die Tiefe.


    Wir bekamen wieder Auftrieb.


    Langsam stiegen wir wieder empor an die Oberfläche.


    Ich schnappte nach Luft. Leila war bewusstlos. Ich sorgte dafür, dass ihr Kopf und Mund über Wasser blieben und schleppte sie hinter mir her. Das Boot war indessen ein ganzes Stück abgetrieben. Aber aus dem Helikopter heraus hatte man uns einen Rettungsring zugeworfen. An den klammerte ich mich, bis eines der Schnellboote herbeikam und uns an Bord nahm. Ich hatte immer noch das Gefühl, zu wenig Luft zu bekommen, als ich an Deck des Schnellbootes war. Meine Atemfrequenz lag mit Sicherheit um einiges über den Normalwerten. Einer der Männer an Bord kümmerte sich um Leila und führte eine künstliche Beatmung durch.


    Sie kam wieder zu sich.


    In ihren Zügen stand Unverständnis.


    "So einfach kommen Sie nicht davon", sagte ich. "Ich will, dass Sie für das, was Sie getan haben, vor Gericht stehen!"


    Sie antwortete mir nicht.


    Aus ihren Augen leuchtete ohnmächtige Wut.


    


    *


    


    Marinetaucher bargen einige Tage später die Kiste mit den Druckplatten. Und ganz in der Nähe wurde die Leiche von Aziz Al-Tarik entdeckt. Es sprach viel dafür, dass auch sein Tod auf Leilas Konto ging, nachdem er ihr zuvor geholfen hatte.


    Nachdem wir Al-Tariks Haus als eines von Leilas Verstecken enttarnt hatten, musste sie damit rechnen, dass der Besitzer uns früher oder später Rede und Antwort stehen musste. Das hatte sie wohl zu verhindern beabsichtigt. Der entscheidende Beweis - die vermutliche Tatwaffe - blieb irgendwo auf dem Grund des Meeres. Die Marinetaucher konnten sie nicht finden, was auch nicht verwunderlich war. Im Gegensatz zu der Kiste mit den Druckplatten handelte es sich um einen relativ leichten Gegenstand, der von der Strömung meilenweit weggeschwemmt werden konnte.


    Leila wartete inzwischen in der Untersuchungshaft auf ihren Prozess. Sie verweigerte jede Aussage, so wie auch ihre Komplizen. Der Staat, für den sie gearbeitet hatte, bestritt natürlich, dass Leila - oder wie immer sie auch in Wahrheit heißen mochte - überhaupt eine seiner Bürgerinnen war. Ein Mammut-Verfahren stand vor der Tür und das juristische Hin und Her würde sich über Monate hinziehen. Der diplomatische Schaden blieb jedoch gering. Alle Seiten schienen daran interessiert zu sein, den Fall nicht unnötig hochzukochen. Ein paar unfreundliche Statements wechselten zwischen Bagdad und Washington hin und her. Aber mehr geschah nicht. William Hamid sah ebenfalls einem Prozess entgegen. Die Anklage sammelte fleißig Indizien dafür, dass er mit Leila zusammengearbeitet hatte. Dasselbe galt für Hamids Neffen Alan, der für die Geschäfte von HAMID GLOBAL TRANSPORTS in New York City verantwortlich war. Charles Bykow, der Kapitän der SILVER QUEEN entschloss sich dazu, mit der Justiz zusammenzuarbeiten. Für die Hamids würde es nicht leicht werden, sich aus der Klemme herauszuwinden, in die sie sich selbst hineinmanövriert hatten. Auch gute Anwälte konnten ihnen da vermutlich nicht mehr heraushelfen.


    Wir kamen gerade aus dem Gerichtsgebäude, nachdem wir unsere Aussagen im Prozess gegen Leila gemacht hatten.


    Auf dem Weg zum Parkplatz kamen wir an einem Schnellimbiss vorbei und kauften uns einen Hotdog. Milo bezahlte mit einem Zehn-Dollar-Schein.


    Er sah dabei in meine Richtung.


    "Der Stoff, aus dem die Träume sind, Jesse", meinte er, während er seinen Hotdog in Empfang nahm.


    "Meinst du den Geldschein oder den Hotdog?", fragte ich mit einem Grinsen.


    Jetzt mischte sich der Mann am Imbissstand ein. "Auf jeden Fall ist ein richtiger Hotdog schwerer zu fälschen als eine Dollarnote", war er überzeugt.


    


    


    

  


  
    KILLER OHNE REUE


    New York 1998


    


    Blutrot züngelte das Mündungsfeuer aus dem Schalldämpfer einer Automatik heraus. Der Schuss war kaum zu hören. Es machte einmal kurz 'Plop!', und der knurrende deutsche Schäferhund wand sich am Boden. Ein kurzes Zucken und das Tier lag reglos auf dem kalten Asphalt.


    Der uniformierte Wachmann riss die Maschinenpistole hoch. Das Gesicht des Mannes war schreckgeweitet. Noch ehe der Security-Mann seine Waffe abfeuern konnte, ploppte es ein zweites Mal.


    Auf der Stirn des Wachmanns bildete sich ein roter Punkt, der rasch größer wurde. Der Mann wankte. Dann schlug er der Länge nach hin. Schwer kam er auf dem Asphalt auf.


    Zwei Maskierte traten aus der Dunkelheit der Nacht heraus.


    Sie trugen dunkle Kleidung und Sturmhauben, die nur die Augen freiließen. Der eine war mit einer Automatik bewaffnet, auf deren Lauf sich ein langgezogener Schalldämpfer befand. Über der Schulter hing eine Sporttasche.


    Der andere trug eine MPi vom Typ Uzi.


    Der Mann mit der Automatik deutete auf den toten Wächter.


    "Wir müssen den Toten dort wegziehen. Er liegt genau im Licht", wisperte er.


    "Okay."


    Sie gingen auf die Leiche zu, fassten sie an den Armen und schleiften sie aus dem Lichtschein heraus, der von den Außenleuchten des dreistöckigen Gebäudekomplexes ausging.


    MADISON GEN-TECH stand in großen Neonbuchstaben auf dem Flachdach des quaderförmigen Komplexes.


    Sie legten den Toten in den Schatten eines großen Blumenkübels. Mit dem Hund machten sie dasselbe.


    Der Gebäudekomplex war weiträumig durch einen hohen Zaun abgeriegelt. Bis zu der Stelle, an der die beiden Maskierten auf das Gelände der Firma MADISON GEN-TECH gelangt waren, hatten sie noch eine beachtliche Distanz hinter sich zu bringen. Fast vierhundert Meter, auf denen ihr einziger Schutz die Dunkelheit war.


    Sie konnten von Glück sagen, dass ihnen der Wachmann erst auf dem Rückweg über den Weg gelaufen war.


    Der schwierigste Teil des Jobs war längst erledigt...


    Jetzt mussten sie nur noch zusehen, dass sie das MADISON GEN-TECH-Gelände genauso unbemerkt wieder verließen, wie sie es betreten hatten.


    Sonst war am Ende alles umsonst.


    Wenn jemand den toten Wachmann entdeckte, dann war hier von einer Sekunde zur nächsten der Teufel los. Große Scheinwerfer würden umherschwenken und das Gelände absuchen. Das durfte nicht geschehen.


    "Komm", sagte der Mann mit der Automatik.


    Seine Linke presste die Sporttasche an den Oberkörper.


    Er wollte bereits zu einem Spurt ansetzen.


    Aber bevor es dazu kam, erstarrte er mitten in der Bewegung.


    "Stehenbleiben, Waffe fallen lassen!", rief eine heisere Stimme.


    Zwei Wachmänner mit gezogenen Revolvern standen kaum ein Dutzend Meter von den beiden Maskierten entfernt. Einer der Wachleute murmelte etwas in ein Walkie-Talkie hinein.


    Der Maskierte mit der Uzi zögerte keine Sekunde. Er ballerte einfach drauflos. Einer der Wachmänner schrie auf und sank getroffen zu Boden. Der andere warf sich zur Seite, schoss seinen Revolver zweimal ab ohne zu treffen.


    Eine Alarmsirene ertönte.


    Die Scheinwerfer kreisten...


    Hundegebell drang durch die Nacht.


    Genau jenes Szenario war eingetreten, das die beiden Maskierten zu vermeiden gesucht hatten.


    "Los, zum Tor!", schrie der Maskierte mit der Schalldämpfer-Waffe heiser.


    Das Haupttor lag in genau entgegengesetzter Richtung zu der Stelle, an der die beiden Männer durch den Zaun gestiegen waren. Aber es war einfach näher. Erheblich näher.


    Und das konnte unter Umständen die Rettung sein.


    Sie rannten los, quer über einen vollkommen freien, asphaltierten Platz, der tagsüber als Parkplatz für die MADISON GEN-TECH-Mitarbeiter diente.


    Die beiden Maskierten rannten und schossen dabei wild um sich.


    Das Hundegebell wurde lauter.


    Die Security-Leute schossen zurück. Von verschiedenen Seiten waren Stimmen zu hören. Dann Motorengeräusche. Ein Wagen wurde angelassen. Die Scheinwerfer hatten die Flüchtenden ständig in ihrem unbarmherzigen hellen Kegel.


    Einer dieser Scheinwerfer wurde durch den Geschosshagel aus der Uzi zerfetzt.


    Jede Laterne, die der Maskierte erwischen konnte, wurde zerschossen.


    Es wurde etwas dunkler.


    Der Kerl mit der Automatik holte ein Funkgerät aus seiner Jackentasche heraus.


    "Zum Haupttor, Tom", flüsterte er. "Hast du gehört? Zum Haupttor!"


    "Okay", kam es aus dem Funkgerät zurück.


    Der Maskierte sagte: "Nicht dicht heranfahren, hörst du? Es wird einen ziemlichen großen Knall geben..."


    Sie hatten das Tor erreicht und keuchten.


    Der Mann mit der Uzi drehte sich um, riss das Magazin aus der Waffe und tauschte es gegen ein Neues aus. Von allen Seiten waren jetzt die Gestalten von Wachmännern zu sehen.


    Sie führten Hunde und MPis bei sich.


    Ein Jeep brauste heran.


    Der Mann mit der Uzi zögerte nicht lange.


    Ein Feuerstoß aus seiner Waffe ließ die Vorderreifen des Fahrzeug kurz hintereinander zerplatzen. Der Fahrer bremste, hatte Mühe die Kontrolle über das Fahrzeug zu behalten...


    "Nun mach endlich!", schrie der Kerl mit der Uzi seinen Komplizen an.


    Dieser holte einen quaderförmigen Gegenstand aus der Innentasche seiner Jacke. Er riss ein Stück Schutzfolie von einem Klebestreifen herunter und brachte das Ding am Schloss des Haupttores an. Dann zog er an einem Metallring einen Bolzen aus dem quaderförmigen Gegenstand heraus.


    Wie auf ein geheimes Zeichen hin traten beide Maskierte einen Schritt zurück.


    Eine Detonation folgte.


    Grell schlugen die Flammen empor. Eine Welle aus Druck und Hitze verbreitete sich. Das Tor sprang auf. Mit einem Fußtritt öffnete es der Mann mit der Automatik, während sein Komplize wild mit der Uzi herumballerte. Er hielt die Wachleute auf Distanz.


    Ein Wagen tauchte aus der Dunkelheit heraus auf.


    Die beiden Maskierten rannten darauf zu.


    Der Mann mit der Automatik blieb kurz stehen und schleuderte den Verfolgern einen eiförmigen Gegenstand entgegen. Die hatten überhaupt keine Chance, rechtzeitig zu erkennen, worum es sich handelte.


    Um eine Handgranate.


    Die Detonation war furchtbar. Ein mörderischer Flammenpilz machte für schreckliche Sekunden die Nacht zum Tag. Schreie gelten durch die kalte Nacht.


    Die Maskierten hatten indessen den Wagen erreicht. Sie rissen die Türen auf, stiegen ein. Mit quietschenden Reifen brauste der Wagen davon.


    


    *


    


    Der Tatort lag im nördlich der Bronx gelegenen New Rochelle. Mitten in der Nacht hatte man mich und meinen Kollegen Milo Tucker aus dem Schlaf geklingelt und zusammen mit einigen weiteren Special Agents des FBI hier her geschickt.


    Per Telefon hatte ich nur das Nötigste erfahren.


    Unbekannte hatten einen Überfall auf das Gelände der Firma MADISON GEN-TECH verübt.


    Ein Fall, der möglicherweise die nationale Sicherheit berührte.


    Genaueres würden wir am Tatort erfahren.


    Wir gehörten zu den Letzten, die dort eintrafen. Unsere Kollegen Agent Orry Medina und Clive Caravaggio erwarteten uns bereits, als wir das MADISON-Gelände betraten.


    Das Gelände war von Uniformierten geradezu hermetisch abgeriegelt worden. Teilweise handelte sich dabei um Polizeikräfte, aber es waren auch Angehörige eines privaten Sicherheitsdienstes anwesend, der offenbar dafür zu sorgen hatte, dass sich keine Unbefugten auf dem Firmengelände von MADISON GEN-TECH aufhielten.


    Einige Männer in weißen Seuchenschutzanzügen erregten meine Aufmerksamkeit. Da die Anzüge das Firmenemblem von MADISON GEN-TECH trugen, nahm ich an, dass es sich um Angestellte handelte.


    "Habt ihr schon irgendeinen Schimmer, was hier los ist, Orry?", wandte ich mich an Agent Medina.


    "Fest steht nur, dass mindestens zwei Täter auf das Firmengelände vorgedrungen sind und wild um sich geballert haben, als sie bemerkt wurden. Einer der Wachleute ist ermordet worden. Außerdem haben wir mehrere verletzte Wachmänner."


    "Weiß man, was die Täter hier gesucht haben?", fragte Milo.


    "Sie sind in die Labors eingedrungen", meinte Orry.


    Mir gingen die Seuchenschutzanzüge nicht aus dem Kopf.


    Wenn das die normale Dienstkleidung in den Labors von MADISON war, dann konnte das nur bedeuten, dass dort mit hochgefährlichen Substanzen umgegangen wurde...


    Inzwischen trafen weitere FBI-Agenten ein. Spurensicherer vor allem. Das gesamte Gelände musste genauestens abgesucht werden, damit wir auch dem kleinsten Hinweis auf die Täter nachgehen konnten.


    Als Milo und ich das MADISON-Gebäude betreten wollten, wurde uns von einem Mann im grauen Anzug und dicker Brille der Zugang verwehrt.


    "Sie können hier nicht durch", sagte er und fuchtelte dabei mit den Armen herum. An seinem Revers befand ich eine ID-Card mit Lichtbild und Namen. Danach hieß er Dr. John Tremayne.


    Ich hielt ihm meinen Dienstausweis entgegen.


    "Special Agent Jesse Trevellian, FBI. Wir können hier sehr wohl hinein", sagte ich höflich, aber sehr bestimmt.


    "Nein, das können Sie nicht", erwiderte Tremayne. "Jedenfalls nicht, wenn Ihnen Ihr Leben und das von vielen anderen etwas wert ist..."


    "Wer sind Sie?"


    "Dr. Tremayne. Ich bin in diesem Labor beschäftigt..."


    Ich zuckte die Schultern. "Klären Sie mich darüber auf, was hier los ist!", forderte ich.


    "Die Eindringlinge, so scheint es, sind in einen sehr sensiblen Bereich unserer mikrobiologischen Labors vorgedrungen. Einen Bereich, in dem höchste Sicherheit zwingend erforderlich ist. Wenn sie dort etwas zerstört haben, dann..."


    "Woran wird dort gearbeitet?", fragte ich.


    Tremayne sah mich an. Sein Gesicht wirkte faltig und kalt.


    Er schien zu überlegen. Dann sagte er: "Ich weiß nicht, ob ich autorisiert bin, mit Ihnen darüber zu reden."


    "Das sind Sie", erklärte ich. "Und falls Sie unsere Ermittlungen verzögern, wird das Konsequenzen haben."


    Ein Mann mit Halbglatze tauchte hinter Tremayne auf. Er war recht füllig. Sein Gesicht war ernst.


    Tremayne drehte sich zu ihm um.


    "Dr. Ressing..."


    "Es scheint alles unbedenklich zu sein", sagte Ressing. "Der Laborbereich kann betreten werden..." Er sah uns an.


    "Wer...?"


    Mein Ausweis beantwortete ihm seine Frage. Er nickte.


    "Kommen Sie, Sir!"


    


    *


    


    Wir zogen hauchdünne, weiße Overalls über unsere Alltagskleidung.


    Dr. Ressing lächelte matt, als er unsere skeptischen Blicke bemerkte. "Diese Anzüge sind nicht zu Ihrem Schutz. Sie sollen verhindern, dass Sie irgendwelche Mikroorganismen oder Staubpartikel in die Labors tragen, die unsere Arbeit von Jahren vernichten können." Er zuckte die Achseln.


    "Leider waren diese ungebetenen Besucher weniger rücksichtsvoll..."


    "Woran arbeiten Sie?", fragte ich.


    "MADISON ist ein Unternehmen, das sich im Bereich der Gentechnik einen Namen gemacht hat", erklärte Ressing.


    "Das ist mir klar", sagte ich. "Worum geht es hier genau?"


    "Wir experimentieren mit gentechnisch veränderten Mikroorganismen."


    "Zu welchem Zweck?"


    "Zum Beispiel, um neue Impfstoffe herzustellen!"


    "Dann experimentieren Sie mit Krankheitserregern!", schloss ich.


    Ressing lächelte. "Das ist richtig. Anders kann man auf diesem Gebiet keine Erfolge erzielen."


    "Ich verstehe."


    "Die Bakterienpräparate in unseren Labors würden ausreichen, um die gesamte USA zu entvölkern. Eine richtige Büchse der Pandora, wenn Sie wissen, was ich meine. Darum ist hier auch alles abgesichert wie in Fort Knox."


    Während wir einen langen, kahlen Flur entlanggingen, kam uns ein junger Mann mit bleichem Gesicht entgegen. Er trug eine ID-Card am Kragen seines weißen Schutzoveralls.


    "Dr. Ressing! Es fehlt einer der CX-Behälter", brachte er der junge Mann mit gedämpfter Stimme vor.


    Auf Dr. Ressings Gesicht erschienen ein paar tiefe Furchen.


    "Sind Sie sicher?"


    "Irrtum ausgeschlossen, Sir!"


    "Mein Gott..." Auch aus Dr. Ressings Gesicht floh jegliche Farbe. Er wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über das Gesicht. Das Entsetzen war ihm anzusehen. Dann blickte er auf, mir direkt in die Augen. "Ein Behälter mit Pesterregern ist von den Einbrechern entwendet worden..."


    "Ist das nicht eine Krankheit aus dem Mittelalter, die inzwischen längst ausgerottet ist?", fragte ich.


    "Nein, leider nicht", sagte Ressing. "Die letzte große Pestepidemie schwappte in den zwanziger Jahren von China aus nach Kalifornien über. Die Krankheit ist bis heute unter den Nagetieren Nordamerikas und Eurasiens sehr verbreitet. Aber da es kaum noch direkte Kontakte zwischen dem Menschen und Nagetieren wie Ratten und Mäusen gibt, brechen nur noch selten kleinere, regional begrenzte Epidemien aus. Ab und zu geschieht das in Afrika oder Indien. Seit Erfindung der Antibiotika ist es allerdings kein Problem, eine solche Epidemie schnell in den Griff zu bekommen."


    Milo sagte: "Sie wollen uns also damit sagen, dass man sich keine Sorgen zu machen braucht..."


    "Nicht ganz", meinte Ressing. Er druckste etwas herum.


    Langsam aber sicher fand ich es ziemlich ärgerlich, wie wir ihm die Informationen einzeln aus der Nase ziehen mussten. Aus irgend einem Grund schien man uns bei MADISON GEN-TECH als lästig zu empfinden.


    "Was hat es nun mit diesem verschwundenen Behälter auf sich?", hakte ich nach.


    "Die Pesterreger waren gentechnisch verändert", erklärte Ressing.


    "In welcher Weise?"


    "Sie waren resistent gegen Antibiotika."


    Ein Satz, den Ressing daher sagte wie ein kalter Fisch.


    Keine Regung war in seinem Gesicht erkennbar.


    "Das heißt, es gibt kein Gegenmittel", sagte ich. "Eine Epidemie würde sich ungehindert ausbreiten können..."


    Dr. Ressing hob die Augenbrauen.


    "Das wäre ein sehr ungünstiges Szenario."


    Mir fiel unwillkürlich die Schießerei ein, die sich die Täter mit den Sicherheitskräften geliefert hatten. Bei dem Gedanken daran, dass dabei der Behälter hätte zerstört werden können, konnte einen nur das Grauen erfassen...


    


    *


    


    Am frühen Nachmittag saßen wir im Büro von Special Agent in Charge Jonathan D. McKee. Mr. McKee war der Chef des FBI-Districts New York und damit unser direkter Vorgesetzter.


    Außer Milo und mir waren noch ein gutes Dutzend weiterer Agenten anwesend, dazu Spezialisten aus verschiedenen Bereichen. Der FBI hat in seinen Reihen Wissenschaftler aus fast allen Spezialgebieten.


    In diesem Fall waren das neben den üblichen Spezialisten der Spurensicherung und der Ballistik vor allem Mediziner und Biologen.


    Es ging darum, über erste Fahndungsmaßnahmen zu beraten.


    FBI-Spezialisten untersuchten noch immer die MADISON-Labors und das Gelände. Jedes Projektil am Tatort wurde eingesammelt und von der Ballistik untersucht.


    Wir hörten uns die Ausführungen von Dr. James Satory an, einem Epidemiologen von der nationalen Gesundheitsbehörde.


    Während dessen warf ein Projektor das Abbild eines sogenannten CX-Behälters an die Wand, wie er bei MADISON entwendet worden war. Dr. Satorys Ausführungen nach handelte es sich um einen Behälter mit besonderen Sicherheitsstandards, der zum Transport oder der Lagerung von biologisch sensiblem Material verwendet wurde.


    "Der Pest-Erreger nennt sich Yersinia Pestis und kommt ursprünglich bei Nagetieren vor", erläuterte Satory dann. "Die Übertragung von Nagetier zu Mensch erfolgt über Flöhe. Zwischen Menschen ist eine Tröpfcheninfektion möglich - wie bei einem grippalen Infekt. Bei den großen Epidemien im Mittelalter wurden ganze Landstriche entvölkert. Die Krankheit verläuft typischerweise so: Nach einer Inkubationszeit von 3-6 Tagen kommt es zu Schüttelfrost, Fieber und Lymphknotenschwellungen. Bei schwerem Verlauf kann innerhalb weniger Tage der Tod eintreten." Satorys Gesicht war sehr ernst, als er dann fortfuhr: "Ich habe hier einiges Datenmaterial vorliegen, das mir die Entwicklungsabteilung von MADISON GEN-TECH überlassen hat. Der Inhalt des CX-Behälters besteht aus Erregern, die gentechnisch verändert wurden. Das bedeutet, dass anhand von Tierversuchen verschiedene Auswirkungen dieser künstlichen Mutation nachweisbar sind: Erstens die Antibiotika-Resistenz, zweitens eine wesentlich erhöhte und beschleunigte Sterblichkeit bei den erkrankten Organismen und drittens scheint der Erreger jetzt einen biochemischen Mechanismus zu besitzen, der für eine Inkubationszeit von ungewöhnlicher Schwankungsbreite sorgt."


    "Was hat das für Auswirkungen?", fragte Mr. McKee.


    "Verheerende! Jedenfalls im Fall einer Epidemie. Natürlich kann man Tierversuche nicht eins zu eins auf Menschen übertragen, aber ich denke man kann folgendes sagen: Wir müssen damit rechnen, dass es einerseits Erkrankte geben wird, die innerhalb eines Tages nach der Ansteckung bereits tot sind, während andere die Krankheit möglicherweise bis zu einer Zeit von drei Jahren in sich tragen, ohne Symptome. Die veränderte Version des Pest-Erregers hat die teuflische Fähigkeit, jahrelang unter ungünstigsten Bedingungen zu überleben, um sich dann explosionsartig zu vermehren. Leider wissen wir zu wenig über den Mechanismus, von dem ich sprach, um genauere Voraussagen treffen zu können. Außer vielleicht dieser: Selbst das modernste Gesundheitswesen steht einer derart schwankenden Inkubationszeit fast ohnmächtig gegenüber, weil jede Quarantänemaßnahme ins Leere läuft." Satory deutete auf einen Stapel gehefteter Computerausdrucken. "Die wichtigsten Eigenschaften des Erregers - soweit ich die aus den Unterlagen von MADISON GEN-TECH herauslesen konnte, habe ich hier für jeden von Ihnen zusammengefasst! Eine Millionenmetropole wie New York City ist wie geschaffen für die Ausbreitung einer Pestepidemie... Und wenn man bedenkt, dass es sich um gentechnisch veränderte Yersinia Pestis handelt, dann Gnade uns Gott, falls dieser verschwundene Behälter in die Hände von Terroristen oder Fanatikern fällt... Es gibt kein Gegenmittel, die Ansteckungsgefahr ist immens und möglicherweise überlebt der Erreger sogar ohne Wirt, zum Beispiel im Abwasser. Ein Spielzeug für Wahnsinnige!"


    "Es reicht schon ein Ahnungsloser", gab Milo zu bedenken.


    "Ich halte diese Gefahr für eher gering", meinte Agent Nat Norton. Er war im Innendienst tätig und Spezialist für Betriebswirtschaft. Seine Hauptaufgabe bestand darin, Geldströme und Firmenverflechtungen aufzudecken. Bei Ermittlungen gegen das organisierte Verbrechen war das ein wesentlicher Teil der Ermittlungsarbeit. "Ich fürchte sogar, dass der Behälter bereits außer Landes sein könnte."


    "An allen Flughäfen und Grenzübergängen sind die Kontrollen verschärft worden", gab Mr. McKee zu bedenken.


    "Dennoch", meinte Norton. "Wenn man sich fragt, wer an gentechnisch veränderten Yersinia Pestis interessiert sein könnte, dann kommt man doch als erstes auf alle diejenigen, die sich ein Arsenal von biologischen Kampfstoffen anlegen wollen, aber nicht die Möglichkeit haben, es selbst zu entwickeln."


    "Mindestens zwei Dutzend Staaten mit ihren Geheimdiensten kämen also als Urheber dieses Einbruchs in Frage", stellte Mr. McKee düster fest.


    "Mir fiel auf, dass die Vertreter von MADISON uns gegenüber bisher ausgesprochen zugeknöpft waren", erklärte ich. "Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie wirklich daran interessiert waren, uns die Arbeit leichter zu machen. Vielleicht würde es sich lohnen, diese Firma mal etwas zu durchleuchten."


    Ein mattes Lächeln glitt über das Gesicht von Nat Norton. "Nun, ich habe schon mal zusammengetragen, was es auf die Schnelle über MADISON GEN-TECH in unsere Datenspeichern zu finden gibt. Die Aktienmehrheit wird von einem Schweizer Unternehmen mit dem Namen Fürbringer Holding in Zürich gehalten. In dieser Holding sind verschiedene Unternehmen aus dem Gen- und Biotechnikbereich zusammengefasst, außerdem pharmazeutische und chemische Betriebe in aller Welt. Wirtschaftlich gesehen ist Fürbringer allerdings alles andere als ein Riese. Aber in bestimmten Marktsegmenten haben die Unternehmen dieser Holding eine beherrschende Stellung. Uns liegen Informationen vom CIA vor, danach stehen einige Fürbringer-Tochterunternehmen im Verdacht, bei der Entwicklung von Biowaffen in verschiedenen Staaten des mittleren Ostens die Finger im Spiel gehabt zu haben."


    "Gibt es einen solchen Verdacht auch gegen MADISON?", fragte ich.


    Norton schüttelte den Kopf.


    "Ich würde vermuten, dass MADISON GEN-TECH so etwas wie die saubere Entwicklungszentrale ist, in der das Know-how vermehrt wird - während dann andere Fürbringer-Töchter die Drecksarbeit erledigen."


    "Aber das ist nur eine Vermutung", stellte Mr. McKee fest. "Etwas Konkretes gibt es weder gegen MADISON noch gegen Fürbringer."


    "Das ist richtig", musste Norton eingestehen.


    "Dieser Dr. Ressing, mit dem ich sprach, erzählte mir etwas von Impfstoffen", warf ich ein.


    Norton verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.


    "Einer der besten Kunden von MADISON ist unsere Regierung, Jesse! An Impfstoffen aller Art besteht überall Bedarf! Aber dasselbe Wissen, das sich für die Entwicklung solcher Seren nutzen lässt, ist genauso gut geeignet, um B-Waffen zu entwickeln. Vergessen Sie nicht, dass man diese Waffen nur wirksam einsetzen kann, wenn man eine Möglichkeit hat, die eigenen Leute zu schützen. Schließlich richten sich Bakterien nicht nach Landesgrenzen oder politischen Gesinnungen..."


    


    *


    


    Der Mann trug einen kleinen Ohrring und hatte ein scharfgeschnittenes Gesicht. Er starrte auf den CX-Behälter, der auf dem Tisch des spartanisch eingerichteten Motels stand. Der Behälter hatte eine zylindrische Form. Oben war ein Tragegriff aus Plastik.


    "Je früher wir das Ding los sind, desto besser", meinte der andere Mann im Raum.


    Er hatte sich mit einer Bierdose auf eines der Betten geflezt. Neben ihm lag griffbereit eine zierlich wirkende Maschinenpistole vom Typ Uzi.


    "Mach dir nicht in die Hosen, Ray!"


    Ray trank die Bierdose leer und versuchte mit ihr den Papierkorb zu treffen. Die Dose ging scheppernd daneben und knallte gegen die Wand. Er setzte sich auf. "Ich versteh das nicht, Tony! Unser Mann müsste längst hier sein!"


    Der Mann mit dem Ohrring sah auf die Uhr. Er zuckte die Achseln.


    "Es ist jetzt Rush Hour. Die Highways sind dicht. Kein Wunder, wenn er etwas später kommt..."


    "Ich hoffe nur, dass wir nicht am Ende als die Dummen dastehen, Tony!"


    "Was soll das Gerede? Mann, was ist mit deinen Nerven los! Man könnte denken, dass das dein erster Job ist!"


    "Der erste dieser Art jedenfalls", gab Ray zurück und deutete dabei auf den Behälter.


    Es klopfte an der Tür.


    Ray griff nach der Uzi, machte einen Satz nach vorn und postierte sich links neben der Tür.


    Tony lockerte den Sitz der Automatik im Gürtelholster, sorge aber dafür, dass die Waffe durch seine Jacke verdeckt wurde. Er ging zur Tür, blickte durch den Spion.


    "Wer ist da?", fragte Tony dann durch die hellhörige Holztür hindurch.


    "Harry Smith", kam es von draußen.


    Der Name war so etwas wie ein Codewort. Ray und Tony wechselten einen schnellen Blick und nickten.


    "Okay", sagte Tony und öffnete.


    Draußen stand ein Mann im Regenmantel. Darunter trug er einen etwas unmodern wirkenden, schlecht sitzenden Anzug.


    'Harry Smith' sah sehr bieder aus. Er war glatt rasiert, das Gesicht blass und fast konturlos. Er war noch jung. Höchstens Mitte zwanzig.


    "Wo ist der Behälter?", fragte der Mann.


    "Dort auf dem Tisch", erwiderte Tony.


    Der Mann, der sich Smith genannt hatte, trat ein. Seine blassblauen Augen richteten sich auf den CX-Behälter auf dem Tisch, anschließend auf den Lauf der Uzi. Rays Waffe zeigte auf Smith, aber das schien diesen nicht zu beeindrucken.


    "Ich hoffe, dass es der richtige Behälter ist", sagte Tony.


    "Ich denke schon" meinte Smith. Er kontrollierte kurz die Kennnummer auf dem winzigen Etikett.


    Dann griff er in die Innentasche seines Jacketts.


    Ray hob die Uzi.


    Smith lächelte kalt.


    "So ängstlich? Ich dachte, Sie wären eiskalte Profis."


    "Ich habe etwas gegen hektische Bewegungen", meinte Ray.


    "Eine Erscheinung unserer Zeit", erwiderte Smith und zog ein Bündel mit Geldscheinen hervor. Er legte es auf den Tisch. Dann meinte er: "Zählen Sie nach, wenn Sie wollen. Es sind fünfzigtausend Dollar!"


    Smith streckte die Hand in Richtung des Behälters aus.


    Aber Tony war mit einem Satz bei ihm und packte ihn am Handgelenk.


    Der Mann mit dem Ohrring bleckte die Zähne wie ein Raubtier.


    "Mir scheint, dass Sie da etwas nicht richtig verstanden haben, Smith! Es war von einer anderen Summe die Rede!"


    "Den Rest bekommen Sie, wenn wir festgestellt haben, ob das Material diesen Preis wert ist!"


    "Das war nicht abgemacht!"


    Smith lächelte kalt.


    "Meinen Sie, wir geben ein Vermögen aus, ohne vorher zu prüfen, was wir dafür bekommen?"


    "Oh nein, Smith! So haben wir nicht gewettet. Entweder Sie halten sich in jedem Detail an unsere Abmachungen, oder Sie können sich Ihren Behälter sonstwohin stecken!"


    "Lassen Sie mich los", sagte Smith ruhig. Seine Stimme klirrte wie Eis.


    Tony gehorchte. Er nahm mit einer schnellen Bewegung den Behälter und zog seine Automatik heraus.


    "Sie wollen uns übers Ohr hauen, Smith." Er sagte das im Ton einer Feststellung. Er hob den Behälter etwas an. "Was ist hier eigentlich drin?"


    "Sie könnten nichts damit anfangen", sagte Smith. "Also seien Sie vernünftig."


    "Dass es irgendeine dieser Gen-Schweinereien sein muss, ist mir schon klar. Aber was?"


    "Sie werden es früh genug erfahren!"


    "In den Nachrichten wurde nichts über den Behälter gebracht. Wohl über den Einbruch, aber nichts über den Behälter." Tony atmete tief durch. "Das kann nur bedeuten, dass dieses Ding wirklich brandheiß ist..."


    "Wir haben Ihnen ein gutes Angebot gemacht. Sie sollten es annehmen!"


    "Kommen Sie mit mehr Bargeld wieder, Smith! Oder es läuft nichts."


    Smith steckte seine Hände in die Manteltasche.


    "Sie überschätzen sich."


    "Ach, ja?


    Jetzt mischte sich Ray ein. Er senkte die Uzi, trat einen Schritt näher. "Komm Tony, lass uns vernünftig mit ihm reden!"


    Ein Schuss krachte los.


    Der Mann, der sich Smith nannte, hatte aus der Manteltasche heraus gefeuert. Die Kugel war durch den dünnen Popeline-Stoff herausgeschossen und Tony in den Bauch gefahren.


    Tony klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Der Griff seiner Rechten klammerte sich noch um seine Automatik. Aber den CX-Behälter konnte er nicht mehr festhalten. Er fiel hart auf den Boden und rollte ein Stück in Richtung Tür.


    Tony sackte in sich zusammen.


    Smith wirbelte noch in derselben Sekunde herum.


    Er war ein sehr guter und sehr schneller Schütze.


    Noch bevor Ray seine Uzi hochreißen und damit eine Feuerstoß von 20 oder dreißig Geschossen pro Sekunde abgeben konnte, bildete sich auf seiner Stirn ein roter Punkt, der rasch größer wurde.


    Die Wucht des Projektils riss Ray nach hinten. Er schien einen Schritt rückwärts zu gehen und schlug dann der Länge nach hin. Als die Uzi auf den Boden schlug löste sich ein Schuss daraus.


    Dann war Stille.


    Smith würdigte die beiden Toten keines Blickes.


    Er stieg über Tony hinweg, nahm die fünfzigtausend Dollar wieder an sich und ging dann ein paar Schritte in Richtung Tür. Dort blieb er kurz stehen und bückte sich nach dem Behälter.


    Zum Glück sind die Dinger ziemlich stabil, ging es ihm durch den Kopf, bevor er hinaus ins Freie trat.


    


    *


    


    Alec Mercer, seines Zeichens Geschäftsführer von MADISON GEN-TECH, empfing uns in seinem Büro in Midtown Manhattan. In den Labors in New Rochelle wurden Experimente mit gentechnisch veränderten Mikroorganismen durchgeführt - aber die Geschäfte von MADISON wurden von dieser Büroetage in der Third Avenue aus gesteuert.


    Natürlich hofften wir, dass man hier etwas weniger zugeknöpft sein würde, als wir das bisher von dieser Firma gewohnt waren.


    Mercer thronte hinter einem gewaltigen Schreibtisch. An den Wänden hingen großformatige Gemälde, deren Malstil an Graffitis in der Bronx erinnerte. Mercer schien Wert darauf zu legen, dass man ihn und sein Unternehmen für innovativ hielt.


    "Mr. Trevellian und Mr. Tucker vom FBI", säuselte die brünette Sekretärin, die uns hereingeführt hatte.


    Mercer reichte uns nacheinander die Hand. Er faßte hart zu, wie ein Mann, der gleich zeigen will, wer der Boss ist.


    "Bitte nehmen Sie Platz. Wollen Sie einen Kaffee?"


    "Wir kommen lieber gleich zur Sache", sagte Milo.


    Mercer zuckte die Achseln und kratzte sich an seinem eckigen Kinn.


    "Ist mir auch recht. Allerdings ist mir ehrlich gesagt schleierhaft, wie ich Ihre Ermittlungen unterstützen könnte."


    Wir setzten uns.


    "Oh, da würde mir schon einiges einfallen", erwiderte ich.


    Mercer hob die Augenbrauen. "Ach, ja?"


    "Zum Beispiel könnten Sie Ihre wissenschaftliche Abteilung dazu bewegen, nicht Katz und Maus mit uns zu spielen", meinte ich.


    Auf Mercers Gesicht erschien ein geschäftsmäßiges Lächeln.


    "Vielleicht übertreiben unsere Leute es manchmal mit der Geheimhaltung. Aber Sie müssen verstehen, Mr. Trevellian. Wir sind auf einem äußerst sensiblen Gebiet tätig. Ein Gebiet, das immer mehr an Bedeutung gewinnt. Es gibt viele Seiten, die an den Erkenntnissen brennend interessiert sind, die unsere Wissenschaftler in New Rochelle gewinnen. Und wir können es uns nicht leisten, Millionen zu investieren, nur um uns die Früchte unserer Arbeit kurz vor dem Ziel von der Konkurrenz stehlen zu lassen."


    "Wer, glauben Sie, könnte ein Interesse an einem Behälter mit Pest-Bakterien haben?", fragte ich. "Vielleicht einer Ihrer Konkurrenten oder Geschäftspartner?"


    "Das halte ich nicht für ausgeschlossen", meinte Mercer.


    "Die Einbrecher wussten ausgesprochen gut Bescheid. Ihnen war bekannt, wie man die Alarmanlagen überlisten kann, in welchem Rhythmus die Wachen patrouillierten und welchen Behälter sie an sich zu bringen hatten..."


    Mercer seufzte. "Die Art und Weise, in der Sie das sagen, klingt beunruhigend, Mr. Trevellian."


    "Es liegt der Verdacht nahe, dass die Täter einen oder mehrere Komplizen bei der Belegschaft hatten. Anders ist dieser Coup für mich nur schwer vorstellbar..."


    "Wir sind sehr sorgfältig bei der Auswahl unseres Personals, wie ich Ihnen versichern darf", erwiderte Mercer etwas ungehalten.


    Milo sagte: "Die Tatsachen sprechen leider für sich, Mr. Mercer. Wir möchten gerne die Personaldaten haben, um alle in Frage kommenden Personen durch das Raster laufen lassen zu können. Diese Daten seien hier in Ihrer Zentrale..."


    "Das ist richtig", gab Mercer etwas zögerlich zu.


    "Dann machen Sie sie uns bitte zugänglich!"


    Mercer lehnte sich etwas zurück, tickte mit dem Finger nervös auf der Schreibtischplatte. "Haben Sie dafür denn irgendeine Art Dokument, das Sie dazu berechtigt?"


    Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da hatte Milo die richterliche Anordnung bereits hervorgeholt. Nach den ersten Erfahrungen mit MADISON waren wir auf Nummer sicher gegangen.


    Schließlich wollten wir dieses Büro nicht mit leeren Händen verlassen.


    Mercer las sich das Schriftstück eingehend durch.


    Dann betätigte er die Sprechanlage. "Wenn Sie mal eben zu mir ins Büro kommen würden, Harold", knurrte er. An mich gewandt fuhr er dann fort. "Ich möchte das erst von unserem Anwalt prüfen lassen, Sir!" Er verzog den Mund. "Eine reine Formsache."


    "Natürlich! Sagen Sie, wie rekrutieren Sie eigentlich Ihr Sicherheitspersonal?", fragte ich.


    "Wir haben eine eigene Abteilung dafür. Unsere Wachleute sind hochqualifiziert. Alles Ex-Cops, Ex-Marines und so weiter. Natürlich mit einwandfreiem Leumund."


    "Aber diese Männer hatten keine Ahnung von dem, was innerhalb der Labors gelagert wurde."


    "Nur eine ungefähre Ahnung. Dass es gefährliche Substanzen sind, für die die höchste Sicherheitsstufe gilt. Warum fragen Sie?"


    "Ich denke an das Feuergefecht, das sich die Wachleute mit den Einbrechern geliefert haben. Die Pesterreger hätten dabei sehr leicht entweichen können, wenn der Behälter in Mitleidenschaft gezogen worden wäre!"


    Mercer lächelte wie ein Wolf. Ein Goldzahn blitzte auf.


    "Haben Sie einmal einen CX-Sicherheitsbehälter gesehen?"


    "Ja, man hat mir welche gezeigt."


    "Ich hoffe, dass man Ihnen dann dann auch erläutert hat, welche extremen Belastungen diese Behälter aushalten können. Im übrigen waren unsere Wachleute offenbar nicht darüber im Bilde, dass ein Einbruch bereits stattgefunden hatte."


    "Unsere Kollegen hatten von sämtlichen Wachleuten am Tatort Aussagen aufgenommen", stellte Milo fest. "Aber die deuten eher darauf hin, dass Ihre Leute überhaupt nicht im Bilde darüber waren, was sie da zu bewachen hatten - geschweige denn, dass irgendwie dafür ausgebildet gewesen wären!"


    "Geheimhaltung ist in unserem Business alles, Sir!"


    Milo wollte noch etwas erwidern.


    Aber in diesem Moment betrat ein Mann im dunklen Anzug den Raum. Mercer stand auf. Er gab dem Mann die richterliche Verfügung. "Lesen Sie das, Harold!"


    Der Anwalt brauchte nicht lange, um sich eine Meinung gebildet zu haben.


    "Ich fürchte, Sie können nichts dagegen machen, Sir! Dies ist eine richterliche Durchsuchungserlaubnis."


    "Heißt das, dass die hier alles auf den Kopf stellen könnten?", fragte Mercer ungehalten.


    Harold nickte. "So ist es."


    Ich sagte kühl: "Vielleicht sind Sie ja jetzt etwas kooperationsbereiter."


    Mercer betätigte die Gegensprechanlage und wies seine Sekretärin an, uns ein Update der Personaldaten anzufertigen.


    


    *


    


    Der Mann, der sich Smith nannte, hatte eine Plastiktüte aus dem Handschuhfach genommen, den CX-Behälter dort hineingetan und ihn so auf den Beifahrersitz seines Chevys gelegt.


    Der Regenmantel mit dem Schussloch lag auf dem Rücksitz.


    Immer wieder blickte er in den Rückspiegel während sich sein Chevy durch den abendlichen Verkehr New Yorks quälte.


    Ungefähr ein Dutzendmal bog er ab, fuhr über Einbahnstraßen im Kreis. Er musste sichergehen, dass ihm keiner folgte.


    Zwei habe ich erledigt, ging es ihm durch den Kopf. Zwei!


    Aber sie waren zu dritt...


    Und der dritte Mann würde alles andere als erbaut darüber sein, wenn er mitbekam, dass seine beiden Komplizen von Kugeln durchlöchert in einem billigen Motelzimmer lagen.


    Smith atmete tief durch.


    Irgendwann, als er schließlich die Upper East Side erreicht hatte, bog er in eine kleine Seitengasse ein.


    Die Häuserfronten ragten schroff empor.


    An beiden Straßenseiten parkte ein Wagen hinter dem anderen. Schließlich fand Smith eine Lücke. Er brauchte einige Augenblicke, bis er den Chevy in die enge Lücke hineingefahren hatte.


    Er nahm die Plastiktüte mit dem CX-Behälter und stieg aus.


    Mit einer nachlässigen Bewegung schloss er den Wagen ab.


    Er ging die Straße ungefähr fünfzig Meter zurück, blieb dann vor einem zehnstöckigen Gebäude stehen. Ein mattes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er die Sprechanlage am Eingang betätigte. Eine Überwachungskamera richtete ihre Linse auf ihn.


    "Guten Tag, was wünschen Sie?", fragte eine weibliche Stimme.


    "Hier ist Smith. Ich werde erwartet!"


    


    *


    


    Am nächsten Morgen, als wir in Mr. McKees Büro saßen, lag der ballistische Bericht vor. Es stellte sich heraus, dass eine der Waffen, die bei dem Überfall auf das Gelände von MADISON GEN-TECH benutzt worden war, bereits in unseren Datenbanken verzeichnet war.


    Es handelte sich um eine automatische Pistole vom Kaliber .45. Vor zwei Jahren war mit dieser Waffe ein Wachmann erschossen worden, der vor einem Waffen- und Munitionsdepot der Navy seinen Dienst getan hatte.


    "Es blieb damals bei einem versuchten Überfall", erläuterte uns Agent Max Carter, ein Innendienstler der Fahndungsabteilung. "Einer der Täter wurde gefasst, die anderen entkamen. Zeugenaussagen zu Folge muss es sich um zwei oder drei Männer gehandelt haben, die versuchten, in das Depot einzudringen. Allerdings wurden sie offenbar entdeckt, bevor sie irgend etwas erbeuten konnten."


    "Was ist mit dem, der damals gefasst wurde?", fragte Mr. McKee.


    "Es handelte sich um einen gewissen John F. Monty", erklärte Carter. "Und der sitzt heute noch auf Riker's Island ein. Leider hat er seine Komplizen nie verraten."


    "Vielleicht kommen wir trotzdem über diesen Monty weiter", meinte Agent Medina. Orry war indianischer Abstammung und bekannt dafür, immer wie aus dem Ei gepellt herumzulaufen. Er galt als der bestangezogendste G-man des Districts. Während er den Kaffeebecher zum Mund führte, lockerte er etwas die Seidenkrawatte.


    "Vielleicht könnten Sie und Clive sich darum kümmern", meinte Mr. McKee. "Dass Monty damals nicht ausgesagt hat, um sich damit eine gnädigere Justiz zu verschaffen, muss ja schließlich seinen Grund haben. Vielleicht wird er oder jemand aus seiner Familie finanziell unterstützt... Was weiß ich!"


    Orry nickte.


    "Wir nehmen uns das Umfeld dieses Mannes mal vor", versprach er.


    "Weiß man irgend etwas über die Motive, die Monty und seine Komplizen damals hatten?", fragte ich an Carter gewandt.


    Dieser schüttelte den Kopf.


    "Leider nein, Jesse. Monty hat allerdings ein Vorstrafenregister, das eigentlich auf einen ganz gewöhnlichen Kriminellen deutet."


    "Nichts, was in Richtung Geheimdienste deutete?", hakte Mr. McKee nach.


    "Nein", sagte Carter. "Aber das muss natürlich nichts heißen. Selbst wenn ganz gewöhnliche Kriminelle den Überfall auf MADISON GEN-TECH ausgeführt haben, dann sagt das nichts darüber aus, wer diesen Coup in Auftrag gegeben hat. Gangster vom Format eines John F. Monty sind einfach zu kleine Fische, als daß sie die Möglichkeit hätten, einen CX-Behälter mit genveränderten Yersinia Pestis eigenständig zu vermarkten. Vielleicht wussten die Täter nicht einmal, was sie da genau erbeuteten. Sie haben einfach ihren Job gemacht. Fragt sich nur, für wen."


    


    *


    


    Die Fahndung lief auf Hochtouren. Vor allem suchten wir natürlich nach dem verschwundenen CX-Behälter. Jeder Polizist in New York City bekam eine Art Steckbrief mit einer genauen Beschreibung dieses Behälters und Farbfotos. Radio und Fernsehen verbreiteten Suchmeldungen, in denen allerdings der Inhalt dieses Behälters nicht erwähnt wurde. Schließlich sollte erstens keine Panik ausgelöst werden und zweitens gab es fahndungstaktische Gründe dafür, kein Detailwissen zu verbreiten. Schließlich war der Kreis derer, die über den Inhalt dieses Behälters Bescheid wissen konnten, sehr begrenzt. Vielleicht gehörten nicht einmal die Täter dazu ganz sicher aber ihre Auftraggeber.


    Allerdings wurde in den Suchmeldungen eindringlich davor gewarnt, den CX-Behälter zu öffnen oder zu beschädigen.


    Inzwischen lag eine erste Auswertung der Personaldaten von MADISON GEN-TECH vor.


    Es gab eine Liste von insgesamt zwölf Personen, die Zugang zu dem mikrobiologischen Labor gehabt hatten, aus dem der CX-Behälter entwendet worden war. Es handelte sich ausschließlich um Wissenschaftler.


    "Nur diese Zwölf konnten wissen, wo sich der Behälter mit Yersinia Pestis in der Nacht des Überfalls befinden würde", erläuterte Carter. "Und viel Zeit zum Suchen hatten die Täter bekanntlich nicht!"


    "Könnte es nicht auch sein, dass jemand die Datenbanken von MADISON angezapft hat?", fragte Milo.


    "Theoretisch möglich, in diesem Fall aber unwahrscheinlich. Die Laborrechner haben keinerlei Kontakt zur Außenwelt. Es gibt keine Datenfernverbindungen oder dergleichen. Offenbar wollte man auf Nummer sicher gehen und mit allen Mitteln verhindern, dass das Know-how von MADISON in die Hände der Konkurrenz gerät."


    "Also nehmen wir mal an, dass zumindest die Auftraggeber gewusst haben, woran bei MADISON gearbeitet wird", sagte ich.


    "Diese Zwölf sind dann wirklich die einzigen, die dieses Wissen weitergeben konnten? Da müsste man doch sicher noch ein paar Leute in der Manhattaner MADISON-Zentrale hinzurechnen. Alec Mercer wusste zum Beispiel ganz gut Bescheid. Und natürlich Fürbringer in Zürich."


    "Ich spreche von Detailwissen", erwiderte Carter. "Wie weit die Kenntnisse von Alec Mercer gehen, weiß ich nicht. Aber es gibt da tatsächlich noch eine dreizehnte Person, die wir uns genauer ansehen sollten. In den Personaldaten ist vermerkt, dass diese Person seit zwei Monaten ein absolutes Verbot hat, den Laborbereich zu betreten."


    "Um wen handelt es sich?", fragte ich.


    "Dr. George Hiram. Es steht in in den Unterlagen keine Begründung für diese Maßnahme. Aber man sollte Hiram mal befragen."


    Jetzt mischte sich Mr. McKee ein und fragte: "Gibt es bei den anderen Zwölf irgend etwas, was auffällig ist?"


    "Dr. Tremayne reiste im letzten Jahr viermal nach Karachi, Pakistan."


    "Um Urlaub zu machen oder im Auftrag der Firma?"


    "Eine interessante Frage, Sir, auf die wir leider noch keine Antwort haben!"


    Mr. McKee wandte sich an Milo und mich.


    "Nehmen Sie beide sich die Liste mal vor und versuchen Sie etwas damit anzufangen..."


    


    *


    


    George Hiram hatte eine Wohnung in Midtown Manhattan.


    Sündhaft teuer und ziemlich eng, aber dort trafen wir ihn nicht an.


    Von Nachbarn erfuhren wir, dass Hiram sich zur Zeit in seinem Ferienhaus in Florida erholte.


    Florida, New York State, wohlgemerkt - ein kleines verschlafenes Nest an einem traumhaften See, etwa siebzig Meilen nordwestlich von New York City.


    Es war eine ziemlich lange Fahrt dorthin. Unterwegs las Milo mir Teile des Dossiers vor, das Agent Carter uns über Hiram zusammengestellt hatte.


    Er war ohne Zweifel ein interessanter Mann.


    Er hatte zunächst eine beeindruckende Universitätskarriere hinter sich gebracht. Ein geradezu kometenhafter Aufstieg, dann der Wechsel in die freie Wirtschaft. Er wurde Leiter der Entwicklungsabteilung von Fürbringer do Brasil, der brasilianischen Tochtergesellschaft des Züricher Unternehmens. Vor zwei Jahren schließlich wechselte er zu MADISON GEN-TECH.


    Wir verzichteten darauf, in der MADISON-Zentrale nachzufragen, was es damit auf sich hatte, dass Hiram der Zutritt in den Laborbereich untersagt war. Zuerst wollten wir Hirams Version der Geschichte hören - ohne dass diese irgendwie zuvor beeinflusst werden konnte.


    Außerdem kannte Hiram das gesamte Forscher-Team, das derzeit in den MADISON-Labors tätig war.


    Und vielleicht konnten wir über ihn einen entscheidenden Hinweis erhalten.


    Denn viel Zeit hatten wir nicht.


    Mr. McKee hatte es gar nicht auszusprechen brauchen. Jedem der G-man, die an dem Fall arbeiteten, war klar, dass jeder Augenblick, in dem der Behälter mit den genveränderten Yersinia Pestis-Erregern in falschen Händen war, eine Gefahr bedeutete.


    Eine Gefahr für zahllose Menschenleben.


    "Ich weiß nicht, was man sich in dieser Lage wünschen soll", meinte Milo irgendwann, während der Fahrt. "Angenommen, irgendein Geheimdienst hat das Teufelszeug längst außer Landes gebracht, dann kann man zumindest hoffen, dass es dann erst einmal sachgemäß in einem militärischen Depot gelagert wird..."


    "In den Händen irgend eines kleinen Diktators, der damit große Weltpolitik machen will?", gab ich zu bedenken.


    "Regime wechseln schnell, Jesse. Vielleicht kommt es niemals zum Einsatz! Jedenfalls ist mir bei dem Gedanken daran immer noch um einiges wohler, als wenn ich mir vorstelle, dass das Zeug hier in New York in die Hände von Dilettanten oder Wahnsinnigen gerät..."


    Ich verstand, was Milo meinte.


    "Die erste Variante kann genauso verhängnisvoll sein", meinte ich jedoch. "Auch wenn die Katastrophe dann vielleicht ein paar Jahre auf sich warten lässt."


    Beinahe zwei Stunden brauchten wir für die gut 70 Meilen.


    Florida, N.Y. war klein aber nobel.


    Der Lake Florida war traumhaft in den Bergen gelegen und von mondänen Privatvillen umringt. Diese Häuser gehörten Leuten, die es weit genug gebracht hatten, um sich ein wenig aus dem Ameisenhaufen New York City zurückziehen zu können.


    In Florida waren sie allerdings immer noch nahe genug an den Schaltzentralen von Wall Street, um die Kontrolle zu behalten.


    Kein Wunder, dass die Grundstückspreise hier in den letzten Jahren in einem Maß gestiegen waren, das außerhalb jeder Vernunft lag.


    George Hiram mochte ein bedeutender Wissenschaftler sein, aber dass er bei MADISON genug verdiente, um sich hier niederlassen zu können, überrascht mich doch ein wenig.


    Milo und ich brauchten eine weitere Stunde, bis wir Hirams Bungalow gefunden hatten. Für die Verhältnisse von Florida, N.Y., war es ein bescheidenes Anwesen, auch wenn es direkt am See lag und zusätzlich über einen Swimming Pool verfügte.


    Ich parkte den Sportwagen in der Einfahrt.


    Wir stiegen aus, sogen die klare Luft ein. Die Sonne schien und ließ die Wasseroberfläche des Sees glitzern.


    "Hier könnte ich es auch aushalten", meinte Milo.


    Wir gingen zur Tür und klingelten.


    Eine Frau in den Dreißigern öffnete uns.


    Sie hatte brünettes Haar, ein feingeschnittenes Gesicht und trug Ohrhänger mit jeweils drei weißen Perlen.


    Der schwarze Badeanzug schmiegte sich hauteng an ihren perfekten Körper.


    Die Linke hatte sie in die geschwungene Hüfte gestemmt.


    Und in der Rechten hielt sie einen Revolver, dessen Lauf direkt auf meinen Bauch zielte.


    


    *


    


    "Wer sind Sie?", fragte die Frau. Ihre stahlblauen Augen musterten mich von oben bis unten.


    Ich sagte: "Jesse Trevellian, Special Agent des FBI. Der Mann neben mir ist mein Kollege Agent Tucker. Und wenn Sie mir versprechen, nicht nervös zu werden, zeige ich Ihnen sogar meinen Ausweis!"


    Einen Augenblick lang schien sie unschlüssig darüber zu sein, was sie tun sollte. Sie verlagerte das Schwergewicht ihres Körpers auf das andere Bein. Ihr aufregende Figur bildete dabei eine geschwungene Linie. Geradezu schwindelerregend.


    "Na schön", sagte sie. "Aber ganz langsam. Passen Sie gut auf!"


    "Sie sollten aufpassen", erwiderte ich kühl.


    "Ach, ja?" Sie lächelte auf eine Art und Weise, die mir nicht gefiel. "Sie verkennen die Lage, Jesse - oder wie Sie auch immer heißen mögen. Ich habe nämlich den Abzug an der Waffe - und nicht Sie! Also tun Sie, was ich sage!"


    "Auf Polizistenmord steht im Staat New York die Todesstrafe!"


    "Glauben Sie, man wird Ihre Knochen je finden, wenn wir Ihre Leichen hier irgendwo in den Bergen verscharren?"


    Ich griff sehr vorsichtig in die Innentasche der leichten Lederjacke, die ich trug.


    Als ich meinem Gegenüber dann im nächsten Moment den Dienstausweis des FBI entgegenhielt, erbleichte sie etwas.


    Der Lauf ihrer Waffe senkte sich.


    Ein Mann mit dunklem Vollbart tauchte aus dem Hintergrund heraus auf. Er war mindestens zehn Jahre älter als die Frau im schwarzen Badeanzug.


    "Was ist los, Sally?", fragte er.


    "Wir haben Besuch, George", murmelte sie vor sich hin.


    "Mr. George Hiram?", fragte ich.


    "Ja. Was wollen Sie?"


    "Trevellian, FBI. Wir möchten Ihnen ein paar Fragen im Zusammenhang mit dem Überfall auf die Labors von MADISON GEN-TECH stellen."


    George Hiram und Sally sahen sich kurz an. Auf Hirams Stirn erschienen ein paar tiefe Furchen.


    "Ich wüsste nicht, was ich dazu zu sagen hätte", erklärte er.


    "Das wird sich herausstellen", erwiderte ich.


    Hiram atmete tief durch. "Kommen Sie herein!"


    Er führte uns durch den Bungalow hindurch auf die Terrasse.


    Er deutete auf die Sitzecke und bot uns einen Platz an.


    "Möchten Sie etwas trinken?", fragte er, nachdem wir uns gesetzt hatten.


    "Höchstens einen Kaffee", sagte ich.


    Und Milo schloss sich dem an.


    Hiram nickte. "In Ordnung. Den etwas rauen Empfang durch meine Frau bitte ich zu entschuldigen..." Er legte einen Arm um Sallys Taille. Auf dem Weg hier her, hatte sie den Revolver irgendwohin verschwinden lassen. Jedenfalls hielt sie ihn nicht mehr in den zierlich wirkenden Fingern ihrer Rechten. Ihre Zähne blitzen, während sie lächelte.


    "Ich mache Ihnen einen Kaffee", versprach sie.


    Ich sah ihr nach.


    Ihre Bewegungen hatte etwas Katzenhaftes. Lautlos glitten ihre schlanken Füße über den Steinboden.


    Ihr Badeanzug war hinten tief ausgeschnitten und ließ so gut wie den gesamten Rücken frei. Mir fiel ein dunkler Punkt zwischen den Schulterblättern auf. Erst auf den zweiten Blick sah ich, worum es sich handelte.


    Es war eine Tätowierung.


    Ein eigenartiges Symbol, das ich noch nie zuvor gesehen hatte.


    Drei Kreuze, angeordnet wie die Blätter eine Kleeblatts.


    Hiram bemerkte meinen Blick , sagte aber nichts.


    "Sie haben Fragen an mich?", stellte er fest. Er ließ sich in einen der breiten Korbsessel fallen. "Ich habe von dem Überfall auf MADISON GEN-TECH natürlich gehört. Allerdings ist mir schleierhaft, weshalb Sie mit Ihren Fragen ausgerechnet zu mir kommen..."


    "Wissen Sie, was die Einbrecher dort mitgenommen haben?", fragte Milo.


    Dr. Hiram wandte leicht den Kopf, dann zuckte er die breiten Schultern. "Ich kann es nur vermuten."


    "Und was vermuten Sie?"


    "Wenn die Diebe dumm waren, haben sie sich mit der Kantinenkasse zufrieden gegeben", versuchte er einen Witz zu machen. "Wenn sie wussten, was wertvoll ist, werden sie versucht haben, an Datenmaterial heranzukommen und Forschungsergebnisse zu stehlen."


    "Sie haben einen CX-Behälter mit genetisch veränderten Yersinia Pestis-Kulturen in ihrer Gewalt", stellte Milo sachlich fest.


    Hirams Gesicht blieb unbewegt.


    Er bewegte kaum die Lippen, als er sagte: "Dann wünsche ich Ihnen bei Ihrer Aufgabe viel Glück - auch wenn Sie kaum darum zu beneiden sind."


    Ich fragte: "Wofür genau waren diese Bakterienkulturen bestimmt?"


    "Ich bin nicht autorisiert, darüber irgend etwas zu sagen, Mr. Trevellian", war Hirams spröde Erwiderung.


    "Mr. Hiram, es geht vielleicht um das Leben von sehr vielen Menschen. Wenn dieser Behälter in die Hände von..."


    "Mr. Trevellian, Sie versuchen jetzt, ein rabenschwarzes Szenario zu entwerfen. Aber ich bin Wissenschaftler. Das bedeutet, dass ich es gewöhnt bin, mit Risiken rational umzugehen. Glauben Sie, MADISON GEN-TECH ist die einzige Firma auf der Welt, die mit solchen Bakterienkulturen experimentiert? Überall werden Mikroorganismen gentechnisch verändert..."


    "Aber Pesterreger dahingehend zu verändern, dass sie resistent gegen Antibiotika sind, deutete doch wohl auf die Entwicklung von Kampfstoffen hin..."


    "Wenn Sie sich vor biologischen Kampfstoffen durch Impfstoffe oder Seren schützen wollen, müssen Sie zuvor Ihren Feind kennen! Aber niemand wird deswegen freiwillig seine Bakterienarsenale für Sie öffnen. Also müssen Sie die Pestilenz, die Sie bekämpfen wollen, erst selbst erzeugen. Wie Sie es auch drehen, Mr. Trevellian. Es sind zwei Seiten ein und derselben Medaille. Sie können das nicht trennen. Im übrigen wurde in New Rochelle mehr oder minder Grundlagenforschung betrieben. Die kommerzielle Umsetzung wurde von anderen Konzernteilen in die Hand genommen."


    "Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Täter Zugang zu Informationen hatten, über die insgesamt nur dreizehn Personen in den Labors von New Rochelle verfügten. Sie kannten sich bestens aus und haben vielleicht sogar mit jemandem zusammengearbeitet, der Zugang zu den Labors hatte."


    "Mich können Sie von Ihrer Liste gleich wieder streichen", erklärte Hiram.


    "Ach, ja?"


    "Ich habe keinen Zugang mehr zum Laborbereich."


    "Das wissen wir."


    "Sie meinen, dass ich die nötigen Informationen vorher hätte weitergeben können!"


    Ich lächelte dünn. "Wäre das so abwegig, Dr. Hiram?"


    "Warum sollte ich das tun?"


    "Fangen wir anders an", schlug ich vor. "Weshalb haben Sie keinen Zugang mehr zum Laborbereich? Sie haben eine Bilderbuchkarriere hinter sich. Jede Firma, die sich mit Gen-Technik, Mikrobiologie oder Biochemie beschäftigt, würde Sie mit Kusshand abwerben. Von Dozentenposten an den besten Universitäten mal ganz abgesehen..."


    Hiram schien etwas erstaunt zu sein.


    "Sie sind gut informiert!"


    "Das ist ein Teil unseres Jobs."


    "Ich verstehe..."


    "Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet!"


    "Es gab gewisse Differenzen zwischen mir und dem Leiter der Entwicklungsabteilung..."


    "Dr. Ressing."


    Hiram nickte. "Ja, genau."


    "Worin bestanden die Differenzen?"


    "Sie waren privater Natur. Mehr werde ich dazu nicht sagen, Mr. Trevellian."


    "Warum kündigen Sie nicht bei MADISON?"


    "Mein Vertrag sieht vor, dass ich innerhalb einer Sperrfrist von einem halben Jahr kein Angebot aus der Industrie annehmen darf." Er grinste. "Schlecht geht es mir allerdings auch nicht, schließlich erhalte ich bis zum Ablauf dieser Frist weiterhin mein Gehalt."


    Jetzt erschien Sally mit einem Tablett, auf dem eine Kanne mit Kaffee sowie passendes Geschirr standen.


    "Es tut mir sehr leid, Mr. Trevellian. Aber Sie haben den weiten Weg hier heraus nach Southampton wohl völlig umsonst gemacht", meinte Hiram, während Sally den Kaffee servierte.


    Ich beachtete diese Bemerkung nicht.


    Aus irgendeinem Grund wollte Hiram uns lieber früher als später loswerden.


    "Was wissen Sie über die Pakistan-Reisen von Dr. Tremayne?", fragte ich dann in die Stille hinein.


    Hiram blickte auf. Er wechselte einen kurzen Blick mit Sally. Sie hatte sich bereits halb zum Gehen gewandt. Jetzt erstarrte sie.


    "Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen."


    "Hatten seine Reisen dorthin irgend etwas mit Firmenprojekten zu tun?"


    "Warum fragen Sie ihn nicht selbst?"


    Ein harter Brocken!, dachte ich. Er wand sich um jede klare Aussage herum. Vielleicht hatte er aus seiner Sicht gute Gründe dafür. Möglich, dass die Geschäftsführung von MADISON ihm eine Art Maulkorb-Order gegeben hatte. Und was immer es auch an Differenzen im Forscherteam der Entwicklungszentrale des Fürbringer-Konzerns gegeben hatte, so war Hiram ganz offensichtlich nicht bereit, dafür seine noch ausstehenden Gehaltszahlungen und eine eventuell fällige Abfindung aufs Spiel zu setzen.


    Ich wandte mich an Sally.


    "Warum setzen Sie sich nicht zu uns?", fragte ich.


    Sie zögerte.


    Ein kurzer Blickwechsel mit Hiram, dann setzte sie sich.


    "Sally kann zu der ganzen Angelegenheit nun wirklich nichts sagen", meinte Hiram. Er tickte dabei nervös auf der Sessellehne herum.


    Ich blickte direkt in Sallys blaue Augen.


    Ihr Lächeln war geschäftsmäßig, wirkte etwas unterkühlt.


    "Haben Sie für das Schießeisen, mit dem Sie mich gerade bedroht haben eigentlich einen Waffenschein?", erkundige ich mich.


    "Natürlich", erklärte sie. "Die Waffe ist ordnungsgemäß registriert."


    "Sie schienen mir ziemlich nervös zu sein?"


    "Ach, ja?"


    "Wovor hatten Sie Angst, Sally?"


    "Angst?"


    "Wie sollte man die Art und Weise, in der Sie meinen Kollegen und mich begrüßt haben, sonst erklären?"


    Sie zuckte die Achseln. "Die Welt ist verseucht vom Verbrechen", sagte sie mit leiser, fast brüchiger Stimme. "Das Böse regiert alles..."


    "Ist das nicht etwas übertrieben?"


    Sie sah mich erstaunt an. "Das sagen Sie? Ein FBI-Agent? Sie müssten es doch besser wissen, Mr. Trevellian. Sie müssten wissen, wie schlecht die Welt ist, wie weit die Herrschaft des Bösen bereits vorangeschritten ist. Vor zwei Wochen wurde hier in Southampton in eine Villa eingebrochen. Der Besitzer wurde erschossen. Die Beute: 500 Dollar Bargeld, einige Antiquitäten, die im Grunde unverkaufbar sind, weil man sie sofort identifizieren würde..." Sie beugte sich etwas vor.


    Der hautenge Badeanzug spannte sich um die beiden Wölbungen ihrer festen Brüste. "Ich denke, Sie verstehen sehr gut, was ich meine..."


    Ich kam nicht mehr dazu, ihr zu antworten.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie ein Ruck durch George Hirams Körper ging. Ein kurzes Zucken. Das Gesicht wurde starr, die Augen blickten ins Nichts.


    Auf der Stirn war ein roter Punkt zu sehen.


    Blut sickerte heraus.


    Und in der nächste Sekunde war die Hölle los.


    


    *


    


    "Vorsicht!", rief ich.


    Meine Hand schob blitzschnell die Lederjacke zur Seite, so dass ich die Sig Sauer P226 erreichen konnte. Ich riss die automatische Pistole aus dem Gürtelholster heraus und warf mich seitwärts, während ein weiterer Schuss dicht über mich hinwegzischte.


    Während ich zu Boden fiel, riss ich Sally mit mir. Der Korbsessel, in dem sie gerade noch gesessen hatte, stürzte um.


    Milo hechtete sich zur anderen Seite, fand hinter einem Mauervorsprung Deckung und feuerte seine Pistole zweimal kurz hintereinander ab. Irgendwo in den nahen, zum Teil bewaldeten Hügeln saßen die Attentäter und lauerten auf uns.


    Drei Laserpunkte, wie sie von Zielerfassungsgeräten ausgesandt wurden, wanderten suchend über die Hauswand.


    "Gehen Sie ins Haus und verhalten Sie sich ruhig!", wies ich Sally an und deutete auf die Tür. "Los, jetzt! Ich gebe Ihnen Feuerschutz!"


    Sie sprang hoch, während ich emportauchte und drauflosschoss. Ich hielt den Lauf der P226 ungefähr in die Richtung aus der ich den Angriff auf uns vermutete. Sally hechtete durch die Terrassentür ins Haus.


    Einen Augenaufschlag später brach ein wahrer Kugelhagel los. Scheiben zersprangen. Projektile kratzten an dem makellosen Putz der Hauswand.


    Ich machte einen Satz nach vorn, landete hart auf dem Boden und rollte mich herum.


    Milo tauchte indessen aus seiner Deckung hervor und half mir, indem er vier, fünfmal den Abzug seiner P226 betätigte.


    Dann hatte ich Deckung hinter der niedrigen Umgrenzungsmauer, die die Terrasse umgab. Der Swimmingpool Pool lag etwas tiefer. Eine Treppe mit insgesamt einem Dutzend Stufen führte hinab in den Gartenbereich, der zum Großteil aus Rasen bestand. Ab und zu ein paar karge Sträucher.


    Dahinter begann die teils bewaldete Hügellandschaft.


    Als ich einen Versuch machte, aus meiner Deckung hervorzukommen, pfiff sofort wieder eine Kugel über mich hinweg.


    Ein Stück Stein splitterte aus der niedrigen Natursteinmauer heraus.


    Ich fingerte mein Handy aus der Jackentasche und wählte die Nummer der Zentrale. In knappen Worten umriss ich die Lage, in der Milo und ich uns befanden.


    Unsere Kollegen würden sofort die hiesigen Polizeibehörden alarmieren.


    Der Wind trug den Klang heiserer Stimmen zu uns herüber.


    Der Feuerhagel verebbte.


    Ich schaltete blitzschnell.


    Die Attentäter machten sich aus dem Staub.


    Ich steckte das Handy weg, hob den Kopf über die niedrige Mauer. In der Rechten hielt ich die P226 fest umklammert.


    Die Waffe war schussbereit.


    Für den Bruchteil eines Augenblicks sah ich hinter einem der Hügelkämme einen Kopf auftauchen.


    Eine Baseballmütze mit großem Schirm und eine Sonnenbrille mit überdimensionierten Spiegelgläsern sorgten dafür, dass man von dem Gesicht so gut wie gar nichts erkennen konnte.


    Dann war der Mann verschwunden.


    Ich schnellte hoch.


    Es war riskant, was ich versuchte - aber ich setzte alles auf eine Karte. Diese Attentäter mussten handfeste Gründe dafür haben, George Hiram eine Kugel in den Kopf zu jagen.


    Und vielleicht hatten diese Gründe etwas mit dem Verschwinden eines mit Yersinia Pestis gefüllten CX-Behälters zu tun...


    Wenn nur eine geringe Chance bestand, in diesem Fall etwas ans Licht zu bringen, dann war es das Risiko wert, so glaubte ich.


    Ich machte einen Satz nach vorn und übersprang die niedrige Natursteinmauer, die die Terrasse umgab. Dann stolperte ich die Böschung hinunter. Oben, auf einem der Hügelkämme bemerkte ich eine Bewegung.


    Blitzschnell riss ich die P226 empor und feuerte zweimal kurz hintereinander.


    Gleichzeitig sah ich, wie der nadelfeine Laserstrahl eines Zielerfassungsgerätes über den Rasen strich. Zwischendurch geriet für Sekundenbruchteile ein Strauch in seine schnurgerade Bahn, so dass die Richtung des Strahls gut zu sehen war.


    Ich warf mich seitwärts, während dicht neben mir erst der Laserstrahl und dann ein Projektil auftraf. Ein faustgroßes Loch wurde in den Rasen gerissen und Brocken von schwarzem Mutterboden emporgeschleudert.


    Ich zielte.


    Es blieb keine Zeit, um lange zu überlegen.


    Ich drückte ab.


    "Stehenbleiben, FBI!", schrie ich.


    Für einen kurzen Moment sah ich eine Gestalt, die aber sofort wieder im Gebüsch verschwand.


    Es sind drei!, ging es mir durch den Kopf. Mindestens drei!


    Jedenfalls hatte ich vorhin drei verschiedene Laserpointer gezählt.


    Ich wirbelte herum, rappelte mich auf und stand im nächsten Moment in geduckter Haltung da. Die P226 hielt ich mit beiden Händen.


    Seitlich nahm ich ein Bewegung war.


    Es war Milo, der sich etwas herangepirscht hatte.


    Auf den Hügelkämmen war niemand mehr zu sehen. Nur der Wind bewegte die Sträucher.


    Das Geräusch eines startenden Motors drang jetzt leise zu uns herüber. Ich zögerte nicht. Sofort setzte ich zu einem Spurt an, hetzte den Hügelkamm empor.


    Mit der Waffe im Anschlag kam ich oben an.


    Ganz in der Nähe befand sich die Straße.


    Ein Geländewagen wartete dort mit angelassenem Motor. Drei Männer liefen auf den Geländewagen zu. Die Türen wurden geöffnet, die Männer stiegen ein.


    Ich spurtete los.


    Die Straße hatte ich schnell erreicht.


    Der Geländewagen war indessen losgefahren.


    Er kam direkt auf mich zu. Ich stellte mich in die Mitte der Fahrbahn, die P 226 im Anschlag.


    "Jesse!", hörte ich Milos Ruf. Er war ebenfalls auf dem Weg zur Straße.


    Der Fahrer des Geländewagens trug eine Sonnenbrille. Sein Gesicht war verzerrt.


    Er ließ den Motor aufheulen.


    Ich feuerte einen Schuss auf den linken Vorderreifen. Der Geländewagen schlug einen Haken nach links. Es quietschte furchtbar. Das Geschoss sprengte ein knöchelgroßes Stück aus dem Asphalt heraus.


    Der Fahrer des Geländewagens riss das Lenkrad herum.


    Nur noch wenige Meter lagen zwischen mir und dem Kühlergrill des Wagens.


    Sekunden nur, und er würde mich auf die Hörner nehmen wie ein wilder Stier einen unvorsichtigen Torero.


    Aus einem der hinteren Fenster ragte der Lauf eines Sturmgewehrs. Zwei kurze, heftige Feuerstöße von jeweils mindestens zwanzig Geschossen bellten aus der Waffe heraus.


    Genau in die Richtung, aus der Milo sich der Fahrbahn näherte.


    Aus den Augenwinkeln heraus bekam ich mit, wie mein Kollege sich in Deckung warf. Ein, zwei Schüsse aus seiner Dienstwaffe konnten der geballten Feuerkraft unserer Gegner nicht Paroli bieten. Wenn wir Glück hatten, erwischte Milo einen Reifen und der Geländewagen jagte dann direkt in einen der Büsche hinein.


    Sekundenbruchteile, bevor der heranrasende Wagen mich auf die Hörner nehmen und durch die Luft schleudern konnte, warf ich mich seitwärts. Ich kam hart auf dem Asphalt auf. Die Schulter schmerzte. Zentimeter von mir entfernt brausten die Räder des Geländewagens vorbei. Ich rollte mich auf dem Boden herum, während aus den Fenstern auf mich gefeuert wurde.


    Mehr oder minder ungezielte Schüsse allerdings.


    Die Projektile stanzten Löcher in den Asphalt.


    Der Wagen jagte dahin. Der Motor heulte laut auf.


    Ich wollte mich hochrappeln und die P226 emporreißen, um dann mit einem gezielten Schuss vielleicht doch noch einen Reifen zu erwischen.


    Aber im nächsten Moment regnete ein wahrer Geschosshagel in meine Richtung nieder.


    Die flüchtenden Attentäter feuerten buchstäblich aus allen Rohren. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich so dicht wie möglich an den Asphalt zu pressen. Die Geschosse zischten haarscharf über mich hinweg oder kratzten links und rechts am Asphalt.


    Ich atmete tief durch, als dieses Höllengewitter aus Blei endlich vorüber war.


    Den Geländewagen sah ich als schwache Silhouette hinter einer Baumgruppe. Er verschwand hinter der nächsten Hügelkette. Ich stand auf, griff zum Handy.


    Wenn wir Glück hatten, dann liefen diese Mörder den Beamten des hiesigen County-Sheriffs in die Arme. Ich gab eine entsprechende Meldung durch.


    


    *


    


    "Alles in Ordnung, Alter?", fragte Milo, als er auf mich zukam.


    Ich nickte und klappte das Handy ein.


    Dann klopfte ich mir notdürftig den Dreck aus den Sachen.


    Wir kehrten zu Hirams Bungalow zurück. Einen Moment lang hatten wir erwogen, die Verfolgung aufzunehmen. Aber dann erreichte uns die Meldung der Zentrale. Die Beamten des County-Sheriffs hatten alle Straßen, die aus dem Gebiet herausführten abgesperrt. Das Kennzeichen des Geländewagens hatte ich durchgegeben.


    Ich setzte mich per Handy noch einmal mit dem Büro des Sheriffs in Verbindung, um auf die Gefährlichkeit der Flüchtigen hinzuweisen.


    Der Sheriff versicherte mir, dass seine Leute die Lage im Griff hätten.


    "Wenn alles mit rechten Dingen zugeht, habe wir die Kerle in einer Viertelstunde", war er überzeugt. "Es gibt genau zwei Straßen, über die man diese Gegend verlassen kann - und die sind dicht. Machen Sie sich also keine Sorgen."


    "Besser, wir überlassen die Verfolgung den hiesigen Cops", meinte Milo. "Die sind ortskundig. Wir wissen doch nach zehn Minuten gar nicht mehr, wo wir sind. Außerdem ist hier am Tatort auch eine Menge zu tun."


    Milo hatte damit natürlich recht.


    Vor allem würde uns Sally Hiram eine Reihe von Fragen zu beantworten haben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Schönheit im Badeanzug so ahnungslos war wie sie tat.


    Es war kein Zufall gewesen, dass sie uns mit einem Revolver in der Hand begrüßt hatte...


    Wir trafen Sally weder auf der Terrasse, wo die Leiche ihres Mannes noch starr im Korbsessel saß, noch im Erdgeschoss des Bungalows. Milo forderte per Handy FBI-Spezialisten aus New York City an, vor allem Erkennungsdienstler.


    Ich hörte Geräusche von oben.


    Der Bungalow hatte ein ausgebautes Dachgeschoss.


    Vermutlich befanden sich dort die Schlafräume. Jedenfalls hatte ich im Erdgeschoss davon nichts gesehen und einen Keller gab es nicht - vermutlich aufgrund des felsigen Untergrunds.


    Ich stieg die steile Wendeltreppe empor, die hinaufführte.


    Dann fand ich Sally.


    Sie stand vor einem geöffneten Kleiderschrank. Auf dem ausladenden Wasserbett lag eine geöffnete Sporttasche. Sie packte ihre Sachen.


    Sally sah mich in einem der Spiegel in den Schranktüren und drehte sich herum.


    Ihre Augen waren rotgeweint.


    Sie wischte sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht.


    "Ich kann hier nicht bleiben", sagte sie, so als müsste sie mir erklären, was sie tat.


    Ich ging auf sie zu, sah sie an.


    Ihre stahlblauen Augen musterten mich. Sie hat Angst, dachte ich.


    "Wo wollen Sie hin?", fragte ich.


    "In unsere New Yorker Wohnung. Oder zu Bekannten. Mein Gott, ich weiß es noch nicht, aber hier..." Sie schluchzte auf.


    Ich legte den Arm um ihre Schulter. Sie zitterte.


    "Es ist so furchtbar, was hier passiert ist", flüsterte sie dann. "So furchtbar..."


    "Sie müssen uns helfen, Sally", verlangte ich.


    "Helfen?"


    Sie rückte von mir ab, stieß meinen Arm von sich. Sie sah mich an, als hätte ich etwas Unanständiges gesagt.


    "Wovor hatten Sie Angst, als wir hier auftauchten?", wiederholte ich die Frage, die ich ihr schon einmal gestellt hatte und der sie ausgewichen war.


    Sie verschränkte die Arme unter den Brüsten.


    Und schwieg.


    Reglos stand sie einen Augenblick da. Das einzige, was sich in diesen Sekunden an ihr bewegte, war die Ader an ihrem Hals. Eine leichte Röte hatte ihr Gesicht überzogen.


    Innerlich brodelte es in ihr. Aber ich wusste nicht, weshalb.


    Ich wusste nur, dass sie mir etwas verschwieg, das mit diesem Fall zu tun haben konnte. Ich hatte einen Instinkt dafür und der hatte mich selten getrogen.


    "Sie können mir vertrauen", sagte ich so ruhig wie möglich.


    "Ach, ja?", erwiderte sie mit einem feindseligen Unterton.


    "Was waren das für Leute, die Ihren Mann auf dem Gewissen haben. Vermutlich kleine Handlanger, die die mörderische Drecksarbeit für andere verrichten. Aber wer hat sie geschickt? Sie wollen mir allen ernstes weismachen, dass Sie davon nicht die geringste Ahnung haben."


    "Ich will Ihnen gar nichts weismachen. Ich will nur weg hier."


    "Bei MADISON GEN-TECH wird eingebrochen und ein Behälter mit sensiblem Material gestohlen und einer der maßgeblichen Wissenschaftler wird erschossen, nachdem er bei seiner Firma offenbar in Ungnade gefallen ist. Da sieht doch ein Blinder Zusammenhänge."


    Ihre Augen wurden schmal.


    Sie trat einen Schritt auf mich zu.


    "Wollen Sie mich festnehmen, Mr. Trevellian. Habe ich mich irgendwie strafbar gemacht? Wohl kaum, was."


    Ich erwiderte ihren Blick.


    "Packen Sie ein paar ihrer persönlichen Sachen, Mrs. Hiram", sagte ich dann sachlich. "Aber rühren Sie bitte ansonsten hier nichts an. Unsere Leute werden hier jeden Zentimeter genauestens unter die Lupe nehmen. Und Sie nehmen wir mit nach New York City."


    Sie widersprach nicht.


    Stattdessen drehte sie sich um, ging zum Fenster. Sie blickte hinaus auf den blau glitzernden See.


    "Habe ich es nicht gesagt, Mr. Trevellian", murmelte sie dann, kaum hörbar.


    "Wovon sprechen Sie?"


    "Davon, dass das Übel die Welt beherrscht. Überall kriechen sie aus ihren Löchern... Die Boten des Unheils... Überall. Sie töten wahllos im Auftrag des Antichristen."


    Wieder fiel mir die Tätowierung auf ihrem Rücken auf.


    Drei Kreuze.


    "Wissen Sie, wer der Antichrist ist, Mr. Trevellian?", hörte ich ihre leise, brüchige Stimme. Sie wartete meine Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: " Der Gegner des Guten. Das ist er!


    Der Herr des Bösen. Sie können nicht gegen ihn gewinnen, Mr. Trevellian. Nicht mit Ihren Mitteln."


    "Welche Mittel müsste ich anwenden?", fragte ich.


    Sie sah mich etwas erstaunt an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ich darauf einging.


    "Ich glaube nicht, dass Sie das verstehen würden", murmelte sie.


    "Versuchen Sie, es mir zu erklären."


    Ich wollte einfach, dass sie redete. Jedes Detail, das dabei zu Tage kam konnte uns der Klärung dieses Falls vielleicht einen Millimeter näher bringen. Und wenn der Gewinn nur darin bestand, ihr Vertrauen zu gewinnen, dann war das auch schon was.


    Aber sie tat mir den Gefallen zu reden nicht.


    Sie schwieg.


    Die Frau eines nüchternen Naturwissenschaftlers entpuppte sich als evangelikale Fundamentalistin! Vielleicht war sie im Moment einfach auch nur ein wenig durcheinander. Schließlich war ihr Mann vor ihren Augen erschossen worden. Das wegzustecken war alles andere als eine Kleinigkeit.


    Plötzlich sagte sie: "Vielleicht sind auch Sie und Ihre Organisation ein Teil des Bösen und wissen es nicht einmal."


    Aus den Augenwinkeln heraus sah ich Milo in der Tür stehen.


    Er hatte keinen Lärm gemacht, als er die Treppe heraufgekommen war und so wusste ich nicht genau, wie viel er mitgehört hatte.


    Offenbar genug, um sich ein Urteil zu bilden.


    Milo brauchte nichts zu sagen. Ich sah seinem skeptischen Gesicht an, was er dachte.


    "Ich würde Ihnen gerne helfen", sagte Sally Hiram dann. Ich hatte Schwierigkeiten, ihr zu glauben. Sie fuhr fort: " Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt, Mr. Trevellian. Ich weiß kaum etwas über die Arbeit meines Mannes oder ob er mächtige Feinde hatte... und ich habe auch keine Vermutung, wer die Wahnsinnigen waren, die dieses schreckliche Verbrechen begangen haben."


    "Beantworten Sie einfach unsere Fragen", sagte ich. "Dann helfen Sie uns am meisten."


    Jetzt meldete sich Milo zu Wort.


    "Kann ich dich einen Moment sprechen, Jesse."


    "Sicher."


    Ich ging zusammen mit meinem Kollegen und Partner hinaus auf den Flur. Es war klar, dass Milo mich allein sprechen wollte.


    "Gerade kam die Meldung von den Beamten des County Sheriffs."


    "Und?", fragte ich.


    "Der Geländewagen ist bislang bei keinem der Kontrollpunkte gesichtet worden."


    "Was heißt das im Klartext?"


    "Keine Ahnung, Jesse. Aber Tatsache ist, dass die Attentäter dort längst hätten auftauchen müssen. Es werden jetzt zusätzliche Polizeikräfte aus den benachbarten Städten herbeigeholt, um die Gegend abzusuchen."


    "Sie können sich ja nicht in Luft aufgelöst haben", meinte ich.


    Milo schüttelte den Kopf. "Nein, aber wenn sie sich gut in der Gegend auskennen, kann es trotzdem schwierig sein, sie zu kriegen. Schließlich sind diese Wälder und Berge wie geschaffen dafür, sich zu verkriechen..."


    


    *


    


    Wir kehrten erst nach New York City zurück, als es schon dunkel war. Von den Attentätern gab es keine Spur. Sie schienen sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. Auch die großangelegte Durchsuchungsaktion des County-Sheriffs brachte nicht das erhoffte Ergebnis. Zwei Hubschrauber der State Police unterstützten die Aktion. Aber auch für sie blieben die Mörder unsichtbar. Die hereinbrechende Nacht half ihnen natürlich.


    Milo und ich brachten Sally Hiram zu ihrer New Yorker Wohnung.


    Ich brachte sie hinauf in den siebten Stock.


    "Ich brauche wirklich niemanden, der mich beschützt", sagte sie.


    "Sind Sie sich da so sicher?"


    "Ja, ganz sicher. Dieses Haus verfügt über einen exzellenten Sicherheitsdienst... Die Überwachung ist lückenlos."


    "Melden Sie sich morgen in der Federal Plaza Nummer 26, dem FBI-Hauptquartier. Dort wird man Sie noch einmal ausgiebig befragen und ein Protokoll ihrer Aussage anfertigen."


    "Muss das sein?"


    "Ich fürchte, ja", sagte ich.


    "Gute Nacht, Mr. Trevellian."


    "Sagen Sie Jesse zu mir."


    Sie lächelte matt.


    "Gute Nacht, Jesse."


    Als ich fünf Minuten später wieder neben Milo im Sportwagen saß, meinte dieser: "Wir sollten sie beschatten lassen, Jesse."


    "Wir können es Mr. McKee ja vorschlagen."


    "Irgend etwas stimmt mit dieser Lady nicht..."


    "Fragt sich nur was."


    "Und noch was..."


    Ich sah Milo erstaunt an. "Ja?"


    "Schau nicht zu tief in ihre blauen Augen, Jesse. Das verwirrt dich nur!"


    


    *


    


    Am nächsten Morgen wurde der Geländewagen der Attentäter gefunden. Beamte des County Sheriffs entdeckten ihn. Er war im Unterholz eines Waldstücks versteckt worden. Ihre Waffen hatten die Täter ebenfalls zurückgelassen.


    Reifenspuren deuteten darauf hin, dass die Flüchtigen mit zwei Wagen davongefahren waren, die sie dort vermutlich zuvor abgestellt hatten. Die Polizeikontrollen hatten sie auf diese Weise natürlich anstandslos passieren können, sofern sie gültige Papiere vorzeigen konnten.


    "Wir haben es also mit Profis zu tun, die auf jede Eventualität vorbereitet waren", stellte Mr. McKee fest.


    "Fragt sich nur, wer die geschickt hat..."


    "Ich glaube nicht an Zufälle", sagte ich. "Der Mord an George Hiram muss in irgendeinem Zusammenhang mit dem Überfall auf MADISON GEN-TECH stehen. Da gehe ich jede Wette ein. Ich hoffe nur, dass irgend etwas dabei herauskommt, wenn wir uns das Privatleben dieses Mannes unter die Lupe nehmen..."


    Unsere Kollegen Medina und Caravaggio hatten sich indessen um das Umfeld des auf Riker's Island einsitzenden John F. Monty gekümmert.


    "Wir haben ihn besucht, aber er war stumm wie ein Fisch", berichtete Clive Caravaggio, ein flachsblonder Italo-Amerikaner. "Vielleicht haben wir den Grund dafür gefunden."


    "Und der wäre?", erkundigte sich Mr. McKee.


    "Seine Mutter leidet an Schizophrenie. Sie ist in einem Sanatorium in Yonkers untergebracht. Eine der besten Adressen dieser Art an der gesamten Ost-Küste. Der Aufenthalt dort kostet ein halbes Vermögen."


    "Und wer bezahlt das?"


    "Angeblich kommen die Beträge aus dem Privatvermögen der verwitweten Mrs. Monty. Aber andererseits glaube ich nicht, dass eine Kellnerin aus Little Italy soviel in ihrem Leben ansparen kann! Die Beträge werden von einer New Yorker Bank überwiesen. Diese erhält sie wiederum von einer Adresse auf den Cayman-Inseln."


    "Der klassische Weg also, um zu verschleiern, woher das Geld wirklich kommt."


    "Ich wette, dass Montys Komplizen dahinterstecken und sich damit sein Schweigen erkaufen. Nur können wir diesen Geldstrom im Moment nicht weiter verfolgen, denn auf den Cayman-Inseln hat der FBI bekanntermaßen keinerlei Befugnisse."


    


    *


    


    Nach der Besprechung in Mr. McKees Büro traf ich zufällig Sally Hiram auf einem der Flure im FBI-Hauptquartier. Agent Baker, einer unserer Vernehmungsspezialisten, war bei ihr.


    Sie blieb kurz stehen und sah mich an.


    Ich nickte ihr zu.


    Irgendetwas stimmt mit dieser Frau nicht, ging es mir durch den Kopf. Ich sah ihr nach, als sie mit Agent Baker den Flur entlangging.


    Sie wurde überwacht. Jeder Schritt, den sie machte, wurde von Kollegen beobachtet.


    


    *


    


    Gegen Mittag erreichte uns ein Anruf der Gerichtsmedizin in Stamford, Connecticut - einer etwa eine Autostunde von Manhattan entfernten Großstadt mittlerer Größe an der wilden Küste des Long Island Sounds.


    Siebzig Minuten später empfing uns in der städtischen Leichenhalle der Pathologe Dr. Harold Gallimard, ein breitschultriger, untersetzter Mann in den Fünfzigern.


    Außerdem war ein Beamter des Stamford Police Departments anwesend. Er stellte sich als Captain Max Carranoga vor und war seines Zeichens Leiter der Homicide Squad.


    "Die beiden Toten wurden in einem Motel gefunden, das am United States Highway Number One zwischen Stamford und Darien liegt. Die Projektile, mit denen die beiden erschossen wurden, waren im Labor. Dabei stellte sich leider nichts heraus. Aber die Waffen, die die beiden Ermordeten bei sich führten, waren aktenkundig. Sie sind bereits kriminaltechnisch erfasst worden. Und zwar bei dem Überfall auf das MADISON GEN-TECH-Gelände in New Rochelle. Deswegen haben wir den FBI verständigt, Agent Trevellian."


    "Vermutlich handelt es sich bei den Toten um die Männer, hinter denen wir her sind", meinte ich.


    Dr. Gallimard führte uns durch die kühlen, gekachelten Räumlichkeiten des Leichenschauhauses.


    Der Pathologe führte uns zu zwei Leichname, die mit weißen Tüchern bedeckt waren.


    "Ich denke nicht, dass es etwas für Sie bringt, wenn Sie sich die Toten ansehen", meinte Gallimard. "Außerdem bin ich mit der Obduktion noch nicht ganz fertig. Die Todesursache ist jedoch eindeutig. Die Männer wurden aus nächster Nähe erschossen."


    "Wissen Sie etwas über den Todeszeitpunkt?"


    "Der liegt noch keine 48 Stunden zurück", war Gallimard überzeugt. "Aber um das herauszufinden braucht man keine Obduktion. Das geht aus Zeugenaussagen hervor. Aber das wird Ihnen Captain Carranoga erläutern."


    "Die Schüsse wurden Dienstag gegen 2.34 vom Portier an der Rezeption gehört", sagte Carranoga.


    "Das würde passen", meinte Milo. "Nach ihrem Coup in New Rochelle sind die Täter über den Highway one die Connecticut-Küste entlanggefahren und haben sich einen Platz zum Übernachten gesucht."


    "Wir haben über das Abgleichen der Fingerprints die Identität der Beiden herausgefunden", erläuterte Captain Carranoga. "Es handelt sich um Ray Lansing und Tony Manzaro, zwei einschlägig vorbestrafte Berufsverbrecher. Ich habe Ihnen ein Dossier zusammengestellt, in dem alle unsere bisherigen Ermittlungsergebnisse festgehalten sind."


    "Danke", sagte ich.


    "Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen noch den Tatort. Ein anderer Mieter des Motels will einen Mann gesehen haben, der vor dem Zimmer der beiden Toten stand. Die Beschreibung dieses Unbekannten ist nicht besonders toll. Sie liegt bei den Akten. Aber es könnte der Täter gewesen sein."


    "Ich hätte nichts dagegen, wenn wir noch zu dem Motel fahren würden", meinte Milo.


    "Tut mir leid, dass ich Sie nicht in meinem Büro empfangen habe", entschuldigte sich Captain Carranoga dann. "Aber dort wird gestrichen. Alles, was wir an persönlichen Gegenständen der Toten im Motelzimmer sichergestellt haben, können Sie mitnehmen."


    Zwanzig Minuten später erreichten wir Miller's Motel am Highway one in Richtung Darien. Das Motelzimmer, in dem der Mord geschehen war, war von der Stamford Police versiegelt worden. Auf dem Fußboden war mit Kreide aufgezeichnet, wie die Toten gelegen hatten.


    "Wir nehmen an, dass ein kurzer, aber heftiger Kampf stattgefunden hat", erläuterte Captain Carranoga den Hergang.


    "Draußen vor der Tür haben wir Abdrücke von sehr unterschiedlich großen Füßen gefunden, die vom Täter stammen könnten."


    Milo runzelte die Stirn.


    "Sie meinen, es waren zwei Personen hier."


    "Nein." Captain Carranoga schüttelte energisch den Kopf. "Unsere Erkennungsdienstler sind der Ansicht, dass es sich um die Abdrücke einer Person handelt, die zwei sehr unterschiedlich große Füße hat. Vielleicht eine Art Missbildung oder so etwas. Wir haben versucht, herauszufinden, ob einer der Gäste Füße mit diesen Merkmalen hat, aber wir konnten noch nicht alle Personen erreichen, die sich im fraglichen Zeitraum hier eingetragen hatten."


    "Ich möchte gerne mit demjenigen sprechen, der hier zur Tatzeit an der Rezeption Dienst hatte."


    "Müsste sich einrichten lassen", meinte Carranoga.


    "Allerdings sind alle relevanten Aussagen bei den Akten..."


    "Ihre Akribie in allen Ehren, Sir", erwiderte ich. "Aber ich nehme nicht an, dass Sie dem Zeugen dies hier zeigen konnten." Und während ich das sagte holte ich das Bild eines CX-Behälters aus der Jackentasche heraus.


    Wir gingen zur Rezeption.


    Der Portier, der zur Tatzeit Dienst gehabt hatte, wurde von zu Hause herbeigeklingelt. Eine Viertelstunde später konnten wir ihn befragen.


    "Ich habe doch schon alles der Polizei gesagt", meinte er. "Und diesen Kerl in Mantel und Anzug habe ich auch genau beschrieben... Mein Gott, der sah so brav und bieder aus. Wie einer dieser frommen Bibelverkäufer, die übers Land ziehen. Ich komme gebürtig aus Wisconsin, müssen Sie wissen. Und..."


    "Von wo aus haben Sie den Mann gesehen?"


    "Von meinem Platz an der Rezeption aus. Durch das Fenster. Er stand im Licht der Außenbeleuchtung."


    "Hat er Sie auch bemerkt?"


    "Das glaube ich nicht."


    "Ist Ihnen sonst noch irgend etwas an ihm aufgefallen?"


    "Nein. Er hat sich auch nicht bei mir gemeldet, sondern ist gleich zum Zimmer der beiden Männer gegangen, die jetzt tot sind."


    "Sie haben ihn gesehen, bevor die Schüsse fielen?"


    "Ja."


    "Was haben Sie gemacht, als die Schüsse fielen?"


    "Ich habe aus dem Fenster geschaut. Es war nichts zu sehen. Dann habe ich die Polizei angerufen. Ich hatte eine Höllenangst..."


    "Haben Sie den Mann, der vor dem Motelzimmer wartete, noch einmal gesehen?"


    "Ja, ganz kurz. Er befand sich auf dem Parkplatz und stieg gerade in seinen Wagen ein."


    "Was für einen Wagen?"


    "Eine Limousine. Vielleicht ein Chevy."


    "Hatte der Mann irgend etwas bei sich?"


    "Was meinen Sie damit?"


    "Hatte er etwas in der Hand?" fragte ich. "Eine Tasche oder so etwas?"


    "Ja, da war etwas. Ein Ding, das aussah wie eine Thermoskanne, in der man Kaffee warmhält... Jetzt, wo Sie es sagen, fällt es mir ein."


    "Könnte es so etwas gewesen sein?", hakte ich nach und zeigte ihm das Bild des CX-Behälters.


    Er nickte.


    "Ja, ich bin mir sicher. Was ist das?"


    "Ich habe noch eine letzte Frage", sagte ich, ohne darauf einzugehen. "Die beiden Männer, die erschossen wurden, haben sich hier bei Ihnen ins Gästebuch eingetragen..."


    "Ja. Die Unterschriften sind kaum leserlich, vielleicht auch falsch. Ich habe ehrlich gesagt auch nicht weiter nachgefragt. Wenn ich das bei jedem machen würde, der hier her kommt..."


    "Darum geht es nicht", unterbrach ich seinen Redefluss. "Wir haben Grund zu der Annahme, dass ursprünglich ein dritter Mann bei ihnen war."


    "Davon weiß ich nichts."


    


    *


    


    Wir kehrten nach Manhattan in die Federal Plaza zurück.


    Captain Carranoga hatte uns sämtliche Beweisstücke ausgehändigt, die in dem Motelzimmer sichergestellt worden waren.


    Unter den Unterlagen, die Carranogas Homicide Squad inzwischen angelegt hatte, befand sich auch ein Phantombild des blassen Biedermanns, den der Portier gesehen hatte. Es war ein Allerweltsgesicht.


    Die Kollegen aus Stamford hatten das Bild bereits durch den Computer gejagt, aber es gab keinerlei Hinweise darauf, dass der Mann den Behörden bereits in irgendeiner Weise bekannt war.


    Später ging ich zusammen mit Milo die persönlichen Sachen durch, die in Miller's Motel am Highway One von der Stamford Police gefunden worden waren. Die Gegenstände und Kleidungsstücke waren bereits kriminaltechnisch untersucht worden. Wir konnten also nichts verderben.


    Insbesondere interessierte uns ein Handy, das einer der Männer bei sich gehabt hatte. Eine vollständige Auflistung aller Gespräche würden wir über die Telefongesellschaft bekommen, bei der der Besitzer unter Vertrag gewesen war.


    Aber das konnte noch einen Tag dauern.


    Immerhin hatten die Kollegen vom Stamford Police Department den Pin Code geknackt, so dass wir in das Menue gelangen konnten. Etwa vierzig Telefonnummern waren im internen Speicher zu finden. Die meisten davon wurden auf dem kleinen Display sogar mit dem dazugehörigen Namen angezeigt, was uns die Arbeit zusätzlich erleichterte.


    Die meisten Nummern gehörten zu Leuten aus dem Umkreis um John F. Monty.


    Über einige fanden sich Dossiers in unseren Datenbanken.


    Ein paar Nummern von verschiedenen Lokalen in Manhattan waren auch darunter.


    Außerdem waren dann noch ein paar Eintragungen vorhanden, bei denen nur die Vornamen aufgeführt waren. Eine kurze Überprüfung ergab, dass es sich um Verwandte von Tony Manzaro handelte, was nahelegte, dass er - und nicht Lansing der Besitzer des Apparats gewesen war.


    Blieben noch zwei Nummern.


    Wie probierten sie einfach aus.


    Bei der ersten Nummer meldete sich das Gemeindezentrum einer Kirche mit dem Namen DIE AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE in der Upper West Side.


    "Scheint als wäre Manzaro ein frommer Mann gewesen", kommentierte Milo dieses Ergebnis.


    "Er wäre nicht der erste Gangster, der sich vor dem Einbruch bekreuzigt", erwiderte ich. Und plötzlich musste ich an Sally Hiram und ihr Gerede von der Herrschaft des Bösen denken.


    "Was ist los?", fragte Milo.


    Seine Stimme riss mich aus meinen Gedanken heraus zurück ins Hier und Jetzt.


    "Nicht so wichtig", murmelte ich.


    Es blieb noch eine weitere Nummer.


    Sie war unter dem Namen Smith eingetragen.


    Und dort meldete sich niemand.


    Es kostete uns nur einen Blick in das Telefonnummernverzeichnis der Stadt New York - eine Art umgedrehtes Telefonbuch - um die Erklärung dafür zu finden.


    Die Nummer gehörte nämlich zu einer Telefonzelle am Times Square.


    "Sieht ganz nach einem konspirativen Kontakt aus", meinte ich.


    "Dieser Smith könnte der dritte Mann gewesen sein", vermutete Milo. "Schließlich haben die Wachmänner in New Rochelle ausgesagt, dass die beiden Einbrecher von einem Wagen abgeholt wurden. Und den muss schließlich irgendwer gefahren haben." Er hob die Schultern und fuhr dann fort: "Offenbar sind die Kerle über den Verbleib der brisanten Beute in Streit geraten."


    "Das ist eine Möglichkeit", erwiderte ich.


    "Und was ist die andere?"


    "Dieser Smith war der Auftraggeber oder ein Kontaktmann für den Auftraggeber."


    "Vielleicht hatten Manzaro und Lansing andere Vorstellungen vom Honorar für ihre Dienste... Oder sie haben versucht, zu handeln."


    "Ja, das wäre möglich, Milo."


    "Das würde bedeuten..."


    "...dass der dritte Mann wahrscheinlich einer der anderen Namen in diesem Menue ist!"


    Milo pfiff durch die Zähne. "Dann lass uns mal durchchecken, wer von seinen Vorstrafen her für so eine Sache in Frage käme."


    Wir sahen uns die verschiedenen Datenausdrucke an. Die Sache war ziemlich eindeutig.


    "Tom Ridger", murmelte Milo. "Vor sieben Jahren fuhr er schon einmal einen Fluchtwagen bei einem Einbruch, an dem auch John F. Monty beteiligt gewesen sein soll."


    "So schließt sich der Kreis."


    "Ridger wurde damals verurteilt, müsste aber längst wieder draußen sein."


    Es dauerte keine Minute und die Fahndung nach Tom Ridger war eingeleitet.


    


    *


    


    Der Mann, der sich Smith nannte, betrat das Halbdunkel von Frenzy's Billard Cafe in der 73. Straße Ost. Er knöpfte das Jackett auf. An seinem Hosenbund spürte er das Gewicht der Pistole, die er dort stecken hatte.


    Hektisch glitt sein Blick über die Leute am Tresen. Es waren vorwiegend Männer. Zänkisches Stimmengewirr drang zu ihm herüber.


    Ein riesiger Kerl in Ledermontur kam an ihm vorbei und musterte ihn.


    "Ich weiß nicht, ob das der richtige Laden für dich ist", meinte er dann.


    Smith' Gesicht blieb regungslos.


    "Das lassen Sie mal meine Sorge sein", zischte er.


    Der Kerl in Ledermontur zuckte die Achseln und ging hinaus.


    Smith sah sich weiter in dem Lokal um.


    Die Billardtische waren im Moment kaum frequentiert. Im Hintergrund lief gitarrenorientierte Musik.


    Smith ging zum Schanktisch.


    Der Mann, der die Getränke ausgab, hatte einen Vollbart, der ihm fast bis zum Rippenbogen reichte. Die schon schütter gewordenen Haare waren zu einem Zopf zusammengefasst.


    "Ich bin ein Freund von Tom Ridger", behauptete Smith.


    Der Bärtige grinste.


    "Du siehst mir eher aus wie ein mormonischer Missionar, Bruder."


    "Wo ist Tom?"


    "Die Frage ist doch: Betrachtet Tom dich auch als seinen Freund? Mit so komischen Typen wir dir habe ich ihn nämlich noch nie 'rumlaufen sehen."


    "Es geht für ihn um eine Menge Geld."


    Der Bärtige runzelte die Stirn. "Für'n Bullen bist du zwar langweilig genug angezogen - aber nicht clever genug. Wer sind Sie?"


    "Mein Name ist Smith!"


    "Allein mit den Smith' von New York City könnten Sie 'ne ganze Kleinstadt füllen", erwiderte der Bärtige. "Ein bisschen genauer hätte ich's schon ganz gerne."


    "Wenn Sie Tom sagen, dass Smith hier war, wird er Bescheid wissen."


    "Habe ich gesagt, dass Tom hier her kommt?"


    "Schon gut, Corey", meldete sich eine heisere Stimme von hinten. Smith drehte sich herum. Ein hoch aufgeschossener, muskulöser Kerl stand vor ihm. Das enganliegende schwarze T-Shirt ließ die Arme frei, auf denen vor lauter Tätowierungen kaum noch Platz war. Das Haar war blond und steil in die Höhe gerichtet. Aber das Blond ging zu sehr ins Gelbliche, um echt zu wirken.


    "Du bist Smith?", fragte er.


    "Ja."


    Der Bärtige mischte sich ein. "Ich dachte, ihr kennt euch."


    "Halt die Klappe", knurrte der andere.


    "Wir sollten uns unter vier Augen unterhalten, Mr. Ridger", schlug Smith vor.


    


    *


    


    Milo saß am Steuer unseres Dienstwagens. Wir waren unterwegs nach Yorkville, wo Tom Ridgers letzte Adresse lag. Ob die noch stimmte, würde sich zeigen. Ridgers Bewährungsauflagen waren längst abgelaufen und er brauchte sich nirgends mehr zu melden.


    Ich hatte die Mappe auf den Knien, in der die Ermittlungsergebnisse der Polizei in Stamford dokumentiert waren.


    Eine ganze Weile betrachtete ich das Phantombild von dem Mann, der im Verdacht stand, Lansing und Manzaro getötet sowie den CX-Behälter an sich gebracht zu haben.


    "Wir sollten dieses Bild mal in der Gegend des Times Square herumzeigen", meinte ich. "Vielleicht hat jemand diesen Mann dort in der Nähe einer bestimmten Telefonzelle gesehen..."


    "Du glaubst, er könnte der mysteriöse Mann namens Smith sein", vermutete Milo.


    Ich nickte.


    "Liegt doch nahe", fand ich.


    "Ich sag es ungern, aber uns läuft die Zeit davon."


    "Wem sagst du das, Milo."


    "Wenn wir diesen verdammten CX-Behälter bis Ende der Woche nicht aufgetrieben haben, sehe ich ziemlich schwarz."


    Tom Ridgers Adresse lag in einem schmucklosen, fünfstöckigen Brownstone-Haus, das ziemlich heruntergekommen aussah. Dies war Sanierungsgebiet. Hier investierte niemand in alte Häuser. Jeder wartete darauf, dass der Abriss endlich begann.


    Milo und ich stellten den Wagen aus der Fahrbereitschaft des FBI-Districts New York am Straßenrand ab, stiegen aus und gingen zur Haustür. Sie stand offen. Es gab keine Videoüberwachungsanlage oder irgendwelche anderen Sicherheitsmaßnahmen, wie sie inzwischen überall im Big Apple gang und gäbe waren. Es gab hier noch nicht einmal ein funktionierendes Schloss.


    Der Flur war mit Graffitis verschmiert.


    Der Fahrstuhl funktionierte nicht.


    Mit schnellen, raumgreifenden Schritten brachten wir jeweils zwei oder drei Treppenstufen auf einmal hinter uns.


    Ridgers Wohnung lag im ersten Stock.


    Minuten später standen wir vor seiner Wohnungstür.


    Die Klingel hatte jemand mutwillig zerstört. Von Ridgers Name war nur noch RIDG übriggeblieben. Auch hier war der Flur mit Griffitis übersät, doch selbst die waren schon nicht mehr vollständig. Überall blätterte der Putz herunter.


    Milo und ich zogen unsere Dienstwaffen.


    Aus dem Inneren der Wohnung waren Geräusche zu hören.


    "Scheint, als wäre Ridger zu Hause", meinte Milo.


    Wir hatten uns rechts und links von der Tür postiert.


    Ich nickte Milo zu.


    Milo schnellte vor, holte zu einem gewaltigen Fußtritt aus.


    Die Tür sprang auf, Milo stürzte mit der P226 im Anschlag hinein. Er riss den Lauf der Waffe empor.


    "FBI! Hände hoch!", rief er.


    Ich folgte ihm in die Wohnung.


    Inmitten eines chaotisch wirkenden Wohnzimmers stand ein Mann, wie zur Salzsäule erstarrt. Er hatte eine Halbglatze und war schätzungsweise fünfzig bis sechzig Jahre alt.


    Die Bilder, die ich von Ridger auf dem Computerschirm gesehen hatte, waren zwar schon etwas älter, aber immer noch gut genug, um auf den ersten Blick zu sehen, dass dies ein anderer Mann war. Er war offensichtlich damit beschäftigt, die Wohnung zu durchwühlen.


    Zögernd hob er die Hände.


    "Sie denken jetzt sicher was ganz Falsches", stammelte er, während er auf den Dienstausweis starrte, den Milo ihm entgegenhielt.


    Ich ging mit der Waffe im Anschlag an ihm vorbei. Einen Augenblick später hatte ich die Tür zum Nebenraum erreicht.


    Ich tastete mich voran.


    Vorsichtig warf ich einen Blick hinein.


    Es handelte sich um ein Schlafzimmer, das genauso unaufgeräumt war, wie der Rest der Wohnung.


    "Hier ist niemand", sagte ich.


    Dann nahm ich mir noch das Bad und die Küche vor.


    Milo durchsuchte indessen den Mann nach Waffen.


    "Vielleicht erklären Sie mir mal, was hier eigentlich gespielt wird", brachte er dann hervor, nachdem er den ersten Schrecken verdaut hatte.


    Wir steckten unsere Waffen ein.


    "Dasselbe wollten wir Sie gerade fragen", meinte Milo.


    "Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen..."


    "Wer sind Sie?, fragte Milo.


    "Joel Mariano. Ich habe die Wohnung nebenan. Sie können es überprüfen, ich sage die Wahrheit..."


    "Hat Mr. Ridger Sie beauftragt, hier aufzuräumen - oder was machen Sie hier?"


    "Dieser Mr. Ridger schuldet mir 'ne Stange Geld. Er hat's mir immer wieder versprochen, der Hund. Und jetzt lässt er sich schon wochenlang nicht mehr hier blicken und da..."


    "...da haben Sie die Sache selbst in die Hand genommen", vollendete ich.


    Er zuckte die Achseln.


    "Nicht jeder kann sich die Dienste eines Inkasso-Büros leisten."


    "Wo ist Ridger?", fragte ich.


    "Keine Ahnung."


    "Rein rechtlich gesehen ist das, was Sie hier gemacht haben ein Einbruch..."


    "Mann, ich weiß es wirklich nicht!", schrie er mich an und sein Kopf wurde dunkelrot dabei. Er atmete tief durch. "Muss eine große Sache sein, in die Tom Ridger da verwickelt ist, sonst würdet ihr vom FBI euch nicht dafür interessieren..."


    "Ein bisschen mehr als Falschparken ist es schon", murmelte Milo. "Und wenn ich Sie wäre, würde ich mir jetzt ganz schnell überlegen, auf welcher Seite ich stehe. Außerdem sollten Sie daran denken, dass Tom Ridger sicher nicht begeistert davon sein wird, wenn er erfährt, was Sie hier gemacht haben..."


    "Hören Sie..."


    "Er ist unter anderem auch mal wegen Körperverletzung vor Gericht gewesen und soll mitunter ziemlich jähzornig sein."


    Joel Mariano schluckte.


    "Ja, ja...", knurrte er.


    "Also sorgen Sie dafür, dass wir ihn schnell kriegen", schlug Milo vor.


    Mariano machte zwei Schritte seitwärts, ließ die Schultern hängen. Dann sackte er in einen der durchgesessenen Sessel.


    "Ich weiß wirklich nicht, wo Ridger ist, das müssen Sie mir glauben..."


    "Und Sie haben keine Vermutung. Erzählen Sie keine Märchen", erwiderte Milo.


    "Naja, er hat 'ne neue Freundin. Blondes Haar, lange Beine. Ich denke, er ist bei der."


    "Adresse und Namen wissen Sie nicht zufällig?"


    Mariano beugte sich vor.


    "Versuchen Sie es doch mal in Frenzy's Billiard Cafe, 73. Straße Ost. Nicht gerade ein Laden nach meinem Geschmack, aber vielleicht finden Sie Ridger dort."


    


    *


    


    Bis zu Frenzys Billiard Cafe war es nur ein Katzensprung, aber weil der Verkehr über Einbahnstraßen geführt wurde, brauchten wir fast eine Viertelstunde.


    Als wir das Lokal betraten, dröhnten uns Heavy Metal-Gitarren entgegen.


    Misstrauische Blicke begegneten uns, als wir eintraten.


    Es waren kaum Leute im Schankraum.


    Die Billardtische wurden im Moment lediglich von einem einzelnen Spieler benutzt, der Pool spielte. Es sah nicht besonders fachmännisch aus, was er machte.


    Wir wandten uns an den bärtigen Mann hinter der Bar.


    "Heute tauchen hier aber wirklich lauter seltsame Vögel auf", meinte er grinsend.


    Ich legte ihm den Dienstausweis auf den Tisch.


    "Special Agent Jesse Trevellian, FBI", stellte ich mich vor.


    "Wir suchen einen Mann namens Tom Ridger."


    "Und warum gerade hier?"


    Milo legte ihm eines der alten Fotos vor, die wir von Ridger hatten.


    "War er hier oder nicht?", fragte ich scharf.


    "Okay, okay", meinte er und hob beschwichtigend die Hände. "Ich will keine Schwierigkeiten."


    "Na, großartig."


    "Allerdings habe ich keine Ahnung, wo Ridger steckt."


    "Er soll bei einer langbeinigen Blondine wohnen."


    "Toms Freundinnen sind alle blond und langbeinig."


    "Was Sie nicht sagen."


    "Komisch, Sie sind nicht die Ersten, die heute was von Tom wollten..."


    Ich hob die Augenbrauen.


    "Ach! Wer interessierte sich denn noch für Ridger?"


    "Vor einer halben Stunde war ein Mann hier, der noch ein bisschen spießiger aussah, als Ihr beide", berichtete der Bärtige. "Ziemlich komischer Kerl... Er wollte Ridger sprechen und gab vor, ein Freund von ihm zu sein. Seltsam, aber ich bin mir sicher, die sahen sich zum ersten Mal."


    Ich holte das Phantombild des mysteriösen Smith aus der Innentasche meiner Lederjacke und faltete es vor dem Bärtigen auseinander.


    "War es der hier?"


    "Das könnte jeder sein. Keine Ahnung. Aber er nannte einen Namen."


    "Smith?"


    "Woher wissen Sie das?"


    


    *


    


    Wir gingen hinaus ins Freie. Smith und Ridger konnten inzwischen überall sein. Wir gingen zum Wagen. Milo verständigte per Handy die Zentrale. Uns wurde Verstärkung zugesagt. Insgesamt mehr als zwei Dutzend FBI-Agenten, die die Gegend absuchen sollten. Vielleicht hatten wir Glück und entweder Ridger oder Smith liefen uns über den Weg.


    Während Milo telefonierte, warf ich einen Blick auf den Stadtplan.


    "Das ist wie die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen", hörte ich Milo sagen, nachdem er das Handy eingeklappt hatte.


    Aus der Ferne waren Polizeisirenen zu hören. Für New York eine ganz normale Geräuschkulisse. Zu jeder Tages- und Nachtzeit sind die Officers des NYPD irgendwo in dieser Riesenstadt im Einsatz. Die Sirenen wurden lauter.


    "Das ist höchstens ein oder zwei Straßen entfernt", stellte Milo fest.


    "Welches Revier ist hier zuständig?", fragte ich.


    "Wieso?"


    "Würde mich interessieren, was hier los ist..."


    Milo und ich wechselten einen kurzen Blick. Wir hatten beiden denselben Gedanken. Der Mann, der sich Smith nannte, hatte bereits zwei der Täter des Coups in New Rochelle umgebracht. Warum nicht auch den Dritten?


    Milo wählte mit mechanischen Bewegungen die Nummer des New York Police Departments und meldete sich dann mit mit "Agent Tucker, FBI." Wenig später wusste er Bescheid. "In der Fünfundsiebzigsten ist eine männliche Leiche entdeckt worden", berichtete er.


    Ich setzte das Blaulicht auf das Dach unseres Wagens, damit wir etwas schneller am Ort des Geschehens waren.


    Zu spät kamen wir vermutlich ohnehin.


    In der 75. Straße war der Teufel los. Drei Einsatzwagen des NYPD hatten am Straßenrand geparkt. Die Blaulichter blinkten auf, und ein paar Officers versuchten eine Menge schaulustiger Passanten in Schach zu halten.


    Wir mussten uns mühsam unseren Weg bahnen.


    "Was ist passiert?", wandte ich mich an einen der Officers und hielt ihm gleichzeitig meinen Ausweis hin.


    Der Officer deutete auf eine breite Einfahrt, die offenbar zu einem Hinterhof führte. "Da ist eine Leiche entdeckt worden. Mehr weiß ich nicht. Die Mordkommission ist schon unterwegs."


    Milo und ich passierten die Einfahrt.


    Der Hinterhof, in den wir gelangten, war ziemlich unübersichtlich. Einige halb ausgeschlachtete Lastwagen standen hier herum. Firmenschilder wiesen daraufhin, dass hier wohl einst ein privater Paketservice residiert hatte.


    Aber das musste schon eine Weile her sein. Die Wände waren mit Graffitis bemalt. Drei abgerissene Gestalten - vermutlich Obdachlose - standen um einen Officer herum, der die Aussage der Männer auf einem Notizblock mitschrieb.


    Zwischen den Lastwagen lag eine Leiche, ausgestreckt auf dem Asphalt.


    Ein anderer NYPD-Beamter stand daneben. Sein Gesicht war aschfahl. Der Anblick, der sich ihm bot, war alles andere als leicht wegzustecken.


    Wir traten näher, hielten dem Officer dabei wortlos die Ausweise hin.


    Es konnte keinen Zweifel geben.


    Als ich das Gesicht des Toten sah, wusste ich Bescheid.


    Es handelte sich zweifellos um Tom Ridger.


    Er lag auf dem Rücken.


    In der Linken hielt er eine kleinkalibrige Waffe, die fast in seiner großen Hand verschwand. Ich beugte mich nieder, hob die Waffe etwas an, ohne den verkrampften Griff der Hand zu lösen und roch am Laufende.


    "Aus der Waffe ist geschossen worden", stellte ich fest.


    Jetzt kam einer der Obdachlose auf uns zu.


    "Ich habe alles gesehen", behauptete er.


    Ich wandte mich zu ihm herum.


    "Erzählen Sie."


    "Ich war dort, hinter dem blauen Lastwagen..."


    "Was haben Sie gesehen."


    "Zwei Männer sind hier her gekommen und haben sich gestritten. Ziemlich lautstark sogar. Ich habe nicht genau begriffen, worum es ging. Ich nehme an um Geld. Und dann hat plötzlich einer eine Pistole gezogen." Der Obdachlose deutete auf Ridger. "Nicht der da, sondern der andere. Der dort hat danach seine Waffe gezogen und dann wurde geschossen."


    "Hier sind Blutspuren", meldete sich Milo zu Wort.


    Mit wenigen Schritten war ich bei ihm.


    Die Spur führte in einer geraden Linie auf das leerstehende Lagerhaus zu, das sich vor uns erhob.


    "Vielleicht hat Ridger seinen Mörder noch erwischt", murmelte ich.


    Mit einer raschen Bewegung hatte ich die P226 in der Hand.


    Milo holte ebenfalls seine Dienstwaffe aus dem Gürtelholster.


    Wenn Smith angeschossen war, konnte er nicht weit kommen.


    


    *


    


    Wir folgten der Blutspur bis zum Eingang des Lagerhauses. Die Schiebetür stand offen. Sie war so verrostet, dass man sie vermutlich gar nicht mehr bewegen konnte.


    Die dunkelroten Flecken auf dem Boden waren immer größer geworden.


    Smith musste bereits eine Menge Blut verloren haben.


    "Das muss mehr als ein einfacher Streifschuss gewesen sein", meinte Milo.


    Im Inneren des Lagerhauses war es ziemlich dunkel. Die meisten Fensterflächen waren einfach mit Spanplatten vernagelt worden. Nur an wenigen Stellen kam Tageslicht herein, das dann so grell wie das Licht von Taschenlampen wirkte.


    Wir durchquerten das Erdgeschoss, das aus mehreren großen Räumen bestand. Vor allem ging es uns darum, zu überprüfen, ob es auf der anderen Seite einen Ausgang zur Straße gab.


    Aber das war nicht der Fall.


    Die Blutspur führte die Treppe in den ersten Stock hinauf.


    Feiner Staub hatte sich auf die Stufen gesetzt. Durch ein Loch in einem der vernagelten Fenster drang ein Lichtstrahl herein. Im Staub konnte ich dicht neben einem der Blutflecke zwei Fußabdrücke erkennen.


    Einer der Abdrücke war deutlich größer als der andere, obwohl sie mit großer Wahrscheinlichkeit von derselben Person stammten.


    Milo und ich sahen uns kurz an.


    Wir brauchten kein Wort darüber zu verlieren.


    Auch so war uns beiden in dieser Sekunde klar, dass wir jetzt vielleicht einen entscheidenden Schritt nach vorn machen konnten.


    Wir lauschten.


    Von draußen drangen Geräusche herein. Motorengeräusche und Stimmengewirr. Die Kollegen, die wir als Verstärkung angefordert hatten, waren eingetroffen, desgleichen die Mordkommission und die Spurensicherung.


    Vorsichtig schlichen wir Stufe um Stufe hinauf. Zuerst ich, mit der P226 im beidhändigen Anschlag, dann mein Freund und Kollege Milo Tucker, der mich absicherte.


    Der erste Stock sah von der Raumaufteilung dem Erdgeschoss zum verwechseln ähnlich. Die Lichtverhältnisse waren hier allerdings noch etwas schlechter.


    Ich ließ den Blick schweifen.


    Ein schabender Laut ließ mich herumfahren.


    Aus dem türlosen Eingang in einen noch dunkleren Nebenraum blitzte Mündungsfeuer auf.


    Ich ließ mich seitwärts fallen.


    Milo feuerte sofort in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Dann stolperte er seitwärts und suchte Deckung hinter einem Mauervorsprung.


    Ich rollte mich am Boden herum, schnellte hoch, riss die P226 hoch. Fünf, sechs Meter lagen zwischen mir und einem Stapel verstaubter Holzkisten mit der Aufschrift HARRISON EXPRESS MAIL.


    Ein Schuss zischte dicht an mir vorbei.


    Ich feuerte zurück.


    Insgesamt viermal zog ich den Abzug der P226 durch, während ich auf den Kistenstapel zuschnellte.


    Milo gab mir zusätzlichen Feuerschutz.


    Sekunden später hatte ich es geschafft.


    Ich hatte Deckung hinter den Kisten und duckte mich.


    Milo konnte ich von meiner Position aus sehen. Er presste sich in die Mauernische und lud seine Waffe nach.


    "Hier ist der FBI!", rief ich unserem Gegenüber zu. "Wir wissen, dass Sie uns hören können, Smith! Sie haben keine Chance. Fahndungsfotos von Ihnen hängen in jedem New Yorker Polizeirevier. Außerdem sind Sie verletzt. Sie müssen viel Blut verloren haben..."


    Ich wartete ab.


    Sekundenlang herrschte absolute Stille. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


    "Geben Sie auf, Smith!", rief ich. "Sie tun sich keinen Gefallen, wenn Sie jetzt weitermachen. Ihre Lage kann nur schlimmer werden..."


    Wieder folgte ein Augenblick der Stille.


    Dann dröhnte ein Schuss aus dem Nebenraum heraus, in dem Smith sich verborgen hielt.


    Ich hatte kein Mündungsfeuer aus der Dunkelheit heraus aufblitzen sehen.


    Smith hatte also nicht auf uns gefeuert.


    Es gab zwei Möglichkeiten - und die gefielen mir beide nicht.


    Entweder, der Mann, der sich Smith nannte, hatte sich selbst eine Kugel in den Kopf gejagt, weil er erkannt hatte, dass seine Lage aussichtslos war.


    Oder er wollte uns das nur glauben machen, um uns aus der Deckung herauszulocken.


    In geduckter Haltung kam ich hinter dem Kistenstapel hervor, die P226 mit beiden Händen umklammert.


    Ich musste höllisch aufpassen.


    Vorsichtig tastete ich mich voran. Milo sicherte mich von hinten ab.


    Dann hatte ich die Tür zu dem dunklen Nebenraum erreicht, in dem Smith sich aufhalten musste.


    Ich wartete.


    Kein Laut war zu hören.


    Dann stürzte ich hinein.


    Binnen eines Sekundenbruchteils musste ich mich an das Dunkel gewöhnen. Eine schattenhafte Gestalt lehnte an der Wand. Die Gestalt rührte sich nicht, saß da wie erstarrt.


    Ich trat etwas zur Seite, so dass ich mir nicht selbst im Licht stand.


    Dann senkte ich die Waffe.


    "Der Kerl hat sich selbst eine Kugel in die Schläfe gejagt", sagte ich an Milo gerichtet, dessen Schritte ich hörte.


    


    *


    


    Kurze Zeit später wimmelte es in dem Lagerhaus nur so von FBI-Agenten und Spurensicherern der Scientific Research Division, dem zentralen Erkennungsdienst aller New Yorker Polizeieinheiten.


    Unsere Kollegen Medina und Caravaggio waren auch anwesend.


    "Lansing, Manzaro, Ridger - alle, die direkt an dem Überfall auf MADISON GEN-TECH beteiligt waren, sind tot", stellte ich nachdenklich fest.


    "Das erhöht nicht gerade unsere Chancen, etwas über die Hintermänner herauszufinden", bemerkte Clive Caravaggio und strich sich mit einer beiläufigen Handbewegung das blonde Haar zurück.


    Medina sagte: "Seien wir doch ehrlich, Clive. Wir stehen wieder ganz am Anfang."


    "Wenn man bedenkt, dass dieser Kerl namens Smith auch nicht mehr aussagen wird, muss ich dir leider recht geben", stimmte Milo düster zu.


    Sergeant Grady vom Erkennungsdienst kam auf uns zu.


    "Sie werden noch etwas warten müssen, bis man etwas über die Identität des Toten sagen kann", meinte er. "Er hat keinerlei Papiere bei sich. Natürlich werde wir überprüfen, ob seine Waffe registriert ist, aber das ist wohl kaum anzunehmen."


    "Wenn wir Glück haben, dann hat dieser Smith - oder wie immer er auch in Wahrheit heißen mag - hier irgendwo in der Gegend seinen Wagen abgestellt", meldete sich Orry zu Wort.


    Grady erwiderte nüchtern: "Wir haben einen Schlüsselbund bei dem Toten gefunden. Trotzdem wird es 'ne Weile dauern, bis wir den passenden Wagen dazu gefunden haben. Selbst unter günstigsten Umständen."


    "Ich frage mich, weshalb er sich umgebracht hat", murmelte ich. Ich wandte mich an Grady. "Haben Sie nichts weiter bei ihm gefunden? Nur diesen Schlüssel?"


    "So ist es."


    "Bis jetzt dachte ich, wir hätten es bei diesem Smith mit einem eiskalten Profi zu tun", meinte ich.


    "Und was spricht bitte jetzt dagegen?", fragte Clive Caravaggio.


    "Die Tatsache, dass er sich umgebracht hat. Dazu war keine Veranlassung."


    "Seine Lage war aussichtslos, er war schwer verletzt", gab Milo zu bedenken. "Schwer genug, um eine Flucht utopisch erscheinen zu lassen."


    "Wenn er kühl überlegt hätte, dann hätte er versucht, sich juristisch aus der Schlinge zu ziehen", meinte ich. "Vielleicht mit dem Staatsanwalt einen Deal aushandeln oder dergleichen."


    "Selbstmörder sind entweder Verrückte oder Fanatiker", hörte ich Orry mit einer wegwerfenden Handbewegung sagen.


    "Das ist es ja, was mich beunruhigt", sagte ich. "Ich frage mich, mit welcher Kategorie wir es bei 'Smith' zu tun haben."


    


    *


    


    Es war ziemlich spät, als ich Milo an diesem Abend an der bekannten Ecke absetzte. Unsere Stimmung war alles andere als gut. Es war uns beiden klar, dass wir im MADISON-Fall nach wie vor auf der Stelle traten. Die Täter waren ermordet worden und selbst der geheimnisvolle Mittelsmann, der aus dem Hintergrund die Fäden gezogen hatte, war nicht mehr am Leben.


    Es war wie verhext.


    "Wir müssen das persönliche Umfeld von Lansing, Manzaro und Ridger nochmal genauestens unter die Lupe nehmen", war Milo überzeugt. "Und vielleicht kommen wir ja auch auf einen grünen Zweig, sobald wir die wahre Identität dieses 'Smith' herausgefunden haben."


    Sein Wagen war bislang nicht gefunden worden.


    Es konnte also noch dauern, bis wir endlich etwas über ihn wussten.


    "Bis morgen", sagte ich.


    Milo nickte.


    "Bis morgen, Alter!"


    Ich hatte schon fast meine Wohnung mit Blick auf den Hudson erreicht, als das Handy klingelte.


    Es war eine bekannte Stimme, die sich am anderen Ende der Verbindung meldete.


    "Hallo, Jesse."


    Es war Sally Hiram.


    "Hallo", sagte ich leicht irritiert. "Wer hat Ihnen diese Nummer gegeben?"


    "Niemand."


    "Aber..."


    "Ich habe in der FBI-Zentrale angerufen und die haben den Anruf weitergeleitet. Ich muss Sie sprechen, Jesse. Bitte."


    "Es ist schon spät."


    "Kennen Sie Montego's Bar in der Third Avenue?"


    "Wer kennt die nicht."


    "Ich werde in zehn Minuten dort sein, Jesse."


    Sie wartete meine Erwiderung gar nicht erst ab, sondern legte einfach auf. Ich überlegte kurz, was ich tun sollte.


    Schließlich fuhr ich in einem Bogen zurück zur Third Avenue. Als ich Montego's Bar betrat, war Sally Hiram noch nicht dort.


    Ich bestellte mir einen Drink und begann mich zu fragen, was ich hier eigentlich machte.


    Ich wartete zehn Minuten ab.


    Sally kam nicht.


    Nach weiteren fünf Minuten wollte ich gehen. Da kam sie hereingeschneit. Sie trug ein enganliegendes blaues Kleid, das bis zum Hals geschlossen war. Ihre Handtasche passte dazu.


    Sie wirkte nervös. Als sie mich entdeckte, ging ein mattes Lächeln über ihr Gesicht.


    "Schön, dass Sie da sind", murmelte sie, als sie sich zu mir setzte.


    "Warum wollten Sie sich mit mir treffen?"


    "Sie haben längst Feierabend?"


    "Eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten scheint eine Ihrer Lieblingsspiele zu sein."


    Ihr Gesicht wurde ernst. Fast etwas ärgerlich.


    "Ich spiele nicht, Jesse. Mein Mann ist auf brutale Weise umgebracht worden. Das ist kein Spiel."


    "So war das nicht gemeint."


    Sie schluckte. "Nein, ICH muss mich entschuldigen. Vielleicht haben Sie einen falschen Eindruck von mir gewinnen müssen... Wissen Sie, auf der einen Seite habe ich heute den ganzen Tag nichts anderes gemacht, als die Fragen Ihrer Kollegen zu beantworten und..."


    "...und trotzdem treffen Sie sich am Abend mit einem G-man."


    "Ich vertraue Ihnen, Jesse."


    "Obwohl Sie nicht wissen, ob ich vielleicht dem Bösen diene, ohne es zu ahnen?", erwiderte ich.


    "Was soll das?"


    "Das haben Sie gesagt."


    "Legen Sie nicht jedes Wort auf die Goldwaage, das ich nach dem Attentat auf meinen Mann von mir gegeben habe. Ich war wohl reichlich verwirrt." Sie atmete tief durch. Ihre stahlblauen Augen musterten mich dann nachdenklich.


    Schließlich fragte sie: "Habe Sie schon eine Spur?"


    "Was die Mörder Ihres Mannes, betrifft: leider nein."


    "Ich möchte Ihnen gerne helfen."


    "Dann geben Sie mir eine Antwort auf die Frage, weshalb Ihr Mann keinen Zugang mehr zum Laborbereich von MADISON GEN-TECH hatte und man ihn praktisch als eine Art Frührentner behandelt hat."


    Sie seufzte. "George hat mir wirklich nicht von seiner Arbeit erzählt. Aber er verstand sich nicht sonderlich gut mit Ressing und Tremayne. Er hatte von Anfang an einen schweren Stand hier. Worum es genau ging, weiß ich nicht, aber er sagte oft, dass er besser bei Fürbringer do Brasil geblieben wäre." Sie beugte sich etwas vor. Mit gedämpfter Stimme fuhr sie fort: "Sie glauben doch nicht, dass MADISON etwas mit dem Tod meines Mannes zu tun hat."


    "Diesen Zusammenhang haben Sie jetzt hergestellt", sagte ich.


    Ihr Blick wurde abschätzig. "Sie haben also nichts in der Hand..."


    "Ich bin nach wie vor überzeugt davon, dass der Tod Ihres Mannes etwas mit dem Raub eines CX-Behälters mit Pesterregern aus den MADISON-Labors zu tun hat."


    "Sind Sie wenigstens in der Sache weiter?"


    "Kennen Sie einen Mann, der sich Smith nennt?", fragte ich.


    "Ein halbes Dutzend oder noch mehr", erwiderte sie. "Die, bei denen Smith nur Bestandteil eines Doppelnamens ist, gar nicht mitgezählt."


    Ich legte ihr das Phantombild vor, das wir von dem Mann hatten. Sie sah es sich stirnrunzelnd an. "Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen? Er hat ein besonderes Kennzeichen.


    Zwei sehr unterschiedlich große Füße."


    In ihren Augen flackerte es für den Bruchteil einer Sekunde unruhig.


    "Nein", sagte sie dann. "Nie gesehen. Was ist mit ihm?"


    Sie fragt gar nicht, wer er ist, ging es mir durch den Kopf. Mein Instinkt sagte mir, dass sie ihn sehr wohl schon einmal gesehen hatte. Aber der Instinkt eines G-man ist nicht gerichtsverwertbar.


    "Darüber kann ich Ihnen nichts sagen", erklärte ich.


    "Wieso nicht?"


    "Fahndungstaktische Überlegungen."


    "Oh..."


    Einen Augenblick lang schwiegen wir. Schließlich fragte sie: "Gehört es auch zu Ihrer Fahndungstaktik, dass Sie mich beschatten lassen?"


    "Tue ich das?"


    "Jetzt spielen Sie ein Spiel, Jesse. Und zwar kein Gutes."


    "Sagen wir so, ich möchte, dass jemand auf Sie aufpasst. Vielleicht sind Sie in Gefahr."


    Sie erhob sich, noch bevor Sie einen Drink bestellt hatte.


    "Nett, dass Sie etwas Zeit hatten", sagte sie dann.


    "Ich hätte noch eine Frage an Sie."


    "Bitte."


    "In Ihrem Haus am Florida Lake trugen Sie einen Badeanzug, der den Rücken freiließ. Sie haben dort ein Tattoo zwischen den Schulterblättern. Drei Kreuze... Hat das irgend eine Bedeutung?"


    Ihre Zähne blitzten. Ihr Lächeln wirkte kühl.


    "Das werde ich Ihnen auf keinen Fall verraten", erklärte sie dann.


    "Und warum nicht?"


    "Taktische Überlegungen."


    "Welcher Art?"


    Sie zuckte die Achseln. "Ein kleines Geheimnis erhöht vielleicht die Chance, dass Sie das nächste Mal, wenn ich mich mit Ihnen treffen möchte, genauso bereitwillig zusagen, Agent Jesse Trevellian."


    Sie winkte mir zu. Dann drehte sie sich herum und ging in Richtung Tür. Wie eine trauernde Witwe wirkte sie ganz und gar nicht. Ich leerte meinen Drink und versuchte vergeblich, mir einen Reim darauf zu machen. Und ganz kurz dachte ich auch an Milos Rat, nicht zu tief in ihre blauen Augen zu blicken.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen lag eine Kopie des Obduktionsberichts von 'Smith' auf dem Schreibtisch des Dienstzimmers, das Milo und ich uns seit ewigen Zeiten im FBI-Headquarter teilten.


    Ich überflog die Ergebnisse.


    Mit Überraschungen rechnete ich nicht.


    Milo hatte indessen den Bericht der Ballistik vor sich.


    Auch der enthielt keine Überraschungen. Wir hatten es jetzt amtlich, dass Lansing, Manzaro und Ridger mit Smith' Waffe erschossen worden waren.


    Aber das hatte ohnehin niemand von uns noch ernsthaft in Zweifel gezogen.


    "Nichts Weltbewegendes also", meinte Milo.


    Ich stutzte, als ich die Photos des Obduktionsberichts betrachtete.


    "Was ist los?", fragte Milo.


    Ich zeigte ihm das Foto, das plötzlich meine Aufmerksamkeit gefesselt hatte.


    Es zeigte den Rücken des toten Smith.


    Zwischen den Schulterblättern war deutlich eine Tätowierung zu sehen. "Siehst du das hier?", fragte ich und deutete dabei auf die entsprechende Stelle.


    "Ja, und?"


    "Sally Hiram hat das gleiche Zeichen auf dem Rücken."


    "Dann schlage ich vor, dass wir die Lady mal danach fragen", schlug Milo vor.


    Ich griff zum Telefon und wählte die Nummer von Sally Hirams New Yorker Wohnung. Vergeblich. Es nahm niemand ab.


    Dann rief ich die beiden Kollegen an, die zur Zeit mit Sallys Überwachung beauftragt waren. Agent Cronin meldete sich. Er war noch ziemlich neu in unserem Field Office. Er hatte gerade seine Prüfung an der FBI-Akademie in Quantico abgelegt.


    "Mrs. Hiram muss in ihrer Wohnung sein", war er überzeugt.


    "Gut", sagte ich. "Wir sind gleich bei euch."


    


    *


    


    Die beiden Möbelpacker schoben die mannshohe Kiste auf Rädern durch den Eingang des Apartmenthauses. Die Schiebetür öffnete sich selbsttätig.


    Überwachungskameras folgten dabei jeder ihrer Bewegungen.


    Ein dunkel gekleideter Security-Mann ging auf sie zu. Er schob sich die Uniformmütze etwas in den Nacken. "Moment mal, zu wem wollen sie damit?"


    Einer der Möbelpacker - ein grauhaariger, hagerer Mann mit hervorspringenden Wangenknochen - zog einen Lieferschein aus der Gesäßtasche und las dann vor. "Mrs. Sally Hiram", erklärte er.


    "Einen Augenblick. Ich werde eben bei Mrs. Hiram nachfragen, ob das seine Richtigkeit hat."


    Der Möbelpacker machte eine wegwerfende Handbewegung.


    "Meinetwegen. Hauptsache, das dauert keine Ewigkeit. Für uns ist Zeit nämlich Geld, wenn Sie wissen, was ich meine..."


    "Ja, ja..."


    "Wir sollen das Ding hier abliefern und damit fertig, der Rest interessiert uns nicht."


    "Was ist denn in der Kiste drin?"


    "Ein Schrank."


    "Von welcher Firma kommen Sie?"


    "Lewis Express!"


    Der Wachmann musterte die beiden Möbelpacker kurz. Der Hagere griff in die weite Seitentasche seines Blaumanns.


    Seine Rechte umfasste den zierlichen Griff eine 22er Revolver.


    Wenn es sein musste, konnte er die Waffe blitzschnell herausreißen.


    Der Wachman ging zu seinem Kollegen, der in einem mit Panzerglas gesicherten Büro saß.


    Die beiden Möbelpacker beobachteten ihn aufmerksam.


    Schließlich kehrte der Wachmann zurück.


    "Alles in Ordnung", erklärte er. "Aber nehmen Sie mit dem Riesending da bitte den Lastenaufzug!"


    "Okay", sagte der Hagere.


    Er ließ den Revolvergriff los. Seine Körperhaltung entspannte sich. Ein kaltes Lächeln spielte um seine dünnen Lippen.


    


    *


    


    Die Straßen waren ziemlich verstopft und so brauchten wir fast zwanzig Minuten, um bis zur New Yorker Adresse der Hirams vorzudringen.


    Am Eingang hielten uns die Mitarbeiter eines privaten Sicherheitsdienstes auf. Sie wollten über die Haussprechanlage bei Sally Hiram nachfragen, ob ihr unser Besuch auch genehm wäre.


    Als Milo und ich ihnen unsere FBI-Dienstausweise unter die Nase hielten, verzichteten sie darauf.


    "Es war vor einer halben Stunde schon einmal jemand da, der zu Mrs. Hiram wollte", berichtete uns einer der Wachleute.


    Ich hob die Augenbrauen.


    "Ach, ja?"


    "Möbelpacker, die einen Schrank brachten."


    Und so standen wir wenig später vor der Wohnungstür der Hirams.


    Ich klingelte.


    Niemand machte auf.


    Ich versuchte es noch einmal.


    "Irgend etwas stimmt da nicht", meinte Milo.


    Er hatte die P226 bereits aus dem Gürtelholster herausgezogen und sich seitlich der Tür postiert.


    Sally Hiram hatte das Telefon nicht abgenommen und nun machte sie die Tür nicht auf. Aber nach Aussage unserer Agenten war sie zweifellos noch im Haus. Und auch das, was die Wachmänner uns gesagt hatten, deutete darauf hin.


    Mir schwante nichts Gutes.


    Was, wenn die Möbelpacker in Wirklichkeit etwas ganz anderes gewesen waren.


    Innerlich fluchte ich darüber, dass man unerfahrene Neulinge mit Sallys Überwachung betraut hatte.


    Ich zog ebenfalls die Waffe.


    "Mrs. Hiram! Hier ist der FBI! Machen Sie die Tür auf!"


    Wieder keine Antwort.


    Ich wechselte einen kurzen Blick mit Milo. Mein Partner nickte. Mit einem gezielten Tritt öffnete ich die Tür. Sie sprang auf. Mt der Waffe im Anschlag stürmte ich in den Raum, drehte mich herum.


    Es war niemand da.


    Milo folgte mir.


    Ich erreichte die Tür zum Wohnzimmer. Auch sie öffnete ich mit einem Fußtritt. Mit einem ächzenden Geräusch flog sie zur Seite. Mein Blick schweifte durch das großzügig angelegte Wohnzimmer.


    "Niemand da", stellte ich fest.


    Milo nahm sich Küche und Bad vor, ich mir das Schlafzimmer und dann den begehbaren Kleiderschrank. Aber von Sally Hiram war nirgends eine Spur zu finden.


    Ich steckte die Waffe ein.


    "Wie vom Erdboden verschluckt", hörte ich Milo kopfschüttelnd sagen. Er blickte sich um und setzte dann hinzu: "Nirgends die Spur einer Gewalteinwirkung zu sehen."


    "Das sollen sich unsere Spurensicherer mal genau ansehen", presste ich zwischen den Zähnen hindurch.


    Dann griff ich zum Handy, um die Fahndung nach Sally Hiram einzuleiten.


    Ich hoffte nur, dass wir sie lebend fanden.


    


    *


    


    Nachdem wir die Wachmänner befragt hatten, ließ sich zumindest vermuten, was geschehen war. Die angeblichen Möbelpacker waren mit einer großen Kiste bis zu Sally Hirams Wohnung vorgedrungen. Später hatten sie diese Kiste wieder mitgenommen. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte sich Sally darin befunden.


    Oder ihre Leiche.


    Je nachdem, ob es sich nun um einen Mord oder eine Entführung handelte.


    "Ich hatte sie eindringlich gewarnt", sagte ich irgendwann zu Milo. "Sie hätte mit uns zusammenarbeiten sollen..."


    "Die Fahndung nach ihr läuft. Mehr können wir im Moment nicht tun, Jesse", sagte Milo.


    "Ich weiß."


    Unsere Erkennungsdienstler nahmen sich die Hiram-Wohnung sehr gründlich vor. Es fanden sich keinerlei Fingerabdrücke.


    Nicht einmal von Sally Hiram. Das war mehr als seltsam. Es sah fast so aus, als hätte da jemand auf Nummer sicher gehen wollen und und alles an Spuren beseitigt.


    Die Einrichtung war sehr unpersönlich. Die Wohnung wirkte fast wie ein Hotelzimmer. Kaum persönliche Stücke darin.


    Keine Zeitschriften, nur eine Handvoll Bücher. Die Fortsetzung von "Vom Winde verweht", eine Bibel und eine Ausgabe des "Kleinen Prinzen" von Saint-Exuperie. Das war alles.


    "Vielleicht waren die Hirams nicht oft in dieser Wohnung, seit George keinen Zugang mehr zu den Labors hatte", versuchte Milo eine Erklärung dafür zu finden.


    "Oder es hat jemand sehr gründlich aufgeräumt", erwiderte ich.


    "Hast du irgendeine Theorie, Jesse?"


    "Sobald ich eine habe, weißt du sie als erster, Milo."


    Milos Handy schrillte.


    Er sagte nur zweimal kurz hintereinander "Ja", nachdem er sich zuvor mit "Agent Tucker" gemeldet hatte.


    Milos Gesicht verlor jegliche Farbe.


    Selten zuvor hatte ich ihn so erschrocken gesehen.


    "Was ist los?", fragte ich.


    "Das war die Zentrale", erklärte er. "Im Saint James Hospitel in Queens wurde heute ein Mann eingeliefert, der eindeutig Symptome der Pest aufweist."


    


    *


    


    Das Licht war im ersten Moment furchtbar grell. Sally Hiram kniff die Augen zusammen und hob die Hand. Aber die Helligkeit war überall. Scheinwerfer leuchteten von allen Seiten. Eine kräftig zupackende Hand ergriff ihren Oberarm und half ihr, aus der großen Kiste herauszuklettern.


    Undeutlich nahm Sally die beiden Möbelpacker wahr.


    Aber da war noch eine dritte Gestalt.


    Sie hob sich als dunkler Schemen gegen das grelle Licht ab, schritt langsam näher.


    "Es ist schön, dich wieder bei uns zu wissen, Schwester Sally", sagte die Gestalt. Die Stimme war sehr tief. Die verhallte Akustik in diesem Raum gab ihr etwas Überlegenes, Allgewaltiges.


    Die Gestalt kam näher.


    Das Licht der Scheinwerfer beleuchtete ein kantiges, männliches Gesicht. Das sanfte, fast entrückte Lächeln stand im Widerspruch dazu. Der Blick der dunkelbraunen Augen hatte eine geradezu hypnotische Intensität. Der Mann hatte langes, fast weißes Haar, das in seinem Nacken zu einem Zopf zusammengefasst war.


    Der Weißhaarige breitete die Hände aus.


    Sally blieb stehen.


    Sie wagte es nicht, in seine Augen zu sehen. Sie senkte den Blick, starrte auf das goldene Amulett, das ihr Gegenüber an einer Kette um den Hals trug.


    Es hatte die Größe einer Faust.


    Und es zeigte drei Kreuze, die sich deutlich von einer kreisförmigen Grundfläche abhoben.


    Der Weißhaarige wandte sich kurz an die Möbelpacker.


    "Ihr könnt gehen!"


    Sie gehorchten wortlos und verschwanden durch seitlich gelegene Türen.


    "Wo bin ich?", fragte Sally dann.


    "Ist das von Bedeutung, meine Schwester im Glauben?" Der Weißhaarige trat näher, seine Hände berührten Sallys Schultern. "Vertrau mir. Oder hast du je Grund dazu gehabt, dies nicht zu tun?"


    "Nein."


    "Ich weiß, dass ein steiniger Weg der Prüfungen hinter dir liegt, meine Schwester."


    "Es war so furchtbar..."


    "Sei getrost! Die Tage der Herrschaft des Bösen sind gezählt! Der HERR vernichtete Sodom und Gomorra, und das sündige Babylon ist zu Staub zerfallen... Er wird auch New York, das neue Babylon, richten..."


    Sally hob den Kopf. Einen Augenblick lang blickte sie in das unheimliche Feuer dieser hypnotischen Augen.


    "Wann?", fragte sie.


    "Sehr bald, meine Schwester. Die Zeit der Reinigung hat schon begonnen. Bald schon wird man das Wehklagen in den Straßen hören - so wie damals, als der Herr den Todesengel ausschickte, um die Häuser der Ägypter heimzusuchen. Aber diesmal wird es noch viel furchtbarer sein!"


    Er sah Sally an. Sie wandte den Blick und schluckte. Er fasste ihr Kinn, zwang sie dazu, ihm direkt ins Gesicht zu sehen. "Was sind es für Gedanken, die dich quälen, meine Schwester?"


    "Es ist nichts", wehrte sie ab.


    "Vor mir kannst du nichts verbergen. Genauso wenig, wie vor Gott. Ich bin sein Gesandter, und ich blicke bis zum Grund deiner kleinen Seele! Du kennst die Gesetze unserer Gemeinschaft."


    "Ja", flüsterte sie schluckend.


    "Keine Geheimnisse."


    "Keine Geheimnisse", wiederholte sie, fast wie in Trance.


    Ihre Lippen murmelten diese Worte fast wie automatisch.


    "Du weißt, wer ich bin?"


    "Du bist der letzte Prophet", murmelte Sally. "Der Prophet der Apokalypse, gesandt von Gott."


    "Also gehorche!"


    Sally atmete tief durch. Die Stimme des Weißhaarigen klang eiskalt und unerbittlich. Du musst ihm alles sagen, hämmerte es in ihr. Alles!


    "Ich frage mich, ob es richtig ist, was wir tun", sagte sie dann zögernd.


    "Seit wann stellst du dir diese Frage?"


    "Ich weiß nicht. Sie war einfach da..."


    "Seit wann?", wiederholte der Weißhaarige scharf.


    "Seit vorgestern."


    Der Weißhaarige strich ihr über das Haar. "Du hast lange im Einflussbereich des Bösen leben müssen. Vielleicht zu lange... Deine Gedanken sind Einflüsterungen Satans. Nichts anderes."


    "Ja", murmelte sie.


    "Wir haben jedes Recht, das zu tun, was der Plan des Höchsten ist!"


    "Ja."


    "Wir handeln nicht anders, als jemand, der Ungeziefer zertritt!"


    "Ich bin eine Närrin!"


    "Nur verwirrt, meine Schwester!"


    "So wird es sein!"


    "Sterben soll die wiedererstandene Hure Babylon! Sterben soll New York!" Der Weißhaarige ballte dabei beschwörend die Hände zu Fäusten. Allmählich entspannte sich sein Gesichtsausdruck etwas. Die Ahnung eines Lächelns kehrte zurück. "Und nun berichte mir, meine Schwester..."


    


    *


    


    Als wir die Quarantäne-Abteilung des St. James Krankenhauses in Queens erreichten, trafen wir dort den Epidemiologen Dr. James Satory wieder. In seinem Schlepptau befand sich ein grauhaariger Schwarzer, dessen Hände tief in die Taschen seines blütenweißen Kittels vergraben waren.


    "Trevellian, FBI", stellte ich mich mit dem Ausweis in der Hand vor. "Dies ist mein Kollege Agent Tucker."


    Der Schwarze nickte stirnrunzelnd.


    "Ich bin Dr. Miles Gray", erklärte er. "Ich habe schon mit Dr. Satory gesprochen und..."


    "Wir möchten gerne mit dem Patienten sprechen", sagte ich.


    "Ich fürchte, das ist unmöglich", erwiderte Dr. Gray. "Der Mann ist vor wenigen Augenblicken gestorben. Wir haben getan, was wir konnten, aber sein Allgemeinzustand war einfach zu schlecht..."


    "Seit wann ist der Mann hier eingeliefert gewesen?", fragte ich.


    "Seit heute Morgen."


    Ich wandte mich an Satory. "Warum erfahren wir erst jetzt davon?"


    "Die Symptome sind den Ärzten heute nicht mehr so geläufig, Mr. Trevellian."


    "Sobald wir sicher waren, haben wir den Fall gemeldet", verteidigte sich Gray. Ich ballte innerlich die Fäuste.


    "Schon gut", sagte ich.


    "Dr. Satory hat mir erläutert, dass dieser Mann vermutlich von genveränderten Yersinia Pestis-Erregern befallen war, die durch ihre Antibiotika-Resistenz besonders gefährlich sind", murmelte Gray.


    Ich warf Satory einen kurzen Blick zu. Dann sagte ich an Gray gewandt: "Das ist eine streng vertrauliche Information."


    "Natürlich."


    "Wie kam der Patient hier her?"


    "Er muss sich bis zum Eingang der Notaufnahme geschleppt haben. Dort wurde er von Pflegern gefunden. Das war gegen 8.00 Uhr. Wie wir jetzt wissen, hatte er Lungenpest im letzten Stadium. Auf Grund des hohen Fiebers war er gar nicht mehr ansprechbar."


    "Hatte er Papiere bei sich?"


    "Sogar eine Karte seiner Krankenkasse."


    Satory erklärte: "Sein Name war Aaron Jackson, er wohnte hier in Queens, 23 Cayard Street. Seine persönlichen Sachen sind unter Umständen infektiöses Material. Sie müssen ins Labor. Außerdem möchte ich, dass sich so schnell wie möglich ein Pathologe an die Obduktion macht. Sämtliche Personen, die mit Jackson oder seinen Sachen in Kontakt gekommen sind, müssen untersucht und gegebenenfalls unter einstweilige Quarantäne gestellt werden..."


    "Wir tun, was wir können", versprach Gray.


    "Hat Jackson Angehörige?", fragte ich.


    "Er trug einen Ehering", sagte Gray. "Unter seiner Telefonnummer hat sich allerdings niemand gemeldet und es ist uns nicht gelungen, jemanden ausfindig zu machen."


    "Wir brauchen ein Foto des Toten", sagte Milo.


    "In Ordnung", erwiderte Gray. "Noch etwas?"


    "Ja", sagte ich. "Ich möchte wissen, ob der Tote eine Tätowierung hat."


    Auf Grays Stirn erschienen tiefe Furchen, als er fragend die Augenbrauen hob.


    "Woher wissen Sie das, Agent Trevellian?"


    "Lassen Sie mich raten: Drei Kreuze, genau in der Mitte zwischen den Schulterblättern."


    Gray nickte. "Sie haben recht. Als ich den Patienten untersuchte, ist mir tatsächlich so eine Tätowierung aufgefallen..."


    "Ich möchte, dass auch die fotografiert wird!"


    "Jetzt?"


    "Ja, unverzüglich! Wir haben nicht eine Sekunde zu verlieren!"


    


    *


    


    Während Milo unseren Dienstwagen in Richtung Cayard Street lenkte, saß ich auf dem Beifahrersitz und betrachtete nachdenklich das Polaroid des Toten, das in der St. James Klinik gemacht worden war. Natürlich unter entsprechenden Sicherheitsmaßnahmen.


    Aaron Jacksons Gesicht sah furchtbar aus.


    Die grausame Krankheit hatte es zu einem Sinnbild des Todes werden lassen.


    "Was wird hier eigentlich gespielt, Jesse?", fragte Milo in die bedrückte Stille hinein. "Dieser Mann muss irgend etwas mit dem Raub des CX-Behälters zu tun haben. Vielleicht wusste er nicht um die Gefährlichkeit des Inhalts..."


    "Das ist eine Möglichkeit", murmelte ich vor mich hin.


    "Und was denkst du?"


    "Es ist genauso möglich, dass Jackson absichtlich infiziert wurde."


    "Bakterien als Mordwaffe?"


    "Es gibt einige Geheimdienste, die das in der Vergangenheit praktizierten. Etwa der Staatssicherheitsdienst der DDR, der nachweislich Tollwut-Erreger als Mordwaffe verwendete."


    Milo atmete tief durch. "Es gibt noch eine dritte Möglichkeit, an die ich gar nicht zu denken wage: Irgendein Wahnsinniger infiziert mehr oder minder wahllos Menschen, um eine Epidemie auszulösen."


    "Wer käme dafür in Frage?"


    "Terroristen, Fanatiker aller Schattierungen, Psychopathen, die auf sich aufmerksam machen wollen... Oder Erpresser! Sag mal, hörst du mir eigentlich zu, Alter?"


    Ich war in Gedanken.


    "Weißt du, mich beschäftigen diese drei Kreuze zwischen den Schulterblättern. Smith, Sally Hiram und jetzt dieser Pest-Tote... Sie alle hatten dieses seltsame Symbol auf dem Rücken."


    "Vielleicht sind wir schlauer, wenn wir uns Jacksons Wohnung unter die Lupe nehmen."


    Wir erreichten die Cayard-Street. Die Nummer 26 war ein mehrstöckiger Klotz mit kleinen bis mittelgroßen Wohneinheiten. Hier lebten Leute, die vorwiegend in Manhattan arbeiteten, denen das Leben dort aber zu teuer geworden war.


    Aaron Jackson wohnte in der dritten Etage.


    Eine Frau Mitte dreißig öffnete uns die Tür. Sie hatte dunkelbraunes Haar mit leichtem Rotstich. Es war zu einem sehr streng wirkenden Knoten zusammengefasst. Das Kostüm, das sie trug, wirkte konservativ.


    "Mein Name ist Jesse Trevellian, ich bin Special Agent des FBI", stellte ich mich vor. "Dies ist die Wohnung von Aaron Jackson?"


    "Ja, aber... Was wollen Sie von meinem Mann? Er ist nicht hier."


    "Sie sind Mrs. Jackson?"


    "So ist es. Vielleicht erklären Sie mir mal, was das alles soll."


    "Können wir einen Moment hereinkommen?", fragte ich. "Ich möchte das ungern auf dem Flur besprechen."


    Sie sah zweifelnd von einem zum anderen.


    "Bitte", sagte Milo. "Es muss sein."


    Sie wurde bleich. Dann nickte sie. Sie führte uns in ein einfach eingerichtetes Wohnzimmer. "Bitte, nehmen Sie Platz", sagte sie. "Darf ich Ihnen etwas anbieten?"


    "Nein, danke."


    "Was ist mit meinem Mann?"


    "Wann haben Sie in zuletzt gesehen?"


    Sie seufzte. "Das müsste beinahe vier Wochen her sein."


    "Vier Wochen?"


    "Ja."


    "Wo war er in dieser Zeit?"


    "Mein Gott, das weiß ich doch nicht. Ich dachte, Sie könnten mir darüber etwas sagen..." Sie schwieg einen Moment.


    Dann sah sie mich sehr ernst an. "Was ist mir Aaron?"


    Es gibt Dinge, an die ich mich in meinem Job einfach nicht gewöhnen kann. Dazu gehört das Überbringen schlechter Nachrichten. Ab und zu lässt sich das leider nicht umgehen.


    "Ihr Mann ist tot", sagte ich. "Er wurde heute Morgen vor dem St. James Hospital gefunden, wo man versucht hat, ihm zu helfen. Er starb an einer sehr ansteckenden Krankheit. Bleiben Sie bei Ihrer Aussage, dass Sie ihn in den letzten vier Wochen nicht getroffen haben?"


    "Ja", flüsterte Mrs. Jackson und schluckte.


    "Es tut mir leid", sagte ich. "Für Ihren Mann kam jede Hilfe zu spät. Aber möglicherweise können viele weitere Menschenleben gerettet werden, wenn Sie uns helfen. Auch, wenn es Ihnen im Moment schwer fallen mag..."


    Mrs. Jackson strich sich mit einer nervösen Handbewegung ein paar verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann biss sie sich auf die Unterlippe. Tränen glitzerten in ihren Augen.


    "Was war das für eine Krankheit und... Ich begreife überhaupt nichts."


    "Da geht es Ihnen leider so wie uns", erklärte ich. Dabei beugte ich mich etwas vor. Ich legte meine Hand auf die ihre, die eiskalt war. "Ihr Mann hatte eine Tätowierung auf dem Rücken..."


    Mrs. Jackson blickte auf.


    "Ja, das stimmt."


    "Was bedeuten diese drei Kreuze?"


    "Hat das irgend etwas mit seinem Tod zu tun?"


    "Mrs. Jackson, das weiß ich nicht. Bitte beantworten Sie einfach meine Frage."


    Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. "Es ist das Zeichen des Propheten", sagte sie dann.


    "Welches Propheten?", hakte ich nach.


    "Ich weiß nicht viel darüber. Aber, als ich meinen Mann kennenlernte, hatte er eine gute Stellung in der Grand National Bank. Er war Leiter der Kreditabteilung in seiner Filiale. Aber dann ist er nach und nach unter den Einfluss dieser Leute geraten..."


    "Welcher Leute?"


    "Einer Art Kirche oder Sekte. Erst habe ich das nicht so ernst genommen. Ich bin sogar zu Veranstaltungen hingegangen, die diese Gruppe organisierte. Ein Mann mit langen weißen Haaren predigte vom jüngsten Gericht und gegen die Sünde. Wissen Sie, ich komme aus dem mittleren Westen. Das klang für mich alles sehr bekannt. Solche Wanderprediger gibt es da wie Sand am Meer. Ich bin gläubig, aber das was diese Prediger von sich geben, war immer schon zu engstirnig... Aber Aaron hat es sehr angesprochen. Ich habe das gar nicht so richtig mitgekriegt. Wir entfremdeten uns. Er war kaum noch zu Hause. Dann hat er plötzlich seinen Job aufgegeben, um hauptberuflich für diese Gruppe tätig zu sein. Ich will ehrlich sein: Wir standen kurz vor der Scheidung. Er lehnte das zwar prinzipiell ab, aber ich hätte das nicht mehr lange mitgemacht. Wochenlang war er auf sogenannten Seminaren, für die er unsere ganzen Ersparnisse ausgab."


    "Wie heißt diese Gruppe?", fragte ich. "Die Anhänger dieses Propheten..."


    "Sie nennen sich DIE AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE oder so ähnlich." Sie erhob sich und ging zu dem Bücherregal, auf dem sich kaum mehr als ein Dutzend Bände befanden. Mit zielsicherem Griff nahm Mrs. Jackson einen davon heraus. Ich sah sofort das Zeichen auf dem Ledereinband. Drei Kreuze, genau so angeordnet, wie ich es auf dem Rücken von Sally Hiram gesehen hatte. Mrs. Jackson reichte mir das Buch.


    "Lesen Sie sich das durch, wenn Sie sich gruseln wollen... Im Wesentlichen geht um das Ende der Welt, um die Bestrafung der Sünder und darum, dass die Erde vom Satan beherrscht wird."


    "Ich würde das gerne mitnehmen", erklärte ich.


    "Tun Sie das."


    


    *


    


    Das Gesicht des Weißhaarigen war angespannt. Er legte die Pipette zur Seite und blickte auf die dampfende Mahlzeit auf dem ovalen Tablett.


    "Ich weiß, dass es mir nicht zusteht, danach zu fragen, mein Prophet", sagte eine Stimme aus dem Hintergrund. Sie gehörte dem hageren Mann, der als Möbelpacker verkleidet mit einem Komplizen dafür gesorgt hatte, das Sally Hiram jetzt hier war...


    Der Weißhaarige blickte auf.


    Er hob das Tablett an, reichte es dem Hageren.


    "Bring du es ihr, Melvin." Der selbsternannte Prophet sprach mit einer sonoren Stimme, deren Klang Stärke und Durchsetzungsvermögen signalisierten. Eine Stimme, der man einfach nicht zu widersprechen wagte. Der Weißhaarige blickte Melvin direkt in die Augen. "Ich sehe die Unsicherheit und den Zweifel in deiner Seele..."


    "Nein, ich..."


    "Das Gift des Bösen ist tückisch. Lange Zeit bemerkt man seine Wirkung nicht. Man ist vielleicht sogar selbst noch davon überzeugt auf der Seite des Herrn zu stehen - doch in Wahrheit hat einen Satan längst in seinen Klauen. Und genau das ist vielleicht mit Sally passiert..."


    Melvin atmete tief durch.


    "Aber sie war loyal. Sie hat uns niemals verraten. Und nur mit ihrer Hilfe ist es uns gelungen, die versteinerte Seele eines Mannes wie George Hiram zu erweichen..."


    Der Weißhaarige deutete auf das Tablett.


    Ein beinahe mildes Lächeln erschien um seine dünnen Lippen herum.


    "Vielleicht lebte sie zu lange im Einflussbereich des satanischen Systems. Vielleicht hatte sie zu viel Kontakt mit dem Bösen, als dass ihre Seele rein bleiben konnte."


    "Dann hat sie sich für den großen Plan des Herrn geopfert?"


    "Möglicherweise wird man das eines Tages von ihr sagen, Bruder Melvin. Aber noch ist sie nicht verloren... Wenn ihr Glaube stark genug ist, wird ihr die Pestilenz nichts anhaben können. So wie uns allen - auch wenn rings um uns herum das Sterben und das Wehklagen beginnt."


    Melvin schluckte.


    "Verzeih mir den Augenblick des Zweifels, mein Prophet."


    "Kämpfe dagegen an, wenn das Böse sich in deine Seele schleicht und dich zu einem Diener der Sünde machen will."


    Melvin nickte.


    Er ging mit dem Tablett zur Tür.


    Ein großgewachsener, breitschultriger Wächter mit ausdruckslosem, blassem Gesicht, öffnete sie ihm.


    Dann ging Melvin einen kahlen Flur entlang. Das Neonlicht wirkte kalt.


    Er erreichte eine Tür, die mit einem großen Stahlriegel verschlossen war.


    Ein Wächter stand davor. Über der Schulter trug er eine Maschinenpistole. Am Gürtel hing ein Elektroschocker.


    Melvin brauchte kein Wort zu sagen.


    Der Wächter entriegelte die Tür.


    Melvin blickte in einen Raum, der nur eine Pritsche enthielt. Ansonsten war er vollkommen kahl. Die Wände waren grau verputzt. Es gab kein Fenster. Eine Neonröhre verbreitete blauweißes Licht. Frischluft blies durch einen Lüftungsschacht herein, der hinter einem Metallgitter verborgen war. Es war kalt.


    Sally lag zusammengekrümmt auf der Pritsche.


    Als sie Melvin bemerkte, setzte sie sich.


    Ihr Gesicht wirkte eingefallen.


    Melvin setzte das Tablett neben sie auf die Pritsche.


    "Mein Gott, dieses Licht... Kann das nicht mal jemand ausmachen?"


    Melvin sagte ruhig: "Du weißt, was unser Prophet dazu sagt, Schwester Sally..."


    "Ja, ja..."


    "Die Finsternis ist das Reich des Bösen."


    "Ich weiß... Ich will schlafen...Mein Gott, ich bin so müde."


    "Du wirst Schlaf finden", sagte Melvin.


    "Ja", flüsterte sie. Sie sah auf das Tablett. "Ihr verriegelt die Tür..."


    "Weil noch der Dämon des Zweifels in dir wohnt."


    "Ich weiß, dass alles richtig ist, was du sagst. Alles. Und doch..."


    "Iss, Schwester Sally. Iss..."


    Sie nickte.


    


    *


    


    Ich trat das Gaspedal voll durch. Der Sportwagen aus dem Fuhrpark des FBI-Districts New York schnellte über die Queensboro Bridge Richtung Manhattan. Milo hatte das Blaulicht auf das Dach gesetzt.


    Unser Ziel war klar.


    Das Gemeindezentrum der AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE in der Upper East Side. Die Telefonnummer war im Menue des Handys gespeichert gewesen, das die Beamten des Stamford Police Departments bei den Leichen von Lansing und Manzaro gefunden hatten.


    "Im Nachhinein könnte ich mich ohrfeigen", sagte ich und schlug mit dem Handballen gegen das Lenkrad. "Wir waren schon ganz nahe dran! Ich habe sogar schon mit diesen AUSERWÄHLTEN


    telefoniert!"


    "Wer soll schon gleich darauf kommen, dass sich dahinter vielleicht keine frommen Wohltäter, sondern Fanatiker verbergen, in deren Händen sich vielleicht ein Behälter mit einer tückischen Massenvernichtungswaffe darin befindet."


    Milo telefonierte mit der Zentrale.


    Die genaue Adresse des Gemeindezentrums der AUSERWÄHLTEN war schnell herausgefunden. Sie stand sogar im Telefonbuch.


    Unsere Innendienstler sollten schon mal zusammentragen, was in unseren Archiven und Datenspeichern über diese Vereinigung zu erfahren war. Außerdem bestellten wir Verstärkung in die Upper East Side. Spezialeinheiten sollten das Gebäude umstellen. Seuchenspezialisten machten sich bereit.


    Schließlich wussten wir nicht, ob der CX-Behälter sich im Gemeindezentrum der AUSERWÄHLTEN befand - und in welchem Zustand er war. Immerhin war es auch möglich, dass der Pest-Tote aus Queens das Ergebnis eines Unfalls darstellte.


    "Die Vorstellung, dass eine schnelle Razzia uns in den Besitz des Behälters bringen könnte, ist wohl kaum mehr als Träumerei", meinte Milo. "Die werden doch kaum so dumm sein, das Ding in der Upper East Side aufzubewahren - unter einer Adresse, die sogar im Telefonbuch steht."


    Ich zuckte die Achseln.


    "Eigentlich könnte man auch annehmen, dass niemand dumm genug ist, mit Yersinia Pestis-Erregern herumzuhantieren."


    "Oder diese Erreger überhaupt erst so zu verändern, dass es kein Gegenmittel mehr gibt", ergänzte Milo.


    Ich konnte ihm da nur recht geben.


    Aber das war nun einmal geschehen - aus welchen Motiven auch immer. Jetzt ging es darum, das Schlimmste zu verhüten.


    Als wir am Ort des Geschehens eintrafen, war dort bereits die Hölle los. Die letzten hundert Meter bis zum Gebäude der AUSERWÄHLTEN, mussten wir zu Fuß zurücklegen. Überall standen Einsatzwagen herum. Die kleine Seitenstraße, in der das Zentrum lag, war ohnehin von parkenden Fahrzeugen ziemlich blockiert.


    Mit kugelsicheren Westen und Maschinenpistolen ausgerüstete G-men waren überall in Stellung gegangen. Die Seitenstraße war komplett abgeriegelt.


    Beamte der City Police sorgten dafür, dass der Verkehr umgeleitet wurde. Nachdem wir einigen NYPD-Beamten unsere Ausweise gezeigt hatten, woraufhin wir passieren konnten, trafen wir unseren Kollegen Fred LaRocca.


    Fred war mit einem Funkgerät in der Hand damit beschäftigt, den Einsatz zu koordinieren.


    "Hallo, Jesse", begrüßte er mich. "Ich hoffe, dass der ganze Zirkus hier nicht umsonst ist."


    "Und wenn schon", meinte ich. "Wir müssen alles versuchen. Sind die Seuchenspezialisten da?"


    "Ja."


    "Ich hoffe, dass wir sie nicht brauchen."


    "Du glaubst wirklich, dass der CX-Behälter dort drin ist?"


    "Ich kann es nicht ausschließen. Und wenn es der Fall sein sollte, dann wissen wir nicht, ob es unter diesen AUSERWÄHLTEN vielleicht zu einer Art Panikreaktion kommt..."


    Ich zog die P226 unter meiner Jacke hervor und überprüfte die Ladung.


    Unsere Kollegen Medina und Caravaggio trafen ein. Sie begrüßten uns knapp. Auch sie trugen Schutzwesten.


    "Wie sieht es aus?", fragte Milo mit Blick auf den Eingang des mehrstöckigen Hauses, das den AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE als Gemeindezentrum diente. "Wisst ihr, ob sich jemand im Gebäude befindet?"


    "Zumindest sind die Überwachungskameras intakt", meinte Fred.


    Und dann gab Fred LaRocca das Signal, das den Einsatz einleitete.


    G-men näherten sich von allen Seiten dem Gebäude.


    Milo und ich waren unter den ersten, die den Eingang erreichten.


    "Die Tür ist verriegelt", stellte Milo fest.


    Ich versuchte, die Gegensprechanlage zu betätigen, während gleichzeitig per Megafon eine Aufforderung erging, die Türen zu öffnen.


    Mit einer kleinen Sprengladung wurde dann das Schloss aufgesprengt. Milo stürmte mit der Waffe im Anschlag hinein, ich folgte ihm mit einem guten Dutzend G-men.


    Alle Eingänge zu den Aufzügen und zum Treppenhaus wurden besetzt.


    So schnell es ging, stürmten wir die langen, kahlen Flure entlang. Neonröhren brannten hier. Manche Teile des Hauses hatten keinerlei Zugang zu natürlichem Licht. Der erste Raum, dessen Tür ich mit einem Fußtritt zur Seite fliegen ließ war vollkommen kahl. Kein Möbelstück, kein Wandbehang. Lediglich ein aschgrauer Teppichboden, der unsere Schritte etwas dämpfte.


    Der nächste Raum sah nicht anders aus.


    "Es sieht aus, als wäre hier niemand mehr", stellte ich fest. "Wir sind zu spät gekommen."


    "Aber, du hast doch gestern noch telefoniert."


    "Wer weiß, wohin dieser Anruf weitergeschaltet wurde. Vielleicht habe ich mit einem Handybesitzer in L.A. gesprochen - wer will das wissen?"


    Gemeinsam mit unseren Kollegen nahmen wir jeden Winkel dieses Gebäudes unter die Lupe. Ein Heer von Spurensicherern würde sich anschließend noch darüber hermachen und versuchen, auch aus noch so kleinen Rückständen irgendwelche Schlüsse zu ziehen.


    "Sie müssen gewusst haben, dass wir in Kürze hier auftauchen werden", meinte Milo und ballte dabei die Fäuste.


    "Klar, sie haben damit gerechnet. Fragt sich nur, wieso..."


    "Wegen der Kreuze an den Körpern von Smith und..."


    "Sally!" Ich nickte leicht. "Ich habe mich gestern Abend in Montego's Bar mit ihr getroffen."


    "Ach, das erzählst du mir erst jetzt, Jesse?"


    "Ich hielt es für nicht so wesentlich."


    "Und was wollte sie?"


    "Etwas Trost - dachte ich."


    "Aber in Wahrheit hat sie versucht, dich auszuhorchen."


    Ich nickte. "Ja."


    "Ihr Verschwinden ist keine Entführung gewesen", meinte Milo. "Sondern eine Flucht..."


    "Fragt sich nur, wohin."


    "Jedenfalls werden wir hier wohl kaum noch etwas finden. Die Gemeinde der AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE scheint auf Tauchstation gegangen zu sein. Ein beunruhigendes Zeichen, wenn du mich fragst." Milo sah mich an. Auf seiner Stirn erschienen ein paar Falten. Wir standen in einem dieser neonbeleuchteten Flure und plötzlich fragte er in die Stille hinein: "Worüber denkst du nach Jesse?"


    "Ich frage mich, wie der Tod von George Hiram in all das hineinpasst."


    "Smith und Sally hatten dieses Zeichen auf dem Rücken. Sie gehörten auf jeden Fall zu den AUSERWÄHLTEN."


    "Bei George Hiram war nichts auf dem Rücken!"


    "Vielleicht haben sie ihn ganz gezielt benutzt..."


    "Hiram war doch kein Dummkopf! Er wusste doch am besten, was passieren würde, wenn Fanatiker den veränderten Yersinia Pestis-Bakterien in die Hände bekommen."


    "Trotzdem liegt der Schluss nahe, dass die Einbrecher über ihn die Informationen bekamen, die sie benötigten, um den CX-Behälter an sich zu bringen."


    "Wir haben immer noch keine vernünftige Erklärung dafür, weshalb Hiram nicht mehr den Laborbereich betreten durfte", stellte ich fest. Vielleicht lag da der Schlüssel.


    Über das Walkie-Talkie meldete sich Clive Caravaggio.


    "Heh, Jesse! Wir haben hier was."


    "Wo bist du?", fragte ich.


    "Am Eingang zu einem Atomschutzbunker! Mein Gott, es muss ein Vermögen gekostet haben, so ein Ding hier, mitten in Manhattan, in die Erde zu setzen!"


    Ein paar Minuten später trafen wir Orry und Caravaggio vor einem kreisrunden Loch im Boden, das mit einer Metallplatte verdeckt werden konnte. Das Ganze hatte Ähnlichkeit mit einem Gulli. Metallsprossen ragten im Inneren des röhrenförmige Lochs aus dem Beton heraus. An ihnen konnte man hinabsteigen. Es war nicht viel Platz dort unten.


    Einer unserer Spezialisten hatte sich unten in das Loch gequetscht und versuchte nun, die Verriegelung zu öffnen.


    "Diese Schutzräume wurden im kalten Krieg steuerlich gefördert", meinte Orry.


    "Aber das hier sieht mir nicht aus, als würde es noch aus den Fünfzigern oder Sechzigern stammen", dröhnte der Mann aus dem Loch heraus. "Das ist modernste Technik!"


    Mit einem ächzenden Geräusch ging die Tür auf.


    Clive bewegte den Kopf seitwärts.


    "Das sollten wir uns mal ansehen."


    Einer nach dem anderen Stiegen wir hinunter. Hinter der Tür lag ein röhrenartiger Gang, dann folgte erneut eine Tür. An den Wänden waren Schilder mit detaillierten Anweisungen.


    "Sieht aus wie eine Schleuse", stellte Orry fest.


    Wir passierten die nächste Tür. Neonröhren gingen selbsttätig an, sobald wir eintraten. Es waren kahle, schmucklose Flure, an denen zweckmäßig eingerichtete Räume lagen, die kaum mehr als das nötigste Mobiliar enthielten.


    Aber leider nicht den geringsten Hinweis darauf, wo sich die Bewohner dieses Hauses jetzt befinden mochten...


    


    *


    


    Es war bereits später Abend, als im Büro von Mr. McKee eine Art Krisensitzung stattfand. Die Sitzplätze reichten nicht aus, um allen anwesenden G-men einen Platz zu bieten. Milo und ich gehörten zu denen, die stehen mussten.


    Agent Greg Botelli aus dem Innendienst trug vor, was an Informationen über die AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE verfügbar war.


    "Es handelt sich um eine Sekte, die zunächst durch verschiedene Wohltätigkeitseinrichtungen und Angebote zur Lebenshilfe auffiel. Menschen mit seelischen Problemen oder in persönlichen Konfliktsituationen wurden besonders angesprochen. Die Gruppe angeführt von einem fast schon legendären Mann, Josiah Morgan, der sich selbst als Prophet bezeichnet. Er hat absolute Autorität innerhalb der Sekte. Die AUSERWÄHLTEN glauben an das baldige Ende der Welt. Nach einem furchtbaren Fegefeuer würde die Herrschaft Gottes anbrechen."


    "Die AUSERWÄHLTEN sind nicht die einzige fundamentalistische Sekte mit solchen Vorstellungen", gab Mr. McKee zu bedenken.


    "Das ist sicher richtig", nickte Botelli. "Aber die AUSERWÄHLTEN glauben, dass sie dazu ausersehen seien, zur Vernichtung der Sünder beizutragen. Josiah Morgan soll sich früher als die Sense Gottes bezeichnet haben. Zumindest in der Zeit, als er noch öffentlich als Prediger auftrat. Seit einigen Jahren hat ihn niemand mehr gesehen, der nicht zum engeren Kreis der AUSERWÄHLTEN gehört. Es gibt sogar Gerüchte, dass Morgan gar nicht mehr lebt und irgendein Nachfolger die AUSERWÄHLTREN in seinem Namen führt. Vielleicht zeigt sich der selbsternannte Prophet aber nur deshalb nicht mehr, um den Nimbus des Geheimnisvollen um ihn herum etwas zu erhöhen."


    "Wie viele Mitglieder gibt es?", fragte ich.


    "Da gibt es nur Schätzungen. Aber es scheint so zu sein, dass es einen sogenannten inneren Kreis gibt, der relativ klein sein muss."


    "Was bedeutet die Tätowierung von drei Kreuzen zwischen die Schulterblätter?"


    "Vielleicht ein Zeichen der Zugehörigkeit zu diesem engeren Kreis. Aber das ist ungesichert."


    Mr. McKee sagte: "Bei allem, was wir tun, müssen wir bedenken, dass es sich bei den AUSERWÄHLTEN um eine legale Religionsgemeinschaft handelt. Bislang jedenfalls. Eine Gemeinschaft, deren Ansichten extrem sein mögen - aber in diesem Land hat jeder die Freiheit, zu glauben, was er will."


    "Aber der Zusammenhang, in dem die AUSERWÄHLTEN mit dem Überfall auf MADISON GEN-TECH stehen, ist doch unstrittig!", sagte ich.


    "Wir bewegen uns auf dünnem Eis, Jesse", erwiderte Mr. McKee. "Um so mehr, seit die Aktion in der Upper East Side ja wohl ein kompletter Flop war."


    "Der Killer, der sich Smith nannte, der Pest-Tote aus Queens und Sally Hiram hatten diese Tätowierung", gab ich zu bedenken.


    "Jesse, ich will gar nicht bestreiten, dass die Verbindung sehr wahrscheinlich ist. Ich versuche Ihnen nur klarzumachen, dass wir aufpassen müssen. Solche Organisationen haben oft ganze Armeen von Anwälten und wenn wir nicht auf der Hut sind, dann haben die uns im Handumdrehen die Hände gebunden."


    "Einstweilen scheinen diese AUSERWÄHLTE jedenfalls untergetaucht zu sein", sagte Orry.


    "Gibt es weitere Niederlassungen?", fragte Mr. McKee.


    "Keine, die uns bekannt wären", antwortete Agent Botelli.


    "Im übrigen scheint sich die Sekte im Laufe der Jahre immer mehr radikalisiert zu haben. Der Gedanke, die Sünder zu vernichten, nahm immer größeren Raum im Denken dieser Leute ein..."


    "Unter diesem Gemeindezentrum befand sich ein vollständig eingerichteter Bunker", sagte ich. "Nicht einfach nur ein Atomschutzbunker, sondern ein ABC-Schutzraum. Etwa dreißig Menschen hätten dort einen Atomkrieg, eine Naturkatastrophe oder eine schreckliche Seuche ohne weiteres überleben können. Die Luft wird gefiltert und es gibt ein perfektes Schleusensystem."


    "Worauf wollen Sie hinaus, Jesse?", fragte Mr. McKee stirnrunzelnd. "Dass die AUSERWÄHLTEN dort das Inferno abwarten wollten?"


    "Warum nicht?"


    "Der Bunker ist vermutlich noch aus den Fünfzigern."


    "Nein, ist er nicht", mischte Orry sich ein. "Wir haben das überprüft. Die Anlage ist auf dem neuesten Stand und wurde erst eingebaut, nachdem der jetzige Besitzer das Gebäude erwarb."


    "Wer ist das?", fragte Mr. McKee.


    Orry schaute auf einen Zettel. "Eine Immobilienfirma mit Sitz auf den Niederländischen Antillen. Vermutlich eine Tarnfirma der Sekte."


    "Wir sollten nach einem ABC-Schutzraum suchen", schlug ich vor. "Einen, der entweder in den letzten Jahren gebaut oder zumindest renoviert und auf den neuesten Stand gebracht wurde. Dort finden wir vielleicht Sally Hiram... und wenn wir schnell sind, unter Umständen sogar den fehlenden CX-Behälter."


    


    *


    


    Die Schreie waren furchtbar. Die Gesichter wirkten verzerrt.


    Geschwüre entstellten sie auf furchtbare Weise.


    Pestbeulen, durchzuckte es Sally.


    Glasige Augen starrten sie an.


    Sally schrie.


    Sie schnellte von ihrer Pritsche hoch, riss die Augen auf.


    Der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Ihr Mund fühlte sich trocken an. Sie versuchte zu schlucken. Es dauerte einige Momente, bis sie begriff, dass sie geträumt hatte.


    Der Raum, in dem sie sich befand war noch immer grell erleuchtet.


    Das Neonlicht tat ihr in den Augen weh.


    Sie erhob sich, fröstelte unter dem kühlen Luftzug, der aus dem Lüftungsgitter hereinwehte.


    Sally zitterte. Nicht nur vor Kälte, auch vor Angst. Sie blickte auf das Tablett, das sie auf dem Boden abgestellt hatte. Das Besteck hatte sie auf den leeren Teller gelegt.


    Ist dein Glaube stark genug?, fragte sie sich. Oder wird das Böse dich regieren...


    Sie biss sich auf die Lippe.


    Unruhe erfasste sie. Schweißperlen liefen ihr kalt über die Stirn. Ihr Puls raste.


    In ihrem Innern hörte sie die Stimme des Propheten. "Feuer muss mit Feuer bekämpft werden, das Böse mit den Mitteln des Bösen..."


    Und all die Menschen?, dachte sie.


    Ihr Atem ging schneller. Sie sollte sich vor solchen Gedanken hüten. Aber sie ließen sich nicht unterdrücken. Es ging einfach nicht.


    Sally sank zurück auf die Pritsche.


    Wie lange bin ich schon hier, in diesem Gefängnis?, dachte sie. Sie hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. Sie war so müde. Unendlich müde. Aber sobald sie die Augen schloss, sah sie die Gesichter vor sich... Diese schrecklich elenden Gesichter, so entstellt von dieser grausamen Krankheit, die man die Geißel Gottes genannt hatte.


    


    *


    


    Die Fahndung lief auf Hochtouren. Ein ganzes Team von Innendienstlern beschäftigte sich mit nichts anderem, als sämtliche Firmen ausfindig zu machen, die ABC-Schutzräume errichteten oder renovierten. Komplettanbieter waren auf diesem Gebiet leider die Ausnahme. Schließlich waren die für diese Branche seligen Zeiten des Kalten Krieges vorbei. Die Nachfrage war nahe dem Nullpunkt. Da es kaum Spezialanbieter gab, sondern fast ausschließlich Unternehmen, die ABC-Bunker unter anderem in ihrer Produktpalette hatten oder Teile davon liefern und installieren konnten, wurde die Liste entsprechend lang. Jede einzelne dieser in den gesamten USA und Kanada verstreuten Adressen würde überprüft werden müssen.


    Eine Sisyphus-Arbeit.


    Und es war noch nicht einmal gesagt, dass wir fündig wurden.


    Am frühen Nachmittag fuhren Milo und ich zum Firmengelände von MADISON GEN-TECH in New Rochelle, um noch einmal mit Ressing und Tremayne zu sprechen.


    "Irgendwie ist das deprimierend", meinte Milo während der Fahrt. "Wir kehren an den Ausgangspunkt unserer Ermittlungen zurück..."


    "Manchmal muss man das", erwiderte ich.


    "Vermutlich hast du recht. Aber das heißt nicht, dass es mir gefällt, Jesse."


    "Glaubst du mir, Alter?"


    Eine halbe Stunde später parkte ich den Sportwagen vor dem Firmengebäude. Die bewaffneten Posten hatten uns durch das Tor hereingewunken. Wir wurden erwartet.


    Tremayne und Ressing empfingen uns in einem engen Büro, das sehr sachlich und steril eingerichtet war. Die Stühle waren unbequem. Und zu unserer Überraschung war noch ein dritter Mann anwesend.


    Er ging nervös am Fenster auf und ab, als wir zusammen mit Tremayne und Ressing den Raum betraten.


    "Mr. Mercer", entfuhr es mir unwillkürlich. Alec Mercer, der Geschäftsführer von MADISON GEN-TECH drehte sich herum.


    Er verzog das Gesicht zu einem geschäftsmäßigen Lächeln und reichte mir die Hand.


    "Guten Tag, Agent Trevellian. Wie ich höre, waren Sie mit ihrer Ermittlungsarbeit bisher nicht allzu erfolgreich."


    "Leider muss ich Ihnen da recht geben."


    Ich blickte seitwärts. Milo und ich hatten uns bei Tremayne und Ressing angemeldet. Offenbar hatten die beiden Wissenschaftler nichts besseres zu tun gehabt, als gleich in Mercers Manhattaner Büro anzurufen.


    Offenbar wollte Mercer alles unter Kontrolle behalten.


    Jedes Wort, das seine Leute über die Lippen brachten.


    Mich machte das mehr als misstrauisch. Mein Instinkt meldete sich. Ein Instinkt, der mich in vielen Jahren als G-man selten im Stich gelassen hatte. Etwas ist hier faul, ging es mir durch den Kopf. Ich zermarterte mir das Hirn darüber, was es sein mochte...


    "Vielleicht ist es gar nicht schlecht, dass Sie auch hier sind, Mr. Mercer", meinte Milo. "Wir sind in erster Linie hier, um Antworten auf einige Fragen zu bekommen, die sich im Zusammenhang mit Dr. George Hiram stellen..."


    "Ach ja?" Mercer hob die Augenbrauen. Die beiden Wissenschaftler schwiegen.


    "Aus welchem Grund hatte er keinen Zugang mehr zum Laborbereich? Weshalb wurde er wie eine Art Pensionär behandelt?", fragte Milo.


    "Firmeninterna", sagte Mercer schnell, bevor Ressing oder Tremayne auch nur Luft geholt hatten. "Ich sehe keinen Zusammenhang mit dem Verschwinden des CX-Behälters. Und darum geht es ja wohl."


    "Es geht auch um den Mord an Hiram", warf ich ein. "Sie zeigen nicht viel Interesse an der Frage, wer Ihren Mitarbeiter umgebracht hat."


    "Das ist eine Unterstellung!", ereiferte sich Mercer. "Warum tun Sie nicht einfach Ihren Job, Agent Trevellian! Aber statt dessen kommen Sie hier her und sprechen haltlose Verdächtigungen aus."


    "Ich habe keine einzige Verdächtigung ausgesprochen", erwiderte ich kühl. "Und was Ihre Anwesenheit hier angeht es hat Sie niemand darum gebeten, Mr. Mercer. Tatsächlich überlege ich mir, ob es nicht besser ist, Sie einzeln zu vernehmen..."


    Jetzt mischte sich Dr. Ressing ein.


    "Ich finde, wir können ruhig offen darüber sprechen, Mr. Mercer..." Er wandte sich an mich. "Sehen Sie, Hiram wechselte vor zwei Jahren von Fürbringer do Brasil hier her. Eine Kapazität, von der wir uns eine Menge versprochen haben."


    "Und das hat sich nicht bewahrheitet?", hakte ich nach.


    Ressing zuckte die Achseln.


    "Wie man es nimmt. Das Problem war, dass ihm sein bisheriger Erfolg wohl etwas zu Kopf gestiegen war. Er war einfach unfähig, in einem Team zu arbeiten."


    Und Tremayne ergänzte: "Bei Fürbringer do Brasil hat er seine Abteilung mehr oder minder wie ein Alleinherrscher regiert. Aber damit lag er hier natürlich völlig daneben... Er konnte sich nicht einordnen."


    "Und es hat zwei Jahre gedauert, bis Ihnen das aufgefallen ist?"


    "Sie können sich Ihren süffisanten Unterton sparen, Trevellian", maulte Mercer.


    "Wie wär's, wenn Sie es uns erklären", erwiderte ich.


    Mercer atmete tief durch, vergrub die Hände in den Hosentaschen. "Es gab von Anfang an Probleme", erläuterte er dann in gedämpftem Tonfall. "Aber schließlich war dieser Mann für uns eine Investition, die wir nicht so schnell abschreiben wollten."


    "Sie haben ihn weiter bezahlt..."


    "Wir konnten aus dem Vertrag nicht raus. Jedenfalls nicht so einfach..."


    Irgendwie klang das in meinen Ohren nicht sonderlich überzeugend.


    Jetzt meldete sich Tremayne zu Wort. "Man soll über Tote nichts Negatives sagen, aber..." Er stockte. Dann fuhr er fort: "Ich glaube, er stand ziemlich unter dem Einfluss seiner jungen Frau..."


    "Sally Hiram."

  


  
    "Sie kennen Sie?", fragte Tremayne. "Ich begegnete ihr bei einem Abendessen und zu verschiedenen anderen gesellschaftlichen Anlässen. Ich glaube, sie hatte ziemlich merkwürdige Ansichten, war irgendwie etwas esoterisch angehaucht oder so..." Er zuckte die Achseln.


    "Sally Hiram ist höchstwahrscheinlich Mitglied einer Sekte, die sich die AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE nennt", sagte ich. "Und es gibt Grund zu der Annahme, dass der verschwundene CX-Behälter in den Händen dieser Leute ist..."


    "Das klingt beunruhigend", stellte Ressing fest.


    "Das ist eine Untertreibung", erwiderte ich.


    "Was haben diese Leute damit vor?"


    "Vielleicht den Weltuntergang etwas beschleunigen. Wie weit sind Sie mit der Entwicklung eines passenden Impfstoffes gewesen?"


    "In ein bis zwei Jahren wäre er anwendungsreif gewesen", sagte Ressing.


    Und Mercer fragte: "Wo ist diese Sally Hiram?"


    "Sie ist verschwunden", erwiderte ich.


    Mercer war jetzt etwas ärgerlich. "Warum lassen Sie uns so lange zappeln und Blut und Wasser schwitzen? Verdammt, warum erfahre ich das alles erst jetzt?"


    "Ich verstehe Ihre Aufregung nicht", erwiderte ich sachlich.


    "Ach, nein? Jetzt liegt doch alles auf der Hand! Die Einbrecher verfügten über Detailkenntnisse unserer Labors und Anlagen. Sie kannten die Code-Bezeichnungen, mit denen die Bakterienkulturen bezeichnet worden waren. Schließlich haben sie ganz gezielt nach einem bestimmten CX-Behälter gegriffen! Von wem können sie diese Informationen wohl gehabt haben?"


    "Sie denken an Hiram und seine Frau."


    "Sie etwa nicht?"


    "Natürlich. Deswegen möchten wir auch unbedingt wissen, welchen konkreten Anlass es gab, um Hiram so schlagartig zu suspendieren. Die menschlichen Schwierigkeiten in Ihrem Team dauerten doch schon länger an."


    Die drei sahen sich an. Sie konnten sich nicht in unserer Gegenwart absprechen, aber ich mir war klar, dass sie im Moment genau das gerne getan hätten.


    Mercer meldete sich schließlich als erster zu Wort.


    "Wir hatten den Verdacht, dass Hiram Daten und Proben entwendet hat. Wir dachten eigentlich daran, dass er sie der Konkurrenz zuspielen oder bei einem eventuell bevorstehenden Wechsel in einen anderen Konzern dorthin mitnehmen würde. Als eine Art Mitbringsel zum Einstand sozusagen. Allerdings hatten wir keine Beweise, die vor Gericht ausgereicht hätten.


    Hiram hätte uns verklagen können. Das war einer der Gründe, weshalb wir recht großzügig zu ihm waren. Aber wie es scheint, haben wir in eine ganz falsche Richtung gedacht. Das, was Sie sagen, macht viel mehr Sinn, Mr. Trevellian." Mercer hob die Hand. Seine Gestik signalisierte Nervosität. "George Hiram muss unter dem Einfluss dieser Sekte gestanden haben! Daran kann es doch nun kaum noch einen Zweifel geben." Er wandte sich an Ressing. "Erwähnten Sie nicht, dass Hiram sich in letzter Zeit verstärkt mit religiösen Fragen beschäftigte?"


    "Das stimmt", sagte Ressing. "Ich hielt das für Anwandlungen, die einer bekommt, der viel Stress hat, aber nun..."


    "Und wer sollte Ihrer Meinung nach für Hirams Tod verantwortlich sein?", fragte Milo.


    "Ich nehme an, diese Auserwählten", sagte Mercer schulterzuckend. "Wer weiß, vielleicht hat Hiram erkannt, auf wen er sich eingelassen hatte und hat dann versucht auszusteigen..." Mercer lächelte dünn. "Wie gesagt, es ist Ihr Job, solche Mutmaßungen anzustellen."


    "Sie sagen es", nickte ich.


    


    *


    


    "Sie hat getobt wie eine Berserkerin", sagte Melvin.


    Der Weißhaarige nickte.


    Ein mildes, wissendes Lächeln stand in Josiah Morgans kantigem Gesicht.


    "Das ist der Dämon, der sie beherrscht. Das Böse ist in ihr. Es ist schade um sie..."


    "Noch kann sie keine Zeichen der Krankheit tragen..", gab Melvin zu bedenken.


    "Ich weiß es auch so", erwiderte Morgan.


    Er schloss die Augen, kniff sie geradezu zusammen. Er sah aus, als fühlte er eine große, fast übermenschliche Anstrengung. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er begann zu zittern. "Ich weiß es..", murmelte er. "Ich weiß es..."


    Melvin schluckte.


    "Sie muss aus unserer Welt getilgt werden", sagte der selbsternannte Prophet dann in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Kalte Grausamkeit klang aus seinen Worten heraus. "Das Gift ihrer armen Seele wird sonst alle zu Dienern des Bösen machen..." Er sah Melvin sehr ernst an, legte ihm eine Hand auf die Schulter. Morgans Blick hatte in diesem Moment etwas Stechendes. "...und aus wem sollte dann die neue Menschheit hervorgehen, die nach dem großen Weltenbrand die Erde zu Gottes Wohlgefallen bevölkern wird? Komm..."


    Sie gingen durch einen kahlen Flur.


    Der bewaffnete Posten vor der verriegelten Stahltür sah Morgan etwas verwundert an.


    Der Weißhaarige deutete auf die Verriegelung.


    "Aufmachen!", befahl er.


    "Aber..."


    "Töte sie!"


    Der Wächter blickte etwas unschlüssig drein. Mit der Rechten umfasste er den Griff der MPi, die er an einem Riemen über der Schulter trug.


    Morgans Augen wurden unnatürlich groß.


    Sein Gesicht veränderte die Farbe. Es wurde dunkelrot.


    Die Ader an seiner Schläfe pulsierte. "Worauf wartest du?", schrie er. "Sie wird uns alle ins Verderben reißen! Töte sie! Ich kann die böse Macht fühle, die in ihr wohnt. Sie greift nach unseren Seelen!"


    Morgan entriss dem Wächter die MPi.


    Er lud die Waffe mit einer entschlossenen Bewegung durch.


    "Aufmachen!", kreischte er.


    Melvin wich zur Seite.


    Der Wächter machte sich indessen daran, die Verriegelung zu lösen.


    Die Tür sprang auf.


    Josiah Morgan hielt die MPi in Richtung der Pritsche. Er drückte ab. Rot züngelte das Mündungsfeuer aus dem kurzen Lauf heraus. Zwanzig, dreißig Projektile zischten durch die Luft, fraßen sich in den Putz an den Wänden und durchsiebten die Pritsche. Die Wucht der Geschosse ließ die Pritsche emporschnellen. Für einen kurzen Moment schien sie zu tanzen, ehe sie durchlöchert zu Boden krachte.


    Morgan hielt inne.


    Sein Gesicht war eine Maske fanatischen Hasses.


    Er trat einen Schritt vor, ließ den Blick durch den engen, zellenähnlichen Raum schweifen.


    Ein kalter Wind wehte ihm aus dem Lüftungsschacht entgegen. Das Metallgitter, mit dem er verschlossen war, saß nicht richtig in seiner Verankerung. An einer Seite war es verbogen.


    Morgan durchschritt den leeren Raum.


    Von Sally Hiram war hier keine Spur mehr.


    So als wäre sie niemals hier gewesen.


    Der Lüftungsschacht befand sich etwa in Brusthöhe. Morgan riss mit einem wütenden Aufschrei auf den Lippen daran. Das Gitter fiel aus der Halterung heraus. Scheppernd kam es zu Boden. Dahinter lag der kreisrunde Eingang zu einem röhrenartigen Schacht. Platz genug für eine zierliche Person wie Sally Hiram. Wütend ballerte Josiah Morgan in die Finsternis dieser Röhre hinein.


    Dann wirbelte er herum.


    Seine Nasenflügel bebten.


    "Sie darf nicht entkommen!", zischte er.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen begann der Dienst etwas früher als gewohnt. Das Telefon klingelte mich aus dem Bett. Ich war sofort hellwach, als ich erfuhr, worum es ging. Unsere Innendienstler hatten in der Nacht eine heiße Spur ausgegraben. Es gab eine Firma in Paterson, New Jersey - nur ein paar Meilen jenseits des Hudson Rivers - , die vor kurzem Luftfilter und Dekontaminationsschleusen verkauft hatte, wie man sie in ABC-Schutzräumen einsetzte. Der Kunde war eine Immobilienfirma namens Parker Sarrasco in Newark gewesen - und die gehörte zu hundert Prozent genau dem Postfach-Unternehmen auf den Niederländischen Antillen, das auch als Besitzer des Gemeindezentrums in der Upper East Side fungierte.


    So etwas nannte man einen Volltreffer.


    Minuten später holte ich Milo an der bekannten Ecke ab.


    Ich ließ den Sportwagen mit Blaulicht über den Broadway jagen.


    Selbst zu dieser frühen Stunde war hier schon Verkehr genug, um einen gehörig aufzuhalten, wenn man es eilig hatte. Ich bog in die Canal Street ein. Augenblicke später fuhren wir in den Holland Tunnel ein.


    Unser Ziel lag in Jersey City.


    Parker Sarrasco besaß dort ein ehemaliges Industriegelände. Dorthin waren die Luftfilter und Dekontaminationsschleusen geliefert worden.


    Jetzt wurde das Gelände von Polizeikräften aus Jersey City umstellt.


    Von uns waren gut ein Dutzend Agenten auf dem Weg dorthin.


    "Dein Riecher war richtig", meinte Milo anerkennend, als wir aus dem Holland-Tunnel auf der New Jersey-Seite wieder hervortauchten. "Offenbar müssen wir tatsächlich nach einem ABC-Bunker suchen..."


    Ich blieb skeptisch.


    Wir erreichten das Gelände von Parker Sarrasco.


    Abbruchreife Lagerhallen waren im Licht der Morgensonne zu sehen, die blutrot am Horizont auftauchte. Eine Industriebrache in guter Lage. Wenn man ein paar Jahre wartete, konnte man sie vermutlich für das Doppelte verkaufen, denn rings herum schossen die Firmen nur so aus dem Boden. Die Preise stiegen.


    Einem Kollegen der Polizei von Jersey City zeigten wir unsere Ausweise. Er winkte uns hindurch.


    Medina und Caravaggio waren bereits vor uns da.


    Wir stiegen aus.


    Orry kam auf uns zu, während Clive Caravaggio noch mit einem Kollegen der hiesigen Polizei sprach.


    "Hallo Jesse", begrüßte er mich. "Ich fürchte, man hat uns alle umsonst aus den Federn geholt."


    "Wieso?"


    "Bis jetzt lässt sich hier nichts finden..."


    "Ich dachte, diese Kontaminationsschleusen und Filter wären hier her geliefert worden!"


    "Sind sie auch."


    "Und?"


    "Von hier aus sind sie dann offenbar weitertransportiert worden. Weiß der Geier wohin..." Orry zuckte mit den Schultern. "Einen ABC-Bunker gibt es hier jedenfalls nicht. Ich habe schon mit den Kollegen der Jersey Police gesprochen."


    "Was ist mit der Immobilienfirma, der dieses Grundstück gehört?"


    "Parker und Sarrasco?"


    "Eine Scheinfirma dieser Sekte..."


    "Angeblich ist ein Vertreter des Unternehmens auf dem Weg hier her", meinte Orry. "Kollegen von uns durchsuchen gerade die Büroräume."


    "Ich hoffe, es kommt auch etwas dabei heraus", meinte Milo.


    


    *


    


    Eine schwarze Limousine fuhr vor. Es handelte sich um eine Sonderanfertigung mit Überlänge. Offenbar wurde in der Immobilienbranche ganz gut verdient. Die Türen öffnete sich.


    Ein grauhaariger, untersetzter Mann mit hoher Stirn stieg aus.


    Wir gingen ihm entgegen.


    "Sanders von Parker Sarrasco", stellte er sich vor.


    Wir hielten ihm unsere Ausweise hin, die er mit einem Nicken zur Kenntnis nahm.


    Orry machte keine Umschweife. Er fragte sofort nach dem Verbleib der Lieferung aus Paterson.


    "Tut mir leid, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen", erklärte Sanders mit unbewegtem Gesicht. "Wir kaufen und verkaufen Grundstücke und Gebäude, sonst nichts."


    "Ich nehme an, dass über diese Lieferungen entsprechende Unterlagen bestehen", mischte ich mich ein. "Und die werden unsere Kollegen vermutlich sehr bald ans Tageslicht bringen."


    Sanders atmete tief durch. "Glauben Sie, ich kenne jede Buchung unseres Unternehmens auswendig?"


    "Bauteile eines ABC-Schutzraums sind keine sehr alltägliche Ware", erwiderte ich.


    Orrys Handy klingelte.


    Unser Kollege nahm den Apparat ans Ohr, sagte zweimal kurz hintereinander "Okay" und nickte dabei. Dann schaltete er das Gerät ab.


    Anschließend wandte Orry sich an Sanders.


    Das Gesicht unseres indianischen Kollegen war sehr ernst.


    "Sie sollten mit uns zusammenarbeiten, Mr. Sanders. Es gibt Unterlagen, die die Lieferung beweisen. Fragt sich nur, wo das Zeug geblieben ist."


    "Es handelt sich nicht um illegale Güter", war Sanders' kühle Erwiderung.


    "Es geht um Entführung und Mord", sagte ich. "Und wenn Sie da hineingezogen werden wollen, dann behindern Sie ruhig weiter unsere Ermittlungen... Ihr Unternehmen befindet sich im Besitz einer Scheinfirma auf den Niederländischen Antillen, die wiederum die Tarnadresse einer obskuren Sekte darstellt. Und diese Sekte bringen wir mit den Verbrechen in Verbindung..."


    "Damit habe ich nichts zu tun" sagte Sanders. "Ich habe keine Ahnung, wer die Geldgeber sind, die..."


    "Schon gut", unterbrach ich ihn. "Wo sind die Sachen geblieben, verdammt noch mal?"


    "Meine Güte, das ist Monate her! Ich weiß es nicht!"


    Sanders schrie es beinahe. Er war sichtlich nervös. "Es kam ein Anruf" sagte er dann. "Es hieß einfach nur, dass alles abgeholt würde. Ich habe mich nicht weiter darum gekümmert."


    "Warum nicht?"


    "Wie Sie richtig sagten, gehört unser Unternehmen einem Konsortium auf den Niederländischen Antillen. Von dort kam die Anweisung. Es war ein Gefallen, um den man uns gebeten hat und warum sollten wir da groß fragen?"


    


    *


    


    Sally fühlte sich schwach und elend. Sie taumelte vorwärts.


    Schweißperlen rannen ihr über das Gesicht.


    Sie zitterte.


    Ich muss es tun, dachte sie. Ich muss einfach...


    Sie wankte die enge Seitenstraße entlang. Eine streunende Katze huschte hinter übervollen Mülleimern hervor und jagte quer über die Straße.


    Sally zuckte zusammen.


    Sie drehte sich um. Ihr Puls raste. Stundenlang war sie einfach nur gelaufen. Durch dunkle Straßen und enge, schmale Seitengassen. Bei jedem Geräusch war sie bis ins Mark erschrocken.


    Und immer war ihr so, als würde sie beobachtet.


    Sie werden mir folgen, ging es ihr durch Kopf. Es hat keine Sinn! Du bist zu schwach, Sally... Sie versuchte gegen diese lähmenden Gedanken anzukämpfen, so gut es ging.


    Aber sie fühlte kaum noch Kraft in sich.


    Sie lehnte gegen die Wand eines Brownstone-Hauses.


    Ein Wagen bog um die Ecke. Sally drückte sich an die Wand.


    Sie wartete ab. Es war schon ziemlich hell geworden.


    Der Wagen jagte die schmale Straße in viel zu hohem Tempo entlang.


    Sally hielt den Atem an. Sie duckte sich hinter einen rostigen Ford, den jemand halb auf dem Bürgersteig geparkt hatte.


    Die Bremsen des Fords quietschten. Türen wurden geöffnet.


    "Sie muss hier irgendwo sein!", rief eine heisere Männerstimme.


    Sally zitterte. Sie hörte die Schritte näherkommen.


    Nur Augenblicke blieben ihr.


    Aber sobald sie sich erhob, würde sie ins Blickfeld der Verfolger geraten.


    Sie legte sich flach auf den Boden und rollte sich unter den parkenden Wagen.


    Dann verhielt sie sich still. Sie wagte kaum zu atmen.


    Die Schritte hatten sie erreicht.


    Sally sah nur die Füße von zwei Verfolgern.


    Sie hörte ein ratschendes Geräusch, so als ob jemand eine Waffe durchlud.


    "Verdammt, wo kann sie geblieben sein?"


    "Jedenfalls kann sie sich nicht in Luft auflösen..."


    "Hier ist sie jedenfalls nicht..."


    Die Schritte entfernten sich. Sally rührte sich noch immer nicht. Eine ganze Weile noch blieb sie unter dem parkenden Wagen liegen. Auch noch, als sie hörte, wie die Verfolger in den Wagen stiegen und davonfuhren.


    Tränen standen in ihren Augen.


    Ich will leben, dachte sie und blanke Verzweiflung stieg in ihr auf. Für mich ist es zu spät, ging es ihr durch den Kopf.


    Viel zu spät...


    Es ist nicht richtig, Hunderttausende oder noch mehr Menschen umzubringen, dachte sie. Selbst im Namen des Kampfes gegen das Böse nicht... Unter der Oberfläche hatte diese Erkenntnis immer in ihr geschlummert. Aber sie war verschüttet gewesen. Verschüttet durch die mit sonorer Stimme vorgetragenen Worte des Propheten Josiah Morgan - jenem Mann, von dem Sally geglaubt hatte, er sei die Sense Gottes.


    Das sind die Einflüsterungen des Bösen, hörte sie eine andere Stimme in ihrem Kopf. Und vor ihrem inneren Auge sah sie dabei Josiah Morgans kantiges Gesicht vor sich.


    Sie schüttelte sich.


    "Nein!", stieß sie hervor.


    Verzweifelt versuchte sie, diese Gedanken abzuschütteln.


    Aber sie waren einfach in ihr und würden sie weiter verfolgen. Es war ein gnadenloser Kampf, der in ihrem Inneren stattfand. Sally fühlte sich elend.


    Sie kroch aus ihren Versteck hervor. Sie war ziemlich dreckig geworden.


    Sie wankte vorwärts, bog in eine andere Straße ein, blickte sich alle paar Schritte um. Schüttelfrost hatte sie erfasst.


    Ich habe Fieber, ging es ihr durch den Kopf. Bestimmt! Das erste Zeichen der Geißel Gottes... Oder nur Einbildung...


    Alles wirbelte in ihren Gedanken durcheinander.


    Es fiel ihr schwer, sich überhaupt auf etwas zu konzentrieren.


    Schließlich erreichte sie eine etwas belebtere Straße. Um diese Zeit waren noch keine Passanten unterwegs. Aber es quälten sich bereits Autoschlangen durch die Straßen der Riesenstadt New York.


    Wo bin ich?, dachte sie.


    Sie hatte etwas die Orientierung verloren. Ihre Flucht war ein heilloses Davonlaufen gewesen. Ohne Ziel, ohne Plan. Nur diktiert von nackter Angst.


    Das Zittern erfasste ihren gesamten Körper.


    Sie blieb stehen.


    An der nächsten Ecke sah sie eine Telefonzelle.


    Sie wankte darauf zu. Mit nervösen, hektischen Bewegungen holte sie eine Handvoll Kleingeld aus den Taschen ihrer Jeans heraus. Sie steckte ein paar Münzen in den Schlitz.


    Und dann wählte sie eine bestimmte Nummer.


    Sie musste sich sehr konzentrieren, um sich an die Reihenfolge der Zahlen richtig zu erinnern.


    Es war die Nummer des FBI Field Office von New York City.


    


    *


    


    Gegen Mittag waren wir zurück im Hauptquartier an der Federal Plaza.


    Zusammen mit Orry und Clive saßen wir in unserem Dienstzimmer vor dem Bildschirm, um doch noch irgendeinen Strohhalm zu finden, der uns in dieser Sache weiterbringen konnte.


    Max Carter von der Fahndungsabteilung schaute zwischendurch kurz bei uns herein.


    "Wir haben einen Wagen gefunden, der höchstwahrscheinlich diesem mysteriösen Killer namens Smith gehörte", berichtete er uns. "Jedenfalls lag im Handschuhfach ein Führerschein mit Lichtbild - allerdings auf einen ganz anderen Namen. Milton Leclerk."


    "Und?", hakte ich nach. "Haben wir irgend etwas unter diesem Namen?"


    "Nein, gar nichts. Straffällig ist der Mann nie gewesen. Zumindest nicht so, dass es aktenkundig wurde. Aber vielleicht finden wir noch was raus."


    Jedes Detail konnte am Ende entscheidend sein.


    Milo wollte gerade aufstehen, um sich einen Becher Kaffee zu holen, da schrillte das Telefon.


    Ich nahm ab.


    "Hier Agent Trevellian, FBI", meldete ich mich korrekt.


    Die Stimme am anderen Ende der Leitung war mir bekannt.


    "Jesse..." flüsterte sie. Ich hörte ihren Atem. Eine Frau in höchster Todesangst. Die Stimme vibrierte. "Können Sie mich hören?"


    Es war Sally Hiram, da gab es für mich keinen Zweifel.


    Ich drückte einen Knopf und das Gespräch wurde aufgezeichnet. Ich schaltete den Lautsprecher ein, damit alle im Raum mithören konnten.


    Milo ging kurz hinaus, um zu veranlassen, dass der Anruf zurückverfolgt wurde.


    "Jesse, hören Sie mir gut zu..."


    "Sagen Sie nur wo Sie sind, Sally!"


    "Das spielt keine Rolle..."


    Der Geräuschkulisse nach telefonierte sie aus einer Zelle heraus. Im Hintergrund war Motorenlärm zu hören.


    "Hören Sie mich Jesse... Es wird es etwas Furchtbares geschehen! Sie werden einen grausamen Plan vollenden und ich weiß nicht..." Sie stockte. Ich hörte sie schlucken. "Ich kann nicht glauben, dass Gott das will... Ich bin so verwirrt..."


    "Wer sind SIE?" fragte ich. "Die AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE?"


    Ich musste sie irgendwie dazu animieren weiter zu reden.


    Das Gespräch durfte auf keinen Fall abreißen.


    "Sie wissen davon?"


    "Sie sprachen von einem Plan..."


    "Die Geißel Gottes soll New York vernichten", brachte sie dann hervor. "Die U-Bahn... Von der U-Bahn aus wird sie sich über die ganze Stadt verbreiten... Mein Gott... Sie..."


    "Bleiben Sie dran, Sally!", rief ich.


    "Ich bin ganz verwirrt... Ich will nicht sterben!" Ich hörte sie schluchzen.


    "Wenn Sie mir sagen, wo Sie sind, komme ich zu Ihnen", versprach ich. "Dann kann ich Ihnen helfen."


    "Mir helfen?", echote sie.


    Ihre Stimme klang müde. Fast lethargisch.


    Ich fragt mich, was um alles in der Welt mit ihr geschehen sein mochte.


    Plötzlich sagte sie: "Mir kann niemand mehr helfen..."


    "Wo sind Sie?", fragte ich noch einmal.


    "Sie kommen..."


    "Wer...?"


    "Die Männer des Propheten! Mein Gott!"


    Das letzte war beinahe ein Schrei.


    "Sally!", rief ich.


    Aber es war zu spät. Die Verbindung war unterbrochen.


    


    *


    


    Das Gespräch konnte zu einer Telefonzelle in der Bronx zurückverfolgt werden. Wir machten uns sofort mit mehreren Wagen auf den Weg.


    "Sie klang, als wäre sie wirklich in Gefahr", meinte ich unterwegs, während ich den Sportwagen über den Broadway lenkte.


    "Vor allem klang sie etwas durcheinander", erwiderte Milo ziemlich nüchtern. "Jesse, es spricht viel dafür, dass sie freiwillig mit ihren 'Entführern' mitgegangen ist. Die Tätowierung deutet darauf hin, dass sie eine der AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE ist. Warum sollten die es jetzt plötzlich auf sie abgesehen haben?"


    "Vielleicht ist sie abtrünnig geworden..."


    "Jesse!"


    "Worauf willst du hinaus, Milo?"


    "Ich frage mich einfach nur, ob wir nicht manipuliert werden."


    "Warten wir es ab!"


    Die Telefonzelle, von der aus der Anruf gekommen sein musste, lag an einer vierspurigen Straße. Wir hielten am Straßenrand, stiegen aus. Ein paar Meter dahinter parkten Clive Caravaggio und 'Orry' Medina mit einem Chevy unserer Fahrbereitschaft. Unser Kollege Fred LaRocca war mit ihnen hergefahren.


    Wir sahen uns um.


    Es war keine gute Gegend. Mindestens jedes zweite Haus schien leerzustehen. Hier und da waren Fenster zerstört und mit Spanplatte vernagelt. Graffitis prangten an den Wänden.


    Ein herzliches FUCK OFF!, begrüßte uns in grellgelb von einer ansonsten dunkelgrauen Hauswand.


    Orry nahm sich die Telefonzellen vor, die an der Ecke standen.


    Es waren insgesamt vier, dicht nebeneinander.


    Nur eine einzige funktionierte überhaupt. Und wie diese dem allgegenwärtigen Vandalismus hatte entgehen können, war ein Rätsel.


    Die vierspurige Straße war stark befahren.


    "Die Anruferin ist längst über alle Berge!" war Orry überzeugt. "Wir hätten gar nicht erst herzufahren brauchen..."


    "Sie kann sich nicht in Luft aufgelöst haben", widersprach ich.


    "Sie kann sonstwo sein, Jesse!" erwiderte Milo ernst.


    Er hatte natürlich recht. Vor allem dann, wenn sich seine Vermutung bestätigte, dass wir manipuliert werden sollten.


    Aber ich hatte ein anderes Gefühl bei der Sache.


    Ich ging in die Telefonzelle und überlegte.


    Ein Telefonbuch gab es nicht mehr in der Zelle.


    Jemand hatte es herausgerissen.


    Hier, an dieser Stelle hat sie gestanden, ging es mir durch den Kopf. Und dann hatte Sally jemanden gesehen. So musste es gewesen sein. Panik hatte sie erfüllt...


    Ich verließ die Zelle.


    "Wahrscheinlich haben Sallys Verfolger sie gekriegt", meinte Milo.


    "Wo ist die nächste U-Bahnstation?", fragte Orry. "Ich an ihrer Stelle würde dorthin flüchten..."


    "Ich glaube zwei Straße weiter", sagte Clive Caravaggio.


    "Aber wer sagt uns, dass sie sich hier auskennt?"


    Ein dumpfer Knall übertönte für den Bruchteil einer Sekunde den Straßenlärm.


    Kurz darauf geschah dasselbe noch einmal.


    Ich wirbelte herum. Zwei Schüsse. Daran gab es für mich keinen Zweifel.


    "Das kam dort her!", rief Milo. Er hatte bereits seine P226 in der Hand und deutete mit der Linken in Richtung des fünfgeschossigen Hauses an der Ecke. Im Erdgeschoss war früher mal ein Lebensmittelladen gewesen. Die Reklameschilder waren zum Teil noch vorhanden. Manche hatten Sprayer in ihre Bilder einbezogen. Der Putz bröckelte von den Wänden. Hier und da wurde der Blick auf die Steinwände freigegeben.


    Die oberen Geschosse waren Wohnungen.


    Die Fenster waren zum Teil eingeschlagen. Das Ganze wirkte wie eine Ruine und man konnte nur hoffen, dass niemand mehr darin wohnte.


    Wieder war ein Schuss zu hören.


    An einer der zerstörten Fenster im zweiten Stock war für Sekunden eine dunkle Gestalt zu sehen.


    Ich überlegte nicht lange.


    Mit der Waffe in der Hand stürmte ich vorwärts.


    Nur Sekunden später hatte ich den Eingang erreicht. Eine Tür gab es nicht mehr.


    Milo war mir auf den Fersen.


    Vielleicht hatte Sally Hiram sich hier her retten können und sich vor ihren Verfolgern versteckt. Es war zumindest eine Möglichkeit...


    Die Aufzüge funktionierten nicht.


    Es gab keinen Strom.


    Mit weiten Schritten hetzte ich die Treppenstufen hinauf.


    Die anderen folgten mir.


    Nur Augenblicke brauchte ich, um den zweiten Stock zu erreichen. Hier waren tatsächlich früher Wohnungen gewesen, wenn man nach dem Grundriss urteilte. Allerdings war alles herausgerissen worden, was sie bewohnbar gemacht hätte. Es gab keine Türen, kaum noch unbeschädigte Fenster und selbst der Fußbodenbelag fehlte.


    Ein Labyrinth.


    Ich tastete mich vorsichtig vor, wandte für den Bruchteil einer Sekunde den Kopf und sah Milo, der mich von hinten absicherte.


    Die P226 hielt ich mit beiden Händen.


    Ich hörte Schritte.


    Und Stimmen.


    "Ein verdammt guter Schuss, Buddy", sagte irgend jemand.


    Und dann tauchte in der nächste Sekunde eine hoch aufragende Gestalt in dem engen Flur auf. Ein Mann in schwarzer Ledermontur.


    Er hielt eine große Magnum in der Linken.


    Sein Gesicht verzog zu einer Maske des Entsetzens, als er in den Lauf meiner P226 blickte.


    "Waffe weg! FBI!", brüllte ich.


    Der Kerl in Leder grunzte etwas Unverständliches, riss die Magnum empor und feuerte sofort wild drauflos.


    Ich ließ mich seitwärts fallen, prallte gegen die Wand und schoss meine P226 ab. Tückische Querschläger ritzten am Beton.


    Funken blitzen auf.


    Ich feuerte ein zweites Mal.


    Der Kerl in Leder schrie auf. Die Kugel erwischte ihn an der Schulter seines Waffenarms. Er wurde nach hinten gerissen.


    Der Schuss aus seiner Magnum ging in die Decke. Der Mann taumelte zurück, strauchelte und rutschte an der von Schimmel angefressenen Wand hinunter. Er hielt sich die Schulter.


    Milo stürmte jetzt vor, während ich wieder auf die Beine kam.


    Mit wenigen Sätzen war Milo bei dem am Boden Liegenden. Der versuchte, seine Waffe erneut zu heben. Aber das gelang ihm nicht. Ein Zittern ging durch seinen Arm, der ihm nicht mehr so recht zu gehorchen schien. Milo kickte ihm die Waffe aus der Hand. Sie rutschte drei Meter über den Boden.


    Milo richtete die Waffe auf den Kerl in Leder.


    Dieser bleckte die Zähne wie ein Raubtier.


    "Alles Okay", meinte Milo.


    Ich hatte mich indessen bis zu der Tür vorgearbeitet, durch den der Mann in den Flur getreten war.


    Ich blickte in einen kahlen Raum.


    Auf dem nackten Beton lag eine Gestalt lang hingestreckt.


    Das Gesicht sah ich nur von der Seite.


    Zwischen den Schulterblättern war die Jacke des Mannes durch ein Projektil zerfetzt. Eine Blutlache hatte sich gebildet.


    Neben dem Toten lag eine Pistole.


    Ich trat an die Leiche heran, kniete nieder und drehte den Mann etwas herum. Das Gesicht kannte ich nicht. Aber etwas ließ mich stutzen.


    Er trug ein Goldkettchen um den Hals, an dem ein kleines Amulett hing. Drei Kreuze hoben sich von einer kreisförmigen Oberfläche ab.


    Das Zeichen der AUSERWÄHLTEN!


    


    *


    


    Ich zuckte hoch, als ich ein Geräusch hörte.


    Eine weitere Tür führte in einen Nebenraum.


    Ich tastete mich bis dorthin vor.


    Dann hörte ich Schritte aus dem Nebenraum heraus.


    Als ich versuchte eben einen Blick ins Innere zu werfen, knatterte eine Maschinenpistole los. Rot züngelte das Mündungsfeuer aus einem kurzen Lauf heraus und ein Kugelhagel von mindestens dreißig Geschossen wurde in meine Richtung abgefeuert.


    Blitzschnell zog ich mich zurück in meine Deckung.


    Kurz nachdem der Kugelhagel verebbte, hörte ich Schritte.


    Ich setzte alles auf eine Karte, stürmte in den Raum hinein und hielt dabei meine P226 im Anschlag.


    Ein kühler Luftzug kam mir entgegen. Er rührte von einem zerstörten Fenster her. Einen Ausgang gab es aus diesem Raum nicht, es sei denn durch das Fenster.


    Ich rannte hin.


    Ein Sprung aus dem zweiten Stock ist genau so hoch, um sich dabei den Hals zu brechen.


    Ich blickte durch das Fenster in einen Hinterhof.


    Aber in der nächsten Sekunde musste ich mich ducken. Ein Feuerstoß von drei, vier Schüssen, ließ mich zusammenzucken. Die Kugeln ließen das Holz des längst völlig verzogenen Fensterrahmens splittern. Einen Moment später kam ich aus meiner Deckung hervor und sah eine Gestalt über den Hinterhof davonlaufen. Ein Mann, schätzungsweise etwas kleiner als der, den ich außer Gefecht gesetzt hatte. Aber er trug ebenfalls eine Ledermontur. Auf dem Rücken war in blutroten Buchstaben das Wort TERROR aufgestickt. Mit einer Hand wirbelte er die MPi herum, mit der er bewaffnet war. Ein Feuerwerk ungezielter Schüsse. Er musste ziemlich große Angst haben.


    Ein paar Meter noch und er verschwand hinter der ausgebrannten Ruine eines Lastwagens, den man genauso ausgeschlachtet hatte, wie alles andere hier. Lediglich das Firmenemblem des ehemaligem Lebensmittelladens im Erdgeschoss hatte man ihm noch gelassen.


    Etwa in der Mitte des Hinterhofs lag ein weiterer Toter.


    Der Mann nahm eine seltsam verrenkte Stellung ein. Seine Rechte hatte sich um den Griff einer Pistole mit langgezogenem Schalldämpfer gekrallt. Er trug Schlips und Kragen, dazu ein kleinkariertes Jackett.


    Der Flüchtende mit dem Wort TERROR auf der Lederjacke konnte mit seiner Ballerei dafür nicht verantwortlich sein.


    Dazu war die Blutlache viel zu groß, die sich neben dem Toten gebildet hatte.


    Ich blickte aus dem Fenster.


    Unten befand sich ein völlig überfüllter Müllcontainer mit halbverrotetem Verpackungsmaterial.


    Der Flüchtende war vermutlich dort hineingesprungen.


    Wenn ich noch eine Chance haben wollte, den Kerl zu kriegen, dann musste ich das auch tun.


    "Jesse! Was machst du da?", hörte ich noch Orrys Stimme, als ich bereits auf der Fensterbank war.


    Ich sprang.


    Der Kerl mit der MPi tauchte indessen wieder hinter dem Lastwagen hervor und feuerte in meine Richtung. Grellrot sah ich das Mündungsfeuer am Heck des Lastwagens aufblitzen.


    Dann kam ich unsanft auf den Pappkartons auf, die in den Container gequetscht worden waren. Der Regen hatte sie sich mit Wasser vollsaugen lassen. Ich duckte mich, riss die P226


    hoch und feuerte in Richtung des Lastwagens.


    Mein Gegner zog sich zurück.


    Ich rappelte mich hoch, sprang aus dem Container.


    Dann setzte ich zu einen Spurt an.


    Eine breite Einfahrt führte aus dem Hinterhof heraus auf eine schmale Nebenstraße.


    Der Kerl mit der MPi tauchte plötzlich hinter dem Lastwagen auf und spurtete in diese Richtung.


    Ziemlich ungezielt ballerte er dabei in meine Richtung.


    Dann machte es 'klack!'.


    Das Magazin der Maschinenpistole war leer.


    Der Flüchtende verlangsamte seinen Lauf, riss das Magazin aus seiner Halterung heraus und schleuderte es davon. Mit einem harten, metallisch klingenden Laut kam es auf den Asphalt auf.


    Ein Ersatzmagazin holte er aus der Jacke heraus.


    Aber er hatte Schwierigkeiten, es schnell genug einzusetzen.


    Ich spurtete los.


    "Bleib stehen!", rief ich. "Du bist verhaftet."


    Der Kerl rannte wieder schneller. Das Magazin hielt er noch in der Linken. Das bedeutete, dass er im Moment nicht auf mich schießen konnte. Ich holte auf. Das Gesicht des Flüchtigen verlor den Großteil seiner Farbe.


    Der Kerl hatte die Seitenstraße erreicht, bog nach links.


    Ich folgte ihm.


    Die Nebenstraße ähnelte eher einem Autofriedhof. Dutzende von schrottreifen, verrosteten Fahrzeugen standen hier herum.


    Die meisten davon sahen aus, als wären sie als Ersatzteillager missbraucht worden. Die Fassaden der Häuser mussten schon seit einer Ewigkeit nicht mehr erneuert worden sein.


    Ich rannte hinter dem Kerl mit der TERROR-Jacke her.


    Er wurde nervös.


    Immer öfter drehte er sich zu mir herum.


    Ich kam auf zehn Meter heran, schließlich auf fünf. Dann hatte ich ihn. Ich sprang ihn an, riss ihn zu Boden. Gemeinsam kamen wir auf dem Asphalt auf. Aber dann reagierte er schneller als ich. Er schleuderte mir das volle MPi-Magazin ins Gesicht und rammte mir gleichzeitig die ungeladene Waffe in den Magen. Ich ächzte. Eine Welle aus Schmerz und Benommenheit durchflutete meinen gesamten Körper.


    Der Flüchtige war schon wieder auf den Beinen. Ich erwischte gerade noch seinen Fuß. Wieder er fiel hin. Und ehe er sich dann rühren konnte, hielt ich ihm die P226 ins Gesicht.


    "Keine Mätzchen mehr", zischte ich. "Ich bin Special Agent Trevellian vom FBI. Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen. Falls Sie auf dieses Recht verzichten, kann alles, was Sie von nun an sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden..."


    Mein Gegenüber sah mich an, als hätte er diesen Spruch nicht zum ersten Mal gehört.


    Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Als er den Kopf drehte, sah ich, dass er am Hals eine Narbe hatte, die sich vom Ohrläppchen fast bis zum Adamsapfel hinzog. Sie sah aus wie aus einer Messerstecherei.


    Der Mann verzog das Gesicht zu einer zynischen Grimasse.


    "Was soll das werden?", fragte er dann.


    "Genau das, was ich gesagt habe! Sie werden uns eine Menge erklären müssen. Und so, wie das für mich auf den ersten Blick aussieht, wird eine Anklage wegen Mordes dabei herauskommen."


    "Da sei dir mal nicht zu sicher, G-man!"


    Ich erhob mich.


    "Aufstehen!", sagte ich.


    Er gehorchte. Dann wies ich ihn an, mit erhobenen Händen die paar Meter bis zur nächste Hauswand zu gehen. Dort stellte er sich hin. Ich durchsuchte ihn nach Waffen. Außer der MPi hatte er nur noch einen Schlagring bei sich. Papiere hatte er auch bei sich. Einen Führerschein auf den Namen David Lennox.


    Außerdem trug er ein Handy bei sich.


    Auch das nahm ich an mich.


    "Warum haben du und dein Komplize die beiden Männer umgebracht?", fragte ich. "Den im zweiten Stock und den im Hinterhof..."


    "Du machst 'nen gewaltigen Fehler, G-man! Glaub mir..."


    "Nein, der Fehler liegt auf deiner Seite!"


    "Du wirst es noch sehen und dir wünschen niemals so eine Dummheit begangen zu haben!", zischte er zwischen den Zähnen hindurch.


    "Mach dir um mich mal keine Sorgen", erwiderte ich kühl.


    Ich registrierte, dass jeder Muskels, jede Sehne seines Körpers angespannt waren. Wie eine Raubkatze, kurz vor dem entscheidenden Sprung, mit dem sie ihre Beute erlegt.


    Ich musste auf der Hut sein.


    Trotz der Tatsache, dass ich im Moment eine P226 in der Hand hielt, während er unbewaffnet war.


    "Hände auf den Rücken!", befahl ich.


    Er gehorchte.


    Ich nahm die Handschellen von meinem Gürtel, legte sie im an und ließ sie ins Schloss schnappen.


    "Wie gesagt, ein großer Fehler, G-man. Dies ist UNSER Gebiet. Hier hat niemand etwas zu sagen... Hier regieren nur wir..."


    "War das auch der Grund, weshalb ihr die beiden über den Jordan geschickt habt?"


    "Das verstehst du nicht, du Cop!"


    "Ich an deiner Stelle würde langsam den Mund aufmachen."


    "Ach, ja?"


    "Besser für dich! Ansonsten kommt dir dein Komplize zuvor und das kann für dich nur von Nachteil sein."


    Er verzog verächtlich das Gesicht.


    Dann spuckte er aus.


    Ich holte indessen das Handy aus der Innentasche meiner Lederjacke heraus. Den Lauf der P226 hielt ich dabei nach wie vor in David Lennox' Richtung.


    Ein Knopfdruck und ich hatte Milo am Apparat.


    "Ich hab den Flüchtigen", sagte ich.


    In diesem Augenblick brausten zwei Geländewagen um die Ecke. Reifen quietschten. Es waren große, sechssitzige Chrysler.


    Die Wagen bremsten.


    Die Türen sprangen auf.


    In dunkles Leder gekleidete Gestalten sprangen heraus.


    Ich wirbelte herum, packte den Gefangenen und stellte ihn vor mich, während mit einem scharf klingenden Ratsch die Waffen der Ledermänner durchgeladen wurden.


    Mit grimmigen Gesichtern starrten sie in meine Richtung.


    Ich blickte in die Läufe von mehr als einem Dutzend Maschinenpistolen.


    "Ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr!", knurrte Lennox.


    


    *


    


    Mein Handy war noch auf Empfang. Milo konnte mit anhören, was hier geschah.


    "Wir lassen dich gehen, wenn du unseren Mann freilässt!", sagte einer aus der düsteren Gang. Er kaute die ganze Zeit auf irgend etwas herum, so dass man ihn ziemlich schlecht verstehen konnte.


    "Na, dann kann ich ja wohl gehen", meinte Lennox selbstbewusst.


    Ich drückte ihm die P226 in den Rücken.


    "Du bleibst, wo du bist!", erwiderte ich.


    Lennox erstarrte.


    Einige Sekunden lang herrschte angespanntes Schweigen.


    Niemand rührte sich.


    "Du hast keine Chance, G-man!", meinte Lennox dann. "Meine Leute machen aus dir ein Sieb, wenn du dich hier weiter wie ein Paragraphenreiter aufführst..."


    "Deine Leute wissen hoffentlich, dass auf Polizistenmord im Staat New York die Todesstrafe steht!"


    Ich bewegte mich rückwärts, in Richtung der Einfahrt zum Hinterhof. Lennox zog ich mit mir.


    "Was soll das denn, unternehmt doch was, verdammt!"


    Seine Gang stand ratlos da.


    Sie konnten nicht schießen, ohne auch Lennox zu treffen.


    Schritt um Schritt wich ich zurück und zog dabei Lennox mit mir. Dann hörte ich Schritte in meinem Rücken.


    Ein Ruck ging durch die Gang, als sie Milo mit der Waffe im Anschlag auftauchen sahen. Ein Wagen bog um die Ecke und sauste in die enge Seitenstraße hinein. Die Bremsen quietschten. Es war der Chevy, mit dem Caravaggio und Orry gekommen waren. Die Türen gingen auf. Unsere Kollegen sprangen aus dem Wagen. Mit der Waffe im Anschlag gingen sie in Deckung.


    Im Hintergrund waren aus der Ferne Sirenen von Polizeifahrzeugen zu hören.


    Jezt rissen den Gang-Mitgliedern die Nerven. Die Maschinenpistolen knatterten los. Die Scheiben des Chevy zerbarsten. Orry hechtete hinter einen abgestellten Buick, der fast nur noch aus Rost zu bestehen schien, und feuerte zurück.


    Clive hatte Deckung hinter dem Chevy gefunden. Nur für den Bruchteil einer Sekunde wagte er es, dahinter hervorzutauchen.


    Die Mündungsfeuer züngelten rot aus den MPis heraus. Die Projektile sprengten ganze Steinbrocken aus den Hauswänden heraus.


    Milo gab mir Feuerschutz so gut er konnte.


    Ich zog Lennox mit mir. Nach ein paar Schritten hatten wir die Einfahrt erreicht. Hinter einem Mauervorsprung gab es notdürftige Deckung.


    Die Sirenen wurden indessen immer lauter.


    Offenbar hatte einer meiner Kollegen zuvor Verstärkung vom zuständigen Revier der City Police angefordert.


    Unseren Gegnern wurde die Situation jetzt offensichtlich zu heiß. Sie stiegen in ihre Wagen. Dabei ballerten sie wie wild um sich, ohne richtig zu zielen. Ihre Feuerkraft war der unseren haushoch überlegen. Türen klappten zu. Die Motoren der beiden Chrysler heulten auf. Einer der Geländewagen setzte zurück, rammte einen der abgestellten Wracks und drehte dann mit quietschenden Reifen. Eine Mülltonne wurde ein paar Meter später auf den Kühlergrill genommen und flog im hohen Bogen durch die Luft. Das scheppernde Geräusch übertönte für einen Moment sogar die Schießerei und die Motoren.


    Der zweite Wagen versuchte auf ähnlich abenteuerliche Weise zu wenden, blieb aber an einer Straßenlaterne hängen.


    Als der Geschosshagel, der auf uns abgefeuert wurde, für einen Moment nachließ, tauchte Orry aus seiner Deckung hervor. Ein gezielter Schuss folgte, der aber anstatt des linken Hinterrades nur das Blech des Kotflügels traf. Funken sprühten.


    Der Chrysler schlug einen Haken.


    Aus dem Fenster ragte der Lauf einer MPi heraus. Die Waffe knatterte los.


    Orry feuerte noch einmal.


    Ein Reifen platzte.


    Der Geruch von verbranntem Gummi verbreitete sich.


    Mit Mühe blieb der Chrysler auf der Fahrbahn. Die blanke Felge schrammte über den Asphalt. Die Funken sprühten so hoch wie bei Schweißarbeiten. Dann jagte er in einen uralten VW


    Käfer hinein. Dem Fahrer gelang es einfach nicht, das Fahrzeug unter Kontrolle zu halten. Es gab einen dumpfen Knall. Und Sekunden später einen zweiten, als der andere Geländewagen von hinten aufprallte.


    Die Sirenen wurden jetzt geradezu ohrenbetäubend. Von vorne tauchte ein Einsatzwagen des NYPD auf, kurz danach ein zweiter und ein dritter. Auch von der anderen Seite kamen Polizeifahrzeuge. Wenn die City Police sich in eine Gegend wie diese wagte, dann in der Regel nur mit massivem Aufgebot.


    Die Männer in den beiden Chryslers saßen in der Klemme.


    Und sie begriffen das jetzt auch.


    Sie hatten keine Chance mehr, zu entkommen.


    Die Schießerei verebbte.


    Eine Megafonstimme forderte die Insassen der Chryslers dazu auf sich zu ergeben.


    


    *


    


    Lennox war ein alter Bekannter. Bereits eine Telefonabfrage in der Zentrale wies ihn als hochrangiges Mitglied der sogenannten T-Gang aus, die unseren Erkenntnissen nach den Crack-Handel in einem Dutzend Straßenzügen kontrollierte.


    T stand für TERROR.


    Lennox war mehrfach vorbestraft.


    Ich ging mit ihm erst zu der Leiche im Hinterhof, dann zu der im zweiten Geschoss. Er zeigte keinerlei Regung, verzog nur verächtlich das Gesicht.


    "Warum mussten diese Leute sterben?", fragte ich.


    "Ich habe doch das Recht zu schweigen, oder? Hast du doch selbst gesagt.."


    "Das ist richtig."


    "Also mache ich Gebrauch davon."


    "Hör mal..."


    "Bist du schwer von Begriff, G-man, oder was ist los?"


    Ich atmete tief durch. Ich musste mir Mühe geben, ruhig zu bleiben. Er versuchte, mich zu provozieren, aber wenn ich mich darauf einließ, hatte ich noch schlechtere Karten, mit ihm ein Stück weiterzukommen.


    Es ging hier schließlich nicht nur um die Aufklärung eines Doppelmordes oder die Ausschaltung einer kriminellen Gang.


    Es ging um viel mehr.


    Vielleicht um die Existenz einer ganzen Stadt...


    Ich zeigte Lennox eines der Fahndungsfotos, die wir von Sally Hiram hatten. Das Bild stammte aus ihrer New Yorker Wohnung. "Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?", fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf.


    "Nein."


    "Sie hat etwa eine Viertelstunde, bevor wir Sie hier erwischt haben von der Telefonzelle an der Ecke aus mit uns gesprochen."


    "Na und? Was hat das mit mir zu tun? Ich kenne die Lady nicht und damit basta."


    "Du steckst bis zum Hals im Dreck", sagte ich. "Vielleicht solltest du mal etwas tun, was man dir am Ende positiv anrechnen könnte..."


    "Vergiss es, G-man!", zischte er.


    Ich ließ ihn abführen.


    "Ein harter Brocken", meinte Milo, der das Gespräch mitangehört hatte. "Vielleicht bekommen unsere Vernehmungsspezialisten ja etwas aus ihm heraus."


    "Hoffentlich."


    Der Gerichtsmediziner betrat den kahlen Raum, in dem wir den ersten Toten gefunden hatten. Es handelte sich um den Pathologen Dr. Gallimard, den ich schon von anderen Einsätzen her kannte. Er grüßte uns knapp.


    "Haben Sie sich den Toten draußen im Hinterhof schon angesehen?"


    "Nein."


    "Ich möchte wissen, ob er eine Tätowierung zwischen den Schulterblättern hat. Die Sache eilt. Ich will Ihnen nicht ins Handwerk pfuschen, aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn wir das noch hier am Tatort überprüfen könnten."


    Gallimard nickte.


    "Das geht in Ordnung, Jesse."


    "Gut."


    "Nehmen wir mal an, die beiden gehörten zu den AUSERWÄHLTEN", meldete sich Milo zu Wort. "Sie waren hinter Sally Hiram her. Sie erwähnte doch so etwas am Telefon."


    "Ja."


    "Vielleicht ist sie hier her geflüchtet. Es gab eine Schießerei..."


    "Und die T-Gang glaubte, dass ihre Konkurrenz die Finger nach dieser Gegend ausstreckt", schloss ich. "Schließlich glauben die ja, dass sie das alleinige Tötungsrecht in der Gegend haben..."


    "Genau so, Jesse."


    Ich nickte düster.


    "Möglich. Aber das beantwortet noch immer nicht die Frage, wo Sally jetzt ist."


    "Ich hoffe nur, dass wir sie nicht noch hier irgendwo auffinden. Mit einer Kugel im Kopf."


    "Und wenn sie flüchten konnte? Wenn diese T-Gang ihr - ohne es zu beabsichtigen - das Leben rettete?" Ich überlegte.


    "Sie kann hier überall stecken. Aber wenn wir ihr Foto herumzeigen, wird man uns nicht viel sagen. Die Leute wissen, dass die T-Gang hier regiert und das man besser die Klappe hält, wenn ein Cop eine Frage stellt."


    "Ich verstehe nur nicht, weshalb sie sich dann nicht bei uns meldet, Jesse."


    "Wir sind für sie eine Ausgeburt des Bösen, Milo. Der ganze FBI, der gesamte Staat, die Regierung, alle. Sie dienen dem Satan. Jedenfalls in Sallys Weltbild."


    "Aber sie hat dennoch gedacht, dass sie uns irgendwie vor ihren eigenen Leuten warnen muss", gab Milo zu bedenken. "Für mich riecht das äußerst faul. Vielleicht ist sie gar nicht bedroht gewesen und alles ist nur ein perfides Spiel mit der Angst..."


    "Kann man nicht ausschließen", gab ich zu. Wer immer damit drohte, Yersinia Pestis-Erreger in der Subway auszusetzen, spielte ein Spiel mit der Panik von Hunderttausenden. So oder so. Aber ob Sally Hiram daran beteiligt war, mochte ich nicht entscheiden.


    Ihre Angst war echt gewesen, davon war ich überzeugt.


    Ich dachte an die erste Begegnung mit dieser Frau.


    Als sie mich mit einem Revolver in der Hand begrüßt hatte.


    Auch da war sie in Panik gewesen.


    "Uns fehlen immer noch ein paar entscheidende Mosaiksteine in diesem Puzzle", brummte ich düster.


    


    *


    


    Dr. Tremayne und Dr. Ressing betraten den sachlich eingerichteten Konferenzraum. Der Tisch war oval und erinnerte an den Stil der Sechziger.


    "Setzen Sie sich", sagte Alec Mercer.


    Die beiden Wissenschaftler gehorchten wortlos.


    "Sie äußerten am Telefon, dass sie uns gerne gesprochen hätten", stellte Ressing fest. Mercer nickte. Er wirkte etwas nervös, hatte die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.


    Die Krawatte war gelockert, die Ärmel hochgekrempelt.


    Die Sekretärin brachte ein Tablett mit einem Kaffee-Service.


    Mercer sagte kein Wort, bis die Sekretärin nicht den Raum verlassen hatte.


    "Ich habe Sie hier her gebeten, um ungestört mit Ihnen reden zu können. Ungestörter, als in New Rochelle. Sie wissen, dort sind viele Ohren..."


    "Worum geht es?", fragte Ressing kühl.


    "Nichts Besonderes...." Mercer sah die beiden Wissenschaftler sehr ernst an, atmete tief durch und sagte dann: "Ich möchte nur zum Ausdruck bringen, dass ich Ihre Loyalität zu unserem Unternehmen sehr zu schätzen weiß. Ich meine insbesondere damit, wie Sie sich verhalten haben, als diese beiden FBI-Agenten Sie in die Mangel genommen haben."


    "Das ist doch selbstverständlich", sagte Ressing.


    "Schließlich liegt es nicht in unserem Interesse, dass MADISON GEN-TECH in Schwierigkeiten gerät."


    "Das ist eine Einstellung, die ich nur unterstützen kann, Dr. Ressing. Leider gibt es ab und zu auch Mitarbeiter, die nicht verstehen, dass der Egoismus des Einzelnen sich am besten verwirklichen lässt, wenn man Teil einer starken Gruppe ist..."


    Tremayne wirkte etwas in sich gekehrt. Er hatte den Kaffee noch nicht angerührt, tickte mit den Fingern auf dem Tisch.


    Mercer registrierte das.


    "Nun", fuhr der Geschäftsführer von MADISON GEN-TECH dann fort. "Ich habe Sie nicht nur her gebeten, um Lobreden auf Sie halten oder mich zu vergewissern, dass Sie nicht plötzlich doch noch Ihre Meinung ändern, was gewisse Fragen angeht..." Mercer setzte sein geschäftsmäßiges Haifischlächeln auf. "Sie sollen wissen, dass die Konzernleitung Ihre Einstellung auch finanziell zu würdigen weiß..."


    "Sie wissen, dass das nicht nötig gewesen wäre!" sagte Ressing. "Es geht mir um die Sache..."


    "Natürlich. Aber eine kleine Zuwendung erleichtert es Ihnen vielleicht, auch in Zukunft stark zu bleiben..." Mercer beugte sich vor. Sein Gesicht hatte jetzt etwas Falkenhaftes.


    "Keiner von uns weiß, was noch geschieht. Ob diese FBI-Agenten sich nicht vielleicht noch weiter in irgendwelchen Details verbeißen, die eigentlich bedeutungslos sein sollten... Die Firma hat sich entschlossen, Ihnen beiden in gewisser Weise den Rücken zu stärken - wenn Sie verstehen, was ich meine."


    Tremayne und Ressing schwiegen.


    Ressings Gesicht blieb reglos.


    Tremayne wich Mercers Blick aus.


    Mercer sagte: "Natürlich kann ich Ihnen Ihren Extra-Betrag nicht einfach auf Ihr Konto überweisen."


    "Was schlagen Sie vor?", fragte Ressing.


    "Richten Sie ein Nummernkonto in Zürich ein. Sobald Sie das getan haben, sagen Sie mir Bescheid und dann läuft alles wie von selbst..."


    "Gut", sagte Ressing.


    Mercer wandte sich an Tremayne. "Sind Sie auch damit einverstanden?"


    "Natürlich", erwiderte er kaum hörbar.


    "Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?", fragte Ressing.


    "Nein, das wär's. Nur noch soviel: Falls dieser Trevellian und sein Kollege nochmal bei Ihnen auftauchen sollten, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir wieder Bescheid sagen würden.


    Und zwar unverzüglich."


    "Sicher."


    "Dann hätten wir alles besprochen."


    Die beiden Wissenschaftler erhoben sich. Mercer reichte erst Ressing, dann Tremayne die Hand. Mercer begleitete die beiden in Richtung Tür und öffnete sie. Tremayne zögerte hindurchzugehen.


    "Mr. Mercer", begann er.


    Mercer hob die die Augenbrauen.


    "Was gibt es noch?"


    "Ich weiß nicht, ob es richtig war, was..."


    "Natürlich war es richtig, Dr. Tremayne. George Hiram ist tot, daran lässt sich nichts mehr ändern. Aber wir müssen aufpassen, dass wir nicht in den Strudel der Ermittlungen hineingeraten. Und das kann schneller geschehen, als Sie glauben. Mit weitreichenden Folgen, die niemand von uns verantworten könnte."


    Tremayne zuckte die Achseln.


    "Vielleicht haben Sie recht", murmelte er. "Es war nur so ein Gedanke..."


    Mercer fasste den Wissenschaftler bei der Schulter. "Die Nerven behalten, Tremayne! In ein paar Wochen ist das alles vergessen!"


    "Hoffen wir's!"


    "Unser Unternehmen wurde mit Optimismus aufgebaut! Vergessen Sie das nicht, Tremayne!"


    


    *


    


    Wir suchten zusammen mit unseren Kollegen die ganze Gegend ab. Aber von Sally Hiram gab es keine Spur. In der U-Bahnstation, die zwei Straßen weiter zu finden, waren die Überwachungskameras einen Tag zuvor Opfer der Zerstörungswut geworden. Unbekannte hatten sich einen Spaß daraus gemacht, die Kameras mit Schrotflinten zu zerstören. Noch waren keine neuen Geräte installiert. Für uns bedeutete das, dass wir nicht feststellen konnten, ob Sally Hiram es vielleicht bis hier her geschafft und dann die Subway benutzt hatte.


    Am Abend saßen wir ziemlich ernüchtert in unserem Dienstzimmer. Orry und Clive waren auch dabei.


    "Im Grunde stehen wir ziemlich nackt da", meinte Orry und brachte damit die Situation ziemlich genau auf den Punkt.


    Und Milo meinte: "Die wichtigste Frage ist für mich, wie ernst wir das nehmen können, was Sally Hiram am Telefon gesagt hat!"


    "Wir könnten natürlich das gesamte Subwaynetz für ein paar Wochen schließen", meinte ich ironisch. "Leider würde uns das nur nichts nützen..."


    Die Wahrheit war, dass wir kaum etwas dagegen unternehmen konnten, wenn es die AUSERWÄHLTEN tatsächlich darauf anlegten, die Pesterreger unter die Bevölkerung zu bringen.


    Die U-Bahn war nur einer der neuralgischen Punkte, die es in dieser Hinsicht gab.


    Die Toten in der Bronx hatten keine Papiere bei sich gehabt. Bis jetzt waren sie unidentifiziert. In unseren Dateien und Archiven waren sie nicht zu finden. Weder über einen Abgleich der Fingerabdrücke noch durch einen Computervergleich der Gesichter. Ganz in der Nähe des Tatorts hatten wir einen Wagen gefunden, den die beiden benutzt hatten. Jedenfalls war er auch im Inneren voll von ihren Fingerabdrücken. Eine Überprüfung ergab, dass der Wagen auf einen gewissen Greg Vincenzo aus Brooklyn zugelassen war.


    Der hatte ihn jedoch am Tag zuvor als gestohlen gemeldet.


    Damit endete auch diese Spur.


    "Wir müssen herausfinden, wo die Teile für den ABC-Bunker geblieben sind", war ich nach wie vor überzeugt. "Ich glaube, dann haben wir ihr Nest..."


    Clive zuckte die Achseln.


    "Das sagt sich so leicht..."


    Und Orry ergänzte: "Die Teile sind von einem abgelegenen Gelände weggebracht worden. Es gibt keine Zeugen. Was sollen wir da machen? Die Teil können wer weiß wohin gegangen sein."


    Er hatte leider recht.


    Aber der Gedanke, dass da eine Gruppe von Menschen irgendwo unter der Erde abwartete, bis über ihnen der Weltuntergang stattfand, gefiel mir einfach nicht.


    "Vielleicht wissen wir morgen mehr", meinte Milo, aber der ernste Blick, mit dem er mich ansah, strafte seinen Optimismus lügen. "Immerhin dürften morgen früh ein paar interessante Berichte der Spurensicherung auf unserem Schreibtisch liegen..."


    


    *


    


    Alec Mercer fühlte sich sichtlich unwohl, als er das WONDERLAND betrat, eine Oben-ohne-Bar in der Nähe des Times Square. Auf einer Drehbühne tanzten ein paar kurvenreiche Girls. Die paar Quadratzentimeter Stoff, die sie noch auf der Haut trugen, fielen in dem glitzernden Lasergewitter nicht weiter auf.


    Mercer drängelte zwischen den Gästen hindurch.


    Schließlich erreichte er die Bar.


    Er setzte sich auf einen der Hocker und lockerte die Krawatte. Es war schrecklich heiß hier.


    Eine dunkelhaarige Schöne im hautengen Nichts drängte sich an ihn.


    "Wie wär's, wenn du mal was bestellst", säuselte sie, gerade noch laut genug, dass man es durch die Musik hindurch verstehen konnte.


    "Ich will zu Ricky!", sagte Mercer.


    "Ja, ja, später..."


    "Hör zu, ich will zu Ricky Benson! Und wenn du mir da nicht helfen kannst, dann hau ab und lass mich in Ruhe!", fauchte Mercer. Das Girl sah ihn etwas irritiert an.


    Der Mixer kam herbei. Ein baumlanger Kerl, breite Schulten und völlig haarloser Schädel. "Gibt es Probleme?", fragte er.


    "Ich will zu Ricky Benson!"


    "Hören Sie, Mister! Wenn Sie hier Ärger machen wollen, dann..."


    "Sagen Sie ihm, dass Mercer hier ist!"


    "Einen Moment", knurrte der Mixer, ging zu einem Telefon, das an der Wand hing und nahm den Hörer ab. Mercer konnte nicht verstehen, was der Mixer sagte.


    Einen Augenblick später kehrte er zurück.


    Er deutete quer durch den Raum, vorbei an den tanzenden Girls.


    "Sehen Sie die Tür?"


    "Ja", sagte Mercer.


    "Den Flur entlang, dann das erste Zimmer rechts."


    Die dunkelhaarige Schönheit zog einen Flunsch, als Mercer an ihr vorbeiging.


    Mercer ging quer durch den Raum.


    Die Girls räkelten sich im Laserlicht. Die Musik dröhnte dabei stampfend aus den Lautsprechern.


    Mercer erreichte die Tür.


    Er betrat den Flur.


    Vor der Tür zu Ricky Bensons Büro stand ein breitschultriger Gorilla. Der Griff einer Automatik ragte aus seinem Hosenbund heraus.


    "Gehen Sie rein, Mercer! Mr. Benson erwartet Sie!", knurrte er.


    Der Gorilla öffnete die Tür.


    Das Büro war eng und ziemlich ungemütlich. Die Luft war kaum zu atmen. Dicke Schwaden von Zigarrenrauch schwebten über dem Schreibtisch.


    Ricky Benson war ein dunkelhaariger Mann in den Dreißigern.


    Im rechten Mundwinkel steckte eine lange Havanna.


    "Sie haben sich einen ungünstigen Zeitpunkt für einen Besuch ausgesucht, Mercer", sagte Benson. "Ich habe 'ne Menge zu tun..."


    "Ich brauche vielleicht nochmal Ihre Hilfe, Ricky."


    Ricky Benson lachte.


    Dann wurden seine Augen schmal.


    "Was ist passiert?"


    


    *


    


    "Gegen Lennox und seinen Komplizen von der T-Gang liegt genug vor, um sie aus dem Verkehr zu ziehen", stellte Mr. McKee am nächsten Morgen fest. Er nippte an seinem Kaffeebecher. "Bis jetzt verweigern die Festgenommenen zwar jede Aussage, aber die Sachbeweise sprechen eine deutliche Sprache. Leider kann ich mich über die Festnahme dieser Crack-Gang so lange nicht richtig freuen, wie ich weiß, dass ein paar Wahnsinnige irgendwo da draußen mit einem Behälter voller Pest-Erreger herumlaufen!"


    Unsere Bilanz war deprimierend. Die Auswertung des Beweismaterials, das in den Büroräumen von Parker Sarrasco beschlagnahmt worden war, hatte bislang keinen Hinweis auf den Verbleib jener mysteriösen Bauteile ergeben, mit denen vermutlich ein ABC-Schutzraum ausgerüstet worden war.


    Auf die Identität der beiden Toten aus der Bronx gab es keinerlei Hinweise. Und Sally Hiram hatte sich nicht mehr gemeldet. Welchen Schluss man auch immer daraus ziehen mochte.


    Immerhin gab es einen Hinweis aus Florida, New York State.


    Es ging um den Wagen, mit dem die Mörder von George Hiram geflohen waren und den sie später im Wald zurückgelassen hatten.


    Der County Sheriff war auf eine Tankstelle 20 Meilen nördlich vom Lake Floria gestoßen, wo ein Wagen gleichen Typs aufgefallen war. Von einem der Insassen gab es eine ziemlich genaue Beschreibung. Groß, schlank, dunkelhaarig mit einem Muttermal über der linken Augenbraue.


    Orry und Clive wurden beauftragt, die Sache zu überprüfen.


    Milo und ich fuhren nach West New York in New Jersey.


    Unsere Fahndungsabteilung hatte herausbekommen, dass Sally Hiram dort eine Schwester hatte. Die einzige lebende Verwandte, von der wir etwas wussten.


    Sie hieß seit ihrer Hochzeit Ann Gardener und wohnte in einem zehnstöckigen Haus in der Lincoln-Street. Selbst bei diesigem Wetter konnte man von hier aus die Skyline von Manhattan auf der anderen Seite des Hudson sehen.


    Ann Gardener wohnte ihm 8.Stock. Zusammen mit ihrem Mann betrieb sie eine Zahnarztpraxis. Praxis und Wohnräume nahmen zusammen beinahe die ganze Etage ein.


    Die Gardeners hatten die Praxis heute noch nicht geöffnet.


    Sie waren beim Frühstück, als wir an ihrer Wohnungstür klingelten.


    "Agent Trevellian und Agent Tucker vom FBI", stellte ich uns vor, als Ann uns die Tür öffnete. Ihr Mann stand ein paar Meter dahinter. Ich hielt Ann meinen Ausweis hin.


    "Was wollen Sie von uns?", fragte Mr. Gardener.


    Ich wandte mich an Ann. Die Ähnlichkeit war frappierend.


    "Wir möchten Ihnen ein paar Fragen über Ihre Schwester stellen", erklärte ich.


    Ann wandte sich etwas hilfesuchend zu ihrem Mann herum, rieb dabei die Handinnenflächen nervös aneinander.


    "Ich... Wir..." Sie atmete heftig. "Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen", sagte sie. "Aber kommen Sie doch erst einmal herein."


    Eine Minute später hatten wir in der Sitzecke des Wohnzimmers Platz genommen.


    "Was ist mit Sally?", fragte Ann dann fort.


    "Sie ist verschwunden", erklärte ich wahrheitsgemäß.


    "Vermutlich wurde sie erst entführt und ist jetzt vor ihren Entführern auf der Flucht." Ich fasste ihr die Situation so knapp wie möglich zusammen. Lediglich eine Tatsache ließ ich aus. Ich erwähnte nicht, dass Sally am Telefon davon gesprochen hatte, dass die AUSERWÄHLTEN Pest-Erreger in der Subway aussetzen wollten.


    Ann hörte meinem Bericht mit versteinertem Gesicht zu.


    Als ich geendet hatte, seufzte sie hörbar.


    "Wissen Sie, ich hatte in letzter Zeit nicht viel Kontakt mit Sally. Sie war irgendwie... entrückt. Verstehen Sie, was ich meine? Vermutlich nicht."


    "Seit wann gehörte sie den AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE an?", fragte ich.


    "Vielleicht seit drei Jahren. Sie hat damals noch bei uns gewohnt. Nach dem viel zu frühen Tod unserer Eltern habe ich mich etwas für sie verantwortlich gefühlt... Sie hat mich sogar einmal in dieses Gemeindezentrum mitgenommen, das die AUSERWÄHLTEN unterhalten. Ich weiß nicht, ob es noch immer in der Upper East Side ist. Jedenfalls stieß mich dieses Gerede von der Endzeit und dem blutrünstigen Strafgericht sehr ab."


    "Aber Sally hat es fasziniert."


    "Ja. Sie entfernte sich immer mehr von uns."


    "Kennen Sie Ihren Mann?"


    "George? Ja, bei der Hochzeit haben wir ihn kennengelernt. Er wurde ermordet... Ich hatte eigentlich gedacht, Sally würde sich wenigstens nach diesem Ereignis mal bei uns melden. Ich habe versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen, ihr Hilfe anzubieten. Aber sie war nicht zu erreichen."


    "Hören Sie", sagte ich sehr ernst. "Wir wissen nicht, wo Ihre Schwester sich befindet. Aber es könnte ihr Leben davon abhängen, dass wir sie so schnell wie möglich finden!"


    "Warum ruft sie denn nicht die Polizei zu Hilfe, wenn sie in Lebensgefahr ist?"


    "Eine gute Frage", erwiderte ich. "Vielleicht liegt es daran, dass Sie in uns nur Diener des Bösen sieht. Jedenfalls hat sie das mal so formuliert."


    "Das klingt nach dem Gedankengut der AUSERWÄHLTEN", stellte Ann fest. Dann sah sie mich etwas ratlos an. "Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Trevellian?"


    "Sie kennen Ihre Schwester besser als wir..."


    "Nicht gut genug!"


    "Überlegen Sie, wo sie sich jetzt verstecken könnte? Gibt es jemanden, bei dem Sie Unterschlupf finden könnte? Freunde, Bekannte..."


    "Sie hatte viele Freunde und Freundinnen", sagte Ann. "Aber das war, bevor sie den AUSERWÄHLTEN beitrat. Dann nach und nach sind diese Kontakte abgerissen. Sie hat sich nur noch um diese seltsame Sekte gekümmert. Sonst hatte in ihrem Leben nichts mehr Platz."


    "Ich verstehe. Trotzdem! Überlegen Sie, ob es da nicht irgend jemanden geben könnte!"


    "Sie hatte eine beste Freundin. Sally hat immer versucht, sie zum Beitritt zu den AUSERWÄHLTEN zu bewegen, aber das ist nie etwas geworden."


    "Name?"


    "Melanie Travis, wohnt jetzt in Queens, seit sie diesen tollen Job gekriegt hat. Adresse weiß ich nicht, aber sie arbeitet als Abteilungsleiterin im Kaufhaus Macy's."


    "Dann kriegen wir das raus", versprach ich. "Sollte Sally sich bei Ihnen melden, dann sagen Sie uns bitte Bescheid", forderte ich sie dann auf und legte ihr eine der Visitenkarten auf den Tisch, die der FBI für seine Special Agents drucken lässt. "Ich bin jederzeit erreichbar."


    


    *


    


    Wir fuhren nach Manhattan zum Kaufhaus Macy's. Aber Melanie Travis war nicht dort. Sie hatte heute ihren freien Tag, aber immerhin erfuhren wir ihre genaue Adresse.


    Melanie Travis wohnte in der Hausnummer 543 in der 39.Straße, Queens.


    Wir überquerten die Queensboro Bridge. Unter uns befand sich das langgezogene Roosevelt Island, das den East River in den East Channel und den West Channel teilte. Die gewaltige Queensboro Bridge senkte sich langsam ab. Links erstreckte sich der Queens Bridge Park, rechts befand sich eine Gewerbeansiedlung.


    "Ich komme immer noch nicht darüber hinweg, dass die Bauteile für den ABC-Schutzraum einfach abtransportiert wurden, ohne dass es eine Spur davon gibt", meinte ich, während ich in die 21. Straße einbog. Die 21. Straße in Queens wohlgemerkt. Es gibt eine Reihe von Straßenbezeichnungen, die in New York City mehrfach vorkommen.


    "Die Spurensicherer haben nichts gefunden, die Durchsuchung der Geschäftsräume von Parker Sarrasco hat nichts ergeben und nach Zeugen braucht man auf einer abgelegenen Industriebrache ja wohl kaum zu suchen", fasste Milo den Stand der Dinge trocken zusammen. "Jesse, die Spur ist tot."


    "Ich würde mich trotzdem gerne nochmal auf dem Gelände in Jersey City umsehen."


    "Ich halte es für Zeitverschwendung, Jesse. Aber ich komme natürlich mit."


    "Auch, wenn es nach Dienstschluss ist?"


    "Wann immer das heute auch sein mag."


    Fünf Minuten später hatten wir Melanie Travis' Adresse erreicht. Ich fuhr den Sportwagen an den Straßenrand. Wir stiegen aus. Melanie Travis wohnte im Erdgeschoss eines fünfstöckigen Brownstone-Hauses. Wein rankte an den Mauern empor. Große Teile waren völlig zugewachsen.


    Ein separater Eingang führte zu ihrer Wohnung.


    Die Tür stand einen Spalt breit offen.


    Schon auf den ersten Blick sahen wir, dass sich jemand auf ziemlich grobe Weise am Schloss zu schaffen gemacht hatte. Wie automatisch ging meine Hand zum Griff der P226. Milo und ich zogen unsere Waffen im selben Moment. Ich berührte mit der Schuhspitze die Tür und vergrößerte etwas den Spalt.


    Geräusche drangen von innen heraus.


    Ich blickte in einen Flur.


    Dort war niemand.


    Die Eingänge zu mehreren Räumen zweigten von diesem Flur ab.


    Lautlos betrat ich die Wohnung.


    Dann schnellte eine Gestalt aus einem der anderen Räume.


    Ein Mann mit aschblondem, leicht gelocktem Haar. Wie erstarrt stand er in der nächsten Sekunde da, als er in den Lauf meiner P226 blickte. Er selbst hielt eine Automatik mit langgezogenem Schalldämpfer in der Rechten.


    "Schön ruhig", sagte ich.


    Milo war bei der Eingangstür geblieben und sicherte mich aus der Deckung heraus.


    Der Lockenkopf wandte ihm einen kurzen Blick zu.


    Ich konnte förmlich sehen, wie die Panik in unserem Gegenüber aufstieg. Ein heikler Moment. Die Gesichtsfarbe veränderte sich, wurde dunkelrot. Muskel und Sehnen spannten sich. Der Lockenkopf machte in dieser Sekunde den Eindruck eines in die Enge getriebenen Wolfs.


    "Wir sind vom FBI! Sie sind verhaftet!", setzte ich hinzu. "Lassen Sie die Waffe fallen...."


    Die Fingerknöchel des Lockenkopfs waren weiß, so umkrampfte er den Griff seiner Waffe. An seinem Hals sah ich ein metallisches Glitzern. Ein Amulett, das ich schon einmal gesehen hatte. Drei Kreuze auf einer kreisrunden Fläche...


    Wir waren also auf der richtige Spur.


    Ich hoffte nur, dass wir nicht bereits zu spät kamen. Zu spät, um Sally Hirams Leben zu retten...


    Der Lockenkopf blickte seitwärts, in den Raum hinein, aus dem er gekommen war.


    Ich wusste sofort, dass er jemanden anschaute.


    Dort war noch jemand...


    Einen Sekundenbruchteil später verriet ein schabendes Geräusch mir, dass ich recht hatte.


    Der Lockenkopf riss seine Waffe hoch.


    Wie ein Blitz zuckte das Mündungsfeuer aus dem Schalldämpfer heraus. Es machte zweimal kurz hintereinander 'plop!'. Ich wich zur Seite, kam hart gegen die Wand, während eines der Projektile nur Millimeter an mir vorbeizischte.


    Der Lockenkopf stürzte seitwärts durch den Zimmereingang.


    Das Klirren einer Fensterscheibe drang von dort zu uns herüber.


    Mit drei, vier schnellen Schritten stand ich im Eingang zum Wohnzimmer, die P226 mit beiden Händen umfasst.


    Ich riss die Waffe hoch.


    Der Lockenkopf war gerade im Begriff, durch das zertrümmerte Fenster zu klettern. Draußen rannte eine Gestalt davon. Das einzige, was ich an ihr klar erkennen konnte war die Baseballkappe auf dem Kopf.


    Ich feuerte.


    Meine Kugel brannte sich eine Handbreit vom rechten Bein des Lockenkopfs entfernt in das Gemäuer. Ein Stück Fensterbank wurde mit herausgesprengt.


    Der Lockenkopf erstarrte.


    "Die Waffe weg!", brüllte ich.


    Er zögerte. Mit dem nächsten Schuss holte ich eine der letzten Glasecken aus dem Fenster heraus. Der Lockenkopf zuckte zusammen. Der Griff um die Waffe löste sich. Mit einem harten Geräusch fiel sie auf den Parkettboden.


    Ich trat auf den Mann zu, begann ihn zu durchsuchen. Einen Elektroschocker holte ich aus seiner Jackentasche.


    Milo trat hinzu.


    "Da war noch ein zweiter", sagte ich.


    "Ich weiß", knurrte Milo. Er stieg auf die Fensterbank und sprang hinaus. "Den hol ich mir!"


    Milo spurtete los.


    


    *


    


    Ich kettete den Lockenkopf mit den Handschellen an einen Heizkörper und setzte ihn dabei in einen der klobigen Plüschsessel.


    Dann fielen mir die Blutflecken auf dem Boden auf, die im ganzen Raum verteilt waren. Es waren Fußabdrücke. Der Lockenkopf war in irgend etwas hineingetreten.


    Ich ging durch die offene Tür ins Nebenzimmer.


    Es war das Schlafzimmer.


    Auf dem Boden lag eine junge Frau in seltsam verrenkter Stellung. In Höhe des Bauchnabels war ihr Kleid blutdurchränkt. Eine Schusswunde. Der ganze Raum zeigte Spuren eines heftigen Kampfes.


    Außer der Schusswunde hatte die Frau noch zahlreiche kleinere Verletzungen im Gesicht und an den Armen. Am Hals war ein Abdruck, der aussah, wie eine Brandwunde. Ich holte den Elektroschocker noch einmal hervor, den ich dem Lockenkopf abgenommen hatte.


    Die Form des Abdrucks passte.


    Was hier geschehen war, lag auf der Hand. Die Frau war vermutlich mit dem Schocker gefoltert worden, bevor entweder der Lockenkopf oder sein Komplize sie erschossen hatten.


    Vermutlich, um etwas aus ihr herauszupressen.


    Die Tote war vermutlich Melanie Travis. Und die beiden Killer waren Sally Hirams Spur bis hier gefolgt. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Sekten das persönliche Umfeld ihrer Mitglieder sehr genau ausleuchteten. Sie wussten Bescheid. Die AUSERWÄHLTEN waren uns gegenüber immer einen Schritt voraus.


    Ich entschied mich dafür, das halbvolle Glas zu sehen nicht das, das halb leer war.


    Was hier geschehen war, war grauenhaft.


    Aber es bedeutete auch, dass Sally noch lebte und die AUSERWÄHLTEN sie noch nicht in ihrer Gewalt hatten.


    Ich kehrte zurück zu dem Festgenommenen.


    Er warf mir einen wütenden Blick zu.


    "Warum wollt ihr Sally Hiram umbringen?", fragte ich. "Was hat sie getan?"


    Schweigen war die Antwort.


    Ich sah ihm in die Augen.


    "Für dich bin ich nur ein Diener des Bösen..."


    Er sah mich erstaunt an. Dann zischte er: "Es wird ein großes Wehklagen kommen, wenn die Diener der Finsternis im Höllenschlund vernichtet werden..."


    Ich griff zum Handy, um die Zentrale anzurufen. Die Spurensicherung musste sich die Wohnung genauestens ansehen. Außerdem brauchten wir Verstärkung von der City Police. Der Tatort musste gesichert werden.


    Ich blickte aus dem Fenster.


    Ein Parkplatz befand sich dort. Zu dieser Tageszeit war er kaum frequentiert, da die meisten Hausbewohner bei der Arbeit waren. Dahinter befanden sich weitere Gebäude. Die engen Lücken, die man zwischen ihnen gelassen hatte, gaben hier und da den Blick auf eine Straße frei.


    In der nächsten Sekunde hörte ich das Knattern einer Maschinenpistole.


    


    *


    


    Milo hatte den Kerl mit der Baseballmütze bis zur Straße verfolgt. Suchend ließ er den Blick schweifen. Der Verkehr quälte sich auf vier Spuren dahin. Auf den Bürgersteigen gab es kaum Passanten. Dies war eine Wohngegend, Geschäfte hatten Seltenheitswert. Die Konkurrenz des nahen Manhattan war einfach zu übermächtig.


    Ein aufgeregtes Hupen ließ Milos Blick zur Seite fahren.


    Und dann sah er ihn.


    Er hatte sich bis zu dem Grünstreifen gerettet, der die Straße teilte.


    Er blickte in Milos Richtung.


    Milo trug die P226 in der Rechten. Aber er wusste, dass ihm die Waffe im Moment wenig nützte. Es wäre unverantwortlich gewesen, an diesem Ort eine Schießerei zu riskieren.


    Sein Gegenüber hatte da weit weniger Skrupel.


    Er begriff sofort, dass Milo hinter ihm her war. Der Mann mit der Baseball-Kappe riss den Arm hoch... Etwas Dunkles hielt er in der Rechten. Eine Maschinenpistole vom Typ Uzi.


    Der Flüchtende ließ die Waffe einfach losknattern. Ein Kugelhagel von zwanzig bis dreißig Geschossen pfiff über die Autodächer. Viele der Fahrer bemerkten überhaupt nicht, was los war.


    Milo duckte sich.


    Hinter ihm gingen einige Fensterscheiben zu Bruch.


    Der Mann mit der Baseballmütze versuchte, seinen Weg fortzusetzen und auch die zweite Hälfte der Straße hinter sich bringen. Jemand hupte. Bremsen quietschten. Der Flüchtende wich wieder zurück auf den Grünstreifen. Milo rannte indessen los. Ein Geländewagen verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Ein Lastwagen fuhr Zentimeter vor seinen Füßen her und ließ ihn wieder einen Schritt zurückweichen. Als der Lastwagen davongefahren war, sah Milo, dass sein Gegner mitten auf der Fahrbahn stand. Er richtete die MPi direkt auf die Windschutzscheibe eines Mercedes. Der Mercedes bremste. Der Fahrer - ein Mann in hellblauem Pilotenhemd und dunkelroter Krawatte - war bleich vor Schrecken. Es gab ein dumpfes Geräusch. Hinter dem Mercedes gab es einen kleineren Auffahrunfall. Jemand hupte.


    Der Flüchtende umrundete die Motorhaube des Mercedes, versuchte die Beifahrertür aufzureißen. Die Zentralverrieglung verhinderte das. Mit dem Magazin der Uzi schlug er die Seitenscheibe ein. Der erschrockene Mercedesfahrer löste die Verriegelung. Die Tür wurde aufgerissen...


    In diesem Moment hatte Milo den Grünstreifen erreicht.


    "Waffe fallenlassen! FBI!", brüllte Milo und versuchte, den Straßenlärm zu übertönen.


    Es war riskant, was Milo versuchte. Aber es nicht zu versuchen, konnte genauso verhängnisvoll sein. Schließlich musste er versuchen, eine Geiselnahme zu verhindern.


    Der Kerl mit der Uzi riss seine Waffe hoch.


    Die MPi knatterte erneut los, aber die Kugeln gingen in den den stahlgrauen Himmel über Queens.


    Milos Schuss war in der Geräuschkulisse beinahe untergegangen. Seine Kugel traf den Mann mit der Baseballmütze an der Schulter. Die Wucht des Geschosses riss ihn nach hinten. Der Lauf seiner Uzi wurde emporgerissen. Der Mann taumelte zurück, prallte gegen das Heck eines vorbeifahrenden Pkw, ehe er hart zu Boden kam. Milo machte ein paar Sätze nach vorn. Er sprang auf die Kühlerhaube des Mercedes.


    Mit beide Händen packte er die P226.


    Er richtete die Waffe nach unten.


    Dem Mann mit der Baseballmütze war die Waffe aus der Hand geschleudert worden. Er hielt sich die Schulter und blickte auf.


    "Das Spiel ist aus", sagte Milo.


    


    *


    


    Von irgendwoher schrillten die Polizeisirenen. Ich sah Milo auf der Kühlerhaube des Mercedes stehen, als ich es gerade bis zum Grünstreifen geschafft hatte.


    "Alles in Ordnung?", rief ich.


    "Es hätte schlimmer kommen können!", war Milos Erwiderung.


    Milo sprang von dem Mercedes herunter. Ich eilte hinzu.


    Inzwischen war ein heilloser Stau entstanden. Mindestens für die nächste halbe Stunde würde hier nichts vor oder zurück gehen.


    Ich hob die Uzi vom Boden auf.


    Der Verletzte ächzte.


    Milo hielt das Handy in der Linken, um den Notarzt herbeizurufen.


    Ich durchsuchte den Mann indessen. Eine Kleinkaliberpistole nahm ich ihm ab.


    Endlich hatten wir zwei Männer gefasst, die vermutlich in direkter Verbindung zu jenen Wahnsinnigen standen, die noch immer einen Behälter mit Pest-Erregern in ihrer Gewalt hatten.


    Aber ob uns das etwas nützen würde, musste sich erst noch zeigen.


    Fanatiker hatten die unangenehme Eigenschaft, für eventuelle Angebote von Seiten der Staatsanwaltschaft wenig empfänglich zu sein. Und ich fürchtete, dass auch unsere erfahrensten Vernehmungsspezialisten bei diesen Männern auf Granit beißen würden...


    


    *


    


    Es herrschte Halbdunkel. Der schwere Geruch von Räucherstäbchen erfüllte den Raum. Auf dem Boden waren Kerzen. Ihre Lichter flackerten in der leichten Zugluft der Belüftungsanlage.


    Die Kerzen waren in einer ganz bestimmten Weise angeordnet.


    Sie bildeten drei Kreuze.


    Drei Kreuze aus Licht.


    Alle Anwesenden trugen weiße Gewänder. Ein dumpfer Singsang erfüllte den schmucklosen Raum. Der innere Kreis der Anwesenden saß um die Kerzen herum mit überkreuzten Beinen auf dem Boden. Die Männer und Frauen, die den äußeren Kreis bildeten standen in Dreiergruppen beieinander.


    Josiah Morgan saß auf einem erhöhten Podest.


    Er hatte die Hände gefaltet und die Augen geschlossen.


    Der selbsternannte Prophet schien in äußerster Konzentration begriffen zu sein. Sein Gesicht wirkte angespannt.


    Dann öffneten sich plötzlich seine Augen.


    Er hob die Hände.


    Der Singsang verstummte augenblicklich. Die leicht entrückt wirkenden Gesichter der Anwesenden waren auf ihren Propheten gerichtet.


    Josiah Morgan sprach mit leiser, sonorer Stimme. In dem kahlen Raum herrschte eine verhallte Akustik, die sie bedeutungsvoll klingen ließ.


    "Es ist soweit, meine Brüder und Schwestern. Die letzten Tage sind gekommen. Ich habe das Kommende vor mir gesehen! Vor meinem inneren Auge... Das große Sterben der Unreinen wird bald beginnen. Und wir werden alle sehr stark in unserem Glauben sein müssen, um nicht in den Strudel des Verderbens gerissen zu werden!"


    Josiah Morgan machte eine Pause.


    Er faltete die langfingerigen Hände und atmete tief durch.


    "Die große Stunde ist nahe, lasst uns ihr in Zuversicht entgegen sehen!"


    "So sei es!", antwortete der Chor der AUSERWÄHLTEN.


    Josiah Morgan ließ den Blick schweifen. Seine falkenhaften Augen musterten einen nach dem anderen. Die AUSERWÄHLTEN hingen an seinen Lippen wie Süchtige an der Nadel. Ihre Gesichter waren verklärt.


    "Es gibt einige unter Euch, für die der himmlische Plan der Vollendung große Aufgaben bereithält", sagte Josiah Morgan dann. "Einige, denen der Herr besondere Glaubenskraft gegeben hat und in deren Hände er deshalb das Geschick seiner Kirche gelegt hat!"


    Morgan erhob sich.


    Sein Blick wurde suchend.


    Dannn streckte er den Arm aus.


    "Tritt vor, Bruder Melvin!", rief er.


    Melvin, der sich im inneren Kreis um die Kerzen herum befand, erhob sich.


    Josiah Morgan trat zu ihm, legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sein Blick bohrte sich in Melvins Augen, dem der Schauder anzusehen war, den er empfand.


    "Bist du bereit, das Schwert Gottes zu führen?", flüsterte Morgan.


    Melvin schluckte.


    "Ja", murmelte er dann.


    "Du wirst ganz auf dich allein gestellt sein... Nur dein Glaube wird dich beschützen!"


    "Ja."


    Der Weißhaarige wandte sich herum. Er ging zurück zu dem Podest, auf dem er wenige Augenblicke zuvor noch gesessen hatte. Ein zylinderförmiger Gegenstand war dort unter einem weißen Tuch verhüllt.


    Josiah Morgan zog das Tuch weg.


    Der CX-Behälter kam zum Vorschein.


    Der Weißhaarige nahm ihn mit beiden Händen, drehte sich zu Melvin herum und ging mit gemessenen Schritten auf diesen zu.


    Dann streckte er die Arme aus.


    "Nimm dies!", forderte er.


    Melvin gehorchte.


    "Sei du die Sense Gottes, der Schnitter, der das Unkraut vom Antlitz der Erde tilgt!", fuhr Josiah Morgan fort.


    Melvin zitterte.


    "Ich werde es tun", flüsterte er. "Ich werde es tun..."


    "Mein Segen sei mit dir, Bruder Melvin!"


    


    *


    


    "Die beiden Festgenommenen werden uns wohl kaum verraten, wohin diese Sekte ihr Hauptquartier verlegt hat", sagte Milo, als wir durch das nächtliche New York Richtung Holland Tunnel fuhren.


    Wir wollten noch einmal zu dem Industriegelände in Jersey City, dessen Eigentümerin die Firma Parker Serrasco war.


    Milo war nicht sonderlich begeistert, aber der Gedanke an die abtransportierten Teile für einen ABC-Schutzraum ließen mir einfach keine Ruhe. Und wenn auch nur die geringste Chance dafür bestand, über diese Bauteile den Weg zum Hauptquartier der AUSERWÄHLTEN zu finden, dann war es den Einsatz wert.


    Es war ziemlich spät, als wir das Gelände erreichten.


    Beinahe Mitternacht.


    Wie dunkle Ungetüme lagen die Umrisse der Lagerhallen vor uns. Das Gelände befand sich direkt am Hudson. Auf der anderen Seite blickten die Lichter Manhattans hinüber.


    "Nimm's mir nicht übel, Alter, aber ich frage mich, was du hier eigentlich willst...", meinte Milo und ließ die Wagentür in Schloss fallen.


    "Wenn ich das selbst so genau wüsste. Aber der Zusammenhang von diesem Grundstück zu den AUSERWÄHLTEN ist einfach zu geradlinig..."


    "Geradlinig? Eine Verbindung über eine dubiose Immobilienfirma und ein Postfach auf den niederländischen Antillen nennst du geradlinig!"


    "Alles ist relativ, Milo."


    "Wie wahr!"


    Ich zuckte die Schultern. "Weißt du, vielleicht sind wir auch nur deswegen hier, weil mich der Gedanke wahnsinnig machen würde, eventuell der entscheidenden Spur nicht intensiv genug nachgeforscht zu haben!"


    Wir sahen uns etwas auf dem Gelände um.


    Die Spurensicherer hatten jeden Zentimeter dieses Geländes unter die Lupe genommen. Und das unter besseren Lichtverhältnissen. Sogar Reifenabdrücke von Lastwagen waren gesichert worden.


    "Da hinten ist jemand!", stellte Milo fest und deutete hinüber zum Hudson.


    Gegen die Lichter Manhattans hob sich tatsächlich eine Gestalt ab.


    Ein Mann.


    Er stand direkt am befestigten Ufer des Hudson, der hier in eine Art Betonbett gezwungen worden war.


    Ich ging auf die Gestalt zu.


    Milo folgte mir.


    Als ich näherkam, erkannte ich, dass er eine Angelrute in der Hand hielt. Eine weitere Rute war am Boden fixiert. Der Mann trug eine Schiebermütze.


    Er drehte sich zu uns herum.


    Seine Haltung wurde starr.


    "Guten Abend", sagte ich und hielt meinen Dienstausweis in die Höhe. Ich war mir nicht sicher, ob er den überhaupt sehen konnte. "Ich bin Agent Trevellian vom FBI", sagte ich und deutete dann auf Milo. "Mein Kollege Agent Tucker."


    "Habe ich gegen irgendwelche Gesetze verstoßen?", fragte der Mann.


    Das Hudson-Wasser roch nach Salz und Tang.


    "Wir sind nicht Ihretwegen hier", versicherte ich ihm.


    "Kann ich Ihren Ausweis nochmals aus der Nähe sehen?"


    "Sicher."


    Ich gab ihm den Ausweis. Er legte die Angel auf den Boden und sah ihn sich eingehend an.


    "Das müssen Sie schon verstehen," meinte er. "Schließlich gibt es eine Menge Gesindel heutzutage... Und wenn man hier so ganz allein ist..."


    "Sind Sie öfter hier?", unterbrach ich ihn.


    "Ja, immer wenn ich's einrichten kann. Wissen Sie hier ist es schön ruhig. Deswegen beißen die Fische auch an."


    "Verstehe."


    "Hier ist nichts los. Ich frage mich, warum ein Grundstück in dieser Lage nicht verkauft wird! Stattdessen lässt man hier alles vor sich hin rotten. " Er zuckte die breiten Schultern.


    "Vielleicht warten die Brüder einfach nur ab, bis der Preis entsprechend gestiegen ist. Kann ja auch sein..."


    "Wie heißen Sie?"


    "Garry Parrots. Ich wohne zehn Minuten von hier entfernt. Können Sie alles überprüfen..."


    "Vor einiger Zeit sind hier verschiedene Güter gelagert und später wieder abgeholt worden. Ist Ihnen das irgendwie aufgefallen?"


    "Hier stand mal ein Container", erinnerte sich der Mann. "Ein paar Wochen ist das aber schon her... Ich war so gegen elf Uhr abends hier, so wie immer. Und da stand das Ding schon. Einige Tage später wurde der Container abgeholt. Von einem Truck. Ich war ein Stück weiter flussabwärts und habe mir das ganze Spektakel angesehen."


    "Hat Sie jemand gesehen?"


    "Nein. Ich habe mich auch nicht bemerkbar gemacht, sondern zugesehen, dass ich im Dunkeln bleibe..."


    "Warum?", fragte ich.


    "Ja, was soll ich sagen?" Er kratzte sich am Kinn. "Die haben sich irgendwie seltsam benommen..."


    "Seltsam?", hakte ich nach.


    "Einer der Kerle war mit einer Maschinenpistole bewaffnet. Ich dachte an irgendwelche Hehlerware oder dergleichen..."


    "Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?"


    "Nicht einmischen, ist meine Devise. Bringt nur Ärger."


    Ich atmete tief durch.


    "Ist Ihnen an dem Truck irgendetwas aufgefallen?"


    "Was meinen Sie damit?"


    "Vielleicht haben Sie sich ein Teil der Autonummer gemerkt oder wissen Sie noch das Fabrikat?"


    "Nein. Aber auf der Fahrertür stand ein Name. CRANSTON. In Großbuchstaben."


    "Könnte der Name des Spediteurs sein", meinte Milo.


    Ich sagte an den Mann namens Garry Parrots gewandt: "Ich möchte mir Ihre Adresse und Ihre Telefonnummer aufschreiben. Es könnte sein, dass wir noch weitere Fragen an Sie haben..."


    


    *


    


    Wir fuhren noch einmal zurück in die Zentrale. Etwa eine Stunde Computerrecherche brachten schließlich ein ernüchterndes Ergebnis. Es hatte tatsächlich eine Speditionsfirma mit dem Namen CRANSTON existiert. Allerdings war die vor einem Jahr in den Konkurs gegangen.


    Eine Verbindung zu den AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE war nicht erkennbar. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick.


    "Vielleicht lässt sich ja herausbekommen, an wen der CRANSTON-Fuhrpark bei dem Konkursverfahren verscherbelt wurde", meinte ich.


    "Aber heute bekommen wir das nicht mehr heraus", meinte Milo.


    Er hatte recht.


    Wir verließen unser Dienstzimmer, das wir uns schon seit einer Ewigkeit teilten.


    "Lohnt sich kaum noch, nach Hause zu fahren", meinte ich.


    Milo gähnte.


    Auf dem Flur kam uns Mr. McKee entgegen.


    Seit die Familie des Chefs von Gangstern ermordet worden war, hatte er seine Kraft ganz dem Kampf gegen das Verbrechen gewidmet. Es kam durchaus vor, dass er in seinem Büro übernachtete.


    Ein mattes Lächeln ging über Mr. McKees Gesicht.


    "Ich hoffe nicht, dass Sie morgen im Einsatz einschlafen", meinte er.


    "Da ist Mandys Kaffee vor", erwiderte Milo.


    "Optimist", versetzte Mr. McKee.


    Milo hob die Augenbrauen. "Muss man das in diesem Job nicht sein?"


    


    *


    


    Während des folgenden Vormittags fanden wir etwas mehr heraus. Wir fuhren hinaus nach Yonkers, wo Lewis Cranston, der ehemalige Besitzer der gleichnamigen Speditionsfirma, in einem Reihenhaus wohnte. Ein freundlicher, grauhaariger Mann, der seit dem Konkurs seiner Firma ein Lebensmittelgeschäft führte, das auf den Namen der Ehefrau lief.


    Von Cranston erfuhren wir, dass der Fuhrpark an einen gewissen Charles McThorpe gegangen war.


    McThorpe unterhielt ebenfalls ein Speditionsunternehmen, das in East Elmhurst in Queens, ganz in der Nähe des La Guardia Airports gelegen war. Wir brauchten eine Weile, um uns noch einmal durch einen Großteil des Big Apple hindurchzuquälen. Der Verkehr war wie immer so zähflüssig wie Sirup.


    Während der Fahrt veranlasste Milo telefonisch eine Abfrage über McThorpe.


    Wir hatten Glück.


    Über Charles McThorpe existierte tatsächlich ein Dossier. Er war rechtskräftig wegen Betruges in mehreren Fällen verurteilt worden. Es ging um betrügerischen Bankrott mehrerer Unternehmen, die wiederum allesamt mit der Briefkastenfirma in Zusammenhang gestanden hatten, über die die AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE ganz offensichtlich die Mehrheit ihrer Geschäfte abzuwickeln pflegte.


    McThorpe war einige Zeit als deren Geschäftsträger aufgetreten.


    "Das würde ich einen Volltreffer nennen", kommentierte ich das.


    Milo nickte.


    "Jedenfalls scheint McThorpe mit großer Wahrscheinlichkeit ein Mitglied dieser Sekte zu sein."


    Wir erreichten das Firmengelände. Den Wagen stellten wir am Straßenrand ab. Wir stiegen aus und blickten auf den hohen Drahtzaun, der das Gelände umgab. Dahinter war ein großer Parkplatz zu sehen, auf dem mindestens zwei Dutzend Lastwagen abgestellt waren. Etwa die Hälfte trug die Aufschrift CRANSTON. Offenbar hatte sich bislang niemand die Mühe gemacht, die Lastwagen umzuspritzen.


    Hinter dem Parkplatz befanden sich mehrere Gebäude.


    Garagen, Lagerhallen und ein Flachdachbau, der vermutlich zur Unterbringung der Büros diente.


    Wir gingen zum Tor. Telefonisch hatte wir inzwischen Verstärkung hier her beordert. Außerdem brauchten wir einen Durchsuchungsbefehl.


    "Sieht nicht so aus, als würde hier im Moment jemand arbeiten", meinte Milo, während er auf das Schild deutete, das am Tor angebracht war.


    CLOSED stand dort schlicht und einfach.


    "Die scheinen hier eine Art Betriebsurlaub zu machen", vermutete ich. Anders war es in der Tat nicht zu erklären, dass hier zur besten Geschäftszeit alle Räder still standen.


    Es dauerte nicht lange, bis unsere Kollegen eintrafen. Ein Dutzend G-men, die jeden Quadratzentimeter des Firmengeländes untersuchen würden. Schließlich ging es darum, einen Hinweis darauf zu finden, wo die Bauteile für den ABC-Bunker hintransportiert worden waren.


    Agent Fred LaRocca zeigte mir den Durchsuchungsbefehl.


    Das Tor wurde aufgebrochen.


    Wir gingen mit einigen anderen zu den Büroräumen, während sich Kollegen von uns die Garagen und die Lastwagen vornahmen.


    Die Bürotür aufzubekommen war keine Schwierigkeit. In den Räumen sah es ziemlich ordentlich aus.


    Eine mühselige Arbeit lag vor uns.


    Stück für Stück mussten die Aktenschränke durchsucht werden.


    Vielleicht gab es ja irgendeinen Hinweis auf den Verbleib der Bauteile...


    "Sieh dir das an, Jesse", meinte Milo nach einiger Zeit und zeigte mir einen Aktenordner. "McThorpe hat alle seine Mitarbeiter vor kurzem entlassen. Hier sind die Schreiben, schön sorgfältig nach dem Datum geordnet. Jeder der Betroffenen hat eine recht gute Abfindung bekommen..."


    "Ziemlich merkwürdig", gab Fred LaRocca seinen Kommentar dazu ab.


    "Vielleicht passt es auch genau", meinte ich.


    "Wieso?", fragte Fred.


    "Vielleicht denkt er, dass er eine Firma nicht mehr braucht... Und sein Geld auch nicht mehr."


    "Weil vorher der Weltuntergang eintritt?"


    "Warum nicht! Möglicherweise sitzt dieser McThorpe jetzt gerade in diesem ominösen ABC-Schutzraum und wartet darauf, dass hier oben die Lichter ausgehen..."


    Fred atmete tief durch. "Ein Gedanke, der mir nicht gefällt..."


    Mein Handy schrillte. Ich nahm den Apparat aus der Innentasche meiner Lederjacke heraus. Unser Kollege Medina meldete sich. Er und Clive Caravaggio waren von der Zentrale angewiesen worden, sich um McThorps Privatadresse zu kümmern, die am anderen Ende der Stadt, in der West Side von Manhattan lag.


    "Was gibt es, Orry?", fragte ich knapp.


    "Von diesem McThorpe gibt es keine Spur", meinte der G-man indianischer Abstammung. "Wenn du mich fragst, dann sieht das alles hier so aus, als wäre er verreist..."


    "Gibt es vielleicht irgendeinen Hinweis darauf, wohin?"


    "Nein. Aber im Bad ist keine Zahnbürste mehr. Übrigens haben wir zahlreiche Traktate dieser Sekte gefunden..."


    "So etwas habe ich mir schon gedacht."


    "Wir werden uns jetzt mal unter den Nachbarn umhören."


    "Okay."


    "Bis dann, Jesse!"


    


    *


    


    Der Weißhaarige ballte die Faust. Das Gesicht Josiah Morgans wurde zu einer steinernen Maske.


    "Unsere Leute haben versagt", erklärte sein Gegenüber, ein breitschultriger Mann mit kahlrasiertem Kopf.


    "Ich frage mich, warum Sally nicht geradewegs dem FBI in die Arme gelaufen ist?", murmelte Josiah.


    "Vielleicht ist sie das längst", vermutete der Kahlkopf.


    "Nein, das glaube ich nicht, Bruder Ron. Das glaube ich einfach nicht... Dann wären die längst hier!" Josiah lächelte plötzlich. "Sie war vom Bösen besessen, das steht außer Frage. Aber es scheint genug Sinn für das Gute in ihr zu sein, um zu erkennen, mit wem sie es zu tun hatte. Sie weiß, wer die andere Seite ist. Das abgrundtief Böse... Vielleicht ist der Einfluss Satans noch nicht groß genug auf ihre Seele."


    "Aber er wird stärker werden", gab Ron zu bedenken.


    "Natürlich", gab der selbsternannte Prophet Josiah Morgan zu. "Natürlich wird er das, aber schon in Kürze wird das keine Rolle mehr spielen. Dann wird die Sense Gottes unbarmherzig ihre Ernte einfahren. Das Wehklagen wird beginnen und in New York werden die Lichter ausgehen!


    Gestraft wird das neue Babylon!"


    Seine Stimme bekam einen geradezu beschwörenden Tonfall.


    Eine Tür öffnete sich indessen.


    Ein untersetzter Mann mit ausdruckslosem Gesicht trat ein.


    Er hielt einen drahtlosen Telefonhörer in der Hand und reichte ihn dem Weißhaarigen.


    Josiah Morgan sah erstaunt auf.


    "Es ist Melvin", erklärte der Untersetzte, noch ehe Josiah Morgan überhaupt eine entsprechende Frage gestellt hatte.


    Morgan nahm den Hörer ans Ohr.


    Dann sagte er: "Bruder Melvin? Zögere nicht länger! Was du tun musst, tue gleich... Du wirst dich von nun an nicht mehr bei uns melden. Hörst du? Wir werden für dich beten, Bruder Melvin..."


    


    *


    


    Die Ordnung, die in McThorpes Büro herrschte, kam uns zu Gute. Jede einzelne Fahrt seiner Lastwagen war minutiös aufgelistet. Ladung, Ausgangspunkt, Zielpunkt.


    Die Ladung, die wir suchten, fiel dadurch auf, dass sie nicht näher bezeichnet war. ZWEI CONTAINER, stand dort einfach vermerkt. Ausgangspunkt war das Gelände in Jersey City. Endpunkt der Fahrt war eine Adresse in Baychester, Bronx.


    "Wir haben sie", war Milo überzeugt.


    In Windeseile wurde ein Großeinsatz organisiert. Die AUSERWÄHLTEN durften uns einfach nicht durch die Lappen gehen. Und im Anbetracht der Tatsache, dass sich nach wie vor ein CX-Behälter in ihren Hände befand, mussten wir auf alles gefasst sein.


    Auch darauf, dass die AUSERWÄHLTEN vielleicht in einem letzten Akt der Verzweiflung den Inhalt dieses Behälters als Waffe benutzten...


    Mit Blaulicht fuhren wir gen Norden, in die Bronx.


    Baychester lag ziemlich im Zentrum dieses übel beleumundeten Stadtteils. Der schlechte Ruf ist jedoch vor allem für den Süden der Bronx gerechtfertigt. Je weiter man nach Norden kommt, desto mehr geht die Bronx in ein bürgerliches Wohngebiet über.


    Baychester lag irgendwo dazwischen.


    Die Adresse auf die wir gestoßen waren, gehörte zu einem zehnstöckigen Gebäudekomplex. Die großen Neonlettern einer Versicherungsfirma und eines Kaufhauskonzerns waren noch sichtbar. Aber beide Unternehmen hatten sich hier schon seit langem zurückgezogen.


    Als wir eintrafen, hatten bereits Kräfte der City Police das Gebiet weiträumig abgesperrt. Scharfschützen waren rund um das Gebäude in Stellung gegangen. Dutzende von FBI-Agenten bereiteten sich auf ihren Einsatz vor.


    Orry und Clive waren eingetroffen. Sie grüßten uns knapp.


    Mr. McKee persönlich war vom Hauptquartier aus her gefahren, um die Einsatzleitung zu übernehmen. Schon das unterstrich die besondere Wichtigkeit dieser Aktion.


    Unser Chef begrüßte uns mit einem knappen Nicken.


    "Worauf warten wir noch?", fragte Milo.


    "Auf Agent Carter", erwiderte der Chef. "Er besorgt sich gerade Pläne des Gebäudes. Leider geht das nicht über den Rechner der Stadtverwaltung, weil der Klotz hier - und vor allem der ABC-Schutzbunker darunter - aus einer Zeit stammt, als diese Dinge noch nicht elektronisch aufgezeichnet werden konnten."


    "Wir sollten nicht länger warten", meinte ich. "Wenn diese sogenannten AUSERWÄHLTEN tatsächlich tief unter diesem Komplex in aller Ruhe den Weltuntergang abwarten wollen, dann werden sie sich auch entsprechend eingerichtet haben!"


    "Davon müssen wir ausgehen", nickte Mr. McKee.


    "Was ist mit den oberen Stockwerken?"


    "Steht alles leer, soweit wir wissen. Die AUSERWÄHLTEN stecken in den Bunkeranlagen unterhalb des Gebäudes. Jesse, ohne Pläne können wir hier nichts ausrichten..."


    


    *


    


    "Ich weiß nicht wie, aber offensichtlich hat der FBI unseren Aufenthaltsort herausgefunden", stellte Ron fest und deutete auf den Bildschirm der Überwachungskamera. Dutzende von Einsatzfahrzeugen waren zu sehen.


    "Behaltet die Ruhe", sagte Josiah Morgan. "Wir können hier wochenlang ausharren, ohne dass Vorräte oder Wasser knapp würden. Wir werden uns verteidigen. Bis zum letzten Atemzug.


    Die Diener des Satans werden uns nicht lebend bekommen!"


    Sein Gesicht wirkte angespannt.


    "Wir wissen, was wir zu tun haben, wenn die Feinde es bis hier her schaffen sollten", versicherte Ron.


    "Gut...", murmelte der selbsternannte Prophet. "Jedenfalls werden wir nicht alleine den Tod finden... Und im Gegensatz zu den Dienern des Satans ist uns das ewige Leben sicher!"


    Josiah Morgan deutete auf den Bildschirm. "Ihnen aber droht ewige Verdammnis..."


    Er atmete tief durch.


    Dann schloss er die Augen.


    Er wirkte wie unter großer Anstrengung. Sein Gesicht bekam eine dunkelrote Farbe.


    "Bruder Melvin - von dir hängt jetzt die Erfüllung des göttlichen Plans ab!"


    Josiah Morgan faltete die Hände wie zum Gebet, während Bruder Ron ein Magazin in die Maschinenpistole einsetzte, die er an einem Riemen über der Schulter trug.


    "Die letzten Tage sind angebrochen. Aber für uns werden sie nicht das Ende sein, sondern der Anfang..."


    


    *


    


    "Der gesamte Komplex ist mit einer bunkerähnlichen Anlage unterkellert", erläuterte uns Agent Carter eine halbe Stunde später anhand der Pläne. "Diese Bunkeranlagen entstanden in den Fünfzigern, als ABC-Schutzräume noch nach Kräften steuerlich unterstützt wurden. Später, als eine Kaufhauskette den Großteil des Gebäudes übernahm, hat man die Parkplatznot als ein so gravierendes Problem angesehen, dass man glaubte, die Folgen eines ABC-Angriffs dagegen vernachlässigen zu können. Kurz gesagt: Aus dem Bunker wurde ein Parkhaus."


    "Aber ich schätze, der Aufwand war nicht allzu groß, die Anlage wieder so umzubauen, dass sie ihren ursprünglichen Zweck erfüllte", vermutete Mr. McKee.


    Carter zuckte die Achseln. "Ich bin kein Fachmann dafür, aber ich denke, Sie haben recht. Das Problem ist, dass wir keinerlei Unterlagen darüber haben, wie die Anlagen JETZT


    aussehen."


    "Wie kommen wir hinein?", fragte ich.


    Carters Finger wanderte über die Pläne.


    "Der schlechteste Weg ist der durch den Eingang. Die Türen dürften so ausgelegt sein, dass sie auch Explosionen standhalten. Natürlich könnten Spezialisten versuchen, das Schloss aufzukriegen, aber selbst wenn sie das geschafft haben, dürfte es sehr schwer sein, dann ins Innere einzudringen. Ich fürchte, wir holen uns da eine blutige Nase."


    "Und was schlagen Sie vor?"


    "Hier... Dies sind Luftschächte. Nach den alten Plänen sind einige davon groß genug, dass ein Mensch hindurchkriechen kann. Der Betreffende müsste sich natürlich durch die Filteranlagen hindurchkämpfen, aber das ist zu schaffen."


    "Klingt fast ein bisschen zu einfach", meinte Milo.


    "Das ist es ganz und gar nicht", meinte Carter. "Vor allen Dingen muss man im Auge behalten, wo man aus dem Belüftungssystem aussteigt."


    "Außerdem ist es eine Frage der Koordination", stellt Mr. McKee fest. "In dem Moment, in dem unsere Leute durch die Luftschächte hindurch sind, muss das Schloss der Eingangstür gesprengt werden."


    Ich nickte.


    "Immerhin können sie sich wohl kaum einigeln, wenn sie von mehreren Seiten angegriffen werden."


    


    *


    


    Orry und Clive trugen schusssichere Westen. Zusammen mit einem guten Dutzend G-men pirschten sie sich an die ehemalige Einfahrt der Tiefgarage heran.


    Eine Betonfahrbahn führte hinab.


    Mit der Waffe im Anschlag arbeitete sich die FBI-Agenten vor. Meter um Meter.


    Unten, in dem ehemaligen Parkdeck herrschte Dunkelheit.


    Und eine gespenstische Stille.


    Einer der G-men ließ den Schein seiner Taschenlampe aufleuchten. Der Lichtkegel wanderte suchend durch den Raum, über Betonpfeiler, eine kahle, graue Wand und - ganz kurz über eine kreisrunde Tür.


    Der Eingang ins Innere des Bunkers.


    Ein surrendes Geräusch ertönte. Der Lichtkegel wanderte hektisch, zeigte für den Bruchteil eines Augenblicks die Linse einer Überwachungskamera.


    Dann brach die Hölle los.


    Blutrot zuckten mindestens ein Dutzend Mündungsfeuer aus der Dunkelheit hervor.


    Orry hechtete zur Seite, warf sich hinter einen der Betonpfeiler. Er konnte fühlen, wie die Kugeln ganze Betonstücke aus dem Pfeiler heraussprengten. Funken sprühten, wenn Geschosse als tückische Querschläger weitergeschickt wurden.


    Clive Caravaggio hatte sich zu Boden geworfen, herumgerollt und dann so dicht wie möglich an den Beton gepresst. Dabei riss er die Pistole hoch und feuerte fünfmal kurz hintereinander. Er schnellte hoch, spürte, wie ein oder zwei Projektile in die kugelsichere Weste einschlugen. Er taumelte. Die Wucht der Geschosse raubte ihm fast den Atem.


    Sie zerfetzten zwar nicht seinen Körper, aber ihre Aufprallwucht war beträchtlich. Wie der Hieb mit einem Baseballschläger.


    Clive rettete sich hinter einen der Betonpfeiler.


    Ein Schrei gellte durch die Dunkelheit.


    Es hatte einen der G-men erwischt.


    Clive tauchte blitzschnell aus der Deckung hervor, zielte dorthin, wo er die Überwachungskamera gesehen hatte. Er konnte sie nur als schattenhaften Umriss sehen. Oben brannte eine rote Kontrolllampe. Einen Augenaufschlag später zerplatzte der Apparat von einem Treffer aus Clives P226. Blitzartig tauchte Clive zurück in Deckung.


    Er atmete tief durch.


    Der Geschosshagel hielt unvermindert an.


    Durch das ohrenbetäubende Getöse hindurch hörte Clive bruchstückhafte Orrys Stimme.


    "Bist du wahnsinnig, Alter?"


    Sekunden noch, dann verebbte der Geschosshagel plötzlich.


    Wieder herrschte Stille.


    Vorsichtig und mit ihren Waffen im Anschlag, wagten sich die G-men einer nach dem anderen hervor. Taschenlampen leuchteten auf.


    Vorsichtig arbeiteten sich die FBI-Agenten von Betonpfeiler zu Betonpfeiler vor.


    Aber da war niemand.


    Kein Mensch.


    Keine Bewegung.


    "Selbstschussanlagen", stellte Orry fest. Seine Stimme hallte relativ laut in dem kahlen Raum wider. "Ich schätze, die Magazine sind jetzt leergeschossen..."


    "Agent Pulaski ist getroffen worden!", rief einer der anderen G-men. "Er ist tot..."


    "Verdammt", murmelte Orry.


    Sein Blick wanderte zu der kreisrunden Stahltür.


    Dort hatten sie sich eingeigelt.


    Die, die sich selbst die AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE nannten.


    Aber vielleicht kam das Ende ihrer obskuren Mörder-Sekte doch etwas eher als das Ende der Welt...


    


    *


    


    Der röhrenartige Luftschacht, durch den Milo und ich kriechen mussten, war verdammt eng. Man konnte sich kaum rühren. Damit wir uns besser bewegen konnten, hatten wir auf kugelsichere Westen verzichtet, die bei Risiko-Einsätzen wie diesem eigentlich obligatorisch waren. Schließlich sind G-men keine Selbstmörder.


    Wir hatten Werkzeug dabei, um die Filteranlagen aus dem Weg zu räumen.


    Milo kroch voran, ich hinterher.


    Den Plan hatten wir uns so gut es ging einprägen müssen.


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis wir endlich unser Ziel erreicht hatten.


    Der Schacht endete in einem abgelegenen Teil der Bunkeranlage. Natürlich konnten wir nicht wissen, wie die AUSERWÄHLTEN den Bunker umgebaut hatten. Wir hofften einfach, an einer Stelle herauszukommen, die uns eine Chance ließ.


    Es war ein stockdunkler Abstellraum.


    Milo brach das Belüftungsgitter aus der Wand. Es war fast schon eine akrobatische Leistung, in den Raum zu kommen, ohne sich dabei den Hals zu brechen. Ein paar Augenblicke später hatten wir es geschafft.


    Ich leuchtete mit der Taschenlampe in dem dunklen Raum herum. Vornehmlich Bettwäsche wurde hier gelagert.


    Die Tür war von außen verriegelt, wie ich feststellte.


    Wir hatten ein Walkie-Talkie dabei.


    Ich nahm es vom Gürtel und meldete Mr. McKee: "Wir sind am Ziel! Es kann losgehen!"


    "Viel Glück, Jesse!"


    "Wird schon schon schiefgehen, Mr. McKee!"


    


    *


    


    Mit einer kleinen Sprengladung öffneten wir die Tür. Ein Tritt ließ sie zur Seite fliegen. Mit der Waffe in beiden Händen stürmte ich vorwärts. Vor mir lag ein kahler Flur. Das Surren der Lüftungsanlage war das einzige, was zu hören war.


    Sonst nichts.


    Keine Schritte, keine Stimmen.


    Vorsichtig ging ich weiter. Den Finger immer am Abzug. Milo folgte mir, stets bereit, mir Feuerschutz zugeben. Jeden Moment erwartete ich, hinter der nächsten Ecke einen Bewaffneten auftauchen zu sehen.


    Ein Explosionsgeräusch ließ uns beide zusammenzucken.


    "Das sind unsere Leute am Haupteingang", meinte Milo.


    Vermutlich hatte er recht.


    Kein Schuss war zu hören, gar nichts.


    Eine furchtbare Ahnung stieg in mir auf.


    Der Flur machte eine Biegung. Auch dort war niemand zu sehen. Ich öffnete eine der Türen, die vom Flur abzweigten.


    Ich warf einen kurzen Blick in einen kahlen Raum, der kaum mehr als eine Pritsche enthielt.


    Der nächste Raum sah nicht anders aus.


    Aber keine Menschen.


    "Ich will nicht hoffen, dass diese AUSERWÄHLTEN uns schon wieder ausgetrickst haben", raunte Milo mir zu.


    Jetzt hörten wir Schritte. Gestalten bogen um die Ecke.


    MPis und automatische Pistolen wurden emporgerissen.


    Und wieder gesenkt.


    Es waren unsere Leute.


    "Was geht hier eigentlich vor sich?", hörte ich Orry sagen.


    Ich hatte keine Antwort darauf.


    Noch nicht.


    Ich öffnete eine weitere Tür. Ein Fußtritt und sie sprang auf. Der Raum, der sich dahinter verbarg war etwas größer als die, die ich bisher gesehen hatte. Es herrschte Halbdunkel.


    Kerzenlicht flackerte in der Zugluft, die durch die Belüftungsanlage verursacht wurde. Die Kerzen bildeten eine Form, die mir inzwischen nur allzu vertraut war. Drei Kreuze.


    Der Kreis um diese drei Kreuzsymbole herum, wurde durch menschliche Körper gebildet. Sie trugen allesamt weiße Gewänder. Ihre Blicke waren entspannt, fast zufrieden. Ihre Hände gefaltet. Sie lagen auf dem Rücken. Die Augen waren geschlossen. Sie sahen aus, als ob sie schliefen. Aber nur auf den ersten Blick.


    Ich trat ein, stieg über die reglos daliegenden Körper und blieb dann vor einer weißhaarigen Gestalt stehen. Auch sie lag reglos am Boden.


    Das Lächeln wirkte erstarrt.


    "Diese Leute scheinen den Weltuntergang für sich persönlich vorweggenommen zu haben", murmelte ich düster.


    "Keine Spuren äußerer Gewalteinwirkung", meinte Milo, der sich über einen der Toten gebeugt hatte. "Vermutlich ein schnell wirkendes Gift."


    Es gibt Dinge, an die man sich nach noch so vielen Dienstjahren beim FBI einfach nicht gewöhnen kann. Und der Anblick, der sich uns bot, gehörte zweifellos dazu. Diese Menschen hatten ihr Leben sinnlos weggeworfen, weil sie von der Lehre eines Sektenführers zu blindem Gehorsam verführt worden waren.


    Ich erinnerte mich an Sally, an die Angst, die sie zweifellos gehabt hatte. Angst vor mir, vor dem FBI, vor der ganzen Welt, die für sie nichts anderes war, als ein Ort, der von Satan regiert wurde.


    Ich konnte mir die Hysterie lebhaft vorstellen, die unter diesen Sektenanhängern geherrscht hatte, die sich selbst als die AUSERWÄHLTEN betrachteten.


    Ich bemerkte, dass Milo mich ansah.


    Er schien meine Gedanken zu erraten.


    "Wir hätten es nicht verhindern können, Jesse", stellte er fest. Mein Verstand sagte, dass er recht hatte.


    Trotzdem blieb da ein quälendes Gefühl zurück. Ein bitterer Nachgeschmack.


    Ich atmete tief durch.


    Wie durch Watte hörte ich die Stimme meines Kollegen 'Orry' Medina.


    "Ich hoffe nur, dass wir diesen verdammten CX-Behälter hier finden", meinte er.


    


    *


    


    Melvin beobachtete argwöhnisch die drei Schwarzen, die an der Subway-Station 137.Street West in Harlem zugestiegen waren.


    Der Subway-Waggon war in einem schlechten Zustand. Das Innere war mit Graffiti verschmiert. Es roch nach Erbrochenem.


    Melvin griff instinktiv nach der Plastiktüte, die er neben sich auf der Bank stehen hatte. Ein zylinderförmiger Gegenstand hob sich deutlich ab.


    Der CX-Behälter...


    Melvin schwitzte.


    Er durfte die Ausführung des Auftrags, der ihm gegeben worden war, nicht länger aufschieben. Obwohl ihm allein bei dem Gedanken die Hände zitterten.


    Die drei Schwarzen näherten sich. Sie trugen viel zu große Trainingsanzüge und tief ins Gesicht gezogene Rapper-Mützen.


    Vielleicht Angehörige irgendeiner Straßengang, dachte Melvin.


    Sie grinsten ihn an, kauten auf ihren Kaugummis herum.


    Einer spielte mit einem Schlagring, warf ihn hoch, fing ihn wieder auf. Ein älterer, etwas verschüchtert wirkender Mann wollte den Waggon verlassen. Er wurde zur Seite gerempelt. So schnell er konnte, suchte er das Weite. Er stolperte davon.


    Die drei Schwarzen lachten.


    Dann wandte sie sich Melvin zu.


    Einer setzte sich ihm gegenüber, legte einen Fuß auf den Sitz neben Melvin. Er spielte immer noch mit Schlagring. Die Zahnlücke vorne zeigte, dass er trotz seiner Bewaffnung wohl nicht immer Sieger geblieben war.


    Die beiden anderen lungerten in der Nähe herum.


    Jedenfalls blieb Melvin kein Fluchtweg.


    Die nächste Station Richtung Downtown war die 125. Straße.


    Die wenigen Leute, die noch im Waggon saßen, sahen zu, dass sie rauskamen.


    Melvin wollte sich erheben.


    Ein grober Stoß nagelte ihn an den Sitz.


    Die Subway beschleunigte wieder.


    Melvin wurde bleich.


    "Was wollt ihr?"


    "Das fragst du noch?", kicherte der Kerl mit dem Schlagring.


    "Du fährst einfach durch unser Gebiet und fragst auch noch, was wir wollen!" Das Gelächter der anderen wirkte wie ein Echo. Der Kerl mit dem Schlagring befühlte Melvins Jacke, ein graumeliertes Jackett mit Fischgrätmuster. "Dein Fummel ist nicht gerade das, was uns zusagt, Mann!"


    "Pech für euch", erwiderte Melvin.


    "Ein bisschen hipper hättest du hier schon auftauchen können. Ist doch absolut uncool, was du da am Leibe trägst! Da macht das Abziehen doch gar keinen Spaß mehr!"


    Und einer der anderen ergänzte: "Du hast ihn echt vergrätzt, Mann!"


    "Ach, ja?"


    "Die letzten Freuden verdirbst du einem!"


    Melvins Puls raste. Seine Hand legte sich krampfhaft um den CX-Behälter in der Plastiktüte., "Was hast du denn da in der Tüte?", fragte der mit dem Schlagring. Er grinste so breit, dass man das volle Ausmaß seiner Zahnlücke sehen konnte. "Lass mal sehen..."


    Er beugte sich vor.


    "Nein", keuchte Melvin.


    Einer der Kerle riss etwas unter seiner Adidas-Trainingsjacke hervor. Es war ein zierlicher Revolver vom Kaliber 22. Aber er reichte völlig aus, um einen Menschen zu töten. Vor allem aus so naher Distanz.


    "Schön ruhig!", zischte der Kerl mit der Pistole, während sein Komplize Melvin den Schlagring ins Gesicht sausen ließ.


    Alles drehte sich vor Melvins Augen. Er sackte in sich zusammen.


    Einen Sekundenbruchteil später hatte der Mann mit dem Schlagring die Tüte an sich gebracht. Eine fast beiläufige Handbewegung und das Plastik glitt zur Seite. Der CX-Behälter wurde sichtbar.


    Die drei lachten schallend.


    "Eine Thermoskanne! Wer hätte das gedacht!"


    Der Kerl mit dem Schlagring warf den CX-Behälter seinem Komplizen zu. Der fing ihn auf. Beinahe rutschte der Behälter von seinem Handballen ab. Im letzten Moment hielt der Mann ihn mit zwei Händen.


    "Mach das Ding mal auf", grunzte der Kerl mit dem Schlagring. "Ich will wissen, was der Kerl säuft. Ich wette Kamillentee, so spießig, wie der aussieht!"


    "Die Kanne geht nicht auf!"


    "Mann, bist du eine Lusche geworden, Harry!"


    "Leck mich doch!"


    Melvin schielte zu dem Behälter hin.


    Sein Kinn war durch den Schlag mit dem Metallring angeschwollen.


    "Zeig mal dein Portemonnaie, du Pappnase!"


    Melvin reagierte nicht sofort.


    "Hast du's mit den Ohren - oder was?"


    Die Bahn bremste.


    Melvin sah innerhalb eines Sekundenbruchteils das Schild vorbeirasen, das einem verriet, dass dies die Subway Station an der 96. Straße war. Die Türen gingen selbsttätig auf und plötzlich wirkten die drei Schwarzen wie aufgescheuchte Hühner.


    "Cops", knurrte einer von ihnen.


    Für den Bruchteil eines Augenblicks hatte auch Melvin die dunkelblauen Uniformen draußen auf dem Subwaybahnsteig gesehen. Eine Doppelstreife.


    Sie betraten den Wagen.


    Die drei Schwarzen sprangen auf, spurteten wie von der Tarantel gestochen los.


    Den CX-Behälter ließen sie einfach fallen.


    Mit einem krachenden Laut kam er hart auf dem Boden auf. Es schepperte.


    Die drei Schwarzen rannten durch den nächsten Wagen, drängelten sich durch Dutzende von gerade eingestiegenen Fahrgästen. Wenig später rannten sie über den Bahnsteig, als ob der Teufel hinter ihnen her gewesen wäre.


    Die Cops blickten sich um. Der kleinere der beiden hatte seine Dienstwaffe in der Rechten, steckte sie nun aber wieder ein.


    "Ist irgend etwas passiert?", fragte der größere der beiden.


    "Nein" sagte Melvin.


    "Wenn Sie Anzeige erstatten wollen, dann..."


    "Nein, will ich nicht!"


    Der Schweiß perlte von seiner Stirn.


    Melvin wollte sich nach dem Behälter bücken.


    Aber einer der Cops war schneller. Es war der Größere. Auf seiner Stirn erschienen dicke Furchen.


    "Gehört das Ihnen?"


    "Ja", sagte Melvin.


    Der Größere wollte den Behälter an Melvin weiterreichen.


    Seine Finger berührten bereits das hochwertige Material aus Spezialkunststoff, da meinte der andere Police Officer: "Stop!"


    "Wieso?"


    "Joey, ich wette um hundert Dollar, dass DAS HIER genau der Behälter ist, dessen Bild jetzt überall herumhängt!"


    "Quatsch, du..."


    Der Polizist brach mitten im Satz ab.


    Melvon hatte die Gunst des Augenblicks genutzt und dem Officer die Waffe aus dem offenen Holster gerissen.


    Zitternd hielt er die Waffe auf die beiden gerichtet.


    Die Bahn hatte längst wieder Fahrt aufgenommen.


    Die beiden Officers standen da wie Salzsäulen. Melvin nahm den CX-Behälter an sich.


    "Machen Sie keine Dummheiten", knurrte der größere der beiden Cops. Sein Gesicht war bleich wie die Wand.


    Melvin drängte sich an ihnen vorbei.


    "Keine Bewegung", sagte er mit zittriger Stimme.


    Er hatte das Ende des Waggons fast erreicht, da fuhr der Kleinere der beiden Cops mit der Hand nach unten.


    Melvin feuerte.


    Die beiden City Police Officers hatten nicht den Hauch einer Chance. Getroffen sanken sie zu Boden. Melvin ballerte wie wahnsinnig um sich. Dann griff er nach der Notbremse. Ein Geräusch, das geeignet war, Trommelfelle zerplatzen zu lassen, schrillte. Mit einem Ruck kam die Bahn zum Stehen.


    Die Bremsung ließ Melvin hart gegen die Wand fliegen. Er rappelte sich auf.


    Ein anderer Fahrgast war aus dem Nachbarwaggon herbeigeeilt, stand mit offenem Mund einige Sekunden lag da und lief dann davon.


    Melvin öffnete die Tür.


    Er stieg hinaus in den düsteren Subway-Tunnel.


    Noch nicht!, ging es ihm durch den Kopf. Noch konnte er die Sense Gottes nicht zum Einsatz bringen... Nicht hier... Es gab bessere Orte. Orte, an denen sie ihre Wirksamkeit um ein vielfaches mehr erweisen konnte...


    Melvin hetzte an den Waggons vorbei, hinein in den dunklen Tunnel.


    


    *


    


    Jeden Quadratzentimeter des unterirdischen Bunkerkomplexes durchsuchten wir. Jeder von uns legte dabei eine geradezu fieberhafte Eile an den Tag.


    Mit jedem Augenblick, der verstrich, wuchs unsere Unruhe.


    Denn die Konsequenzen, die sich ergaben, wenn der CX-Behälter hier nicht zu finden war, waren mehr als beunruhigend.


    Es gab zwei Möglichkeiten.


    Entweder hatte Sally Hiram nicht die Wahrheit gesagt, als sie über die Pläne der AUSERWÄHLTEN sprach, den mutierten Pest-Erreger in der U-Bahn auszusetzen oder es war bereits ein Wahnsinniger in den unterirdischen Schächten New York Citys unterwegs, um den grausamen Plan des selbsternannten Propheten Josiah Morgan auszuführen.


    Die Untersuchungen zogen sich hin. Spurensicherer rückten an. In einem verschlossenen Raum fanden wir eine Art Archiv.


    Es ist geradezu typisch für solche Sekten, dass sie Personaldaten akribisch sammeln. Über ihre eigenen Leute, ihre Feinde und natürlich über jene, die sie vielleicht aufzunehmen gedenken. An Umfang und Ausführlichkeit verblasste jede FBI-Akte gegen das, was hier zu einzelnen Personen gesammelt war.


    Lichtbilder, Fingerabdrücke, Schriftproben, ausführliche Lebensläufe, medizinische Berichte, Vermögensverhältnisse...


    Die Identifikation der Toten war anhand dieser Unterlagen nicht schwer.


    McThorpe war unter ihnen.


    Er hatte sein Transportunternehmen geschlossen, um mit dem Propheten, an den er glaubte, die letzten Tage der Welt zu verbringen.


    Es war unfassbar.


    Wir fanden auch Unterlagen über die Killer, die Sally Hiram verfolgt hatten und dann in die Klauen einer Straßengang geraten waren. Über Sally Hiram war natürlich auch ein Ordner vorhanden. Ebenso von ihrem Mann George.


    "Er war Mitglied der AUSERWÄHLTEN", berichtete Milo, der die Unterlagen überflog. "Angeworben hat ihn seine Frau."


    "So wie wir gedacht haben", erwiderte ich. "Dr. George Hiram verriet den AUSERWÄHLTEN alles, was sie über die internen Vorgänge bei MADISON GEN-TECH wissen mussten. Die Sekte beauftragte dann ein paar Berufsverbrecher mit der Ausführung des Verbrechens..."


    Mit Sicherheit würden wir auch über die Einbrecher hier umfangreiches Aktenmaterial finden.


    Aber das war im Moment nicht so wichtig.


    Es ging um etwas ganz anderes.


    New York sollte nicht sterben!


    Orry und Clive hatten die Mitgliederliste der AUSERWÄHLTEN mit den aufgefundenen Toten abgeglichen. Danach wurden die Namen jener Mitglieder gestrichen, die uns darüber hinaus namentlich bekannt waren: Sally und George Hiram, der geheimnisvolle Killer namens Smith, dessen Identität anhand der Dossiers ermittelt werden konnte. Außerdem jene Männer, die man auf Sally Hirams Spur gesetzt hatte.


    Ein Name blieb übrig.


    "Melvin Karrow, 40 Jahre alt, gehört seit fünf Jahren zum inneren Kreis der AUSERWÄHLTEN!", rief Orry.


    "Was ist mit dem?", fragte Agent Caravaggio.


    "Das ist unser Mann", war Orry überzeugt. "Alle lebenden Mitglieder der Sekte sind hier - mit Ausnahme von Sally Hiram, die ihrer Akte nach ja dem Satan verfallen sein soll!


    Nur dieser Melvin Karrow nicht..."


    Ich begriff.


    "Sein Bild muss sofort an alle Polizeidienstellen", meinte ich. "Und vor allem an das Wachpersonal in der Subway. Die Security-Leute an den Videomonitoren sollen mal ein bisschen die Augen aufhalten..."


    "Klingt wie ein Strohhalm, Jesse", meinte Milo.


    Ich zuckte die Schultern.


    


    *


    


    Dr. Tremayne bewohnte einen Bungalow in Riverdale, dem bürgerlichen Teil der Bronx, die oft zu Unrecht als Ganzes mit Slums, Drogen und Gewalt in Zusammenhang gebracht wird.


    Von den Problemen, die in der South Bronx nicht zu übersehen waren, war hier nichts zu sehen.


    Schmucke Bungalows lagen an großzügig angelegten Straßen, die von hoch aufragenden Bäumen umsäumt waren.


    Tremayne parkte den Wagen in der breiten Einfahrt seines Hauses, das er seit seiner zweiten Scheidung allein bewohnte.


    Ein Tribut an seinen Job und die Besessenheit, mit der er ihn betrieb. Tremayne war aus ganzer Seele Forscher. Tatsächlich hatte er schon so manche Nacht in den Labors von MADISON


    GEN-TECH verbracht. Und in seinem dortigen Büro gab es sogar eine Pritsche.


    Tremayne schlug die Wagentür seines Porsche zu.


    Sein Gesicht wirkte düster.


    Es gab da ein paar Sachen, die ihm ziemlich an die Nieren gingen. Der Tod von George Hiram war eines dieser Dinge...


    Er ging ins Haus.


    In der Rechten hielt er eine Tüte mit dem Schriftzug eines asiatischen Schnellimbiss. Er stellte die Tüte auf den Tisch und begann, den Inhalt auszupacken.


    Lustlos kaute er auf den Chop Sui herum, schob die ganze Packung dann zur Seite.


    Er stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus.


    Sein Atem wirkte schwer.


    Er vergrub die Hände in den Taschen.


    Ein Lieferwagen stand auf der anderen Straßenseite. Er war mit Reklame bedruckt. Einen Augenblick lang fragte sich Tremayne, weswegen dieser Wagen dort eigentlich stand.


    Am Steuer saß ein Mann, der Zeitung las. Er blickte kurz zu Tremaynes Haus herüber. Vom Gesicht konnte Tremayne so gut wie nichts sehen. Der Kerl trug eine Sonnenbrille.


    Etwas machte Tremayne stutzig. Ein weißer Golf fuhr die Straße entlang. Der Fahrer hielt an, machte ein Handzeichen in Richtung des Sonnenbrillenträgers im Lieferwagen und fuhr dann weiter.


    Tremayne fühlte ein unangenehmes Kribbeln in der Magengegend.


    Was soll ich tun?, dachte er.


    Der Appetit war ihm jedenfalls gründlich vergangen.


    Tremayne ging mit schnellen Schritten zu seinem Schreibtisch. Er holte einen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete die oberste Schublade.


    Ein handlicher Revolver vom Kaliber 22 lag darin.


    Tremayne atmete tief durch, nahm die Waffe an sich und öffnete die Trommel. In der Schublade befanden sich auch Patronen. Mit zitternden Fingern schob er eine Patrone nach der anderen in die sechs Kammern der Trommel. Dann schloss er die Waffe, drehte die Trommel herum.


    Er steckte sich die Waffe hinter den Hosenbund.


    Für den Moment fühlte er sich etwas sicherer.


    Aber das hielt nicht lange an.


    Verdammt, das ist kein Ausweg, ging es ihm durch den Kopf, während er fühlte, wie die Verzweiflung in ihm aufstieg.


    


    *


    


    Mit Blaulicht fuhren wir Richtung Süden, erst durch Harlem, dann am Central Park vorbei. In der Subway hatte es eine Schießerei gegeben, bei der ein Polizist getötet und ein weiterer schwer verletzt worden war.


    Der Täter hatte den Triebwagen zwischen zwei U-Bahnstationen mit der Notbremse zum Halten gebracht und war zu Fuß entkommen. Er war auf dem Weg zur Subwaystation an der 72. Straße West, Ecke West Central Park.


    Der verletzte Police Officer hatte den Mann gut beschrieben.


    Sein Aussehen schien mit dem Foto übereinzustimmen, dass wir von Melvin Karrow hatten.


    Aber wichtiger war etwas anderes.


    Der Polizist hatte nämlich den CX-Behälter erkannt, den der Täter bei sich gehabt hatte und von dem längst auf jedem Revier Fotos hingen.


    "Er will zu einem der Subway-Knotenpunkte zwischen Times Square und Grand Central", vermutete Milo.


    Ich blickte auf die Uhr.


    Bald war Rush Hour.


    Dann drängten sich in den U-Bahnhöfen von Midtown Manhattan so viele Menschen zusammen, dass Melvin Karrow keine Schwierigkeiten haben würde, den Plan seines Propheten durchzuführen und auf einen Schlag Hunderte von Passanten zu infizieren. Mit der Subway würden sie den Erreger innerhalb kürzester Zeit im Big Apple und darüber hinaus herumtragen und weiterverbreiten. Eine Kettenreaktion.


    Wir fuhren den Broadway hinunter. Ein paar Blocks nördlich vom Lincoln Tower kreuzt er die Amsterdam Avenue und die 72. Straße. In die bogen wir ein, fuhren Richtung Central Park.


    Die dortige U-Bahnstation war längst von Einsatzfahrzeugen der City Police umlagert. Man hatte bereits damit begonnen, Passanten und Fahrgäste zu evakuieren. Megafone warnten die Leute davor, sich in die Nähe der Subway-Station zu begeben.


    Milo und ich stellten den Wagen irgendwo am Straßenrand ab.


    Der Verkehr war an dieser Stelle kurz vor dem Infarkt. Ohne Blaulicht gab es überhaupt kein Fortkommen mehr. Und das war noch schwierig genug. Aber noch schneller ging es im Moment zu Fuß.


    Mit den Dienstausweisen in der Hand begrüßten wir kurz die NYPD-Beamten, die hier ihren Dienst taten.


    Spezialisten des FBI waren auch schon in Stellung gegangen.


    Die blauen Einsatzjacken mit den drei weißen Buchstaben waren nicht zu übersehen.


    Alle verfügbaren Kräfte, die sich gerade in der Umgebung aufgehalten hatten, waren über Funk hier her beordert worden.


    Der wahnsinnige Fanatiker, in dessen Händen sich jetzt der CX-Behälter befand, war zweifellos auf dem Weg hier her.


    Jedenfalls saß er in der Falle, irgendwo tief unter der Erde zwischen den Subwaystationen an der 81. Straße Ecke Central Park West und an der Zweiundsiebzigsten. Die weiter nördlich gelegene Subway-Station an der Einundachtzigsten war genauso hermetisch abgeriegelt worden wie diese hier. Und so durfte es für Melvin Karrow eigentlich kein Entkommen geben.


    Im Eiltempo liefen wir die Treppen hinunter, die zu den Subway-Gleisen führten.


    Wenig später blickten wir in den großen dunklen Tunnel Richtung Norden.


    Wir sprachen mit der Einsatzleiterin der City Police vor Ort. Es handelte sich um Captain Cathy Ericson, eine resolut wirkende Enddreißigerin.


    "Ein Seuchenschutzkommando der Army ist hier her unterwegs", meinte Captain Ericson. "Aber es kann eine Weile dauern, bis das hier eintrifft..."


    "Was ist mit den Triebwagen, aus denen Karrow geflüchtet ist?", fragte ich.


    "Die sind zurück zur Station an der 81. Straße gefahren!"


    "Und auch schon angekommen?"


    "Ja, das ist mir über Funk bestätigt worden."


    Ich atmete tief durch. Das beruhigte mich etwas. So hatte Melvin Karrow zumindest nicht mehr die Möglichkeit, einfach auf seinem Weg kehrt zu machen und eventuell Geiseln zu nehmen. Dazu war es zu spät.


    Ich zog meine P226, lud die Waffe mit einer energischen Bewegung durch und überprüfte die Ladung.


    "Was haben Sie vor?", fragte Captain Ericson.


    "Es muss auf jeden Fall verhindert werden, dass der Täter den Inhalt des Behälters freisetzt, den er er bei sich führt. Wie weit hat man Sie darüber informiert, was der Inhalt ist?"


    "Sehr vage, Agent Trevellian. Aber die Tatsache, dass ein Seuchenschutzkommando anrollt, sagt doch wohl alles über die Gefährlichkeit."


    "Es sind genveränderte Pesterreger, Captain. Erreger, gegen die es kein bekanntes Gegenmittel gibt und von denen wir das Schlimmste befürchten, wenn sie freigesetzt werden."


    Captain Ericson nickte. Sie strich sich eine verirrte Strähne aus der Stirn. Ihr Gesicht war ernst.


    "Immerhin wird der Kerl seinen ursprünglichen Plan wohl nicht mehr in die Tat umsetzen können", meinte Milo. "Einen mit Passanten vollgestopften U-Bahn-Knotenpunkt wird er kaum noch erreichen können..."


    Ich blickte auf die Uhr, versuchte mir auszurechnen, wann der Kerl hier auftauchen musste...


    Allzu lange konnte es nicht mehr dauern.


    Es sei denn, es war etwas geschehen, womit keiner von uns gerechnet hatte.


    Ich blickte mich um. Vermummte Scharfschützen hatten sich überall verschanzt. Eine gespenstische Stille herrschte in dem Gewölbe der Subway-Station. Alle Züge, die diese Station passieren mussten, wurden - soweit möglich - umgelenkt oder mussten warten.


    Ich hörte Schritte durch das Gewölbe hallen.


    Ein klickendes Geräusch ließ mich zu den automatischen Anzeigen blicken, die unbeirrt Züge anzeigten, die fürs erste nicht fahren würden.


    Orry und Clive kamen die Treppe hinunter.


    Ihnen folgte mit ein paar Metern Verspätung unser Kollege Agent Fred LaRocca.


    "Wie sieht es aus, Jesse?", hörte ich Orry fragen.


    "Ich weiß nicht", murmelte ich zwischen den Zähnen hindurch, den Blick wieder in das Dunkel des Subway-Tunnels gerichtet. "Irgend etwas stimmt hier nicht..."


    Ich rechnete.


    Und immer wieder kam ich zu demselben Ergebnis.


    Milo hatte denselben Gedanken. "Der Kerl müsste längst hier sein", stellte er fest.


    Ich wandte mich an Captain Ericson.


    "Gibt es hier irgendwelche Abzweigungen von der Strecke?", fragte ich dann.


    "Nein. Und wenn, dann hätten wir die Ausgänge gesperrt so wie diesen hier!" Sie seufzte. "Der Kerl sitzt in der Falle! Er kann nur hier oder an der Einundachtzigsten herauskommen."


    "In Luft auflösen kann er sich jedenfalls nicht."


    Ich holte das Handy aus meiner Lederjacke heraus.


    "Was hast du vor, Jesse?", erkundige sich Milo.


    "Ich muss wissen, ob es da nicht doch irgend eine Möglichkeit für Karrow geben könnte..."


    


    *


    


    Melvin schluckte.


    In der Ferne hörte er Schritte. Sie hallten in dem U-Bahngewölbe wieder.


    Es war beinahe stockdunkel.


    Melvins zitternde Hände umklammerten den CX-Behälter.


    Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn.


    Seine Rechte wanderte zum Verschluss des Behälters.


    Sie umfasste den Griff, der herumgedreht werden musste, um an den Inhalt zu gelangen.


    Vorsichtig ging er weiter.


    Tastete sich voran und musste dabei höllisch aufpassen, um nicht zu stolpern.


    Ein Rauschen drang aus der Ferne an Melvins Ohren. Er stutzte, hielt an und erstarrte. Es war das Rauschen von Wasser. Wie ein unterirdischer Bach klang es.


    Die Kanalisation, ging es Melvin durch den Kopf.


    Es musste von hier aus einen Zugang zum unterirdischen Kanalsystem der Stadt New York geben.


    Melvin Karrow fühlte einen kühlen Luftzug.


    Der Puls schlug ihm bis zum Hals.


    Warum nicht?, dachte er. Vielleicht gab es ja doch noch eine Möglichkeit für ihn, den Auftrag seines Propheten auszuführen...


    Er lief schneller, strauchelte, keuchte...


    All seine Kraft würde er daransetzen!


    Die Sense Gottes konnte vielleicht doch noch wirksam werden und ihre reiche Ernte halten, wenn der Inhalt des CX-Behälters in den Wasserkreislauf geriet...


    


    *


    


    Von der Subway-Strecke zweigte ein Gang ab, der schon vor dem zweiten Weltkrieg nicht mehr in Betrieb gewesen war. Ein totes Ende, das auf den neueren Karten wohl auch gar nicht mehr verzeichnet wurde.


    Möglicherweise gab es eine Verbindung zur Kanalisation, die bei späteren Erweiterungsarbeiten entstanden war.


    Wir verloren keine Zeit.


    Kein Mensch wusste, was die Folgen waren, wenn der Inhalt des CX-Behälters in den Wasserkreislauf geriet. Nach allem, was man bisher über die Eigenschaften dieser mutierten Yersinia Pestis-Erreger wusste, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie auch eine Kläranlage überlebten und sich danach unkontrolliert in den städtischen Trinkwasserreservoirs vermehrten...


    Vorsichtig arbeiteten wir uns in dem dunklen Tunnel voran.


    Ein gutes Dutzend Scharfschützen begleitete uns dabei.


    Die Lichtkegel von Taschenlampen kreisten durch das dunkle Gewölbe.


    Die Scharfschützen waren zum Teil mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet.


    Und obwohl hier eine gutbewaffnete Einheit aus verschiedenen Polizeieinheiten einen einzelnen Mann jagte, hatte dieser durchaus die Möglichkeit, uns alle zu töten. Und nicht nur uns...


    Die mikroskopisch kleinen Verbündeten, die Melvin Karrow in dem CX-Behältern mit sich führte, waren im Ernstfall stärker als eine ganze Armee.


    Wir sahen die Lichter von Taschenlampen in der Ferne aufleuchten. Wir hörten Schritte. Niemand brauchte ein Wort darüber verlieren. Das waren unsere Leute. Einsatzkräfte, die etwa zur gleichen Zeit wie wir von der anderen Seite her aufgebrochen waren.


    Wir erreichten die Abzweigung.


    Dunkel führte sie scheinbar ins Nichts hinein.


    Am Boden lagen Gleise, die der Rost in einem halben Jahrhundert schon fast gänzlich zerfressen hatte.


    Wenig später hörten wir das Rauschen.


    Der Abwasserkanal.


    Meter um Meter arbeiteten wir uns voran.


    Melvin Karrow musste hier irgendwo sein. Das Rauschen wurde lauter. Wir traten über Schutt und Geröll. Teile des Gewölbes waren an dieser Stelle heruntergestürzt. Metallpfeiler hielten den Rest davon ab, ebenfalls herunterzubrechen.


    Augenscheinlich hatte sich lange niemand um diesen Bereich der New Yorker Unterwelt gekümmert. Es war lebensgefährlich hier.


    Und dann erfassten die Lichtkegel unserer Taschenlampen Karrows Gestalt.


    Er stand auf einem Schutthaufen und erstarrte.


    In der Linken hielt er den CX-Behälter.


    "FBI! Bleiben Sie stehen, Melvin Karrow!", rief Milo.


    Der Mann war unschlüssig.


    Wir nutzten das, um uns zu nähern.


    Die Scharfschützen schwärmten aus, postierten sich in einer Art Halbkreis. Milo und ich befanden uns etwa in der Mitte dieses Halbkreises, Orry und Clive etwas weiter links.


    Ich hielt den Griff meiner P226 fest umklammert.


    Die Pistole war schussbereit.


    Ich schnellte ein paar Schritte vor.


    Der Schein der Taschenlampen blendete Melvin Karrow. Er hob die Hand vor das Gesicht.


    Aber noch immer hatte er den Behälter bei sich, in dem eine furchtbare Vernichtungswaffe schlummerte, gegen die es keine Verteidigung gab.


    Melvin Karrows Gesicht war eine verzerrte Maske.


    Mein Instinkt sagte mir, dass er nicht daran dachte einfach aufzugeben.


    Er drehte sich in Richtung des Rauschens, das irgendwo aus der Dunkelheit kam. Einige Dutzend Meter lagen sicherlich noch zwischen Melvin Karrow und dem Abwasserkanal. Genau war das nicht zu sagen. Die Sicht war einfach zu schlecht. Aber Karrow setzte alles auf eine Karte. Er rannte los, taumelte und ließ dabei den CX- Behälter hin und her baumeln.


    "Nicht schießen!", rief ich in Richtung der Scharfschützen. "Auf keinen Fall schießen!"


    Wenn der Behälter getroffen wurde, war das Risiko unabsehbar. Die Plastikaußenhaut würde durch das Projektil zerfetzt und der Inhalt völlig unkontrolliert durch die Gegend geschleudert.


    Die Erreger waren extrem überlebensfähig.


    Ich spurtete los.


    Milo war mir auf den Fersen. Es war gar nicht so leicht, auf den Beinen zu bleiben und nicht über die dicken Brocken aus Mauerwerk und Geröll zu stolpern.


    Melvin Karrow war darin allerdings auch nicht besser.


    Es dauerte nicht lange, bis ich ihm dicht auf den Fersen war.


    Ich hörte sein Keuchen.


    Von hinten strahlten uns die Lampen an. Ich selbst hatte auch eine Lampe dabei, mit der ich Karrow zu blenden versuchte.


    "Bleiben Sie stehen!", rief ich.


    Karrow stolperte, stürzte nieder. Seine Linke hielt den Tragegriff des CX-Behälters fest umklammert. Der Behälter knallte mit einem dumpfen Geräusch auf einen scharfkantigen Brocken aus Mauerwerk und Beton.


    Ich war war blitzschnell bei ihm, hob den Lauf der P226 und richtete ihn auf seinem Kopf.


    Karrows Linke hatte den Behälter indessen zu sich herübergerissen. Die Rechte umfasste den Griff, mit dem sich das Gefäß öffnen ließ...


    Er hatte diesen Griff bereits herumgedreht und musste ihn nur noch herausreißen. Es gab keine Sicherung mehr.


    Karrow war wie zur Salzsäule erstarrt.


    Es herrschte ein geradezu mörderischer Patt.


    Ein Sekundenbruchteil hätte ich gebraucht, um abzudrücken.


    In genau demselben Moment hätte mein Gegenüber jedoch den Behälter öffnen können.


    "Sie haben keine Chance", sagte ich.


    Er schluckte. Schweißperlen rannen ihm an der Schläfe entlang. Sein Atem war flach und hektisch.


    "Ihr Prophet hat Sie im Stich gelassen", sagte ich. "Er lebt nicht mehr."


    Karrow starrte mich ungläubig an.


    Der Kinnladen fiel ihm herunter.


    "Aber..." Er stockte. "Was ist mit dem Plan der Vollendung?"


    "Er war eine Lüge, Mr. Karrow."


    "Nein..."


    Ich nannte ihm die Adresse des Bunkers, beschrieb ihm die Innenräume und die Anordnung, in der wir die Toten aufgefunden hatten.


    Das überzeugte ihn.


    Er starrte mich an. Tränen rannen ihm über die Wangen.


    "So werdet ihr also die Herrschaft über die Erde antreten", flüsterte er dann mit einem irren Kichern. "Ihr - die Diener des leibhaftigen Satans!"


    Er wandte unruhig den Kopf. Der Griff um den CX-Behälter lockerte sich. Der Behälter rutschte ihm schließlich sogar aus der Hand. Milo schnellte vor und nahm ihn an sich.


    "Nein...", flüsterte Melvin Karrow noch, als die Handschellen einschnappten.


    


    *


    


    Draußen war es bereits dunkel, als ich mit einem Becher in der Hand vor dem Fenster in Mr. McKees Büro stand und hinaus auf die Skyline Manhattans blickte. Mandys unvergleichlicher Kaffee erfüllte den gesamten Raum mit seinem charakteristischen Duft.


    Ich nahm einen Schluck und drehte mich herum.


    "Ich denke, uns allen fällt ein Stein vom Herzen, was diesen CX-Behälter mit den mutierten Pest-Erregern angeht", meinte Mr. McKee. "Das ganze hätte zu einer Epidemie bisher ungeahnten Ausmaßes führen können. Allein die verursachte Panik hätte Tausende von Opfern gefordert..."


    Melvin Karrow war noch nicht vernehmungsfähig. Er stand unter einer Art Schockzustand und wurde erst einmal psychiatrisch und neurologisch untersucht. Aber die meisten Fakten lagen uns inzwischen auch so vor. Schließlich hatten wir das umfangreiche Archiv der Sekte gefunden. Noch so manche Erklärung für das eine oder andere Detail mochte dort schlummern.


    "Wie auch immer", hörte ich den ebenfalls anwesenden Orry sagen. "Karrow wird angeklagt werden. Für die AUSERWÄHLTEN DER APOKALYPSE kommt jedoch jede Anklage zu spät. Meiner Ansicht nach gehört allerdings noch jemand vor die Geschworenen!"


    "Und wer?", fragte Mr. McKee.


    "Diejenigen, die eine so furchtbare Waffe, wie sie dieser biologische Kampfstoff zweifellos darstellt, überhaupt erst herstellen..."


    "Ich fürchte, die Justiz wird Ihnen in diesem Punkt nicht folgen, Orry", erwiderte Mr. McKee schulterzuckend. "MADISON GEN-TECH hat sich - genauso wie der Fürbringer-Konzern immer im Bereich der Gesetze bewegt. Jedenfalls, so weit bekannt ist..."


    "Spricht nicht gerade für die Gesetze", erwiderte Orry.


    Mr. McKee trank seinen Kaffee aus.


    "Gehen Sie nach Hause und lege Sie sich aufs Ohr", sagte er dann an alle gerichtet. "Die vergangenen Tage waren aufreibend genug."


    Clive Caravaggio nickte zustimmend. Agent LaRocca unterdrückte ein Gähnen.


    "Ich glaube nicht, dass der Fall schon abgeschlossen ist", meinte ich nachdenklich. "Da ist zum Beispiel Sally Hiram, die noch immer untergetaucht ist..."


    "Wir werden sicher bald von ihr hören. Sobald sie erfährt, dass keine Gefahr mehr für sie besteht", meinte Milo.


    Ich zuckte die Achseln.


    "Keine Gefahr?", echote ich. "Was bedeutet das für jemanden, der so denkt wie Sally? Eine Frau, die sich von den Dienern des Bösen umgeben sieht - gleichzeitig aber von jenen beinahe umgebracht wurde, die sie für ihre Glaubensbrüder und Verbündeten hielt!"


    "Die Fahndung läuft noch immer", gab Mr. McKee zu bedenken.


    "Schließlich wird die junge Dame uns noch einiges an Fragen zu beantworten haben. Außerdem hat sie sich durch ihre mittelbare Beteiligung an den Einbruch bei MADISON wohl auch strafbar gemacht."


    "Dann ist da noch etwas anderes", murmelte ich, leerte dann ebenfalls meinen Kaffee. Den Becher behielt ich in der Hand, um ihn später in den Müllschlucker auf dem Flur zu werfen.


    Mr. McKee hob die Augenbrauen.


    "Und was?"


    "Der Mord an George Hiram."


    "Geht vermutlich auf das Konto der AUSERWÄHLTEN."


    "Bis jetzt haben sich in deren Archiv aber keinerlei Hinweise darauf gefunden..."


    "Die Auswertung ist noch nicht abgeschlossen, Jesse. Es handelt sich um wahre Datenberge, die diese Sekte da aufgehäuft hat."


    "Dennoch. Warum sollten sie Hiram umbringen wollen?"


    "Warum wurde Jagd auf Sally Hiram gemacht?"


    "Weil man verhindern wollte, dass sie zur Verräterin wird."


    "Könnte das nicht auch für Hiram gegolten haben?"


    Ich atmete tief durch. "Im Gegensatz zu Sally war Hiram nicht Mitglied des inneren Kreises. Er hatte keine Tätowierung."


    "Aber er hätte den FBI auf die Verwicklung der AUSERWÄHLTEN in diesen Fall hinweisen können..."


    "Eins zu null für Sie, Mr. McKee."


    Dennoch blieben Zweifel bei mir.


    Ich machte mich nicht gleich auf den Weg nach Hause, sondern ging noch einmal in das Dienstzimmer, das ich mir Milo teilte.


    Milo folgte mir.


    "Was hast du vor, Jesse?"


    "Ich will mir nochmal die Unterlagen ansehen, die wir über das Attentat am Florida Lake haben", erwiderte ich.


    Es musste irgend etwas geben, eine Kleinigkeit vielleicht, die wir übersehen hatten. Ich schaltete den Computer ein, ließ mir noch einmal den ballistischen Bericht zeigen.


    Die Waffe, mit der Hiram erschossen worden war, war zuvor noch nicht aktenkundig geworden. Und sie war auch mit keiner jener Waffen identisch, die nachweislich von Angehörigen der AUSERWÄHLTEN benutzt worden waren.


    Aber das musste nichts heißen.


    Dann ließ ich mir das Phantombild auf den Schirm geben, das es inzwischen von einem der mutmaßlichen Attentäter vom Florida Lake gab. Der zuständige County Sheriff hatte es nach Angaben von Zeugen erstellen lassen, die den Wagen der Attentäter bei einer Tankstelle gesehen hatten.


    Orry und Clive waren in Florida gewesen, um die Zeugen selbst vernehmen zu können. Die Angaben waren sehr detailliert und es sprach viel dafür, dass auf diesem Phantombild tatsächlich einer der Mörder von George Hiram zu sehen war.


    Der Mann war dunkelhaarig und hatte ein Muttermal über der linken Augenbraue.


    Ein Abgleich mit unseren Verbrecher-Dateien hatte bereits stattgefunden. Wer immer dieser Kerl war - er war nicht vorbestraft.


    Die Fotos der Toten aus dem ABC-Schutzraum waren bereits elektronisch erfasst. Ich ließ einen Abgleich machen. Ohne Ergebnis. Der Kerl auf dem Phantombild war nicht dabei.


    Und es handelte sich auch nicht um einen jener Männer, die Sally Hiram auf der Spur gewesen waren.


    "Worauf willst du eigentlich hinaus, Jesse?", fragte Milo schließlich etwas entnervt. "Ich habe das Gefühl, du verrennst dich in etwas..."


    Ich atmete tief durch.


    "Vielleicht hast du recht", musste ich zugeben.


    Ich schaltete den Bildschirm ab.


    Vielleicht war ich einfach übermüdet und sah bereits irgendwelche Gespenster, wo es in Wahrheit nur die Morde einer fanatischen Sekte gab. Morde im Auftrag eines selbsternannten Propheten, dessen Entscheidungen oft nicht dem Verstand gefolgt waren.


    "Gehen wir", sagte ich.


    In diesem Moment schrillte das Telefon.


    Ich nahm ab.


    Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Stimme, die mir wohlbekannt war.


    "Agent Trevellian? Spreche ich mit Agent Trevellian?"


    "Ja."


    "Tremayne hier... Ich muss dringend mit Ihnen sprechen."


    "Worum geht es?"


    "Ich will eine Aussage machen. Ich kann einfach nicht mehr anders, auch wenn ich mich selbst dadurch in Schwierigkeiten bringe..."


    Ich hörte Tremayne keuchen.


    "Nun mal der Reihe nach", versuchte ich ihn zu beruhigen.


    Er sagte: "Es geht um den Tod von George Hiram... Ich kann nicht länger schweigen!"


    Im Hintergrund hörte ich ein Geräusch.


    Es klang, als würde irgend etwas zerschlagen. Splitterndes Glas vielleicht.


    Dann klickte es in der Leitung.


    "Dr. Tremayne?"


    Die Leitung war tot.


    


    *


    


    Draußen war es dunkel.


    Der Schuss drang durch das Fenster, fuhr um Haaresbreite an Dr. Tremaynes Kopf vorbei und riss ein gut sichtbares Loch in die Wand. Irgendwo im Mauerwerk blieb das Projektil stecken.


    Es war kein Knall zu hören gewesen.


    Nur das Splittern der Fensterscheibe und der Einschlag in die Wand.


    "Trevellian!" Tremayne schrie diesen Namen in den Hörer hinein.


    Aber die Leitung war unterbrochen.


    Bevor der zweite Schuss von draußen hereinpfiff, warf Tremayne sich auf den Boden. Er kam hart auf. Die Kugel strich über eine Sofalehne und fetzte ein faustgroßes Loch hinein.


    Tremayne schlug der Puls bis zum Hals. Er holte den 22er hervor, den er hinter dem Hosenbund trug. Mit der Rechten umfasste er den Griff der Waffe und wartete ab. Er lauschte.


    Von draußen hörte er Schritte.


    Ich muss jetzt schnell sein, ging es ihm durch den Kopf.


    Er robbte ein Stück über den Boden, wandte sich dann halb zum Fenster herum und richtete sich auf. Der kurze Lauf seines 22er Revolvers zeigte dabei in die Richtung des Fensters, durch das der Schuss gekommen war.


    Ein kalter Luftzug wehte durch die zersplitterte Scheibe herein.


    Und dann bemerkte Tremayne den roten Laserpunkt an der Wand, der suchend umherwanderte.


    Tremayne hechtete vorwärts.


    Der nächste Schuss zischte durch das Fenster, brach ein weiteres Stück Glas heraus und strich Millimeterweit an Tremaynes Schulter vorbei.


    Während Tremayne zu Boden strauchelte, ging seine Hand zum Lichtschalter. Eine Sekunde später war es dunkel. Tremayne keuchte. Er hatte ganz nahe vor dem Abgrund des Todes gestanden. Aber jetzt, da das Licht ausgeschaltet war, befand er sich wenigstens nicht mehr auf einer Art beleuchtetem Präsentierteller für seine unsichtbaren Gegner.


    Ein hartes Geräusch drang an Tremaynes Ohren.


    Jemand trat die Haustür ein.


    Dann schnelle Schritte auf dem Flur.


    Die Wohnzimmertür flog zur Seite.


    Eine großgewachsene, breitschultrige Gestalt stürmte herein.


    In der Hand hielt sie ein Präzisionsgewehr mit aufgesetztem Laserzielerfassungerät.


    Tremayne zögerte keine Sekunde.


    Er nutzte diesen winzigen Augenblick, in dem der Unbekannte ihn noch nicht bemerkt hatte und sich erst an das Halbdunkel gewöhnen musste.


    Der Kerl fuhr herum, der rote Laserpunkt wanderte durch den Raum. Seine Hand wanderte zum Lichtschalter.


    Tremayne drückte ab.


    Die Kugel des 22ers fuhr seitlich in den Brustkorb des Unbekannten. Ein Ruck ging durch dessen Körper. Die Hand krampfte sich zusammen, der Abzug des Präzisionsgewehrs wurde zurückgerissen. Ein Schuss löste sich. Mit einem Geräusch, das wie ein Niesen klang, fuhr der Schuss in die Decke. Funken sprühten, als das Projektil am Beton kratzte und als tückischer Querschläger weitergeschickt wurde.


    Für einen Sekundenbruchteil sah Tremayne das Gesicht des Killers.


    Es wurde durch das Licht beleuchtet, das aus dem Flur hereindrang.


    Der Killer war dunkelhaarig.


    Und über der rechten Augenbraue hatte er ein auffälliges Muttermal, das auf den ersten Blick wie ein Schatten wirkte.


    Mit starren Augen sank der Killer zu Boden.


    Tremayne fuhr hoch, presste sich mit dem Rücken zur Wand. Er zitterte, blickte kurz zu dem Toten und hob dann den Lauf seines 22ers.


    Er wandte sich zur Wohnzimmertür, ging hinaus in den Flur und blickte in die blanken Läufe von zwei Präzisionsgewehren, die mit dem identisch waren, das der Killer mit dem Muttermal benutzt hatte.


    Tremayne erstarrte.


    Er war wie gelähmt, während die Laserpunkte auf seiner Brust tanzten.


    "Hast dich wohl für besonders schlau gehalten, was?", knurrte einer der Killer zwischen den makellos weißen Zähnen hervor.


    


    *


    


    Mit Blaulicht und Sirene fuhren wir durch das nächtliche New York, erst den Broadway hinauf, dann durch Harlem und die Bronx, bis wir schließlich Riverdale erreichten.


    Keiner von uns sprach es aus, aber vermutlich würden wir nicht mehr rechtzeitig am Ort des Geschehens sein.


    Selbstverständlich hatten wir die City Police Kräfte vor Ort alarmiert.


    Die Gegend um Tremaynes Haus sollte weiträumig abgesperrt werden.


    Aber es war gut möglich, da selbst diese Maßnahme zu spät kam.


    Ich trat das Gaspedal voll durch.


    Zum Glück hatte die Mehrzahl der New Yorker, die um diese Zeit noch auf der Straße war, Verständnis für uns. Man machte uns bereitwillig Platz.


    Unterwegs meldete sich Captain Harris F. Willardo bei uns.


    Er war der Leiter des zuständigen Polizeireviers und in dieser Nacht der Einsatzleiter.


    "Hier Tucker, FBI", meldete sich Milo. "Was gibt es?"


    "Dr. Tremaynes Haus ist umstellt", erklärte Captain Willardo. "Es hat eine Schießerei gegeben. Außerdem haben wir den Fahrer eines Lieferwagens festgenommen, in dem sich eine Abhöranlage befand. Man konnte von dort aus jedes Wort hören, das in Dr. Tremaynes Haus gesprochen wurde..."


    "Was ist mit Tremayne?", fragte Milo Tucker.


    "Er lebt, befindet sich aber in Geiselhaft", erwiderte Captain Willardo. "In seinem Haus befinden sich vermutlich zwei Männer, die über Gewehre mit Laserzielerfassung verfügen. Sie haben auf uns geschossen und einen Sergeant lebensgefährlich verletzt. Jetzt fordern sie freien Abzug, oder Tremayne stirbt..."


    "Wir sind gleich da", sagte Milo.


    "Was sollen wir ihnen sagen?"


    "Versuchen Sie sie hinzuhalten."


    "Leichter gesagt als getan."


    "Ich weiß..."


    


    *


    


    Als wir am Ort des Geschehens eintrafen, herrschte dort eine gespenstische Stille. Rund um Tremaynes Haus herum waren Polizisten in kugelsicheren Westen und mit schwerer Bewaffnung in Stellung gegangen. Auch von den Nachbargrundstücken aus hielten sie Tremaynes Haus im Auge.


    Es war für die Täter unmöglich zu entkommen.


    Es sei denn, man gewährte ihnen freien Abzug.


    Ich legte meine Lederjacke ab und vertauschte sie mit einer kugelsicheren Weste. Milo tat dasselbe.


    Dann überprüfte ich die Ladung meiner P226.


    "Wir können jedes Wort mithören, das da drinnen gesprochen wird", sagte Captain Willardo und deutete dabei auf den Lieferwagen.


    Ich nickte.


    Wir gingen zusammen zu dem Lieferwagen. Durch die Hintertür stieg ich ein. Ein City Police Officer hantierte an einer Unzahl von Schaltern und Reglern herum.


    Schritte waren zu hören.


    Aber kein Wort.


    Sie wussten, dass wir alles mit anhören konnten.


    "Der ganze Bungalow muss verwanzt sein", sagte Willardo.


    "Ja", murmelte ich. "Und in dem Moment, als Dr. Tremayne uns anrief, schlugen diese Kerle zu..."


    Milo deutete auf die zahlreichen Regler. "Lässt sich feststellen, wo sich die Kerle befinden?"


    "Da es für die verschiedenen Wanzen eigene Regler gibt ja!", erwiderte der Police Officer. Er deutete auf die Beschriftungen. Die Regler waren nummeriert. Und die Nummern waren wiederum auf einem Grundriss vermerkt, der ein Stück oberhalb der Anlage an die Wand geheftet worden war.


    "Die haben uns ein Ultimatum gestellt", sagte Willardo. "Noch fünf Minuten, dann wollen die ein Fluchtfahrzeug vor der Tür haben."


    "Und?", fragte ich.


    "Der Wagen ist unterwegs. Ein Mercedes der Fahrbereitschaft unseres Reviers. Die wollen, dass Papiere auf dem Beifahrersitz liegen, die das belegen."


    "Warum?"


    "Weil der Weg von den Garagen unserer Fahrbereitschaft bis hier her genau so weit ist, dass unser Kollege sofort losfahren musste, um das Ultimatum zu schaffen. Er müsste gleich eintreffen."


    "Also keine Zeit für Manipulationen", schloss ich.


    "So ist es", nickte Willardo.


    "Wir haben keine andere Wahl, als ihnen den Wagen vor die Tür zu stellen", erklärte ich.


    "Das sehe ich genauso", erwiderte der Captain. "Auch wenn wenn es mir nicht gefällt."


    Ich wandte mich nochmals an den Officer an den Reglern.


    "Wo sind sie?", fragte ich.


    


    *


    


    Milo und ich muten einen weiten Bogen schlagen, um über ein Nachbargrundstück in die Nähe von Tremaynes Bungalow zu gelangen. Es war die Hinterfront des Hauses, der wir uns näherten. Ich sah eine Veranda im Licht der Außenbeleuchtung.


    Die Gangster hatten sie eingeschaltet, um das Grundstück besser beobachten zu können.


    Oder zumindest den Eindruck zu erwecken, als würden sie das. In Wahrheit konnten sie natürlich nicht alles auf einmal im Auge behalten. Unser Vorteil war, dass wir zumindest vermuten konnten, in welchen Räumen sie sich befanden. Über Funk bekamen wir mitgeteilt, wenn es dabei eine Veränderung gab.


    Aber natürlich wussten die Gangster auch um diesen Nachteil. Mehrere Wanzen waren bereits tot. Sie hatten sie zerstört.


    Milo und ich kauerten in den Büschen.


    Die Beamten der City Police, die das Gebäude umstellt hatten, hatten sich ein Stück zurückgezogen.


    Ich blickte auf die Leuchtziffern meiner Uhr.


    Jeden Augenblick musste der Wagen eintreffen.


    Das Ultimatum verstrich.


    Dann kam der Wagen.


    Ein silbergrauer Mercedes, nicht mehr das allerneueste Modell, aber in jedem Fall schneller als es der Lieferwagen gewesen wäre.


    Ein Police Officer stellte den Wagen vor die Haustür, stieg aus, entfernte sich mit erhobenen Händen.


    Über das Walkie-Talkie, das ich bei mir trug, kam die Meldung, dass sich beide Täter vermutlich im vorderen Teil des Hauses aufhielten. Ganz sicher sein konnte man da natürlich nicht. Aber die Vermutung lag nahe.


    Das war unser Augenblick. Wir stürmten los, die Waffe im Anschlag. In geduckter Haltung rannten wir voran, suchten zwischendurch immer wieder Deckung hinter Büschen.


    Dann hatten wir die Veranda erreicht.


    Im Haus war es dunkel. Milo machte ein Zeichen in meine Richtung. Ich begriff, was er vorhatte. Er wollte durch ein zerstörtes Fenster ins Innere des Hauses gelangen. Ich nickte ihm zu, drückte mich dann an der Wand entlang, unter einem niedrigen Fenster. Im ganzen Haus waren die Lichter gelöscht worden.


    Ich tastete mich zum nächsten Fenster vor.


    Captain Willardo meldete sich indessen über Funk.


    "Einer der Männer überprüft gerade den Wagen!"


    "Okay", sagte ich.


    Sekunden später hatte ich das nächste Fenster erreicht. Ich versuchte hineinzublicken. Ich konnte nicht viel sehen.


    Zuerst nur eine Bewegung. Dann zwei Gestalten, nur als Umrisse zu erkennen.


    Der wandernde Laserstrahl war dort sichtbar, wo er durch die Fensterscheibe hindurchdrang.


    Ich zuckte zurück.


    Der Schuss folgte den Bruchteil einer Sekunde später. Die Scheibe zerbarst und das Projektil pfiff dicht an mir vorbei. Ein zweiter folgte unmittelbar darauf.


    Eine Sekunde später bellte der laute Knall einer Waffe auf, bei der es sich dem Klang nach um eine andere Waffe handeln musste. Ich tauchte aus der Deckung hervor, die P226 in beidhändigem Anschlag.


    Aber mein Gegner taumelte zurück.


    Das Licht ging an.


    Milo stand in der Tür.


    "In Deckung!", brüllte Milo in Richtung des völlig verdattert dastehenden Tremayne. Er gehorchte, duckte sich.


    Milo hatte den Killer an der Schulter erwischt. Er schaffte es nicht mehr, die Waffe zu heben.


    Ich hob das Funkgerät, um Captain Willardo zu melden, dass Tremayne nicht mehr in Gefahr war.


    Milo trat in den Raum, beugte sich nieder, um das Gewehr mit der Laserzielerfassung an sich zu nehmen.


    Vor dem Haus waren jetzt Schritte und Stimmen zu hören.


    Die Beamten der City Police waren offenbar damit beschäftigt, den anderen Kidnapper festzunehmen.


    Ich näherte mich dem Fenster, schlug mit dem Lauf meiner P226 ein paar weitere Glasstücke aus dem Fensterrahmen heraus und stieg dann ins Haus.


    "War ganz schön knapp!" meinte ich an Milo gewandt. Ich blickte dann zu Dr. Tremayne. Er war bleich wie die Wand.


    "Mein Gott", flüsterte er.


    "Sie sind in Sicherheit", sagte ich ruhig.


    "Die hätten mich einfach über den Haufen geschossen, wenn nicht..."


    "Wenn nicht was?", fragte ich.


    "Wenn in dem Augenblick nicht gerade die Polizei mit großem Aufgebot hier aufgetaucht wäre und sie keine Chance mehr zur Flucht sahen."


    "Es sei denn mit einer Geisel."


    "Ja."


    Tremayne atmete tief durch. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


    "Sie wollten eine Aussage machen", erinnerte ich ihn.


    "Er steht unter Schock", gab Milo zu bedenken.


    "Nein, nein", sagte Tremayne. "Ich werde aussagen. Jetzt gleich, wenn Sie wollen..."


    


    *


    


    Am nächsten Morgen tauchten wir mit insgesamt fünf Agenten im Manhattaner Büro von Alec Mercer auf, dem Geschäftsführer von MADISON GEN-TECH. Eine aufgeregte Sekretärin wollte uns aufhalten, verstummte aber, als sie den Durchsuchungsbefehl sah.


    Alec Mercer fuhr empört auf, als wir das Büro betraten.


    "Es tut mir leid, Mr. Mercer...", beeilte sich die Sekretärin.


    "Schon gut, Sie können nichts dafür", erwiderte Mercer, stand auf und knöpfte sich das Jackett zu.


    Er sah mich ziemlich ärgerlich an.


    "Was soll das, Mr. Trevellian? Warum rücken Sie hier in Mannschaftsstärke an? Gestern Abend bekam ich die Nachricht, dass der CX-Behälter sichergestellt ist, also ist Ihre Aufgabe erfüllt..."


    "Das ist nicht ganz korrekt", erwiderte ich. "Natürlich ging es um die Wiederbeschaffung eines Behälters mit höchst gefährlichem Inhalt. Was das angeht, scheint New York City haarscharf an der Katastrophe vorbeigeschliddert zu sein..."


    "...und die Schuldigen haben sich gewissermaßen selbst gerichtet", ergänzte Mercer.


    "Ich ziehe eine andere Sichtweise vor", erwiderte ich.


    "Ach, was Sie nicht sagen. Jedenfalls sind die Nachrichten im Fernsehen und im Radio voll von Berichten über diese Selbstmordsekte."


    "Ich bin hier, um Sie verhaften, Mr. Mercer." Und dabei händigte ich ihm das sorgfältig gefaltete Dokument aus. Den Haftbefehl.


    "Sie machen Witze", sagte Mercer.


    "Ich verhafte Sie wegen Anstiftung zum Mord in einem versuchten und einem vollendeten Fall."


    Mercer wurde blass.


    Ich fuhr fort: "George Hiram war ein genialer Wissenschaftler. Dass er unter dem Einfluss einer Frau stand, die einer extremen Sekte angehörte, davon wussten Sie nichts. Sie wussten auch nichts davon, dass Hiram selbst mehr und mehr in den Bann der AUSERWÄHLTEN geriet. Ihre Sorge galt einer ganz anderen Sache..."


    Mercer verzog das Gesicht. "Ich bin gespannt! Von wem haben Sie diesen Unsinn?"


    "Zum Beispiel von Tremayne!"


    "Ach!"


    "Tremayne behauptet, dass Hiram deswegen suspendiert wurde, weil er sich mit Vertretern eines Konkurrenzunternehmens getroffen hatte. Hiram fühlte sich menschlich nicht besonders wohl bei MADISON. Irgendjemand aus der Firma muss das weitererzählt haben und die Konkurrenz schläft nicht, wie Sie wissen."


    "Er hätte gehen können!"


    "Das hätte er nicht. Jedenfalls nicht, ohne erheblichen Schaden anzurichten. Hiram war maßgeblich an der Entwicklung von Verfahren beteiligt, die nicht vorzeitig in die Hände der Konkurrenz fallen durften. Natürlich gibt es vertragliche Verpflichtungen, keine Firmendaten mitzunehmen. Und Sperrfristen, bevor man bei der Konkurrenz ein Angebot annehmen kann. Aber das Wissen in Hirams Kopf war keine Diskette, die man verschließen kann. Auf die Dauer konnten sie ihn auch nicht mit Geld halten."


    Mercer verzog das Gesicht.


    "Wenn Hiram dieser Weltuntergangssekte angehörte, die ja wohl hinter dem Einbruch stand, weshalb sollte er sich dann noch bemühen, den Job zu wechseln? Ich meine, im Angesicht des Weltendes..." Er schüttelte den Kopf. "Das ist doch an den Haaren herbeigezogen, Trevellian!"


    "Hiram gehörte nicht zum inneren Kreis. Er war über die Pläne seines selbsternannten Propheten möglicherweise nur sehr vage unterrichtet."


    "Sie legen sich alles so zurecht, wie es Ihnen in den Kram passt, was?"


    "Die drei Männer, die versucht haben, Tremayne umzubringen, waren zweifellos die Mörder von George Hiram. Die ballistische Untersuchungen sind eindeutig. Sie haben im übrigen gestanden, sind aber nicht bereit, die Suppe allein auszulöffeln..."


    "Und ich soll sie beauftragt haben, ja?"


    "Ja. Tremayne wusste - wie vermutlich einige andere bei MADISON über die Hintergründe Bescheid. Er wurde überwacht. Kurz bevor er aussagen wollte, schlugen die Killer zu."


    "Stellen Sie mich diesen Männern gegenüber! Ich wette, die sind nicht in der Lage, mich zu identifizieren!"


    Ich lächelte dünn. "Mag sein", gestand ich. "Sie waren sehr vorsichtig. Der Mords-Deal ging über einen Mann namens Ricky Benson, der einen Oben-ohne-Schuppen namens Wonderland führt. Er vermittelte die Killer. Ricky Benson sitzt gerade unseren Vernehmungsspezialisten gegenüber. Es ist nur eine Frage von Stunden, wann er sich mit der Staatsanwaltschaft geeinigt hat. Benson ist für uns kein Unbekannter. Und vor allem weiß er, wann das Spiel verloren ist!"


    Mercers Mund stand offen. Auch dann noch, als die Handschellen einklickten.


    


    *


    


    Der Fall machte Schlagzeilen. Die verschiedenen Mitwisser belasteten sich gegenseitig und so kam nach und nach jedes Detail ans Licht.


    Natürlich distanzierte sich die Fürbringer-Konzernführung augenblicklich von ihrem Geschäftsführer und ließ gegenüber den Medien wissen, Alec Mercer habe aus eigenen Motiven gehandelt. Zumindest würde es für MADISON fürs erste mit Regierungsaufträgen wohl vorbei sein, denn das konnte sich kein verantwortlicher Politiker leisten. Aus Imagegründen.


    Am Tag nach Mercers Verhaftung bekam ich einen Anruf aus der Seuchenstation des Martin Luther King Hospitals in Newark, New Jersey.


    Eine junge Frau war dort mit Symptomen einer schweren Lungenpest eingeliefert worden und wurde unter Quarantäne gehalten.


    Sally Hiram.


    Ihr Zustand war hoffnungslos.


    Milo und ich fuhren hin. Ich erkannte Sally kaum wieder, als ich sie hinter einer gläsernen Barriere sah. Wir konnten uns nur über eine Gegensprechanlage verständigen.


    Sie lag da und wandte den Kopf, während eine elektronische Anzeige über ihr ständig ihre medizinischen Werte angab.


    Sie lächelte matt, als sie mich sah.


    "Hallo Jesse", sagte sie.


    Ihre Augen waren glasig.


    "Hallo, Sally", sagte ich. Meine Stimme klang belegt.


    "Wir waren die Diener Satans", flüsterte sie dann. "Nicht die anderen. Wir..." Tränen rannen ihr über das Gesicht. "Sie haben mich absichtlich mit dem Erreger infiziert. Wenn mein Glauben stark genug gewesen wäre, hätte mir die Pest nichts anhaben können. Das haben sie gesagt..."


    Genau dasselbe war offenbar mit Aaron Jackson geschehen, dem Pest-Toten aus Queens, der die Tätowierung der AUSERWÄHLTEN zwischen den Schulterblättern getragen hatte.


    Genau wie Sally.


    Sie sah mich an. Ich wusste, dass der Blick ihrer blauen Augen mich noch lange verfolgen würde. "Leben Sie wohl, Jesse", flüsterte sie schließlich.


    Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen, als wir auf dem Weg zurück nach New York City waren. Wir machten den Umweg über Staten Island, weil wir so schneller nach Brooklyn kamen, wo wir noch einen dienstlichen Termin hatten. Keiner von uns sagte ein Wort. Bis wir über die Narrows Bridge fuhren, die Staten Island mit Brooklyn verbindet. Links war die Upper Bay zu sehen, deren Küste von allen Seiten dicht bebaut ist.


    Millionen von Menschen lebten hier. Millionen, die jetzt aufatmen konnten. Vielleicht würde es im Laufe der Zeit noch den einen oder anderen Ansteckungsfall geben. Menschen, die Sally Hiram auf ihrer Odyssee durch die Stadt begegnet waren oder Aaron Jackson, dem Pest-Toten aus Queens. Aber zu einer Epidemie würde es nicht mehr kommen.


    New York sollte nicht sterben.


    "Sally Hiram war an einem furchtbaren Verbrechen beteiligt", sagte Milo. "Aber sie ist vielleicht am allerhärtesten dafür bestraft worden."


    "Ja", murmelte ich. "Du hattest übrigens recht."


    "Wobei?"


    "Was Sallys blaue Augen anging..."


    Wir erreichten Brooklyn. Und ich versuchte für ein paar Augenblicke an gar nichts zu denken.


    


    


    

  


  
    KILLER OHNE GNADE


    New York 1997


    


    John Mariano stieß einen grimmigen Schrei zwischen den makellos weißen Zähnen hervor. Sein Gesicht war eine verzerrte Maske. Der unruhige Blick seiner dunklen Augen glitt über die bröckelnden Fassaden der heruntergekommenen Häuser, die kaum mehr als Ruinen waren.


    Mariano packte den riesigen Flammenwerfer mit beiden Händen. Das Gewicht dieser furchtbaren Waffe schien Mariano nicht das Geringste auszumachen. Sein Hemd bestand nur noch aus Fetzen. Die Ärmel waren herausgerissen, so dass Marianos gewaltige Muskeln deutlich sichtbar wurden.


    Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen.


    Braungelber Nebel kroch in dichten Schwaden über den Asphalt.


    Aus den Augenwinkeln heraus nahm Mariano plötzlich eine Bewegung wahr. Er wirbelte herum. Ein schwarzgekleideter Angreifer war aus einem der Hauseingänge herausgesprungen und riss seine Maschinenpistole hoch. Der Lauf deutete auf Mariano.


    Der Angreifer war maskiert. Er trug eine schwarze Sturmhaube, die lediglich die Augen freiließ.


    Mariano reagierte eiskalt.


    Ein Muskel zuckte kurz unterhalb seines linken Auges. Genau in dem Moment, in dem das Mündungsfeuer der Maschinenpistole wie die hungrige Flammenzunge eines Drachen hervorschnellte, feuerte Mariano.


    Der Feuerstrahl des Flammenwerfers erfasste mit einem zischenden Geräusch den Maskierten.


    Mariano ließ sich seitwärts fallen, während einige Kugeln dicht an ihm vorbeischossen. Sie ritzten ihre unverwechselbare Signatur in die Fassaden auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein.


    Der Maskierte schrie auf, als ihn das Feuer erfasste. Die Wucht des Feuerstrahls riss ihn nach hinten und fegte ihn gegen die Wand.


    Mariano wirbelte derweil herum.


    Er griff zu dem Futteral, das ihm seitlich am Gürtel hing.


    Eine überdimensionale Spezialpistole mit ultralangem Lauf steckte darin. Mit ihr konnte man besondere Explosivgeschosse auf den Weg schicken. Mariano riss die Waffe heraus und feuerte, ohne zu zielen. Das Projektil schoss heraus und pfiff in eines der Fenster hinein. Eine Sekunde später gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Eine gewaltige Explosion ließ den Asphaltboden erzittern. Die Wand brach auf einer Länge von mehreren Metern auseinander und ein menschlicher Körper wurde aus dem Gebäude herausgeschleudert. Der Todesschrei ging in dem Explosionsgeräusch unter. Schwer wie ein nasser Sack schlug der Körper auf dem Asphalt auf, wo er in seltsam verrenkter Stellung liegenblieb.


    Steine flogen durch die Luft. Ganze Mauerteile brachen heraus und rutschten in die Tiefe.


    Ein rotes Flammenmeer züngelte aus dem Fenster heraus. Die Hitze war bis hinunter zu Mariano zu spüren. Schweiß stand dem ungewöhnlich muskulösen Mann auf der Stirn. Das dunkle Haar klebte ihm am Kopf.


    Er bleckte die Zähne wie ein Raubtier und setzte dann zu einem Spurt auf die andere Straßenseite an. Aus einer Fensteröffnung blitzte es dunkelrot heraus. Mariano feuerte seine Pistole ab. Das Explosivgeschoss machte ganze Arbeit, als es durch die Fensteröffnung flog und dort detonierte. Ein Schrei mischte sich in das Explosionsgeräusch. Die Schüsse verebbten. Ein Teil der Decke schien herunterzukrachen.


    Beißender, schwarzer Qualm mischte sich mit grauem Staub und quoll aus dem Gebäude heraus.


    Mariano stand völlig erstarrt da.


    Das Geräusch eines einzelnen Schusses war in dem Getöse untergegangen.


    Mariano wankte.


    Sein Gesicht war so starr wie immer. Die Augen traten aus ihren Höhlen hervor. Nicht mehr grimmige Entschlossenheit stand in ihnen, sondern...


    Der Tod!


    Ein roter Punkt befand sich mitten auf der Stirn und wurde rasch größer. Er wirkte fast wie ein drittes Auge, das rote Tränen vergoss.


    Mariano sackte in sich zusammen. Eine Sekunde später lag er ausgestreckt auf dem Rücken.


    John Mariano, einem Millionenpublikum besser bekannt als 'Der Bestienkiller' war so mausetot, wie die Legion seiner zahllosen Feinde, mit denen er kurzen Prozess gemacht hatte.


    


    *


    


    "Ich habe Ihnen diesen Ausschnitt aus dem bisher fertiggestellten Filmmaterial des neuesten John Mariano-Steifens keinesfalls in der Absicht gezeigt, Ihnen ein Beispiel für vorbildliche Verbrechensbekämpfung zu geben", erklärte Mr. McKee, der Chef des FBI-Districts New York im Rang eines Special Agent in Charge.


    Wir saßen in Mr. McKees Dienstzimmer und genossen das besondere Aroma des Kaffees, den seine Sekretärin Mandy gebraut hatte. Ein Kaffee, der in der gesamten FBI-Zentrale an der Federal Plaza für seinen besonderen Geschmack berühmt war. Eine Schande, das wir ihn aus Pappbechern trinken mussten.


    Rechts von mir hatte mein Freund und Kollege Milo Tucker in einem der schlichten Ledersessel Platz genommen, mit denen Mr. McKees Büro ausgestattet war. Außerdem waren noch die Special Agents "Orry" Medina und Clive Caravaggio anwesend und lauschten interessiert Mr. McKees Ausführungen.


    Mr. McKee machte ein ernstes Gesicht. "Wie ich annehme, haben Sie alle in den letzten Tagen mal Zeitung gelesen oder die Nachrichten gesehen... So wissen Sie, dass der Schuss, den John Mariano in die Stirn bekam, keineswegs eine tricktechnische Meisterleistung war - sondern die Realität.


    Jemand hat ihn bei den Dreharbeiten seines neuesten Streifens umgebracht."


    "Ich habe davon gehört", meldete sich Orry zu Wort. Er war indianischer Abstammung, hatte einen dunklen Teint und war vermutlich der bestangezogenste Agent des ganzen FBI-Distrikts. Seine Sammlung seidener Krawatten genoss einen geradezu legendären Ruf.


    Orry nahm einen Schluck aus seinem Kaffeebecher und fragte dann schulterzuckend. "Ich frage mich die ganze Zeit schon, weshalb das ein Fall für den FBI sein soll."


    "Formal gesehen schon deshalb, weil John Mariano ein Bürger des Staates Kalifornien ist, der in New York State ermordet wurde", erläuterte Mr. McKee. "Aber es gibt da auch noch ein paar andere interessante Details, die dafür sorgen, dass der Fall Mariano unser Fall ist." Mr. McKee schaltete den Projektor aus. Er atmete tief durch und vergrub eine Hand in der Hosentasche. "Wir haben nämlich den ballistischen Bericht inzwischen vorliegen. Und der spricht eine eindeutige Sprache. Mariano starb mit einer Waffe, die auch bei zwei Morden aus dem Mafia-Milieu benutzt wurde. Die Details können sie sich in dem Bericht ansehen, den ich Ihnen zusammengestellt habe."


    "Mariano wurden doch immer Kontakte zur Mafia nachgesagt", meinte Caravaggio.


    "Er ist Italo-Amerikaner", warf Orry ein. "Das macht ihn in dieser Hinsicht natürlich sofort verdächtig."


    Caravaggio runzelte etwas ärgerlich die Stirn. Die Ironie in der Bemerkung seines Kollegen und Partners schien ihm völlig entgangen zu sein. "Ach, ja?"


    Caravaggio war flachsblond und sah aus wie ein Wikinger.


    Trotzdem - seine Ahnen stammten aus Bella Italia und daher reagierte er in dieser Hinsicht etwas empfindlich.


    "Sollte ein Witz sein", meinte Orry etwas kleinlaut und rückte sich die edle, mit 585er Gold beschichtete Krawattennadel in die richtige Position. Bei ihm eine Geste der Verlegenheit.


    Milo meinte: "Jedenfalls wäre Mariano nicht der erste, der im Showgeschäft durch Verbindungen zur ehrenwerten Gesellschaft nach oben gekommen ist..."


    Mir fiel da spontan zuerst der Name Frank Sinatra ein, dessen Verbindungen zur Cosa Nostra nie genau aufgeklärt worden waren. Eigentlich hatte ich gedacht, dass die Zeiten vorbei waren, in denen ein Pate einem Hollywood-Tycoon ein Angebot machte, dass er nicht ablehnen konnte, um irgendein Sternchen zu puschen. Offensichtlich doch nicht.


    Mr. McKee wandte sich herum und ging zu seinem Schreibtisch. Er kehrte mit ein paar großformatigen Schwarzweißfotos zurück, die er mit einer gekonnten Handbewegung vor uns auf den Tisch ausbreitete. "Diese Männer wurden mit derselben Waffe wie Mariano umgebracht", erläuterte Mr. McKee dazu. "Leute aus den mittleren Etagen des organisierten Verbrechens. Geschäftsführer von gutgehenden Nachtclubs, die als Geldwaschanlagen benutzt werden oder maßgebliche Leute in Reedereien, die in den Drogenschmuggel verwickelt sind."


    "Immer derselbe Killer?", murmelte ich skeptisch.


    "Ein Profi, so wie unsere bisherigen Erkenntnisse ergaben. Vermutlich wurde ein Schalldämpfer benutzt. Der Killer spähte seine Opfer vermutlich sehr sorgfältig aus, bevor er zuschlug. Er wusste stets genau Bescheid. Die Anschläge waren bis ins Detail geplant. So gut, dass er seine Opfer stets allein antraf. Es gibt keine Beschreibungen des Täters, keine Zeugen, die irgend etwas an brauchbaren Informationen hätten liefern können. Nur eine Kugel, fast immer genau in die Stirn, etwas oberhalb der Augen... Was allerdings das Attentat auf Mariano angeht, so scheint der Killer für eine sorgfältige Vorbereitung keine Zeit gehabt zu haben. Am Film-Set müssen etwa hundert Personen gewesen sein. Alles war durch private Sicherheitskräfte abgeriegelt, um Fans daran zu hindern, ihr Idol beim Dreh zu stören."


    "Der Täter ging ein ziemlich großes Risiko ein", sagte Milo.


    Mr. McKee bestätigte das. "Der Mord fand gewissermaßen vor Dutzenden von Zeugen statt. Die Kollegen der City Police haben von allen Aussagen aufgenommen, die zum Tatzeitpunkt am Ort des Geschehens waren. Diese Aussagen stehen Ihnen natürlich für Ihre Ermittlungen zur Verfügung. Leider scheint kaum etwas dabei zu sein, was einen Anhaltspunkt liefern könnte. Der Killer feuerte von einem Hausdach aus. Zuerst fiel den meisten Anwesenden wohl gar nicht auf, dass es sich nicht um einen Trick handelt. Sie haben die Explosionen auf dem Schirm gesehen. Bei dem Getöse fällt ein einzelner Schuss nicht auf."


    "Den Killer hat niemand gesehen?", fragte Orry.


    "Nein", schüttelte Mr. McKee den Kopf. "Auch den Sicherheitsleuten, die das ganze Gebiet absuchten, ist niemand aufgefallen, der verdächtig wirkte. Offenbar hat der Killer das Chaos geschickt genutzt, um zu verschwinden. Wie er sich überhaupt auf das Gelände gestohlen hat, ist allen ein Rätsel. Vielleicht hat er sich unter die Packer gemischt, die Requisiten am Drehort ausgeladen haben. Jedenfalls hat er es geschafft."


    "Die Frage ist also, für wen dieser Killer arbeitet...", stellte ich fest. "Denn es ist wohl nicht anzunehmen, dass er auf eigene Rechnung unterwegs ist."


    "Sie sagen es, Jesse."


    "Also müssen wir nach weiteren Anhaltspunkten suchen", stellte Milo fest und machte dabei ein wenig optimistisches Gesicht.


    "Immerhin wissen wir, dass die Toten allesamt dem Antonelli-Clan im Wege standen", stellte Mr. McKee fest.


    "Und wie passt Mariano dann in diese Reihe?", fragte ich.


    "Überhaupt nicht", erwiderte Mr. McKee. "Es gibt mehr als nur Gerüchte darüber, dass Big Tony Antonelli Marianos Filmkarriere überhaupt erst ermöglichte oder zumindest doch sehr förderte."


    Ich sah Mr. McKee offen an. "Sie hoffen, dass wir am Ende nicht nur den Lohnkiller dingfest machen können, der Mariano auf dem Gewissen hat, sondern auch den Antonelli-Clan lahmlegen", stellte ich fest.


    "Ganz genau, Jesse."


    "Sie sind ein Optimist", stellte ich fest. "Bislang konnte man den Antonellis nie etwas nachweisen. Jedenfalls nichts Gerichtsverwertbares. Jeder weiß, dass sie ihre Finger im Drogenhandel, im Glücksspiel und in einigen anderen illegalen und daher sehr lukrativen Branchen haben, aber wenn jemand über die Klinge springen musste, dann waren das immer nur die niederen Chargen..."


    "Und das ärgert mich seit langem, Jesse!" Mr. McKee setzte sich nun ebenfalls in einen der dunklen Sessel. Er schlug die Beine übereinander. Sein Gesicht strahlte Entschlossenheit aus. Er deutete mit einer knappen Bewegung auf die Fotos auf dem Tisch. "Wenn ein Mafia-Pate die mittleren Chargen der Konkurrenz umbringt, will er vielleicht sein Gebiet ausdehnen. Aber, wenn er einen Mann wie Mariano umbringen lässt, dann muss es dafür entweder einen verdammt guten Grund geben, oder man muss an Big Tonys Intelligenz zweifeln."


    "Möglichkeit Nummer zwei ist wohl absurd", stellte Milo fest.


    Mr. McKee nickte.


    "Das sehe ich auch so. Schließlich kann man sich in dem Fall wie dem von John Mariano sicher sein, dass die Ermittlungen peinlich genau von den Medien verfolgt werden. Das ist keine Sache, die irgendwann zu den Akten gelegt werden kann. Die Polizei, der FBI, die Staatsanwaltschaft keiner könnte sich das leisten, ohne sich unangenehme Fragen gefallen lassen zu müssen. Also wird es besonders hartnäckige Ermittlungen geben. Das liegt in der Natur der Sache - und Big Tony kann sich das an zwei Fingern ausrechnen. Er ist lange genug im Geschäft, um so etwas zu wissen..."


    "Big Tony muss ziemlich nervös sein", nickte ich.


    "Und vielleicht macht er dadurch Fehler", ergänzte Mr. McKee. Nach einer kurzen Pause fügte er düster hinzu: "Irgend etwas geht da vor sich, von dem wir bislang noch keine Ahnung haben..."


    


    *


    


    Milo und ich verbrachten einige Zeit in unserem gemeinsamen Dienstzimmer, um uns einen Überblick über die Fakten zu verschaffen. Unser wichtigstes Hilfsmittel war dabei der Computer. Per Datenfernleitung waren wir in Sekundenschnelle mit allen wichtigen Archiven und Datenbanken verbunden, darunter dem Zentralarchiv des FBI in Washington und den Datenbanken des NYPD.


    Insbesondere interessierten uns natürlich alle verfügbaren Informationen, die im Laufe der Jahre über die Antonelli-Familie gesammelt worden war. Big Tony hatte seine wilden Sturm und Drangjahre eigentlich längst hinter sich. So hatten wir jedenfalls geglaubt. Es hatte schon Gerüchte geben, der große Boss wollte sich vollständig aus dem illegalen Bereich zurückziehen und sein Geld nur noch in saubere Geschäfte investieren.


    New York war ein Dorf - und Little Italy erst recht.


    Jedenfalls, was die Verbreitungsgeschwindigkeit von Gerüchten und Halbwahrheiten anging.


    Was die Informationen über John Mariano angingen, waren unsere üblichen Informationsquellen dafür wohl eher ungeeignet. Er war nie straffällig geworden, hatte seine Fingerabdrücke nie auf einer Waffe hinterlassen, mit der jemand umgebracht worden war und war nur ein einziges Mal mit der Polizei in Berührung gekommen. Als er nämlich seine erste Frau verprügelt hatte, und die Nachbarn die Cops gerufen hatten. Aber damals war John Mariano noch kein Star gewesen, sondern ein mehr oder minder erfolgloser Schauspieler, der sich mit Auftritten in Werbespots über Wasser hielt und die paar Dollar, die er damit verdiente, in Fitnessstudios trug.


    Später war dann mal in einem Magazin zu lesen, dass der Gebrauch von Anabolika zum Muskelaufbau seine Persönlichkeit verändert und ihn aggressiv gemacht habe.


    Seltsamerweise wurde diese Story, die erst als großer Aufmacher angelaufen war, nicht weiter verfolgt. Der Verdacht lag nahe, dass da vielleicht jemand die Hand im Spiel gehabt hatte. Jemand, dessen Angebote man nicht ablehnen konnte...


    Milo und ich durchstöberten alles, was an Presseinformationen, Filmarchiven oder Internet-Seiten von John Mariano-Fanclubs online auf unseren Bildschirm zu holen war. Mariano war zum Zeitpunkt seines Todes vielleicht noch nicht ganz da angekommen, wo Schwarzenegger, Bruce Willis oder Van Damme heute schon waren, aber die Fachwelt traute ihm den Aufstieg in die Superliga der Hau-Drauf-Helden durchaus zu.


    Für den späteren Nachmittag hatten wir uns mit Frank Jackson, dem Regisseur des letzten Mariano-Streifens am Tatort verabredet.


    Es handelte sich um eine Industriebrache in Brooklyn, ganz in der Nähe des East Rivers gelegen. Bei gutem Wetter war im Hintergrund die typische Skyline von Manhattan zu sehen. Die Gebäude sahen aus wie eine Ansammlung von Ruinen.


    Ehemalige Bürokomplexe gab es hier ebenso wie Lagerhäuser.


    Eine Import/Export Firma hatte ihren Sitz gehabt, war ins Trudeln gekommen und inzwischen Pleite. Einen Käufer für das Gelände gab es bereits. Alles, was hier stand würde abgerissen werden. Eine ideale Voraussetzung, um hier vorher noch einen Action-Film abzudrehen, in dessen Verlauf so einiges in die Luft fliegen sollte. Das Aufräumen würde das Abrisskommando übernehmen.


    Als Milo und ich mit meinem Sportwagen auf dem Gelände eintrafen, war Frank Jackson schon dort. Er trug eine Brille mit Spiegelgläsern und ein grellbuntes Hemd mit Riesenkragen im Siebziger-Jahre-Look. Ein hagerer Mann mit blassem Teint, dessen nervöse Finger eine Zigarette zerdrückten, während er gegen den Kotflügel seines gelben Porsche lehnte.


    Im Wagen saß eine hinreißende Blondine mit tief ausgeschnittenem Kleid und gelangweiltem Blick. Wir stiegen aus.


    Jackson begrüßte uns mit einem nachlässigen "Hi!"


    Wir zeigten ihm erstmal unsere Ausweise, für die Jackson allerdings kaum einen Blick übrig hatte.


    Er kaute auf irgend etwas herum.


    "Ich hoffe, Sie kriegen den Kerl, der Johnny auf dem Gewissen hat", meinte Jackson grimmig. "Wir stehen alle ziemlich auf dem Schlauch. Das ganze Team..."


    "Aus dem Film wird nichts", stellte ich fest.


    Jackson nickte. "Ja, und an meiner Beteiligung am Einspielergebnis auch nicht. Mein Gott..." Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, so als könnte er es immer noch nicht fassen, dass Mariano auf der anderen Seite des Jordan war. John Mariano, der Star, an dem das gesamte Projekt gehangen hatte.


    Ich ließ meinen Blick über das Gelände schweifen. Ich versuchte, die Stelle zu finden, von wo aus der Killer auf Mariano angelegt haben musste. Dem ballistischen Bericht nach, musste sich der Täter auf dem Dach eines Gebäudes befunden haben. Ich würde mir die Stelle noch genauer ansehen, aber es sprach viel dafür, dass der Mann, den wir suchten, ziemlich sportlich war.


    Und schwindelfrei.


    Es hat schon Fälle gegeben, in denen unsere Karten deutlich besser waren, ging es mir bitter durch den Kopf. Die Kollegen von der Scientific Research Division, dem zentralen Erkennungsdienst aller New Yorker Polizeieinheiten, hatten das gesamte Gelände millimetergenau abgesucht. Nichts hatten sie gefunden, was auch nur einen vagen Hinweis liefern konnte. Nicht einmal eine Patronenhülse.


    Da war nur die Kugel, die man aus dem Kopf des toten John Mariano herausgeholt hatte.


    Nichts weiter.


    Ich war überzeugt davon, dass unser Freund auch die am liebsten wieder eingesammelt hätte, wäre er dazu in der Lage gewesen.


    "Haben Sie irgendeine Ahnung, weswegen jemand Mariano töten wollte?", fragte ich.


    Jackson machte eine wegwerfende Handbewegung. "Ein netter Kerl war er jedenfalls nicht", meinte er. "Weder in seinen Filmen, noch im wahren Leben. Er war 'Der Bestienkiller', manchmal aber auch die Bestie. Besonders, wenn am Set irgend etwas nicht nach seiner Mütze lief. Mein Gott, er war ein Tyrann. Aber was macht man nicht alles für einen Batzen Dollars? Man spielt sogar unter einem John Mariano den Regisseur..."


    "Klingt sehr zynisch."


    "Ach, ja? Sagen Sie bloß, für Sie bricht eine Welt zusammen, wenn ich am Image des toten Helden kratze..."


    "Das wohl kaum."


    "Na, dann..." Er atmete tief durch und verschränkte die Arme vor der Brust. "Mariano war der absolute Boss. Vielleicht hätte er das Zeug zu einem netten Menschen gehabt - wenn sein erster Film ein Flop geworden wäre. Aber 'Der Bestienkiller' machte ihn weltberühmt und steinreich. Und dann folgten die unsäglichen Fortsetzungen. 'Die Rückkehr des Bestienkillers' und 'Die Rache des Bestienkillers'. Teil IV sollte den Titel 'Der Zorn des Bestienkillers' tragen. Aber daraus wird nun wohl nichts mehr... Und wahrscheinlich gehen die meisten aus dem Team mit einem finanziellen Minus aus der Sache heraus."


    "Wieso das?", fragte Milo.


    Jackson sah ihn mit einem Blick an, in dem sich Überheblichkeit widerspiegelte. Er nahm uns nicht so ganz für voll. Wir waren nicht vom Fach, und das ließ er uns spüren.


    "Die Millionen, die Mariano 'Der Bestienkiller' eingebracht hat, investierte er in die Fortsetzungen. Mariano war der Hauptproduzent. Tja, und wer bezahlt, bestimmt auch, welche Musik gespielt wird, wenn Sie wissen, was ich meine..."


    Wir wussten es sehr gut.


    Die Tatsache, dass Mariano nicht nur vor, sondern auch hinter der Leinwand eine beherrschende Figur geworden war, war mir aus unseren bisherigen Ermittlungen bereits bekannt.


    "Erfolg hat Neider", meinte Jackson. "Und ich wette, einer von denen hat den starken Mann umgenietet..."


    "Wir haben den Filmausschnitt gesehen."


    Jackson nickte. "Eine Einstellung ohne Schnitt. Mariano brauchte so etwas nicht. Er wollte so wenig Tricks wie möglich. Wahrscheinlich wollte er einfach nur jedem am Set beweisen, dass seine aufgeblasenen Muskeln nicht aus Pudding waren. Jedenfalls konnte er mit diesem riesigen Flammenwerfer herumwedeln, als ob es sich um eine Attrappe aus Pappmaché handelte."


    "Sie scheinen keine sehr hohe Meinung von dem zu haben, was Sie da tun", stellte ich fest.


    Jackson zuckte die Achseln. "Künstlerisch anspruchsvoll sind die Bestienkiller-Filme jedenfalls nicht. Aber wenn man das Glück hat, bei einem dieser Streifen Regie führen zu dürfen, ist das wie ein Gewinn in der Lotterie. Diese Filme sind alle gleich. John Mariano säubert als 'Der Bestienkiller' ein zukünftiges New York von einer großen Anzahl von Fieslingen, die keine hohe Lebenserwartung haben, sobald Mariano mit seinem Flammenwerfer auftaucht."


    "Dauert es noch lange?", meldete sich die Blondine etwas maulend zu Wort. Sie hatte die Arme vor den Brüsten verschränkt und zog einen Schmollmund.


    "Das hängt nicht von mir ab", knurrte Jackson. Sein Blick auf die Uhr sprach Bände. Er wollte uns so schnell wie möglich wieder loswerden.


    Ich trat an den gelben Porsche heran, dessen Verdeck nach hinten geklappt war. Ich stützte mich auf die Oberkante der Tür und warf einen Blick auf die Blonde.


    "Mein Name ist Trevellian. Und wer sind Sie?"


    "Rita Garland", murmelte sie.


    "Waren Sie auch am Set, als der Mord geschah?"


    "Ja. Aber alles, was es dazu zu sagen gibt, habe ich bereits Ihren Kollegen von der City Police zu Protokoll gegeben. Mein Gott, als Mariano plötzlich zu Boden stürzte, und wir alle nach und nach begriffen, dass irgend etwas nicht stimmen konnte, gab es fast so etwas wie eine Panik. Die meisten haben erst einmal zugesehen, dass sie in Sicherheit kamen... Wenn jemand einen Mann wie John Mariano in aller Öffentlichkeit erschießt, dann muss es sich um einen Wahnsinnigen handeln... Irgend ein Irrer, der auf diese Weise in die Medien will." Rita atmete tief durch. Sie drückte die Faust zwischen ihre sich deutlich durch den enganliegenden Pullover heraushebenden Brüste und schluckte.


    "Wir dachten alle, dass der Irre nochmal schießt und ein Massaker anrichtet", ergänzte Jackson.


    "Ich verstehe..."


    "Ich hoffe nur, dass ich wenigstens bald das Geld für die geleisteten Drehtage bekomme", knurrte Jackson.


    "Wieso haben Sie da Sorge?", fragte Milo.


    "Weil seine Witwe Haare auf den Zähnen hat. Sie ist Marianos dritte Frau, und ich vermute, es wird ein Riesengerangel um das Erbe geben. Schließlich gibt es auch Kinder aus den ersten beiden Verbindungen." Er machte eine wegwerfende Geste. "Aber das muss ja nicht Ihre Sorge sein."


    "Kommen Sie", sagte ich. "Zeigen Sie uns genau, wie es passiert ist."


    


    *


    


    Wir gingen zwischen den Gebäudezeilen entlang. In Wirklichkeit sah die Szenerie in dem Filmausschnitt ganz anders aus. Der Eindruck war durch die Auswahl des Bildausschnitts so manipuliert worden, dass der Eindruck einer kilometerweiten Ruinenlandschaft entstand.


    Eine weiße Markierung zeigte an, wo John Mariano gestorben war.


    "Ich stand dort drüben, neben dem Kameramann", erklärte Jackson. "Rita war auch in meiner Nähe. Sie hatte dafür zu sorgen, dass Änderungen sofort ins Skript eingetragen wurden."


    Ich deutete auf das fünfstöckige Flachdach-Gebäude.


    "Von dort oben wurde geschossen... Haben Sie dort nichts bemerkt?"


    "Der Schuss schien aus dem Nichts zu kommen. Wenn Sie sagen, dass es von dort oben gekommen ist, muss ich Ihnen das glauben. Gesehen habe ich dort nichts. Aber um ehrlich zu sein, habe ich auch nicht darauf geachtet. Es war ein einziges Chaos. Die Explosionen, der Nebel aus der Nebelmaschine, das zum Teil panisch reagierende Team..." Er sah mich an. Seine Augenbrauen bildeten eine Schlangenlinie.


    "Sagen Sie, warum interessiert sich eigentlich der FBI für den Fall? So wie ich das sehe, handelt es sich um einen ganz gewöhnlichen Mord..."


    "Das wird sich noch herausstellen", sagte ich.


    "Das beantwortet nicht meine Frage. Trauen die hohen Tiere dem Police Department nicht zu, die Sache aufzuklären?"


    "Jackson ist Bürger Kaliforniens", sagte ich ausweichend. "Und da er in New York State ermordet wurde..."


    "Klingt für mich wie an den Haaren herbeigezogen", sagte Jackson. Mir gefiel es nicht, wie er das Frage-und Antwortspiel einfach umdrehte. Aber Jackson war es gewohnt, eine hundert-Personen-Filmcrew herumzukommandieren. An Selbstbewusstsein mangelte es ihm ganz gewiss nicht.


    Ich lächelte dünn.


    "Dann sagen Sie mir doch eine Version, die weniger an den Haaren herbeigezogen klingt!"


    Er kratzte sich am Kinn.


    "Nun, es gab doch da immer ein paar unbestätigte Gerüchte über Mariano..."


    "Ach, ja?"


    Ich wollte ihn aus der Reserve locken.


    "Er soll Verbindung zur Mafia gehabt haben. Ermitteln Sie deshalb?"


    "Wissen Sie etwas darüber?"


    "Nur das, was man so hört. Aber um das beurteilen zu können, kenne ich ihn nun wirklich nicht gut genug. Bislang hatte ich ohnehin den Verdacht, dass es sich bei diesen Gerüchten um einen PR-Gag seines Managers handelt, um Mariano noch ein bisschen interessanter zu machen. Aber wenn der FBI sich für Mariano interessiert..."


    Seitlich nahm ich eine Bewegung war. In einer der durch die Detonation ausgebrannten und von einem Rand aus schwarzem Ruß umgebenen Fensteröffnungen sah ich für den Bruchteil eines Augenblicks eine Gestalt.


    "Was ist los, Jesse?", fragte Milo.


    "Wir werden beobachtet..."


    Mein Griff ging reflexartig zur Pistole vom Typ Sig Sauer P226, die ich im Gürtelhalfter stecken hatte. Ich fasste die Waffe mit beiden Händen.


    "Bleiben Sie zurück!", sagte ich an Frank Jackson und sein Script Girl gewandt.


    Natürlich konnte es Zufall sein, dass sich jetzt dort jemand herumtrieb. Und vielleicht war die Erklärung dafür auch ganz harmlos. Aber irgendwie glaubte ich nicht so recht daran.


    


    *


    


    Als ich das Gebäude erreichte und den Blick schweifen ließ, konnte ich nirgends etwas Verdächtiges sehen. Keine Bewegung, kein Laut, nichts.


    Milo hielt sich ein ganzes Stück hinter mir und sorgte für meine Rückendeckung. Sicherheit ist das höchste Gebot in der Polizeiarbeit.


    "Hallo! Ist da wer?", rief ich. Meine Worte verhallten zwischen den ausgebrannten und durch die Detonationen sichtlich mitgenommenen Ruinen. Ganze Mauerstücke waren herausgebrochen und auf die Straße gesackt. "Hier spricht Agent Trevellian vom FBI! Kommen Sie heraus!""


    Wieder keine Antwort.


    Die Tür hatte jemand ausgehängt. Der Eingang war offen. Ich tastete mich vorsichtig hinein. Milo folgte mir. Man konnte nur raten, wofür dieses Gebäude mal benutzt worden war. Der Raum, der sich vor meinen Augen erstreckte war groß und kahl.


    Sicherlich zweihundert Quadratmeter. Vielleicht ein Großraumbüro. Die Reste von Teppichboden sprachen jedenfalls dafür, dass es sich nicht um einen ehemaligen Lagerraum handelte.


    Auf der linken Seite bewegte sich etwas Dunkles.


    Ich wirbelte herum.


    Eine fette Ratte huschte über den Boden, blieb einen Augenblick lang stehen, hob den Kopf und blickte in unsere Richtung. Dann huschte sie davon.


    Ich deutete zur Türöffnung, die aus diesem Raum herausführte. Dahinter wurde eine Art Flur sichtbar.


    Vorsichtig durchquerten wir den Raum und tasteten uns dann zum Flur vor. Nirgends war etwas zu sehen oder zu hören.


    Und auch von uns sagte keiner ein Wort.


    Der Flur war lang und endete vor dem Aufzug, der aber mit Sicherheit außer Betrieb war. Dahinter befand sich ein Treppenaufgang.


    Mit der Waffe im Anschlag schlichen wir weiter voran.


    Eine Tür führte nach rechts. Sie war angelehnt. Mit einem Tritt öffnete ich sie. Mit der P226 im Anschlag stürmte ich hinein. Milo kam hinterher und deckte mich ab. Der Raum war nicht so groß wie jener, in dem wir uns zuerst befunden hatten. Man hatte auch hier ein paar Möbel zurückgelassen.


    Preiswerte Regalwände aus Spanplatte, die sich durch die Feuchtigkeit etwas verzogen hatten. Zu gebrauchen waren sie kaum noch.


    Das Fenster stand offen.


    Eine dunkle Gestalt wirbelte herum. Ein Mann mit ungepflegtem, struppigen Vollbart, Baseballmütze und einem zerschlissenen Parka, der für die Jahreszeit viel zu warm war.


    Der Mann duckte sich, riss etwas empor, dass wie eine ziemlich große Pistole wirkte und feuerte.


    Es gab keinen Laut.


    Ich sah das Aufblitzen des Mündungsfeuers und warf mich zur Seite. Milo machte dasselbe. Die Kugel fuhr in die schmucklose Raufaser-Wand hinter uns und splitterte ein Stück aus dem Putz heraus.


    Ich rollte mich am Boden herum, während ich undeutlich ein Geräusch wahrnahm, das wie ein kräftiges Niesen oder der Schlag mit einer Zeitung klang. Der Schuss einer Waffe mit Schalldämpfer.


    Das Projektil ritzte dicht neben mir den Boden. Ich hatte den Luftzug spüren können, mit dem es an meiner Stirn vorbeigeschossen war.


    Ich riss die P226 hoch und feuerte.


    Nicht, um zu treffen, sondern um zu warnen.


    Ich ballerte zweimal kurz hintereinander los und hielt dabei etwas seitwärts. Die Scheibe des offenstehenden Fensters ging zu Bruch. Der Knall hallte ein halbes Dutzendmal in den leeren Räumen wider.


    Der Kerl war weg.


    Ich war innerhalb eines Sekundenbruchteils wieder auf den Beinen.


    Schnell hatte ich die wenigen Meter bis zum Fenster hinter mich gebracht und starrte hinaus.


    Die Pistole hielt ich mit beiden Händen umfasst.


    Der Kerl rannte davon, auf eine Dreiergruppe von Lagerhallen zu. Dieses Gelände war ein einziges Labyrinth. Es war schwierig, hier jemanden zu stellen, wenn man nicht gerade eine Hundertschaft von entsprechend ausgebildeten Officers zur Verfügung hatte. Das hatte sich schon der Mörder von John Mariano zu Nutze gemacht, als er sein Attentat durchführte...


    "Stehenbleiben! FBI!", rief ich dem Kerl hinter her.


    Während seines Laufs drehte er sich kurz um und feuerte nochmals in meine Richtung. Ein ziemlich ungezielter Schuss, der irgend eines der noch vorhandenen Fenster zu Bruch gehen ließ. Ein Regen aus messerscharfen Splittern ging hernieder.


    Sie glitzerten in der Sonne wie Lametta.


    Ich brannte dem Kerl einen Warnschuss neben die Hacken.


    Aber das schien ihn nicht zu beeindrucken.


    Als ob der Leibhaftige persönlich hinter ihm her gewesen wäre, beschleunigte er noch. Seine Kondition schien dabei nicht die beste zu sein. Er fasste sich in Höhe der Milz an die Seite.


    Seitenstiche!


    Vielleicht verbesserte das unsere Chance, ihn doch noch zu kriegen.


    "Der scheint mit uns nichts zu tun haben zu wollen!", kommentierte Milo gallig.


    "Los, schnappen wir ihn uns!", rief ich, während ich mich mit einem Satz über die Fensterbank schwang. Mit der Waffe in der Hand setzte ich zu einem Spurt an. Milo folgte mir in einem Abstand von wenigen Metern.


    Was immer der Kerl hier gesucht hatte - es erschien mir mehr als ein Zufall zu sein, genau hier, zwei Tage nach John Marianos Tod, einen Mann anzutreffen, der mit einer Schalldämpferwaffe bedenkenlos auf FBI-Agenten feuerte.


    Es gab mehrere Möglichkeiten, die denkbar waren.


    Eine war, dass der Killer doch nicht so sorgfältig alle Spuren verwischt hatte, wie es nach Angaben der City Police und der Scientific Research Division zunächst den Anschein gehabt hatte. Möglicherweise hatte der Täter etwas zurückgelassen, was bislang übersehen oder falsch gedeutet worden war... Und jetzt war er hier, um jedes Risiko auszuschalten.


    Er keuchte.


    Sein Lauf bekam etwas Taumelndes. Er feuerte erneut.


    Nein, dachte ich. Ein so schlechter Schütze kann das Attentat nicht begangen haben...


    Ich duckte mich kurz.


    "Geben Sie auf und bleiben Sie stehen! Dann passiert Ihnen nichts!", rief Milo.


    Zwecklos.


    Seine Augen traten aus den tiefliegenden Höhlen hervor.


    Grenzenlose Panik sprach aus diesem Blick und ich fragte mich, was die wohl verursacht hatte.


    Sein Gesicht war grimmig verzogen. Er hob die Waffe und feuerte zweimal kurz hintereinander.


    Wir feuerten zurück.


    Der Flüchtende taumelte in das offene Tor der Lagerhalle hinein und verschwand dort.


    Im nächsten Moment gab es einen durchdringenden, metallischen Laut. Ein Stöhnen und Quietschen betäubte die Ohren. Das Tor setzte sich in Bewegung. Es senkte sich von oben herab. Offenbar war die elektrische Anlage noch in Ordnung.


    Der Spalt zwischen dem betonierten Erdboden und dem Metalltor wurde immer schmaler.


    Ich spurtete los.


    Milo war dicht hinter mir.


    Sekunden nur vergingen, ehe ich das Tor erreichte. Ich warf mich zu Boden und rollte mich unter dem sich unaufhaltsam niedersenkenden Tor hindurch, ehe es mit einem donnernden Geräusch auf dem Boden aufkam. Ich wirbelte herum, riss die Waffe empor und blickte in den blanken Schalldämpfer, der auf die Waffe meines Gegners aufgeschraubt war.


    


    *


    


    Der Mann keuchte. Er atmete unruhig und hielt sich mit einer Hand noch immer die Seite, während die andere zitternd die Waffe hielt. Es war eine Automatik - allerdings eine, an der verschiedene Veränderungen vorgenommen waren. Der Lauf war länger als üblich, der Schalldämpfer verlängerte ihn zusätzlich. Und dann war da das große Zielfernrohr, das eigentlich zu einem Präzisionsgewehr gehörte. Mir fiel ein rotes Leuchten von unglaublicher Intensität auf.


    Ein Laserpointer zur Zielerfassung.


    Der Strahl traf in meiner Herzgegend auf den Stoff meiner Jacke.


    Meine Waffe deutete auf ihn, mit der seinen hatte er mich ins Visier genommen.


    Ein unangenehmes Patt.


    Ich sah, wie sich der Druck seines Zeigefingers auf den Abzug verstärkte. Die Knöchel seiner Hand wurde so weiß wie sein Gesicht.


    Einen Herzschlag lang hing alles in der Schwebe. Ich konnte versuchen, mich zur Seite zu werfen und blitzschnell zu feuern, in der Hoffnung, ihn mit dem ersten Schuss so zu erwischen, dass er nicht mehr feuern konnte.


    Er war kein guter Schütze, trotz Laserpointer.


    Ich hatte also eine Chance.


    Aber mein Instinkt warnte mich.


    Außerdem wollte ich dem Kerl ein paar Fragen stellen, wozu er mit einer Kugel im Kopf wohl kaum noch in der Lage sein würde.


    Ich hörte, wie Milo von draußen versuchte, das Metalltor wieder zu öffnen. Natürlich vergeblich.


    "Dein Freund kann dir jetzt nicht helfen", lachte mein Gegenüber.


    "Nehmen Sie die Waffe runter!"


    "Das könnte dir so passen!"


    Mein Gegenüber grinste schief und entblößte zwei Reihen sehr schlechter Zähne. Angefaulte Stümpfe, mehr schien in in seinem Mund nicht mehr drin zu sein.


    Ich fragte mich unwillkürlich, wie alt er wohl war.


    Zwischen dreißig und sechzig schien alles möglich zu sein. Er wirkte ziemlich verkommen. Der Bart war völlig verfilzt, desgleichen die Haare die unter der schmuddeligen Baseball-Kappe hervorragten. Auf seinem Handrücken zeigte sich ein rötlicher Ausschlag. Und das Furunkel neben seiner knollenförmigen Nase sah auch übel aus.


    "Geben Sie auf", sagte ich. "Ich bin vom FBI! Sie sitzen hier in der Falle. Mein Freund da draußen wird Verstärkung rufen und dann umstellt ein Sondereinsatzkommando das ganze Gebiet."


    "Ich glaube dir nicht", zischte er. Seine Zunge kam beim sprechen ziemlich weit zwischen den Zähnen hindurch. Es war nicht ganz einfach, ihn zu verstehen. "Du gehörst zu ihnen, ich weiß es..."


    "Von wem sprechen Sie?", fragte ich.


    "Sobald ich diese Waffe senke, wirst du mich über den Haufen ballern wie einen räudigen Hund..."


    "Nein, ich..."


    "Keine Bewegung!" Seine Stimme überschlug sich.


    "Ich kann Ihnen meinen Ausweis zeigen!"


    "Das ist nur ein Trick..."


    "Glauben Sie nicht, ich hätte Sie längst über den Haufen schießen können, wenn ich das gewollt hätte?" Es war bisschen übertrieben, was ich ihm da entgegenschleuderte. Aber es beeindruckte ihn. Ich konnte ihm die Verwirrung förmlich ansehen.


    Ein Profikiller ist das auf keinen Fall, ging es mir durch den Kopf. Aber andererseits glaubte ich nicht daran, dass er sich zufällig hier herumtrieb und mit einer Waffe hantierte, die die Tatwaffe sein konnte. Sowohl vom Kaliber als auch von der Zielgenauigkeit her.


    Mit einer schnellen Bewegung zog ich den FBI-Dienstausweis aus der Jacke. Ich ließ ihn aus der Hand segeln, so dass er eine Sekunde später auf den Boden klatschte. Das FBI-Emblem war deutlich zu sehen. Mein Foto auch, obwohl es vielleicht nicht mehr das allerneueste war.


    Der Kerl zuckte zusammen und für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete ich schon, er würde schießen und mir keine andere Wahl lassen, als ihn zu töten.


    Aber er war vernünftig.


    Ich sah die Zwiespalt in ihm. Den verstohlenen Blick zu dem Ausweis am Boden.


    Er flüsterte: "Mein Gott,ich dachte..." Er sprach nicht weiter.


    "Was?", fragte ich und machte einen Schritt nach vorn. Ich war jetzt auf eine Distanz von zwei, drei Metern an ihn herangekommen. Das machte ihn nervös.


    "Bis jetzt ist nichts passiert", sagte ich. "Sie haben mit der Show, die Sie hier abgezogen haben, niemanden verletzt... Sie wissen, dass auf Polizistenmord im Staate New York zwingend die Todesstrafe verhängt wird, oder?"


    "Hör mal..."


    "Über den Angriff auf einen Bundesbeamten kann man gegebenenfalls hinwegsehen, wenn Sie jetzt hier aber noch für eine Tragödie sorgen, ist Ihnen die Giftspritze sicher..."


    Er atmete tief durch. Und dann ging eine ruckartige Bewegung durch seinen ganzen Körper. Er warf die Waffe in seiner Hand von sich wie ein glühend heißes Eisen. Und dann hob er die Hände. Alle beide. Er zitterte.


    "Alles in Ordnung, Milo!", rief ich laut, so dass es in der leeren Lagerhalle widerhallte.


    Dann holte ich die Handschellen heraus.


    "Sie haben das Recht, zu schweigen", sagte ich und begann dann die übliche Litanei herunterzubeten, mit der wir einen soeben Verhafteten über seine Rechte aufklären mussten.


    


    *


    


    Mit großem Getöse öffnete sich das Tor der Lagerhalle wieder.


    Metall schabte auf Metall. Ein durchdringender Laut, der etwas Sägendes hatte. Ich hatte den Hebel schnell gefunden, mit dem die Anlage in Gang zu setzen war.


    Milo stand mit dem Handy in der Hand da und klappte das Gerät gerade zusammen.


    "Alles in bester Ordnung", sagte ich, während ich den Mann aus der Halle führte.


    Milo nickte.


    "Es wird gleich Verstärkung anrücken..."


    "Gut, dann brauchen wir diesen Gentleman nicht selbst ins Hauptquartier bringen."


    Ich hatte die P226 wieder ins Gürtelhalfter gesteckt. In der Linken hielt ich mit einem Taschentuch die Waffe des Bärtigen.


    "Was hältst du davon?", fragte ich Milo.


    "Sieht aus, wäre jemandem die Standardversion dieser Waffe nicht gut genug gewesen."


    "So sehe ich das auch. Laserzielerfassung, ein hochpräzises Fernrohr und der verlängerte Lauf... Eine Waffe, die auch über weite Distanzen eine Zielgenauigkeit haben dürfte, wie sie sonst nur ein Gewehr bietet!"


    "Ja, aber das Ding ist nicht so groß und sperrig." Milo nickte und fügte dann hinzu: "Die Waffe eines Attentäters..."


    "Ich habe damit nichts zu tun!", rief indessen der Festgenommene.


    "Ach, nein?", fragte ich. "Wovon sprechen wir denn?"


    Irgendwie schien er zu merken, dass er sich verplappert hatte oder zumindest auf bestem Wege dahin war. Er schluckte, sah mich nachdenklich an und versuchte abzuschätzen, wie er sich jetzt am besten zu verhalten hatte.


    "Na, von diesem Schauspieler. Oder?", meinte er.


    "Wie kommen Sie darauf?", hakte ich nach.


    "Steht doch in jeder Zeitung, was mit John Mariano, dem Bestienkiller passiert ist... Bumm und aus!"


    Ich bedachte ihn mit einem kühlen, durchdringenden Blick.


    "Wer sind Sie?", fragte ich.


    "Ich habe das Recht, die Aussage zu verweigern", sagte er.


    "Sicher haben Sie das, aber es die Frage, ob es schlau ist, von diesem Recht ausgerechnet jetzt Gebrauch zu machen..."


    "Warum sollte das unklug sein?"


    Ich trat nahe an ihn heran und hielt ihm die Waffe unter die Nase, mit der er vor wenigen Augenblicken noch auf mich geschossen hatte. "Wir werde dieses Ding von unseren Spezialisten genauestens auseinandernehmen und untersuchen lassen. Jede Schraube und jeden Bolzen einzelnen. Und am Ende werden wir wissen, ob mit dieser Waffe vielleicht einige Morde begangen wurden. Und was glauben Sie wohl, auf welchen Gedanken wir und die Staatsanwälte kommen, wenn wir berücksichtigen, dass diese Waffe bei Ihnen gefunden wurde?"


    Der Mann schluckte.


    "Ich habe niemanden umgebracht!"


    "Das mag sein. Aber wenn Sie uns jetzt erzählen, wie Sie an das Ding herangekommen sind, ist die Wahrscheinlichkeit, dass das auf uns überzeugend wirkt, noch beträchtlich größer, als wenn Sie damit erst so lange warten, bis alle Beweise vor Ihnen auf dem Tisch liegen und Ihnen ein Richter dann die Rechnung präsentiert... Und was Ihren Namen und Ihre Personalien angeht, die bekommen wir auch ohne Ihre Hilfe heraus. Dauert nur ein bisschen länger. Aber das bedeutet nur, dass wir Sie länger festhalten müssen..."


    Und Milo ergänzte: "Sie sollten nicht mit uns pokern. Nicht bei dem miesen Blatt, das Sie haben..."


    Der Mann sah erst mich, dann Milo einen Augenblick lang nachdenklich an. Er schluckte. Sein Gesicht wirkte finster.


    Dann brummte er: "Leo Mendrowsky."


    "Was?", fragte ich.


    "Mein Name. Ich heiße Leo Mendrowsky."


    "Haben Sie Papiere?"


    "Nein."


    "Und was machen Sie hier?"


    "Ich wohne hier", sagte er. "Naja, wenn das der richtige Ausdruck ist. Ich bin obdachlos."


    "Und woher haben Sie die Waffe?"


    "Ich habe sie...", er zögerte, "...gefunden."


    


    *


    


    Wenig später war die Verstärkung am Ort des Geschehens eingetroffen, die Milo herbeigerufen hatte. Uniformierte Beamte der City Police und außerdem eine Handvoll von unseren Leuten. Orry und Clive Caravaggio waren auch darunter.


    Frank Jackson, der Regisseur des letzten und nicht mehr vollendeten Bestienkiller-Movies hatte zusammen mit seinem Script Girl Rita beobachtet, was sich um die Lagerhalle herum abgespielt hatte.


    "Ich erkenne den Mann wieder", sagte Jackson.


    "Sind Sie sich sicher?", hakte ich nach.


    "Absolut. Ich bin ihm das erste Mal begegnet, als ich mit Ray Karla, dem Executive Producer über das Gelände ging, um es dahingehend zu prüfen, ob es als Schauplatz für den Bestienkiller in Frage kommt. John Mariano war auch dabei. Das hat er sich nie nehmen lassen. Er wollte immer alle Fäden in der Hand halten..."


    "Erzählen Sie mir mehr darüber, wie Sie Mr. Mendrowsky begegnet sind", forderte ich.


    "Richtig. Mendrowsky war sein Name. Ich konnte ihn mir nicht merken." Jackson zuckte die Achseln. "Kann auch nicht jeder so einen Allerweltsnamen wie ich haben..." Er fand das lustig. Aber die einzige, die darüber etwas giggeln konnte, war Rita. Jackson sah mich an. "Er tauchte plötzlich aus einem der Häuser auf, in dem er wohl sein Lager aufgeschlagen hatte. Ich wollte ihn erst vom Gelände schmeißen, aber das wollte Mariano nicht. Johnny hatte immer ein sentimentales Herz für Underdogs..." Jackson wandte den Blick in Mendrowskys Richtung und sagte: "Sorry!"


    "Schon gut", erwiderte der Bärtige. "Es ist ja schließlich wahr. Ein Glückskind bin ich nicht grade..."


    Jackson wandte sich wieder mir zu. Er strich sich das Haar nach hinten und ich hatte den Eindruck, dass das bei ihm eine Geste der Verlegenheit war. Schließlich fuhr er fort: "Johnny erlaubte Mr. Mendrowsky, auch während des Drehs hier auf dem Gelände zu bleiben. Nur nicht gerade da, wo wir etwas in die Luft sprengen wollten."


    Ich wandte mich an Mendrowsky.


    "Sie haben bei den Arbeiten zum neuen Bestienkiller-Film zugesehen?"


    "Ja. Hin und wieder."


    "Haben Sie gesehen, wie auf Mariano geschossen wurde?"


    Mendrowsky schluckte.


    Er druckste etwas herum und ich fragte mich, warum eigentlich. Er hatte doch nichts zu verlieren. Keiner glaubte, dass er der Killer war. Er hatte kein Motiv und auch nicht die nötigen Schießfertigkeiten. Im Moment gaben wir ihm eine Vorlage nach der anderen zu seiner Entlastung.


    Eigentlich hätte es aus Leo Mendrowsky heraussprudeln müssen wie bei einem Wasserfall. Aber er blieb noch immer sehr zurückhaltend.


    Mein Instinkt sagte mir, daß es dafür einen Grund geben musste.


    "Ich zeige es Ihnen", sagte er dann.


    "Okay", nickte ich.


    Er hob die mit Handschellen zusammengeketteten Hände.


    "Glauben Sie, das die wirklich nötig sind?"


    "Sie haben gerade noch auf uns geschossen", stellte Milo fest. "Ist noch gar nicht so lange her...."


    "Das war doch nur, weil..."


    "Warum?", hakte ich sofort nach. Unsere Blicke begegneten sich. Er taxierte mich ab und biss sich auf die aufgesprungene Lippe. "Nichts", knurrte er.


    "Für wen haben Sie uns gehalten?", beharrte ich.


    Er schluckte.


    "Für welche von denen..."


    "Wer sind die?"


    "Die zu dem Mann gehören, den ich gesehen habe. Ich hatte gedacht, Sie machen kurzen Prozess mit mir!"


    


    *


    


    Ich nahm Mendrowsky die Handschellen ab. Sofern er nicht die umgebaute Automatik in den Fingern hatte, wirkte er auf mich wenig furchteinflößend. Wir ließen uns von ihm in jenes Gebäude führen, von dessen Dach aus John Mariano getötet worden war. Außer Milo und mir begleiteten uns auch die Agenten Medina und Dillagio.


    Wir betraten einen hässlichen Quader, schnell hochgezogen, um Büro und Lagerräume zu bieten. Jetzt eine Ruine. Es sah ebenso kahl und leergeplündert aus wie die anderen Gebäude auch. Nur hatte man hier noch keine Sprengungen und pyrotechnischen Tricks im Rahmen der Dreharbeiten eines Action-Reißers vorgenommen. Und so machte der Klotz einen verhältnismäßig wohnlichen Eindruck. Dazu kam, dass fast durchgängig die Fenster noch intakt waren.


    Dafür hatte man von dieser Seite des Gebäudes aus noch nicht einmal freie Sicht auf den East River und die Silhouette von Downtown Manhattan, auf der anderen Seite dieser Meeresbucht, die seltsamerweise als "River" in allen Atlanten steht, seit irgendwer auf die glorreiche Idee kam, sie so zu nennen.


    Mendrowsky zeigte uns sein Lager, das er in einem großflächigen Raum im dritten Stock aufgeschlagen hatte. Man hatte aus den Fenstern heraus eine hervorragende Sicht auf jene Stelle, an der John Mariano ermordet worden war.


    Die weiße Markierung der Umrisse war von hier oben aus gut zu sehen.


    In einer Ecke lagen Mendrowskys Habseligkeiten. Ein Schlafsack, ein Spirituskocher, ein paar Kartons.


    "Ich war hier am Fenster", sagte er. "Und ich habe nach draußen geblickt... Mein Gott, all die Explosionen und das Theater. Und dann merkte ich plötzlich, dass etwas nicht stimmte. Mariano sank zu Boden, obwohl er doch eigentlich immer der Gewinner in den Streifen ist!" Mendrowsky grinste schief. Er kratzte sich am Hinterkopf und deutete dann in Richtung der offenen Tür, durch die man in den Flur sehen konnte.


    "Was geschah dann?", fragte ich.


    "Ich hörte Schritte. Jemand rannte den Flur entlang. Ich war neugierig und schaute nach. Wenig später erreichte ich das Treppenhaus und sah hinab."


    "Und?"


    "Da war er."


    "Er?"


    "Ich habe ihn leider nur von hinten gesehen. Er rannte in Riesenschritten nach unten. So, als ob der Teufel hinter ihm her gewesen wäre..."


    "Haben Sie ihn angesprochen?"


    "Bin ich verrückt? Ich fand die Waffe. Er hatte sie einfach von sich geschleudert. Wahrscheinlich fürchtete der Kerl, dass die Sicherheitskräfte, die da unten tätig waren, ihn nicht vom Gelände lassen würden, ohne ihn gründlich zu durchsuchen. Aber die verloren schon in den ersten Momenten völlig die Kontrolle. Da lief nichts mehr geordnet zusammen, sag ich Ihnen, Sir. Ein einziges Chaos war das..."


    "Wohin ist der Kerl verschwunden?"


    "Ich habe ihn nicht mehr gesehen."


    Jetzt mischte sich Milo ein. "Können Sie sich an irgendwelche Einzelheiten erinnern? Welche Haarfarbe hatte er zum Beispiel? Alter? Kleidung?"


    Mendrowsky sah ihn etwas überrascht an. Er zuckte die Schultern. "Er war schwarzhaarig", erklärte er. "Und ich glaube, er trug eine Lederjacke..."


    "Welche Farbe?"


    "Braun - glaube ich. Irgendwie dunkel jedenfalls. Meine Güte, das ging alles so schnell..."


    "Und die Pistole haben Sie mitgenommen..."


    "Ja, ich bin mit Sack und Pack eine Weile hier ausgezogen, als die Polizei hier alles durchsucht hat. Eigentlich dachte ich, dass das alles längst vorbei wäre - das ganze Theater. Deswegen war ich auch so misstrauisch Ihnen gegenüber." Er atmete tief durch. "Ich dachte wirklich, Sie wären gekommen, um mich über den Jordan zu schicken..."


    Milo und ich wechselten einen Blick miteinander.


    Mein Partner zuckte die Achseln.


    "Wir werden Sie mit ins Hauptquartier nehmen und dort ein ausführliches Protokoll von Ihrer Aussage machen", erklärte ich dann.


    Mendrowsky nickte langsam.


    Er nahm das hin, wie ein notwendiges Übel. Etwas, das man wie ein Gewitter über sich hinwegziehen lässt. Er beschwerte sich noch nicht einmal darüber.


    Er verbirgt etwas, dachte ich. Ich konnte nicht sagen, was genau mich in diesem Augenblick zu dieser intuitiven Erkenntnis brachte. Vielleicht die Tatsache, dass Mendrowskys Erinnerungsvermögen manchmal ganz exakt und manchmal seltsam ungenau zu funktionieren schien...


    "Eine Frage noch", sagte ich, als Orry ihn schon abführen wollte.


    Mendrowsky drehte sich zu mir herum.


    "Ja?"


    Seine unruhigen Augen schienen nervös zu flackern.


    "Was wollten Sie mit der Pistole?"


    "Die Lebenserwartung von unsereinem ist nicht besonders hoch, Mr. Trevellian... Einige sterben an der verdammten Kälte im Winter - andere werden einfach erschlagen. Ich dachte mir, mit so einem Ding kann man sich ein bisschen Respekt verschaffen. Vielleicht hätte ich sie auch verkauft."


    "Verstehe..."


    "Ich glaube nicht, dass Sie das können... Ihresgleichen ist doch mit einem goldenen Löffel im Mund auf die Welt gekommen!"


    Er wollte jetzt ablenken, aber ich hatte keine Lust, das zuzulassen. Mochte das Schicksal diesen Mann auch hart geschlagen haben, er war Zeuge eines Mordes. Und dazu ein Zeuge, von dem ich das Gefühl hatte, dass er mich in ein paar bestimmten Punkten anlog...


    "Mr. Mendrowsky..."


    "Warum so feierlich, G-man?", grinste er mich schief an und kicherte.


    "...wieso kommen Sie eigentlich auf die Idee, dass der Killer oder seine Leute es auf Sie abgesehen haben könnten?"


    "Naja, ich meine..." Er wurde ganz bleich.


    "Das ergäbe nur einen Sinn, wenn Sie und der Killer sich gesehen hätten..."


    Ich trat nahe an ihn heran. Ich spürte seine Unsicherheit förmlich. "Hat er sich vielleicht doch umgedreht, im Treppenhaus. Wenn auch nur für einen kurzen Moment..."


    "Ich weiß es nicht!", fauchte er.


    "Das wissen Sie sehr gut!"


    "Was wollen Sie eigentlich? Dass ich mir irgendein Gesicht ausdenke oder was?" Er war dunkelrot angelaufen.


    Milo legte mir eine Hand auf die Schulter.


    "Lass es gut sein, Jesse", riet er mir. Ich atmete einmal tief durch. Milo hatte recht. Mit dem Kopf durch die Wand ging es hier nicht weiter.


    Andererseits war es ein verflucht unangenehmes Gefühl, wenn man glaubte, ganz dicht an etwas sehr Entscheidendem dran zu sein und dann plötzlich vor einer Mauer zu stehen.


    


    *


    


    Big Tony Antonelli war ein gebeugter, grauhaariger Mann mit tiefliegenden dunklen Augen. Er wirkte beinahe unscheinbar in seiner blauen Strickjacke, die viel zu groß für diesen dürren alten Mann wirkte. Der dünne Oberlippenbart gab ihm etwas Aristokratisches. Zwischen den langen, dürren Fingern steckte der dicke Stummel einer Havanna.


    Der Wind, der von See her blies, hatte sie längst gelöscht.


    Von der Veranda seines Hauses in der Nähe von Montauk, Long Island, konnte Big Tony hinaus auf den Strand und das Meer sehen. Den unendlichen Atlantik, dessen Brandung ein unablässiges Rauschen verursachte. Das beruhigte die Nerven, fand Big Tony. Er hatte auch ein Haus in Little Italy in der Grand Street und ein weiteres in Miami, Florida. Und dann war da auch noch eines in Palermo in Sizilien. Aber dessen Besitz hatte rein sentimentale Gründe. Die alte Heimat, an die er sich noch vage erinnern konnte.


    Big Tony war mit vier Jahren nach New York gekommen.


    Und er sprach noch nicht einmal richtig Italienisch. Aber er hatte ein großes, weiches Herz, wenn es um diese Dinge ging. Diejenigen, die den Fehler gemacht hatten, sich mit ihm anzulegen, hatten ihn allerdings von einer ganz anderen Seite kennengelernt...


    Big Tony trank seinen Espresso aus.


    Auf seinen Knien lag die neueste Ausgabe der New York Times. Dann stand er auf. Die Zeitung klemmte er unter seinen Arm, während er den Blick über sein Anwesen schweifen ließ.


    Ein Swimming Pool leuchtete blau in der Sonne.


    Männer in dunklen Anzügen und schwarzen Brillen patrouillierten auf der Anlage herum. Walkie- Talkies beulten die Außentaschen ihrer Anzüge aus. Manchmal klappte der Wind eine Jacke zur Seite, so dass der Blick auf ein Gürtelholster inklusive Automatik-Pistole sichtbar wurde. Manche dieser Posten waren auch mit Maschinenpistolen oder Sturmgewehren ausgerüstet. Und die deutschen Schäferhunde, die sie an kurzen Leinen mit sich führten, sahen zwar im Moment ganz friedlich aus, konnten aber auf Zuruf zu reißenden Bestien werden.


    Big Tony fühlte sich einigermaßen sicher.


    Aber er wusste, dass man in seiner Position nicht wachsam genug sein konnte.


    Schon so mancher, der sich zu sicher gefühlt hatte, war dann schneller unter die Erde gekommen, als er es in seinen schlimmsten Alpträumen für möglich gehalten hätte.


    Wenn einer etwas davon wusste, dann war es Big Tony.


    Er hatte so viele große Bosse kommen und gehen sehen. Kaum einer war geblieben und von diesen wiederum nur wenige für länger. Big Tony war eine Ausnahme. Er hatte überlebt, war von ganz unten sehr weit hinaufgekommen.


    Er lächelte, als er die Sonne auf dem Meer glitzern sah.


    Dann versuchte er, sich den Zigarrenstummel wieder anzuzünden. Er brachte es einfach nicht übers Herz, ihn wegzuwerfen. Was solche Dinge betraf, war er ein unverbesserlicher Geizhals.


    Hinter sich vernahm Big Tony Schritte.


    Der alte Mann drehte sich herum, innerlich noch halb in seinen Erinnerungen und Träumereien gefangen.


    Ein Lächeln umspielte kurz seine dünnen, aufgesprungenen Lippen.


    "Harry", stieß er hervor, als er den jungen, dunkelhaarigen Mann mit den kantigen Gesichtszügen auf sich zukommen sah.


    Harrys Züge waren voller Entschlossenheit. Er war groß und breitschultrig. Unterhalb seines rechten Auges zuckte unruhig ein Muskel.


    "Onkel Tony, du wolltest mich sprechen."


    Big Tony nickte. Er hatte seine Frau und seine beiden Kinder bei einem Bombenattentat verloren. Und seitdem setzte er all seine Hoffnungen auf Harry, seinen Neffen. Er sollte die Familie irgendwann einmal führen. Wenn er das Zeug dazu hatte. Aber wann es soweit war, das wollte Big Tony selbst bestimmen...


    Tony hob die Zeitung und deutete damit auf die zierliche Sitzecke. "Setz dich", sagte er.


    "Danke, aber..."


    "Carlo wird dir einen Espresso bringen."


    Harry zuckte die Achseln und setzte sich. Der alte Mann trat auf ihn zu und warf die Zeitung vor seinen Neffen auf den Tisch.


    Das grimmige Gesicht von John Mariano blickte einen von einem Foto aus an. In der Rechten hielt er seinen Flammenwerfer. Zwei Munitionsgürtel kreuzten sich über seiner gewaltigen Bodybuilderbrust. Er war der Bestienkiller...


    "Es ist zu schade, dass dieser begabte Mensch so früh aus dem Leben gerissen wurde", sagte Big Tony im Tonfall echten Bedauerns. "Er war talentiert. Ich wusste es von Anfang an..."


    Harry grinste.


    "Du hast seiner Karriere ja auch ziemlich auf die Sprünge geholfen!"


    Big Tony sah seinen Neffen mit einem undefinierbaren Blick an. "Dir nicht auch, Harry?", erwiderte er dann auf eine Art und Weise, die dem Jüngeren nicht gefiel.


    Harry lockerte seine Krawatte.


    Big Tonys letzte Bemerkung hatte einen Unterton, der Harry nicht gefiel.


    "Harry, du warst in den letzten Jahren wie ein Sohn für mich", sagte er dann mit leiser, verhaltener Stimme. Und sein Blick wurde sehr ernst dabei.


    "Und ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast, Onkel Tony!"


    "Das Gedächtnis ist eine flüchtige Angelegenheit, Harry. Glaub mir. Ich bin älter als du... Jeder hat seinen Preis, für den er selbst den Namen seiner Mutter vergessen würde."


    Big Tonys Blick war jetzt eisig. Und obwohl er eigentlich ein kleiner, unscheinbarer Mann mit krummen Rücken war, wirkte er jetzt beinahe furchteinflößend. Ein Feuer brannte in seinen Augen. Das Feuer jenes unbändigen Willens, der ihn ganz nach oben getrieben hatte. Immer weiter und höher. Bis an einen Punkt, an dem es nur noch den Blick zurück zu geben schien. Und die Sorge darum, dass nicht alles, was er errichtet hatte, wie ein Kartenhaus in sich zusammenbrach, sobald er selbst mal nicht mehr existierte.


    "Weißt du, nach dem Tod meiner Frau und meiner Kinder hatte ich schon gedacht, dass meine Kraft mich verlassen hätte", sinnierte er. "Wofür das alles? Wofür die Toten und das Blut, auf dem das alles errichtet wurde, wenn es niemanden gibt, der es weiterführt..." Big Tonys Zeigefinger schnellte vor wie die Klinge eines Klappmessers. Sein Blick war hellwach.


    "Das hat sich durch dich geändert, Harry. Und es täte mir sehr weh, wenn du mich hintergehen würdest!"


    "Das würde ich nie tun, Onkel Tony!"


    "Hör zu, ich will dir deine Sünden nicht einzeln unter die Nase reiben. Du bist jung und du hast deshalb ein Recht darauf, Fehler zu machen. Also Schwamm über die Vergangenheit. Ich weiß, dass du hinter meinem Rücken einiges getan hat, was mir nicht gefällt..."


    "Hör zu, ich kann..."


    Big Tony hob die Hand. Es war eine energische Geste, die keinen Widerspruch zuließ.


    "Ich will keine Erklärungen, Harry."


    "Ich habe nur das Interesse der Familie im Sinn!"


    "Ja, ich weiß. Das verbindet uns. Und wenn es anders wäre, hätte ich dich nie in die Position gebracht, in der du heute bist."


    Harry Antonelli lehnte sich etwas zurück. Seine Augen wurden schmal. Er atmete tief durch und biss sich auf die Lippe. Er verkniff sich eine Bemerkung.


    "Ich will keine Alleingänge mehr, Harry! Damit das ein für allemal klar ist!"


    "Aber..."


    "Es ist genug Blut geflossen, Harry... Ich will nicht, dass alles in Gefahr gerät, was ich aus kleinsten Anfängen heraus aufgebaut habe!"


    "Vor zehn Jahren hättest du nicht so geredet", erwiderte Harry zwischen den Zähnen hindurch. Sein Blick war finster.


    Und er wunderte sich selbst über die Entschlossenheit, die aus seinen Worten herausklang.


    Big Tony sah seine Neffen nachdenklich an. Ich muss auf ihn aufpassen, ging es ihm durch den Kopf. Harry hat eine Menge Temperament. So wie ich früher... Aber er darf nicht übermütig werden!


    "Ich werde versuchen, ein Treffen mit den anderen Familien anzusetzen", erklärte Big Tony dann. "Und ich möchte, dass du dabei bist."


    "Sitzen die Tarrascos auch am Tisch?"


    "Natürlich!"


    "Onkel, die haben systematisch versucht, deine Leute umzudrehen, einzuschüchtern und für sich zu gewinnen! Die haben jemanden bei den Behörden, der dafür gesorgt hat, dass unsere Nachtclubs dauernd im Hinblick auf ihre hygienischen Verhältnisse überprüft werden... Und der Brandanschlag auf das Exquisite? Hast du das schon vergessen?"


    "Dafür haben sie bezahlt!"


    "Dafür habe ich gesorgt!"


    "Ja, und damit beinahe einen Krieg vom Zaun gebrochen. Solche Dinge regelt man anders, mein Junge!"


    "So? Das glaube ich nicht. Onkel, die müssen den Respekt vor dem Namen Antonelli behalten, sonst bricht alles nach und nach in sich zusammen. Alles, was du mit soviel Mühe aufgebaut hast!" Harry war aufgesprungen. Es hielt ihn nicht mehr auf dem Stuhl. Voller Leidenschaft ballte er die Fäuste.


    "Ich habe nur getan, was du hättest tun müssen. Aber du hattest nicht die Kraft dazu..."


    "Das ist nicht wahr!", rief Big Tony. Seine Stimme überschlug sich. Auf einmal hatte er ein beengendes Gefühl in der Halsgegend. Wie eine Schlinge, die sich langsam zuzog.


    Mein Gott, er hat recht!, ging es ihm durch den Kopf. Aber das wollte er nicht wahrhaben. Alles in dem alten Mann sträubte sich dagegen. Wo ist dein alter Elan geblieben?


    Wütend funkelte er seinen Neffen an.


    "Hör zu, Harry, wir brauchen die Tarrascos und die anderen Familien, wenn wir gegen die Russen und die Puertoricaner bestehen wollen!"


    Harry lachte höhnisch.


    "Ein fauler Frieden ist das!"


    "Mag sein. Aber im Moment haben wir keine andere Wahl und ich hoffe, dass der Schaden, den die von dir eingeleiteten Aktionen angerichtet haben, sich wieder beheben lässt..."


    Harry schüttelte den Kopf.


    "Du solltest die Tarrascos zertreten, Onkel! Jetzt! Bevor sie dasselbe mit dir tun! Noch wären wir groß genug, um sie mit einem Schlag zu vernichten."


    "Ich habe deine Meinung zur Kenntnis genommen, Harry", sagte Big Tony dann in einem Tonfall, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Seine Stimme war kaum mehr als ein zerbrechliches Wispern und doch klang darin eine furchtbare Entschlossenheit mit. "Ich entscheide hier immer noch. Und du solltest dir genau überlegen, ob du das akzeptieren kannst oder nicht!"


    Harry atmete tief durch.


    Der Ärger war ihm anzusehen.


    Sein Kopf war dunkelrot angelaufen. Am liebsten hätte er seine Wut herausplatzen lassen. Aber Harry war bei allem Temperament klug genug, um zu wissen, wann er nachgeben musste. Und jetzt war so ein Zeitpunkt.


    "Ich habe deine Autorität nie angezweifelt, Onkel", sagte er kleinlaut.


    Big Tony nickte leicht. Harry wusste, dass der große Tony Antonelli im Ernstfall nicht einmal davor zurückschreckte, Mitglieder der eigenen Familie umzubringen, wenn es sein musste.


    Die beiden Männer sahen sich an.


    Ein stummes Duell. Ein gegenseitiges Abschätzen.


    Im Moment ging es noch eindeutig zu Gunsten des alten, grau gewordenen Leitwolfs aus.


    Noch.


    


    *


    


    Leo Mendrowsky wurde im FBI-Hauptquartier von New York an der Federal Plaza verhört. Unsere Vernehmungsspezialisten Irwin Hunter und Dirk Baker nahmen ihn sich vor und gingen die ganze Story mit ihm noch ein paar Dutzendmal durch. Zeitweilig war ich dabei, aber ich konnte mir das irgendwann nicht mehr anhören. Über einen bestimmten Punkt wollte Mendrowsky einfach nicht hinaus.


    "Ich habe das Gesicht des Kerls nicht gesehen!", rief er einmal aufgebracht. "Punkt, basta! Soll ich mir vielleicht was ausdenken, nur damit ihr G-men zufrieden seid! Wie Sie wissen, habe ich das Recht zu schweigen - also seien Sie froh, dass ich keinen Gebrauch davon mache, sondern Ihnen sage, was ich weiß. Auch, wenn das vielleicht nicht viel ist."


    Später versuchte Prewitt, unser Zeichner die Beschreibungen Mendrowskys in Bilder umzusetzen.


    Aber das Bild eines dunkelhaarigen Mannes von hinten war nicht gerade das, was wir uns für die Fahndung wünschten.


    "Wir werden vermutlich das ganze Film-Team nochmal zusammentrommeln müssen, um nach dem Kerl zu fragen", meinte Milo später, als wir in unserem Dienstzimmer saßen und die Aussagen, die gegenüber der City-Police gemacht worden waren, nach Hinweisen zu durchforsten. Aber von den Kollegen hatte natürlich keiner gezielte Fragen gestellt, die einen Unbekannten in Lederjacke im Visier hatten.


    Den Killer...


    Wer immer ihn auch geschickt haben mochte.


    "Vermutlich wird es nicht einmal etwas bringen", erklärte ich. "Ein Teil der Leute ist vermutlich schon abgereist."


    Sie noch einmal zusammenzutrommeln würde Unmengen von Steuergeldern verschlingen. Und wenn wir am Ende ohne Erfolg dastanden, würde man uns dafür einen Strick knüpfen. Gespart werden musste überall. Und jeder Cent wurde dreimal umgedreht, bevor er ausgegeben werden durfte.


    Immerhin hatte wir noch ein paar andere Eisen im Feuer. Da war die Waffe, die Mendrowsky bei sich gehabt hatte, außerdem die Geschosse, die er am Drehort des letzten, unvollendeten Bestienkiller-Streifens verballert hatte.


    Unsere Erkennungsdienstler hatten sie fein säuberlich aus dem Putz oder dem Beton oder wo sie sonst auch immer gelandet waren herausgekratzt. Daran, dass es sich um die Mordwaffe handelte, konnte für mich kaum ein Zweifel bestehen. Alles sprach dafür. Aber vielleicht würden sich noch weitere Hinweise ergeben.


    Die Seriennummer der Waffe war abgefeilt gewesen. Aber zweifellos war der Umbau das Werk eines Spezialisten. Eine genau justierte Zielanlage, die durchaus Seltenheitswert hatte und ein Laserpointer. Unsere Spezialisten kümmerten sich darum. Vielleicht ließ sich die Herkunft der Waffe oder einer ihrer Zusatzteile näher bestimmen. Möglicherweise fanden wir sogar jemanden, der sich darauf spezialisiert hatte, solche Umbauten für Spezialbedürfnisse durchzuführen.


    Dave Oaktree von unserem ballistischen Labor war da ganz optimistisch.


    Am späteren Nachmittag machten Milo und ich uns auf nach Midtown Manhattan. Meinen Sportwagen, der wie ein Dienstwagen ausgestattet war und in den ich einen Großteil meines Gehalts investierte, parkte ich in einer Seitenstraße.


    Man musste sich schon verdammt gut im Big Apple auskennen, um um diese Zeit zu einem Parkplatz zu kommen.


    Wir suchten Carla Mariano auf, die Witwe des Bestienkillers. Sie residierte in Marianos New Yorker Wohnung - und die befand sich einer ganz exquisiten Lage. Ganz am Ende der Seventh Avenue in einer Traumetage, von der aus man einen weiten Blick über den Central Park hatte.


    Ich wechselte einen vielsagenden Blick mit Milo, als uns der Leibwächter hereinließ. Es handelte sich um einen kahlköpfigen Schwarzen, dessen Schultern so breit waren, dass man sich unwillkürlich fragte, ob er ohne Probleme durch eine normale Tür passte. Er war einen Kopf größer als ich. Als er den Mund verzog, sah ich, dass ihm die obere Schneidezahnreihe komplett fehlte. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass ausgerechnet John Mariano sich von einem Mann hatte beschützen lassen, dessen Aussehen einem Bösewicht in den Bestienkiller-Filmen alle Ehre gemacht hätte.


    Die Wohnung war sehr groß für New Yorker Verhältnisse.


    Dreihundert Quadratmeter, so schätzte ich, nachdem wir dem kahlköpfigen Riesen durch einen Empfangsraum in ein weitläufiges Wohnzimmer gefolgt waren.


    Sie musste ein Vermögen gekostet haben, das weit außerhalb dessen lag, was sich ein armer FBI-Agent vorstellen konnte.


    "Mrs. Mariano - die beiden FBI-Männer", stellte uns der Leibwächter vor.


    An der Fensterfront stand eine dunkelhaarige Frau mit langen, bis über die Schulter fallenden Haaren. Ihre Figur war eine einzige, schwindelerregende Kurve. Das enge rote Kleid, das sie trug, schien nicht einen einzigen Millimeter zwischen ihrer bräunlich schimmernden Haut und dem anschmiegsamen Stoff freizulassen. Soweit ich mich informiert hatte, war sie ein ehemaliges Starlet, das sich in Hollywood erfolgreich nach oben geschlafen hatte. Jetzt war sie Erbin eines Millionenvermögens.


    Mit provozierender Langsamkeit drehte sich die Schöne um und warf dann den Kopf zurück, so dass das lange Haar nach hinten fiel. Der Ausschnitt ihres Kleides war ziemlich tief und gewährte interessante Einblicke. Den linken Arm hatte sie in die geschwungene Hüfte gestemmt.


    Wir hielten ihr unsere Ausweise hin.


    "Mein Name ist Jesse Trevellian. Ich bin Special Agent des FBI. Und dies ist mein Kollege Milo Tucker. Wir hätten Ihnen gerne ein paar Fragen zum Tod Ihres Mannes gestellt."


    Sie zuckte die Achseln und atmete tief durch. Ihre runden, festen Brüste hoben und senkten sich dabei auf eine Art und Weise, die sie genau zu kalkulieren schien.


    "Setzen Sie sich. Wollen Sie etwas zu trinken?"


    "Wir sind im Dienst", sagte Milo.


    Sie hob die Augenbrauen. "Das ist Ihr Pech, Sir!"


    "Ja, vielleicht..."


    Wir ließen uns in einer modern wirkenden Sitzecke nieder.


    Alles Designer-Möbel. Der letzte Schrei und sündhaft teuer.


    Carla Mariano klimperte mit dem Armreif, der ihr am Handgelenk hing und beugte sich etwas vor.


    "Ich werde Ihnen nicht viel sagen können", meinte sie dann.


    "Warum nicht?"


    "Ich war nicht am Drehort, als es geschah... Mein Gott, es war so schrecklich, als ich es erfuhr. Und dann musste ich mir immer wieder die Bilder in den Nachrichten ansehen..."


    "Die Bilder, die den Mord zeigten?"


    "Ja. Ich weiß nicht, ob der Kameramann dringend Geld brauchte oder wie eine Kopie an die Medien gelangen konnte. Jetzt ist es zu spät, um es noch zu verhindern. Es war respektlos gegenüber einem Toten..."


    Es war eine Spielfilmszene, dachte ich. Eine, bei der der Tod Regie geführt hatte und die Leiche nicht nach Beendigung des Drehs wieder aufstand, wie es sonst der Fall war.


    Meine Gedanken behielt ich für mich.


    "Gibt es irgend jemanden, dem Sie den Mord zutrauen würden?", fragte ich.


    Sie zuckte die Achseln. "John hatte ein Talent dazu, sich Ärger einzuhandeln."


    "Reden Sie weiter!"


    "Was glauben Sie, wie lang die Liste der Kameraleute, Co-Produzenten und so weiter ist, mit denen er sich überworfen hat! Alles musste genau so sein, wie er es wollte. Jedes Detail. Johnny war besessen, was Details anging..."


    "Er war jemandem bekannt, der Tony Antonelli heißt", stellte ich fest.


    Ihr Blick veränderte sich. Ganz leicht zogen ihre Augenbrauen sich zusammen. Irgend etwas hatte meine Frage in ihr ausgelöst und ich hätte einiges darum gegeben, um in dieser Sekunde zu wissen, was das war.


    "Wissen Sie, mir geht im Moment so vieles durch den Kopf und... Mein Namensgedächtnis war noch nie sehr gut!"


    "Versuchen Sie sich zu erinnern. Ein kleiner, grauhaariger Mann."


    "Antonelli, sagen Sie? Ja, ich glaube, wir sind uns mal auf einer Party begegnet. Johnny kannte ihn von früher."


    "Was heißt früher?"


    "Aus einer Zeit, als ich ihn noch nicht kannte. Das heißt früher."


    "Wissen Sie, ob er mit diesem Antonelli in letzter Zeit irgendwelchen Ärger hatte?"


    "Ich habe mich nie um Johnnys Geschäfte gekümmert. Das war bei uns eine eiserne Regel. Da hatte ich mich nicht einzumischen."


    Ihre Stimme hatte einen eisigen, klirrenden Tonfall. Sie wirkte sehr berechnend auf mich. Jedenfalls ganz und gar nicht wie eine von Trauer überwältigte Witwe, die ihrer Gefühle kaum Herr werden konnte. Sie sah mich geradeheraus an. Ihre dunklen Augen musterten mich.


    "Ganz gleich, was man jetzt demnächst in den bunten Blättern lesen wird - ich habe meinen Mann geliebt. Mitsamt all seinen Macken....


    "Als da wären?"


    "Ich glaube, das ist eher privat!"


    "Wir haben Grund zu der Annahme, dass sein Tod im Zusammenhang mit seinen Verbindungen zum organisierten Verbrechen stehen..."


    "Das sind nur Zeitungsgeschichten", sagte Carla Mariano kühl.


    "Mrs. Mariano, wir sind nicht daran interessiert, den Nachruhm Ihres Mannes zu schmälern oder an seinem Denkmal zu sägen. Das einzige, was wir wollen ist, seinen Mörder zu finden, weil das unser Job ist."


    "Was Sie nicht sagen. Dann tun Sie das", erwiderte sie spitz.


    "Etwas mehr Offenheit Ihrerseits könnte uns dabei vielleicht helfen. Schließlich wird es einen Grund dafür geben, dass jemand Ihren Mann erschossen hat..."


    Sie verzog spöttisch das Gesicht und musterte mich von oben bis unten.


    Dann sagte sie mit ironischem Unterton: "Ich bewundere Ihren kriminalistischen Scharfsinn, Mister... Wie war nochmal der Name?"


    "Trevellian."


    "Ich glaube nicht, dass ich mir den merken muss."


    "Das können Sie halten wie Sie wollen", erwiderte ich.


    Ihre provozierende Art brachte mich etwas aus dem Konzept.


    Sie schlug die Beine übereinander. Ihr Augenaufschlag war gekonnt. Ich fragte mich, wie oft sie den trainiert hatte.


    Zum Glück behielt Milo den roten Faden unserer Ermittlungen im Auge.


    "Möglicherweise wurde Ihr Mann unter großem zeitlichen Druck ermordet", erklärte er. "Die Tatsache, dass der Killer vor gut hundert Zeugen zuschlug, anstatt abzuwarten, bis er sein Opfer allein antrifft, legt das Nahe. Es muss etwas eingetreten sein, dass..."


    "Das ist doch reine Spekulation." Sie war immer noch eine Kratzbürste.


    "Natürlich", gab Milo zu. "Versuchen Sie sich an den Tag vor Mr. Marianos Ermordung zu erinnern. War da irgend etwas Besonderes?"


    "Nein."


    "Schildern Sie ihn uns."


    "Es war ein Tag wie jeder andere. Ich habe Johnny kaum gesehen..."


    "Hat er gedreht?"


    "Ja." Sie zögerte plötzlich und korrigierte sich dann: "Das heißt nein. An dem Tag nicht. Er hat sich mit irgendwem getroffen. Fragen Sie mich nicht, wer das war. Geschäftspartner. Leute, die Geld in seine Filme pumpen, um noch mehr damit herauszubekommen. Wissen Sie, dass ein John Mariano soviel Dollars im Jahr umgesetzt hat, wie ein mittlerer Konzern?"


    "Ich nehme an, er hatte Unterstützung für diesen Bereich... Anwälte, Manager..."


    "Eine ganze Bowling-Mannschaft!"


    Ich erhob mich, sah mich ein bisschen im Wohnzimmer um. Das machte Carla sichtlich nervös. Ich wandte mich einem Schreibtisch zu und versuchte, dessen Fächer zu öffnen. Sie waren abgeschlossen.


    "Ist dies der Schreibtisch Ihres Mannes?", fragte ich und bekam als Antwort nur eine Gegenfrage.


    "Dürfen Sie das, was Sie da machen?"


    "Die Frage ist nur, ob wir mit einem Durchsuchungsbefehl zurückkommen oder Sie so freundlich sind, uns die persönlichen Sachen Ihres Mannes zu überlassen."


    "Was hätten Sie denn gern?"


    "Telefonregister, Kontoauszüge, die Telefonrechnung, sofern sie Einzelnachweise ausweist und..."


    Sie unterbrach mich.


    "Wissen Sie was? Am besten Sie kommen mit einem Papier wieder, was dazu ermächtigt, hier alles nach Herzenslust auf den Kopf zu stellen. Bis dahin hätte ich gerne meine Ruhe, Mister... Wie war doch noch der Name?" Ihr Lächeln war aufreizend.


    Bei dieser Lady bissen wir vorerst auf Granit. Aber wenn sie uns auch sonst alles vorenthalten hatte, was es vielleicht zu verbergen gab - sie hatte uns ein paar interessante Einblicke in ihren Charakter gegeben.


    Ich ging auf sie zu und gab ihr eine der Karten, die der FBI für seine Agenten drucken lässt. "Vielleicht überlegen Sie es sich ja noch und helfen uns doch bei der Suche nach dem Mörder Ihres Mannes weiter", erklärte ich eisig.


    Der riesenhafte Kahlkopf hatte sich indessen hinter mir aufgebaut. Ich stieß um ein Haar gegen ihn, als ich mich herumwandte.


    Er verzog das Gesicht zu dem, was bei anderen Leuten vielleicht ein Lächeln war.


    Irgendwie schien das als Aufforderung zum Gehen gemeint zu sein.


    Im Moment hatten wir hier auch nichts mehr zu suchen.


    "Wir sehen uns wieder, Mrs. Mariano", versprach ich, bevor Milo und ich uns auf den Weg machten.


    


    *


    


    Carla ging nachdenklich vor der Fensterfront auf und ab. Sie war ungeduldig.


    Als Willard, der kahlköpfige Riese von der Tür zurückkehrte atmete sie auf.


    "Die werden wiederkommen", meinte Willard.


    Carla Mariano nickte.


    "Ja, ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass ich etwas zu befürchten habe." Ein kaltes Lächeln erschien auf ihrem hübschen, feingeschnittenen Gesicht mit den hohen Wangenknochen. "Zumindest dann nicht, wenn ich keinen Fehler mache..."


    Sie ging zum Telefon.


    Vorsichtig nahm sie den Hörer ab.


    "Das sollten Sie nicht tun", sagte Willard und verzog das Gesicht. Seine fehlende Zahnreihe wurde sichtbar. "Sie wissen nicht, wer mithört..." Der große Mann griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein Handy heraus. Er gab es Carla, nachdem er den Pin-Code zur Diebstahlsicherung eingegeben hatte.


    Carla nahm das Gerät und wählte eine Nummer.


    Sie nahm den Apparat ans Ohr und strich sich mit einer beiläufigen Handbewegung eine Strähne aus dem Gesicht.


    Endlich meldete sich jemand.


    "Mr. Antonelli?", fragte sie. "Hier ist Carla Mariano. Wir müssen uns unbedingt treffen... Nein, so schnell wie möglich!"


    


    *


    


    "Eine eiskalte Lady", meinte Milo, als wir wieder in meinem Sportwagen saßen und ich versuchte, mich in den Verkehr der Seventh Avenue einzufädeln.


    "Jedenfalls war sie wohl nicht gerade das, was man unter einer trauernden Witwe versteht", ergänzte ich.


    Milo zuckte die Achseln.


    "Es soll ja Menschen geben, die ihre Gefühle nicht so zeigen können", meinte er ironisch.


    "Jedenfalls habe ich das Gefühl, dass sie wesentlich mehr weiß, als sie uns hat glauben machen wollen!" Er griff zum Handy. "Jedenfalls werde ich in der Zentrale mal Dampf machen, dass ein Durchsuchungskommando mit entsprechendem richterlichen Befehl sich die Wohnung unter die Lupe nimmt."


    Bei einer Ampel musste ich halten. Ich schaute zu Milo hinüber. "Wer so eine Frau hat, der braucht keine Feinde mehr..."


    "Sie sieht verdammt gut aus!"


    "Allerdings."


    "Traust du ihr auch zu, einen Mord in Auftrag gegeben zu haben, Jesse?"


    "Warum nicht?"


    


    


    *


    


    


    John Marianos Manager hieß Darry Korz und wohnte in einer Suite im Grand Palace Hotel in der 22.Straße Ost. Eigentlich hatte er sein Büro in Los Angeles, Kalifornien. Aber die Bestienkiller-Filme spielten nun einmal in New York und wurden auf Grund der größeren Authentizität auch dort gedreht. Wenigstens der Schauplatz war realistisch abgefilmt, wenn schon alles andere furchtbar überdreht und völlig unwahrscheinlich war.


    Wenn Mariano drehte, dann musste Darry Korz immer in der Nähe sein, um dafür zu Sorgen, dass die Geschäfte des Filmstars weitergingen und er ausreichend in den Medien platziert wurde.


    Milo hatte ihn am Telefon gehabt.


    Korz hatte nichts dagegen, sich jetzt mit uns zu treffen.


    Früher hatte er mehrere Schauspieler unter Vertrag gehabt.


    Einige prominente Hollywoodgrößen waren darunter gewesen.


    Aber seit Mariano groß eingeschlagen war, kümmerte er sich ausschließlich um dessen Belange. Das war erstens einträglicher, als zu versuchen, mehr oder minder hoffnungsvolle Möchtegern-Schauspieler in irgendwelchen Produktionen unterzubringen und zweitens konnte er sein Pensum auch so kaum bewältigen.


    Jetzt, nach Marianos Tod hatte Korz Dutzende von Presseerklärungen abgegeben.


    Ich war gespannt, ob er uns etwas mehr anbieten konnte, als die Allerweltsfloskeln, mit denen er die Journalisten abfertigte. Er blieb dabei stets jovial und gutgelaunt, sagte aber nichts, was irgendwelche Substanz hatte.


    Das Grand Palace hatte glücklicherweise eine eigene Tiefgarage.


    Mit dem Aufzug ließen wir uns empor ins Erdgeschoss bringen.


    Eine charmante Brünette an der Rezeption erklärte uns, dass Darry Korz sich in seiner Suite aufhielt. Sie fragte telefonisch an, um unsere Ankunft zu melden.


    Ihre Augenbrauen wurden zu einer Schlangenlinie.


    "Seltsam", meinte sie. "Es geht niemand dran."


    "Sind Sie sicher, dass Mr. Korz dort oben in seiner Suite ist?", fragte ich. Sie nickte. "Ja. Ich habe ihm selbst die Schlüssel gegeben."


    Etwas seltsam war das schon, zumal wir eigentlich abgemacht hatten, uns mit ihm in der Eingangshalle zu treffen.


    Mein Instinkt sagte mir, dass da irgend etwas nicht stimmte.


    Ich legte meinen FBI-Dienstausweis auf den Tisch.


    Die Brünette errötete leicht und wich einen Schritt vom Tresen zurück.


    "Oh", machte sie.


    "Ich brauche die Nummer der Suite", sagte ich dann mit großer Bestimmtheit.


    Die Brünette schluckte und sagte uns die Nummer. "Sie müssen in den dritten Stock. Wenn Sie aus dem Lift kommen, halten Sie sich rechts."


    "Danke."


    Wir verloren keine Zeit und machten uns in den dritten Stock auf. Der Lift war ziemlich voll. Alles gutgekleidete Menschen, denen man ansah, dass sie es sich leisten konnten, im Grand Palace zu residieren. Die statistische Dichte von Maßanzügen war hier noch höher als sonst in New York.


    Wir erreichten den dritten Stock.


    Wir gingen den Flur entlang.


    Der Teppichboden dämpfte unsere Schritte.


    Ich blickte auf die nächstgelegene Türnummer und zählte in Gedanken weiter...


    Vor der Tür, die zu Korz' Suite führen musste, patrouillierte ein baumlanger Kerl herum. Das Gesicht wirkte grobschlächtig. Das Haar fiel ihm bis auf die Schultern herab und war zu einem Zopf zusammengefasst. Der Mann trug einen doppelreihigen dunklen Anzug. Die rechte Hand steckte in der Außentasche und schien etwas zu umfassen.


    Man konnte nur vermuten, was es war...


    "Unser Freund Korz scheint sich nicht sehr sicher zu fühlen, wenn er glaubt, einen Wachposten vor der Suite aufstellen zu müssen", raunte Milo mir zu.


    "Vorausgesetzt, der Kerl gehört wirklich zu Korz", gab ich leise zurück.


    Ich löste den Jackettknopf. Mit einer unauffälligen Seitwärtsbewegung lockerte ich die Pistole im Gürtelhalfter.


    Vielleicht würde ich sie blitzschnell herausreißen müssen...


    Wir gingen auf den Mann zu.


    Er blickte uns an.


    In seinem gebräunten Gesicht zuckte ein Muskel. Er schien sich für einen Moment unsicher darüber zu sein, was er von uns halten sollte.


    "Wir wollen zu Mr. Korz", sagte ich.


    "Das geht nicht, Sir. Tut mir leid."


    "Es ist sehr wichtig."


    In den Augen des Zopfträgers flackerte es unruhig.


    Nein, er gehört nicht hier her, ging es mir durch den Kopf.


    Ihm fehlte einfach die Selbstverständlichkeit, mit der sich ein Leibwächter von Darry Korz bewegt hätte. Vielleicht war es das, was mich vom ersten Moment an, da ich diesen Kerl gesehen hatte, misstrauisch gemacht hatte.


    "Tut mir leid", sagte der Zopfträger mit schwachem Grinsen.


    Zwei Reihen makellos mit Zahnweiß auf Hochglanz polierter Beißer entblößte er zu einem falschen Tigerlächeln. "Sie müssen ein anderes Mal wiederkommen. Mr. Korz hat ausdrücklich Anweisung gegeben, niemanden zu ihm vorzulassen, Mister!"


    Ich zog meinen Ausweis hervor.


    Und sah das Erbleichen im Gesicht unseres Gegenübers.


    "Ich glaube nicht, dass das für uns gilt", erklärte ich.


    Und Milo ergänzte: "Vor zwanzig Minuten hatte Mr. Korz darüber noch noch eine deutlich andere Meinung. Er wollte sich mit uns treffen..."


    "Was Sie nicht sagen."


    "Seltsam, dass er Ihnen das nicht gesagt hat...", murmelte ich.


    "Das finde ich auch." Die Stimme des Zopfträgers klang wie das Klirren von Eiswürfeln. "Warten Sie einen Moment, ich werde ihn fragen..."


    Er drehte sich halb herum, in Richtung der Tür.


    Die Hand, die in der Jackettinnentasche steckte, bewegte sich nach oben. Der Cool Wool-Stoff des Jacketts schmiegte sich um etwas Längliches...


    Den kurzen Lauf eines Revolvers!


    Genau in dem Moment packten wir zu.


    Jeder von uns griff einen Arm des Zopfträgers und drehte ihn auf den Rücken.


    Ich riss die P226 aus dem Gürtelhalfter heraus und setzte ihm den Lauf an den Kopf.


    "Lassen Sie das Eisen, wo es ist", zischte ich ihm zu.


    Er keuchte. Wir drückten ihn gegen die Wand, und Milo nahm ihm die Waffe ab.


    Milo durchsuchte ihn mit flinken Fingern und zog einen Führerschein, eine weitere, kleinkalibrige Schusswaffe und eine Brieftasche, sowie einen Handy hervor.


    Milo sah die Sachen kurz durch und steckte sie dann ein.


    "Mister Tim Brunett?", fragte er.


    Die Antwort war kaum mehr als ein Knurren.


    Ich deutete auf die Tür zu Darry Korz' Apartment.


    "Was geht da drinnen vor sich?", fragte ich.


    "Ich nehme an, Mr. Korz sitzt gemütlich in seiner Couch."


    "Halte Sie mich nicht zm Narren."


    "Ich bin sein Leibwächter!"


    "Ich hoffe für Sie, im FBI-Hauptquartier fallen Ihnen ein paar bessere Ausreden ein. Jedenfalls sind Sie vorläufig festgenommen. " Er sah mich aus den Augenwinkeln heraus an.


    Ich wandte ihm einen eisigen Blick zu und fragte dann: "Wie viele sind da drin?"


    Wir bekamen keine Antwort.


    Ein Laut drang im nächsten Moment durch die geschlossene Tür ein. Ein unterdrückter Schrei, der ziemlich abrupt endete.


    Wie abgewürgt.


    Milo hatte bereits die Handschellen in der Hand, aber ich schüttelte den Kopf.


    Ich drückte dem Kerl den Lauf der P226 in den Rücken.


    "Kommen Sie!"


    "Was haben Sie vor?"


    "Sie gehen voran, Brunett!"


    "Die Tür ist abgeschlossen."


    "Dann sorgen Sie dafür, dass sie geöffnet wird!"


    


    *


    


    Brunett klopfte an die Tür.


    "Wer ist da?", fragte jemand. Eine dunkle, kehlige Stimme, die etwas heiser klang.


    "Ich bin es", sagte Brunett. "Lass mich rein!"


    Ein Schlüssel wurde herumgedreht.


    Die Tür öffnete sich.


    Ein lockenköpfiger, drahtiger Mann stand da und riss die Augen entsetzt auf, als er begriff, dass sein Komplize nicht allein kam. An einem Riemen hing ihm eine zierliche MPi vom Typ Uzi über Schulter.


    Der Lockenkopf taumelte ein paar Schritte rückwärts und erstarrte dann.


    Aus dem Hintergrund drang erneut ein verzweifeltes Stöhnen.


    Ich hielt Brunett die Waffe in den Rücken. Milo hielt seine Waffe mit beiden Händen umfasst auf den Lockenkopf gerichtet und zischte: "FBI! Die Waffe weg!"


    Der Lockenkopf zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde.


    Dann riss er die Uzi hoch und ballerte ohne Bedenken los. Das Schicksal seines Komplizen schien ihn dabei nicht im mindesten zu interessieren. Er ließ die Waffe einfach losknattern. Ich feuerte mit der P226 zurück und warf mich zur Seite. Brunett gab ich dabei einen heftigen Stoß, um ihn ebenfalls auf den Boden zu befördern. Aber noch im Fallen merkte ich, wie ein Ruck den Körper des Zopfträgers durchzuckte. Es hatte ihn erwischt. Und vermutlich nicht nur einmal. Die Uzi knatterte laut los. Zwei Feuerstöße mit jeweils mindestens zwanzig Geschossen verwandelten den Eingang der Suite in eine Bleihölle.


    Brunetts Körper ging schwer und mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Ich kam dort ebenfalls auf, während die Kugeln unseres Gegners dicht an mir vorbeizischten. Sie ließen das Holz des Türrahmens splittern und perforierten die Tapete mit ihrem Todesmuster.


    Milo hatte sich nach links gehechtet.


    Er riss seine Dienstwaffe hoch und feuerte.


    Der Schuss war gut gezielt. Er traf den Lockenkopf in der Schulter des Waffenarms. Die Wucht des Geschosses riss ihn zurück. Der Lauf der Uzi wurde dadurch emporgehoben. Die Kugeln des letzten Feuerstoßes zerfetzten die modern designte Uhr über der Tür.


    Der Lockenkopf taumelte bis zur Tür des Nachbarraums und verschwand im nächsten Moment darin. Blut war auf dem Fußboden.


    Ich rappelte mich auf.


    Ein kurzer Blick auf Brunett sagte mir, dass da jede Hilfe zu spät kam.


    Auf gewisse Weise hatte der Mann mir das Leben gerettet, denn die Kugeln, die seinen Körper durchsiebt hatten, waren eigentlich für mich bestimmt gewesen.


    Ich sah zu Milo hinüber. Er schien okay zu sein.


    Ich schnellte vor, bis zu jener Tür, die ins Nachbarzimmer führte. Einen klobigen Sessel schob ich dabei zur Seite. Dann presste mich gegen die Wand.


    Milo folgte mir.


    Ich blickte zum Fenster.


    Dort gab es einen Balkon. Und außerdem Feuerleiter, wie sie für weite Teile New Yorks typisch sind.


    Ich fasste die Pistole mit beiden Händen, um sie sicherer im Anschlag zu haben. Milo und ich wechselten einen kurzen Blick und lauschten.


    Eine Reihe undefinierbarer Geräusche wurden aus dem Nachbarraum hörbar. Schritte, Stimmen.


    Und dann schnellte ich mit der Waffe in der Hand vor.


    Ich sah in das Nachbarzimmer.


    Es war der Schlafraum.


    Eine Gestalt wirbelte herum, eine weitere kam aus einer Seitentür heraus.


    Ich wusste, dass mein Gegenüber äußerst gefährlich war.


    Und das bekam ich auch gleich zu spüren. Schon in der nächsten Sekunde musste ich zurück in die Deckung schnellen, weil ein Hagel aus Blei mich empfing.


    Ich stand jetzt rechts von der Tür, Milo links.


    Ich machte ihm ein Zeichen, mit dem ich ihm bedeutete, zu bleiben wo er war.


    Dann wandte ich mich in Richtung der Fensterfront. Eine Hebetür führte auf den Balkon. Ich öffnete sie. Durch die Fenster sah ich den Lockenkopf. Und bei ihm war noch ein anderer Mann, dessen Gesicht ich nicht sehen konnte. Es lag im Schatten einer Schirmmütze. Lediglich das Kinn ragte daraus hervor.


    Aber die Automatik in seiner Rechten war unübersehbar.


    Vorne war ein Schalldämpfer aufgeschraubt.


    Der Lockenkopf riss die Uzi hoch.


    Er schoss ohne zu zielen drauflos, hielt einfach in meine Richtung. Im Augenblick schien er es buchstäblich auf alles abgesehen zu haben, was sich bewegte.


    Ich duckte mich, während die Thermopaneverglasung der Hotelsuite sich in einen Scherbenregen auflöste.


    Der Kerl mit der Baseballmütze kletterte bereits über das Balkongeländer. Ich konnte nur ahnen, was er vorhatte. Es war halsbrecherisch. Auch von der Seite konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Er trug eine braune Lederjacke, deren Kragen hochgestellt war, so dass ich für einen kurzen Moment gerademal ein Auge und ein halbes Ohr zu sehen bekam.


    An der Schulter war in verschlungenen Buchstaben eine Aufschrift zu sehen.


    EAGLE - Adler - stand dort.


    Der Kerl schien allen ernstes zu glauben, dass er fliegen konnte.


    Eine Sekunde später war er jedenfalls verschwunden.


    


    *


    


    Im Gesicht des Lockenkopfs stand indessen blanke Panik.


    Seine Schulter blutete stark. Er hielt sie sich verzweifelt mit der Linken. Aber zwischen seinen Fingern sickerte es rot hindurch.


    Ich schnellte hinaus auf den Balkon, riss den Lauf der P226 hoch, so dass der auf sein Gesicht deutete.


    "Geben Sie auf", sagte ich. "Sie haben keine Chance. Legen Sie ihre Waffe ganz langsam auf den Boden."


    Er war in dieser Sekunde eine Salzsäule. Mit den Augenwinkeln schielte er seitwärts. Dorthin, wo sein Komplize verschwunden war.


    Noch immer hielt seine Rechte den Griff der Uzi umkrampft.


    Er schien noch darüber nachzudenken, ob er sie hochreißen und mich durchsieben sollte.


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Sie haben keine Chance", sagte ich. "Meine Kugel wäre in jedem Fall schneller."


    Er schluckte.


    Schweiß stand ihm auf der Stirn. Das unruhige Flackern in den Augen gefiel mir nicht. Er schien noch immer den Gedanken daran nicht aufgegeben zu haben, mich einfach umzulegen.


    Langsam - sehr langsam - beugte er sich nieder, um die Uzi auf den Boden zu legen.


    Sein Kopf machte eine ruckartige Bewegung zur Seite.


    Milo trat aus dem Schlafzimmer heraus, die Pistole mit beiden Händen umfasst.


    "Das, was dir jetzt im Kopf herumspukt, solltest du nicht einmal denken", zischte Milo.


    Der Lockenkopf schien jetzt tatsächlich einzusehen.


    Er legte die Maschinenpistole auf den Boden. Dann erhob er sich wieder. Die Wunde an der Schulter blutete stark, schien aber nicht allzu ernst zu sein.


    "Im Bad liegt eine Leiche", raunte Milo zu mir herüber. "Scheint sich um Darry Korz zu handeln..."


    In diesem Moment hörten wir ein Geräusch, das wie der Schlag mit einer Zeitung klang. Ein Ruck ging durch den Körper des Lockenkopfs. Seine Augen traten unnatürlich weit aus ihren Höhlen hervor. Blut sickerte aus seinen Mundwinkeln hervor, während sein Blick gefror. Er fiel wie ein starres Brett nach vorn. Hart krachte er auf den Boden und blieb reglos liegen. Die Kugel war ihm schräg von hinten in den Oberkörper gefahren und hatte vermutlich gleich mehrere lebenswichtige Organe durchlöchert.


    Sein Rücken war rot.


    Ich trat über den Toten herüber und machte einen Satz nach vorn. Eine Sekunde nur und ich war am Ende des Balkons. Milo ebenfalls.


    Wir sahen hinab. Dorthin, wo der Schütze seine Position gehabt haben musste...


    Es war der Mann mit der EAGLE-Jacke und der Baseball-Kappe.


    Er war keineswegs ins Nichts gesprungen, sondern hatte sich die Tatsache zu Nutze gemacht, dass die Balkone auf dieser Seite des Grand Palace versetzt angeordnet waren. Ein Sprung von zwei bis zweieinhalb Metern hatte ihn auf einem Balkon der unteren Etage landen lassen. Mit der Schulter rammte er die Glastür. Wieder sahen wir ihn nur von hinten.


    "Stehenbleiben!", rief ich.


    Das Glas splitterte.


    Er ließ sich einfach in das Zimmer hineinfallen. Ich feuerte ihm einen Warnschuss hinterher. Der Mann mit der EAGLE-Jacke schoss zurück.


    Im Halbdunkel des Zimmers sah man das Mündungsfeuer seiner Schalldämpferwaffe kurz aufblitzen. Milo und ich duckten uns gleichzeitig. Der Schuss war hastig gezielt und ging ins Leere.


    Im nächsten Moment war von unserem Gegner nichts mehr zu sehen.


    Ich hatte bereits ein Bein über dem Geländer des Balkons, um hinüber zu klettern.


    Den Sprung, den der EAGLE-Mann sich zugemutet hatte, würde ich auch schaffen.


    "Ich werde versuchen ihn auf dem Flur oder unten in der Empfangshalle abzufangen!", rief Milo mir zu.


    "Okay!"


    Er war schon so gut wie weg. Ich sah noch, wie er das Handy herausholte. Wir brauchten dringend Verstärkung. Der Kerl mit der EAGLE-Jacke durfte uns nicht durch die Lappen gehen.


    Ich sprang.


    Ich kam einigermaßen unbeschadet auf dem unteren Balkon an.


    Mit der Schulter schlug ich schmerzhaft gegen das Geländer.


    Ich biss die Zähne zusammen und sah mich um. Kein Wunder, dass der Killer, hinter dem wir her waren, nicht die Feuerleitern benutzt hatte. Dazu war er zu schlau. Dann hätte er keine Möglichkeit gehabt, sich ungesehen davonzumachen. Schon auf den Leitern wäre er eine Zielscheibe für uns gewesen. Und in der Seitenstraße mit Halteverbot, die sich auf dieser Seite des Grand Palace befand, hätte er nirgends Deckung finden können.


    Ich packte die P226 mit der Rechten und folgte dem Mann mit der EAGLE-Jacke in das Zimmer hinein. Es war ziemlich geräumig und gediegen eingerichtet, so wie es dem Stil des Palace entsprach. Aber es handelte sich nicht um eine jener Luxus-Suiten, wie Darry Korz sie sich gegönnt hatte.


    Die Tür auf den Flur stand offen.


    Also war der Kerl hinausgelaufen. Zumindest nahm ich das an. Ich stürzte hinter.


    Der Teppichboden auf dem Hotelfußboden machte meine Schritte fast lautlos. Sekunden später war ich draußen auf dem Flur.


    Den Kerl mit der EAGLE-Jacke sah ich am anderen Ende des Flures. Der Flur machte dort eine Biegung.


    Der Kerl drehte sich herum, sah mich aus den Augenwinkeln heraus und riss sofort die lange Schalldämpferwaffe unter seiner Jacke hervor.


    Es machte plop.


    Dicht surrte das Projektil an mir vorbei und ritzte irgendwo hinter mir die Wand.


    Ich feuerte nur Sekundenbruchteile später.


    Zweimal kurz hintereinander.


    Aber keine der Kugeln traf.


    Im nächsten Moment war der Kerl verschwunden.


    Ich spurtete los und riss die Waffe hoch, als ich um die Biegung kam. Der Mann mit der EAGLE-Jacke stand vor den Aufzügen. Ein Lift war gerade angekommen. Die Schiebetüren der Liftkabine hatten sich geöffnet. Zwei Männer und eine sehr elegant gekleidete Frau in einem lindgrünen Kostüm kamen heraus. Der Killer fuchtelte mit seiner Pistole herum. Die drei Personen, die aus dem Lift kamen, wirkten wie erstarrt.


    Ich konnte nicht schießen, ohne das Risiko einzugehen, Unbeteiligte zu treffen.


    Und dieser Kerl wusste das.


    Er packte die Frau, riss sie brutal herum, so dass sie einen ihrer Pumps verlor und legte den Arm grob um ihren Hals.


    Gleichzeitig setzte er ihr die Waffe an die Schläfe.


    Die junge Frau schrie.


    Ihr Gesicht war dunkelrot angelaufen. Panik sprach aus ihren Zügen.


    "Halt's Maul!", zischte der EAGLE-Mann. Zum ersten Mal sah ich immerhin sein Kinn.


    Es war ziemlich hervorspringend und ich glaubte so etwas wie eine Narbe erkennen zu können. Sie war beinahe herzförmig.


    "Verschwindet!", zischte der Man mit der EAGLE-Jacke den beiden Männern zu. Sie waren erst etwas unsicher, dann gehorchten sie und spurteten den Flur entlang, so schnell sie konnten.


    Ich starrte zu dem Killer hinüber.


    Denn das war er - nach dem was Milo im Bad gefunden hatte.


    Dort, wo sich seine Augen befanden, war nur der dunkle Schatten seiner Mütze zu sehen. Wie ein dunkles Band wirkte dieser Schatten auf mich.


    Ich näherte mich vorsichtig.


    "Bleib wo du bist!", rief der Killer.


    Seine Stimme überschlug sich. Er schien absolut nicht mehr Herr der Lage und seiner selbst zu sein. Die Sache war gründlich daneben gegangen. Unser Auftauchen hatte ihnen alles vermasselt.


    Mir war bewusst, dass ich höllisch aufpassen musste.


    Er hatte seinen Komplizen kaltblütig über den Haufen geschossen. Vermutlich nur aus dem einen einzigen Grund. Er wollte verhindern, dass dieser etwas verraten konnte. Der Komplize war durch meinen Schuss verletzt gewesen. Eine Flucht mit ihm war kaum möglich. Jedenfalls nicht unter den gegebenen Umständen.


    Der Killer feuerte in meine Richtung und benutzte die junge Frau dabei als eine Art Schutzschild. Ich hechtete mich seitwärts und bekam Deckung in einer Türnische. Mehrfach ploppte es. Die Projektile verfehlten mich nur um ein Haar.


    Und ich hatte keine Möglichkeit, das Feuer zu erwidern.


    Der Killer stolperte mit seiner Geisel in den Aufzug hinein. Die Schiebetür schloss sich.


    Ich rannte hinzu.


    Gerade noch drang ein unterdrückter Schrei der jungen Frau durch den sich verengenden Türspalt.


    Fieberhaft überlegte ich, wie man den Lift lahmlegen konnte.


    Ein Laufduell über die Treppe war wenig erfolgversprechend.


    Ich würde es verlieren...


    Die Tür des Nachbaraufzugs öffnete sich jetzt. Einige Männer und Frauen taten heraus. Jemand machte einen Witz und ein Chor aus Gelächter erfüllte den Flur.


    "Machen Sie Platz!", rief ich. "FBI!" Ich hielt meinen Ausweis hoch.


    Die Hotelgäste sahen mich eine Sekunde lang an wie ein exotisches Tier. Ich sah, wie Augenbrauen zu schlangenförmigen Linien wurden, die Zweifel ausdrückten.


    Ich schob einen der Männer zur Seite und drängte mich in die Aufzugskabine hinein.


    Ein halbes Dutzend verständnisloser Blicke war auf mich gerichtet.


    Ich überlegte fieberhaft, auf welche der Tasten in der Aufzugskabine ich drücken sollte. Sekunden nur blieben für die Entscheidung, sonst war alles zu spät.


    Es war wie Roulette.


    Alles oder nichts.


    Ich versuchte mich in mein Gegenüber hineinzuversetzen. Er musste so schnell wie möglich fliehen. Und wenn er nicht gerade auf den Kopf gefallen war, musste er damit rechnen, dass es in Kürze hier von Polizeibeamten nur so wimmelte.


    Wenn er dann noch hier war, hatte er ausgespielt.


    Der Killer hatte zwei Möglichkeiten. Die eine bestand darin, durch die Eingangshalle zu gehen. Mit der Geisel am Arm und dem Schießeisen in der Hand würde das für gehöriges Aufsehen sorgen. Aber er konnte versuchen, unter den Passanten auf der Straße unterzutauchen.


    Die andere Möglichkeit war die Tiefgarage.


    Die Kerle sind bestimmt nicht zu Fuß gekommen, ging es mir durch den Kopf.


    Ich fällte meine Entscheidung. Dann drückte ich den Knopf ganz unten. Die Tiefgarage.


    Der Killer war so erpicht darauf gewesen, keine Spuren zu hinterlassen, dass er es kaum darauf ankommen lassen würde, seinen Wagen in der Tiefgarage des Grand Palace Hotels zu hinterlassen.


    Darauf vertraute ich.


    Und ich hoffte, dass ich damit nicht völlig daneben lag, denn in dem Fall war der Kerl über alle Berge und mit ihm auch eine vielleicht einmalige Chance, etwas mehr Licht in diesen Fall zu bringen.


    


    *


    


    Die Aufzugstür öffnete sich.


    Quälend langsam, fast wie in Slow Motion.


    Ich fasste die Pistole mit beiden Händen und stürmte aus dem Lift heraus. Die graue, von kaltem Neonlicht beleuchtete Kulisse einer typischen Tiefgarage breitete sich vor meinen Augen aus. Ein Labyrinth aus parkenden Fahrzeugen vornehmlich der gehobenen Preisklassen und meterdicken Betonstempeln, auf denen das ganze Grand Palace Hotel letztlich ruhte.


    Ich setzte zu einem kleinen Spurt an und lief dabei in leicht geduckter Haltung.


    Schnell ließ ich den Blick umherschweifen. Mir kam schon der Gedanke, dass ich mich vielleicht verrechnet hatte und alles umsonst war.


    Ich wagte mir kaum vorzustellen, was der Killer, an dessen Fersen ich zu kleben versuchte, jetzt womöglich in der Empfangshalle des Grand Palace für eine Tragödie verursachen mochte...


    Innerlich fluchte ich.


    Wenn er überhaupt hier unten war, dann kann er sich noch nicht aus dem Staub gemacht haben! erkannte ich. Dazu war ich einfach zu schnell gewesen.


    Hoffte ich.


    Es musste einfach so sein.


    Mitten auf einer der Fahrbahnen stand ich und erstarrte zur Salzsäule, als ich ein Geräusch vernahm.


    Eine Wagentür, die zuklappte.


    Kann harmlos sein!


    Kann...


    Einen Sekundenbruchteil später hörte ich einen Motor laut aufheulen. Ich wirbelte herum. Aufgeblendete Scheinwerfer nahmen mir beinahe völlig die Sicht. Ich sah nicht viel mehr als ein leuchtendes Etwas auf mich zu rasen. Die Geschwindigkeit war mörderisch für die engen Gassen zwischen den Parkplätzen.


    Kaum ein Augenaufschlag lang blieb mir Zeit...


    Ich hatte keine Chance, dem Fahrzeug zu entkommen. Kurz bevor mir die Limousine die Beine wegreißen und mir buchstäblich alle Knochen brechen konnte, sprang ich auf.


    Hart, sehr hart, kam ich auf der Kühlerhaube auf. Das Blech dellte mit einem hässlichen Knacklaut ein, während der Wagen weiter durch die Tiefgarage raste.


    Auf die Ausfahrt zu.


    Ich blickte durch die Frontscheibe.


    Und ich sah das Gesicht des Killers. Mit einer Hand lenkte er den Wagen. Mit der anderen hielt er die lange Automatik mit dem aufgeschraubten Schalldämpfer.


    Der Lauf war seitwärts gerichtet.


    Neben dem Killer saß seine völlig verängstigte Geisel, die laut schrie. Die junge Frau war völlig von Sinnen, blickte abwechselnd zu mir und in den blanken Schalldämpfer der auf sie gerichteten Waffe.


    Die Höllenfahrt dauerte nur Augenblicke.


    Augenblicke, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen. Ich krallte mich an einem der Scheibenwischer fest und versuchte, die Waffe auf den Fahrer zu richten.


    Ich sah dessen Kinn, mit der herzförmigen Narbe. Darüber ein hässliches Grinsen, das nur so vor Zynismus troff.


    Und dann trat der Kerl voll auf die Bremse.


    Die Räder blockierten.


    Der Wagen kam ruckartig und mit quietschenden Reifen zum Stehen. Der Fliehkraft, die einen Sekundenbruchteil später auf mich einwirkte, hatte ich nichts entgegenzusetzen.


    Ich wurde brutal von der Kühlerhaube heruntergeschleudert und landete auf dem kalten Asphalt. In der selben Sekunde knallte die Geisel mit dem Kopf gegen die Frontscheibe, da sie nicht angeschnallt gewesen war. Sie hatte keine Chance gehabt, sich zu schützen. Ein Sprung zog sich durch das Glas der Frontscheibe. Das Neonlicht schimmerte durch einen Schmierfilm aus Blut.


    Ich knallte so hart auf den Boden, dass ich zunächst etwas benommen war. Ich wollte mich wieder hochrappeln. Mir war bewusst, dass mein Leben am seidenen Faden hing.


    Der Motor heulte wieder auf. Die Räder setzten sich in Bewegung, drehten durch und der Wagen fuhr auf mich zu.


    Es wäre mein Tod gewesen, wenn ich zur Seite gehechtet wäre. Dazu war einfach keine Zeit mehr. Der Wagen meines Gegners hätte mich einfach überfahren. Gnadenlos.


    Ich rollte auf dem kahlen Asphalt herum und presste mich dicht an den Fußboden. So dicht, wie es nur irgend ging.


    Meine Wange berührte den Asphalt, während es dunkel um mich herum wurde.


    Der Wagen raste über mich drüber.


    Einen Augenblick lang umgab mich ein ohrenbetäubender Lärm.


    Der Wagen raste davon und hielt auf die Ausfahrt zu. Ich rollte mich auf dem Boden herum und feuerte auf die Reifen.


    Einen erwischte ich. Hinten rechts. Er platzte mit einem lauten Knall. Der Wagen verlor die Spur. Der Geruch von verbranntem Gummi erfüllte die Luft. Der Reifen wurde in Fetzen durch die Luft geschleudert.


    Funken sprühten, als Felge und Achse über den Asphalt schrammten.


    Der Killer fuhr einfach weiter.


    Ein paar Dutzend Meter später blieb die Limousine dann an einem der parkenden Fahrzeuge hängen. Das hässliche Geräusch von einknickendem Metall war zu hören.


    Die Wagentür ging auf. Der Killer sprang heraus. Er feuerte sofort in meine Richtung. Fast lautlos betätigte er seine Waffe.


    Ich rappelte mich hoch und duckte mich hinter einem Golf.


    Dessen Scheiben gingen im nächsten Moment in Scherben. Die Kugeln meines Gegners ließen sie zu Splittern zerfallen. Ich musste das Gesicht schützen, um nichts in die Augen zu bekommen.


    Ich fragte mich, was mit der Geisel war.


    Erneut tauchte ich hoch, schlich dann zu einem langen Chevy und blickte mich noch einmal um.


    Von dem Killer war nirgends mehr etwas zu sehen. Er schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Irgendwo, zwischen hunderten von geparkten Wagen, musste er stecken.


    Er lauerte.


    Und er würde die erste Gelegenheit nutzen, mich über den Haufen zu schießen. Ohne zu zögern.


    Vorsichtig schlich ich mich vorwärts. Ich arbeitete mich langsam in Richtung der Limousine vor.


    Meter um Meter kam ich voran.


    In der Rechten hielt ich nach wie vor die P226. Ich fragte mich, was der Killer im Schilde führte.


    Im Augenblick machte er sich unsichtbar. Ich hörte nichts, sah nichts von ihm. In meinen Augen war das ein schlechtes Zeichen.


    Ich erreichte die Limousine. Ein Stöhnen ließ mich aufhorchen. Ich blickte durch das Seitenfenster. Die Geisel saß benommen auf dem Beifahrersitz. Sie fasste sich an den Kopf. An der Stirn blutete sie. Im gleichen Moment hörte ich ein klickendes Geräusch.


    Eine Wagentür wurde geöffnet.


    Ein Motor sprang an.


    Ich schnellte hoch und sah, wie der Killer versuchte einen Porsche kurzzuschließen, dessen Tür er gerade wie ein Profi-Autoknacker aufgebrochen hatte.


    Mehrere Dutzend parkender Fahrzeuge trennten mich von ihm.


    Ich spurtete durch die schmalen Gassen, die zwischen den Autos gelassen worden waren.


    Der Porsche fuhr los, mit quietschenden Reifen schoss er aus seiner Parklücke heraus und rasierte an der Stoßstange des Nachbarfahrzeugs vorbei. Die Seitenscheibe war hinabgedreht.


    Ich sah es kurz aufblitzen. Das Schussgeräusch war nicht zu hören Es verlor sich im Aufheulen des Porschemotors.


    Ich duckte mich.


    Dicht über meine Haarspitze hinweg zischten die Projektile und stanzten kleine runde Löcher in die Kühlerhaube eines luxuriösen Caddys.


    Als ich wieder aus der Deckung hervortauchte, raste der Porsche in einem Höllentempo durch die Tiefgarage. Er fuhr einen halsbrecherischen Slalom durch die Kolonnen von parkenden Wagen und die dicken Betonstempel. Er machte einen großen Bogen und fuhr außerordentlich klug.


    Der Porsche lag sehr tief.


    Ich hatte kaum Gelegenheit, ihn mit einem gezielten Schuss zu erwischen. Mit beiden Händen hielt ich die P226 und zielte. Ich schwenkte den Lauf herum, folgte mit der Mündung den Bewegungen des Porsche. Dann schnellte er auf die Ausfahrt zu. Für Sekunden hatte ich freie Bahn.


    Ich schoss.


    Wieder auf die Reifen.


    Funken sprühten, als die Projektile den Beton kratzten und als tückische Querschläger auf eine ungewisse Reise geschickt wurden.


    Der Porsche machte eine plötzliche Bewegung nach links. Er rutschte mit quietschenden Reifen ein Stück seitwärts, ehe er sich wieder fing. Und dann bretterte der Killer mit seinem Gefährt die Ausfahrt hinauf. Der Motor heulte. Er trat voll aufs Gaspedal und war eine Sekunde später verschwunden.


    Irgend etwas war aus dem Seitenfenster herausgeschleudert worden.


    Es lag auf dem Boden.


    Es war ein kleiner, eiförmiger Gegenstand.


    Im nächsten Moment ertönte der ohrenbetäubende Knall einer Detonation. Weißer Nebel drang aus der kleinen Granate heraus, und ein beißender Geruch verbreitete sich.


    Der Nebel wurde so dicht, dass man von der Ausfahrt schon nach Sekunden nichts mehr sehen konnte.


    Von irgendwoher drang das Geräusch von Polizeisirenen an mein Ohr. Aber ich bezweifelte, dass unsere Verstärkung früh genug eintraf, um den Killer noch ins Netz gehen lassen zu können.


    Der beißende Geruch wurde jetzt geradezu penetrant.


    Meine Augen begannen bereits zu tränen.


    Ich riss die Tür der Limousine auf. Ich fasste die Geisel am Oberarm.


    "Können Sie laufen?", fragte ich.


    "Ich weiß nicht."


    Immerhin war sie ansprechbar.


    "Kommen Sie!", forderte ich. Ich half ihr aus dem Wagen und gab ihr mein Taschentuch. Sie presste es gegen die Stirn, um die Blutung zu stillen. Ich bin kein Arzt. Aber ich habe in meinem Job schon so viele Verletzungen gesehen, dass ich dadurch zwangsläufig eine gewisse Urteilsfähigkeit auf diesem Gebiet erworben habe.


    "Das sieht schlimmer aus, als es ist", sagte ich.


    "Mein Kopf brummt wie verrückt und mir ist schlecht."


    Ich brachte sie bis zu den Aufzügen.


    Selbst hier hing der unerträgliche Geruch der Gasgranate in der Luft.


    Ich blickte in Richtung der Ausfahrt.


    Der Mann mit der EAGLE-Jacke schien ein echter Profi zu sein. Vorbereitet auf jede Situation.


    


    *


    


    Es dauerte nicht lange und rund um das Grand Palace Hotel wimmelte es von Einsatzfahrzeugen des FBI, des New York Police Departments, der Scientific Research Division und der Gerichtsmedizin. Außerdem war auch noch ein Notarzt gekommen, der sich um die verletzte Geisel kümmerte.


    Unsere Leute vernahmen das Hotelpersonal.


    Möglicherweise hatte jemand eine Beobachtung gemacht, die uns irgendwelche Hinweise geben konnte.


    Ich sorgte dafür, dass die Fahndung nach dem Mann mit der EAGLE-Jacke auf Hochtouren lief. Unser Zeichner wurde zum Tatort bestellt und fertigte noch im Grand Palace ein Bild an, das so einigermaßen dem entsprach, was ich gesehen hatte. Per Datenfernleitung würde es binnen kürzester Zeit in allen Polizeirevieren des Big Apple verfügbar sein. Außerdem war da noch die Nummer des Porsche, die ihn vielleicht verraten konnte. Ich hatte sie mir gemerkt und nun konnte man nur hoffen, dass unser Freund dumm genug war, mit seinem gestohlenen Fluchtwagen noch eine Weile zu fahren.


    Milo traf ich oben in Darry Korz' Suite.


    Er führte mich ins Bad.


    Die Badewanne war bis zum Überlaufen gefüllt. Ein Mann lag ausgestreckt auf dem Boden.


    Er hatte links weder eine Schläfe noch ein Auge.


    Es war ein furchtbarer Anblick.


    Eine Menge Blut war auf den mit Fliesen ausgelegten Badezimmerboden geflossen und bildete eine rote Lache.


    "Das ist Darry Korz", erläuterte Milo.


    "Sieht aus, als wäre er aus nächster Nähe erschossen worden", meinte ich.


    Milo nickte.


    "Ich denke, wir greifen dem Bericht des Gerichtsmediziners nicht vor, wenn wir von dieser Annahme ausgehen."


    "Wo ist der übrigens?"


    "Draußen, auf dem Balkon, Jesse. Er untersucht gerade den toten Killer."


    "Haben wir da schon einen Namen?"


    "Nein, er hatte nichts bei sich, was seine Identität verraten hätte. Aber es dürfte nur eine Frage von Stunden sein, bis wir wissen, wer er ist. Ich wette, dass er sich in einer unserer einschlägigen Karteien wiederfindet.


    Ich bewegte mich zu Korz hinab.


    Der Anblick seines zerstörten Gesichts war eines jener Bilder, aus dem Alpträume gemacht sind.


    Mir fiel auf, dass seine Haare nass waren. Dasselbe galt für seinen Hemdkragen.


    Milo erriet meine Gedanken.


    "Sie haben ihn gefoltert", erklärte er dazu. "Und zwar auf eine Methode, die noch dazu keinerlei Spuren hinterlässt."


    Ich begriff.


    Korz war in die Wanne getaucht worden. Bis kurz vor dem Ertrinken. Immer wieder.


    "Ich frage mich, was sie aus ihm herausquetschen wollten", murmelte ich zwischen den Zähnen hindurch.


    "Vielleicht gibt eine Durchsuchung der Suite Auskunft."


    Ich zuckte die Achseln und erhob mich wieder. "Wir müssen uns schnellstens mit unseren Kollegen vom FBI-District Los Angeles in Verbindung setzen, damit Korz' Wohnung durchsucht wird. Ich will, dass jeder Fitzel Papier bei uns auftaucht."


    Milo hob die Augenbrauen.


    "FBI-District L.A.? Ist da nicht dein Neffe Will tätig?"


    Ich atmete tief durch.


    "Erinnere mich nicht an den!"


    Ich hatte einmal mit Will zusammenarbeiten müssen und dabei einen Alptraum erlebt. Denn Wills Auffassung von Polizei-Arbeit entsprach überhaupt nicht dem, was man mir in Quantico mal beigebracht hatte. Gelinde gesagt, ging Will ziemlich unorthodox vor und im Interesse der Allgemeinheit konnte ich nur hoffen, dass er keine allzu steile Karriere im FBI machte.


    Ein netter Kerl war Will trotzdem.


    "Naja, für seine Verwandtschaft kann ja niemand etwas", stichelte Milo.


    


    


    *


    


    


    Der Mann mit der EAGLE-Jacke blickte sich um. Sein Gesicht machte einen gehetzten Eindruck. Die Baseball-Kappe hatte er sich ein Stück in den Nacken geschoben.


    Der Geruch von Schweiß erfüllte den Raum, den der Mann jetzt betrat. Muskelbepackte Hünen droschen auf Sandsäcke ein, als ob ihr Leben davon abhing. Ihre Gesichter verzogen sich dabei zu Grimassen. Auf der linken Seiten gab es einige Trainingsgeräte, an denen fleißig Work Out betrieben wurde.


    Der größte Teil des Raums bestand aus mehreren Sparringen, in denen mit Kopfschutz bewehrte Boxer aufeinander eindroschen. Am Rand standen einige Gestalten, die so schmächtig waren, dass sie unmöglich zu den Aktiven zählen konnten. Dafür feuerten sie die Boxer mit heiseren Stimmen an.


    Ein kleiner Mann mit kariertem Pepita-Hut und hohlwangigem Gesicht machte sich eifrig Notizen. Daneben stand ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann im grauen Maßanzug. Sein Gesicht hatte etwas Falkenhaftes. Die Nase war eine gerade Linie. Der Blick seiner dunklen Augen war intensiv und aufmerksam. Ein zynisches Lächeln spielte um seine dünnen Lippen, die kaum mehr als ein Strich waren. Lässig stand er da, die rechte Hand in der Hosentasche, den Blick auf den Sparring gerichtet.


    "Sie sollten auf den Puertoricaner setzen, Mr. Barbosa", sprach ihn der Mann mit dem Pepita-Hut an.


    "Wie viele Kämpfe als Profi hat er denn schon bestritten?", fragte Barbosa zurück.


    "Noch gar keinen."


    Barbosa lachte.


    "Willst du mich um mein sauer verdientes Geld bringen, Kelly?"


    "Der Puertoricaner ist ein Geheimtipp. Nächste Woche steigt sein erster Kampf und alle werden glauben, dass er verliert. Sie können eine Menge Geld machen, Mr. Barbosa."


    "Es ist doch immer wieder dasselbe mit dir, Kelly. Ich schätze, du hast ihn als Verlierer in deinen Stall geholt. Sieh dir doch seinen erbärmlichen Haken an! Ist das vielleicht ein Punch?" Barbosa schüttelte den Kopf. Er blickte seitwärts. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er den Mann mit der EAGLE-Jacke, der am Eingang stehen geblieben war, den Blick starr auf Barbosa gerichtet.


    Der EAGLE-Mann machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf.


    Ein Zeichen an Barbosa.


    Kelly redete indessen weiter auf Barbosa ein, aber der brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    "Halt mal für eine Sekunde die Luft an, Alter!"


    Kellys Gesicht veränderte sich. Er wirkte wie ein Wiesel, das das Nahen eines Raubtiers witterte.


    "Ist irgendwas?"


    "Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest, Kelly!"


    Und damit ließ er den kleinen Box-Promotor stehen.


    Gemessenen Schrittes ging Barbosa in Richtung der Tür.


    "Was ist los, Ray?", fragte er. "Alles erledigt?"


    Der Mann mit der EAGLE-Jacke atmete tief durch.


    "Es ist einiges schief gegangen", wisperte er.


    "So?"


    In Barbosas Augen flackerte es unruhig.


    "Barbosa, du musst mir helfen!"


    "Sicher, Ray!" Barbosa drehte sich kurz herum, ließ den Blick noch einmal durch den Trainingsraum schweifen. Er bekam gerade noch mit, wie der Puertoricaner seinen Sparringspartner mit einem gewaltigen Haken zu Boden schmetterte, woraufhin Kelly ihn anschnauzte: "Hör mal, dass hier ist Training und kein Straßenkampf! Du sollst mir meine Boxer nicht ins Krankenhaus prügeln, sondern deine verdammte Technik verbessern!"


    Barbosa sah den Mann mit der EAGLE-Jacke dann nachdenklich an.


    "Besprechen wir das an einem Ort, an dem wir ungestörter sind", murmelte er.


    


    *


    


    Sie traten hinaus auf die Straße. Es war die nördliche Bowery. Eine Menge Trubel um diese Zeit. Stoßstange an Stoßstange quälte sich die Blechlawine über den Asphalt.


    Barbosas Wagen war ein BMW.


    Er hatte ihn etwa hundert Meter von dem Trainingsraum entfernt geparkt, in dem Kelly seine Boxer in Form zu bringen versuchte. Barbosa verbrachte hier jede freie Minute. Der Grund dafür war nicht nur seine Sportbegeisterung. Er selbst hatte es auch in seinen jüngeren Jahren mit dem Boxen versucht, allerdings nicht sonderlich erfolgreich.


    Der Hauptgrund dafür, dass man ihn öfter bei Kelly als in seiner eigenen Wohnung antreffen konnte war die Tatsache, dass Barbosa stiller Mitbesitzer des Box-Stalls war. Und so war er auch am Profit beteiligt. Die Geschäfte liefen ganz gut. Barbosa konnte nicht klagen. Für einen Maßanzug im Monat hatten die Einnahmen noch immer gereicht.


    Auf dem Weg zum Wagen erzählte Ray dem Mann mit den dunklen Haaren, was sich im Grand Palace Hotel abgespielt hatte.


    "Wir hatten Korz in der Mangel und dann kamen da plötzlich zwei G-men..."


    "FBI-Agenten?", echote Barbosa.


    Seinem Gesicht war anzusehen, dass in ihm jetzt alle Alarmglocken gleichzeitig schrillten. "Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, sind die Brüder aus der Federal Plaza..." Ein Muskel zuckte unterhalb seines linken Auges.


    "Es ging alles so schnell, wir konnten nichts machen."


    "Was ist mit Korz?"


    "Tot."


    "Hat er was gesagt?"


    "Nein. Er hat eisern geschwiegen, obwohl wir ihm ziemlich zugesetzt haben."


    "Verdammt, und warum habt ihr ihn dann umgelegt?"


    "Weil er sonst gequatscht hätte, Barbosa!"


    Barbosa lachte. "So, glaubst du, du Dilletant!" Barbosas Tonlage hatte jetzt jegliche Gelassenheit verloren. Diese Sache ging ihm verdammt nah. Er war ein Perfektionist. Er hasste es, wenn irgend etwas danebenging, aus welchen Gründen auch immer. Ein echter Profi sorgte dafür, dass er alle Fakten im Voraus kannte. Dann gab es kein Risiko. Aber manchmal musste man ziemlich schnell handeln und improvisieren...


    Dann konnte es gefährlich werden.


    Ray versuchte, sich zu verteidigen: "Wir hatten Korz ziemlich zugesetzt. Der Mann hatte Todesangst. Wenn diese FBI-Leute nicht plötzlich aufgetaucht wären, hätten wir ihn soweit gebracht, dass..."


    "Hör auf, ich will das Geschwätz nicht hören!"


    "Jedenfalls kann er jetzt nicht mehr reden. Das solltest du positiv sehen, Barbosa."


    Barbosa nickte leicht.


    "Vielleicht hast du recht, Ray." Er deutete auf den Wagen. "Steig ein."


    Einen Augenblick später saßen sie beide in dem BMW. Barbosa am Steuer, Ray auf dem Beifahrersitz. Wie ein Wasserfall sprudelte es aus ihm heraus. Jede Einzelheit. Als er vom Tod seiner Komplizen berichtete, atmete Barbosa auf.


    "Immerhin wird keiner von denen noch reden können..."


    "So ist es", bestätigte Ray.


    "Was ist diesem G-man, mit dem du dir eine wilde Schießerei geliefert hast? Hat er dein Gesicht gesehen?"


    "Weiß ich nicht."


    "Aber die Gefahr besteht."


    "Ja. Ich muss untertauchen, Barbosa."


    "Hm." Barbosa wirkte nachdenklich. Die dicke Ader an seiner linken Schläfe pulsierte heftig. Barbosa wirkte angestrengt.


    Für eine Sekunde schloss er die Augen. Dann sagte er: "Wir werden einen Weg finden, Ray."


    "Ich wusste, dass du mich nicht hängen lässt!"


    "Hast du etwas anderes erwartet?"


    "Nein."


    "Na, also!"


    "Ich brauche Geld, neue Papiere und die Künste eines guten Maskenbildners."


    "Kein Problem, Ray. Ich organisiere das für dich. Und in ein oder zwei Tagen bist du am anderen Ende der Welt und wartest geduldig ab, was sich hier so abspielt. Okay, Ray? Gefällt dir das?"


    "Ja."


    Barbosa startete den Wagen. Er fuhr los, drehte das Lenkrad herum und fädelte sich auf ziemlich rücksichtslose Art und Weise in den laufenden Verkehr ein. Jemand hupte. Der Fahrer eines Lieferwagens musste ziemlich stark bremsen und zeigte Barbosa einen Vogel.


    Barbosa lachte nur.


    "Wohin fahren wir?", fagte Ray.


    "Durch den Lincoln Tunnel nach Jersey City. Ich kenne da ein Motel, wo man nicht so viele Fragen stellt. Da kannst du dich fürs erste verkriechen."


    "Klingt nicht schlecht."


    "Was hast du übrigens mit dem Porsche gemacht, mit dem du geflohen bist?"


    "Irgendwo abgestellt. Ich bin dann mit der U-Bahn kreuz und quer durch Manhattan gefahren, um sicherzugehen, dass mir niemand auf den Fersen war."


    "Das ist gut", murmelte Barbosa. Sein dünnlippiger Mund verzog sich zu einem eitlen Lächeln. "Sehr gut sogar."


    


    *


    


    Darry Korz war nicht der einzige vom Bestienkiller-Team, der im Grand Palace residierte. Auch Frank Jackson, der Regisseur, bewohnte dort eine Suite, ebenso mehrere der Co-Produzenten. Auch die wichtigeren Nebendarsteller hatten hier gewohnt, aber die Meisten waren schon abgereist.


    Schließlich stand es fest, dass der Film nicht beendet werden würde und so verloren sie keine Zeit damit, sich um ein neues Engagement in einem anderen Filmprojekt zu kümmern. Wie viel sie von ihrer zugesagten Gage sehen würden, stand noch in den Sternen. Denn, ob der Kuchen ausreichte, um alle Ansprüche voll zu erfüllen, war noch nicht abzusehen.


    Milo und ich suchten Jackson in seiner Suite auf.


    Er hatte natürlich inzwischen mitbekommen, was sich unter dem Dach des Grand Palace abgespielt hatte. Und der Schrecken war ihm buchstäblich ins Gesicht geschrieben.


    Er hielt sich an einem doppelten Martini fest. Seine Hand zitterte leicht.


    Rita Garland, die nicht nur am Drehort seine ständige Begleiterin war, saß in sich zusammengesunken in einem der Sessel. Auch sie sah ziemlich mitgenommen aus.


    "Was wollen Sie eigentlich von uns?", fauchte Jackson mich an. "Wie wär's, wenn Sie irgendwann mal Ihren Job machen würden und diese Wahnsinnigen fangen, die nichts besseres zu tun haben, als ein Film-Team zu dezimieren."


    Er schluckte hastig den halben Martini hinunter. Sein Blick war starr und ins Leere gerichtet.


    "Wir tun unseren Job", stellte ich klar. "Aber wenn innerhalb kürzester Zeit zwei Menschen ums Leben gebracht werden, die maßgeblich an ein und demselben Filmprojekt beteiligt waren, dann wirft das doch automatisch Fragen auf."


    "Ach, ja?"


    "Mr. Jackson, wenn Sie noch irgend etwas wissen, was diese Vorfälle vielleicht erklären könnte, dann..."


    "Ich habe Ihnen alles gesagt, Mr. Trevellian! Alles, was ich weiß! Und ich habe nicht die geringste Ahnung, was hier eigentlich gespielt wird!" Er atmete tief durch, trank den Rest seines Martinis und setzte dann hinzu: "Bei der Art von Filmen, wie sie die Bestienkiller-Machwerke darstellen, ist der Regisseur nichts weiter als ein kleiner Angestellter. Wie kommen Sie also darauf, dass ich...?"


    "Sie haben Augen und Ohren", erwiderte ich schroff. "Und einen Kopf, der vielleicht die Zielscheibe des nächsten Attentats sein könnte!"


    "Wie komme Sie darauf?"


    "Mariano und drei Gangster wurden mit derselben Waffe erschossen. Jetzt stirbt Marianos Manager. Es gibt eine Verbindung zwischen all diesen Personen, aber wir kennen sie nicht. Und wer garantiert Ihnen, dass Sie nicht auf der Todesliste derer stehen, die ihre Killer aussenden..."


    "Mr. Trevellian hat Recht", mischte sich jetzt Rita ein. "Ich jedenfalls werde keine Minute länger in diesem Hotel bleiben."


    "Rita!"


    Jackson drehte sich herum.


    Sie sah ihn entschlossen an.


    "Ich werde zurück nach Kalifornien fliegen", kündigte sie an.


    "Sie werden uns Ihre neue Adresse hinterlassen müssen, damit wir Sie gegebenenfalls erreichen können", erklärte Milo sachlich.


    Sie musterte ihn mit einem kurzen abschätzigen Blick, bevor sie sich aus ihrem Sessel erhob und wortlos im Schlafzimmer verschwand. Man hörte sie herumkramen. Offenbar packte sie ihre Sachen.


    Jackson sah ihr nach und schluckte.


    "Haben Sie jemals einen Mann gesehen, der eine beinahe herzförmige Narbe am Kinn hatte?", fragte ich.


    Jackson drehte sich mit einer ruckartigen Bewegung zu mir herum. Seine Stirn legte sich in Falten.


    "Eine herzfömige Narbe?", echote er.


    Ich nickte. "Ja, ziemlich ungewöhnlich, nicht?"


    "Mir ist jemand begegnet, der so aussah."


    "Wo? Und wann?"


    "An dem Tag, als Mariano ermordet wurde."


    "Erzählen Sie!"


    Jacksons Gesichtsausdruck war jetzt sehr nach innen gekehrt. Man musste ihm jedes Detail aus der Nase ziehen und das ärgerte mich. Ich wollte nicht, dass er erst einmal vorsortierte, bevor er uns sagte, was er gesehen hatte.


    Er strich sich mit einer fahrigen Bewegung über das Haar.


    Unsicher stellte er das Martini Glas auf den niedrigen Tisch, ohne dabei richtig hinzusehen. Das Glas fiel um.


    Es interessierte Jackson nicht. Er ließ sich in einen der Sessel fallen.


    "Der Kerl hing bei den Packern herum, als ich am Set eintraf. Die machten gerade Pause. Er blickte zu mir hinüber... Aber ich habe das kaum registriert. Schließlich war Mariano bei mir. Und wenn Mariano irgendwo herumsteht, dann ist es ganz normal, das alle Augen auf ihn gerichtet sind..."


    "Beschreiben Sie den Mann näher!" forderte ich.


    "Mein Gott, ich kann mir doch nicht jeden Packer merken."


    "Versuchen Sie sich zu erinnern."


    "Er trug eine Mütze."


    "Eine Baseballmütze?"


    "Ja."


    "Erinnern sie sich an die Aufschrift?"


    "Denken Sie vielleicht, ich habe ein photographisches Gedächtnis?"


    "Vielleicht fällt Ihnen noch ein Detail ein. Haarfarbe..."


    "Dunkel. Soweit ich sehen konnte. Ja, und ich glaube auf seine Jacke stand EAGLE. In großen, etwas verschnörkelten Buchstaben..."


    


    *


    


    Milo und ich setzten unsere Recherchen in unserem Dienstzimmer im FBI-Hauptquartier an der Federal Plaza fort.


    Max Carter, ein Innendienstler aus der Fahndungsabteilung war auch dabei.


    Es dauerte nicht lange, bis wir die Identität der drei Killer geklärt hatten. Über AIDS, das Automated Identification Division System, ein Computersystem zum automatischen Lesen von Fingerabdrücken, fanden wir sehr schnell, was wir suchten. Der Killer, der von seinem Komplizen auf dem Balkon erschossen worden war, hieß Mark Peters, war einschlägig vorbestraft, aber in letzter Zeit nicht mehr wegen irgendwelcher Vergehen vor Gericht gekommen.


    Offenbar hatte er sich nicht zu einem gesetzestreuen Leben bekehren lassen, sondern war nur etwas geschickter geworden.


    Ähnliche Angaben fanden wir über Tim Brunett, der draußen vor der Tür Wache geschoben hatte.


    "Irgendeine Verbindung zum Clan von Big Tony?", fragte ich.


    Max Carter schüttelte den Kopf, während er mit der Computermaus herumklickte. "Aber ich kann mal in unserem eigenen Archiv nachforschen... Ist das denn so wichtig?"


    "Allerdings!"


    "Vielleicht war Peters ja mal in einem von Big Tonys Läden angestellt oder in irgendeine Sache verwickelt, die auch den großen Antonelli betraf..."


    Wir verglichen das, was wir über Peters wussten mit unseren Unterlagen über Big Tony. Aber eine Verbindung war nicht zu finden. Doch das war nicht ungewöhnlich. Oft genug achteten die großen Tiere darauf, dass die Chargen, die die Drecksarbeit erledigten, nicht in zu engem Kontakt zur Führungsebene standen, die ihre Verbrechen mit scheinbar weißer Weste, einem Telefonanruf oder einem Federstrich erledigten, anstatt mit MPi und Sprengstoff.


    Und dann fanden wir doch noch etwas sehr Interessantes.


    Vor zwei Jahren war Peters einmal vor Gericht gekommen. Es ging um schwere Körperverletzung. Er hatte sich gewaltsam Einlass in eine Diskothek verschaffen wollen und war mit dem Türsteher aneinander geraten, den Peters dann nach allen Regeln der Kunst ziemlich übel zugerichtet hatte.


    Das interessante war, dass jemand für Peters die Kaution gezahlt hatte.


    Ein gewisser Eric Barbosa.


    "Kennen wir den?", fragte ich.


    Carter schüttelte den Kopf. "Kein Name, der einen besonders schillernden Klang hätte..." Wir holten uns das Dossier auf den Schirm, das es über Barbosa gab. Aber da stand nicht viel. Barbosa war Ende dreißig, in Cleveland geboren, hatte sich erfolglos bei den Marines beworben und schien in den letzten zehn Jahren keinerlei Lebenslauf gehabt zu haben. Jedenfalls gab es bei uns keine Erkenntnisse darüber, was er in dieser Zeit gemacht hatte. Er war ein unbeschriebenes Blatt, wie man so schön sagte. Eine Verurteilung wegen Hehlerei lag schien sehr lange zurück.


    Zuletzt hatte er von sich reden gemacht, als gegen einen Mann namens Will Kelly wegen Wettbetrugs ermittelt worden war.


    Kelly gehörte eine Boxerschule, an der auch Barbosa beteiligt war.


    Jedenfalls schien es keine Verbindung zu den Antonellis zu geben. Und das verwunderte uns.


    Schließlich versuchten wir noch, über den Kerl mit der EAGLE-Jacke etwas mehr herauszubekommen. Im Gegensatz zu seinen getöteten Komplizen, hatten wir von ihm keine Fingerabdrücke.


    Wir hatten nichts über ihn.


    In unseren Dateien war niemand gespeichert, der eine herzförmige Narbe am Kinn aufwies. Und dasselbe galt für die Datenarchive der anderen New Yorker Polizeieinheiten.


    "Entweder er kommt von auswärts oder er ist sehr geschickt", schloss Milo messerscharf.


    "Ich tippe auf das zweite", meinte ich dazu. "Immerhin hat er seinen Komplizen erschossen, um zu verhindern, dass der ihn verpfeifen kann."


    Wir standen mit leeren Händen da, so wie sich die Lage im Moment präsentierte.


    Wenigstens hatte Max Carter etwas Tröstliches dazu zu sagen.


    "Wenn die Waffen der beiden Toten untersucht sind, sehen wir vielleicht schon bisschen klarer", meinte er.


    Und ich konnte nur beten, dass er recht damit behalten würde.


    


    *


    


    Später sprach ich mit unseren Verhörspezialisten Baker und Hunter, die den Obdachlosen befragt hatten, den wir mit der Tatwaffe in der Hand festgenommen hatten.


    Aber sie hatten leider nichts aus Leo Mendrowsky herausbekommen, was über das hinausging, was er auch Milo und mir bereits erzählt hatte.


    "Ich bin davon überzeugt, dass er lügt", sagte ich.


    Irwin Hunter machte ein skeptisches Gesicht.


    "Dieser Mann ist ganz sicher nicht der Mörder von John Mariano", erklärte er im Brustton der Überzeugung.


    "In dem Punkt sind wir uns einig."


    "Aber?"


    "Er hat einen dunkelhaarigen Mann von hinten gesehen. Behauptet er. Aber ich glaube, dass er mehr gesehen hat. Und, dass der Killer ihn gesehen hat! Warum sollte Mendrowsky sonst solche Angst vor uns gehabt haben?"


    "Jesse, vielleicht verrennst du dich da in etwas. Ich habe den Kerl auf Herz und Nieren überprüft. Warum sollte er nicht alles sagen, was er gesehen hat? Gerade wenn der Kerl ihn gesehen hat, müsste ihm doch daran gelegen sein, dass die Täter möglichst schnell gefasst werden..."


    "Ja, sollte man eigentlich denken."


    "Wenn du mich fragst: Den Kerl sollte man so schnell wie möglich wieder freilassen. Und ich kann mir auch keinen Staatsanwalt vorstellen, der ihn wirklich anklagen wird, weil er euch Widerstand geleistet hat! Er wird behaupten, dass ihr ihn nicht darüber aufgeklärt habt, dass ihr vom FBI seid. Das wird ihm selbst der schlechteste Pflichtverteidiger empfehlen. Und dann steht Aussage gegen Aussage. Und da niemandem ein Schaden entstanden ist, kann man von einem öffentlichen Interesse an der Strafverfolgung wohl kaum sprechen..."


    Ich suchte Mendrowsky später nochmal in seiner Gewahrsamszelle auf. Wir haben einige davon in unserem Hauptquartier. Mendrowsky saß zusammengesunken auf seiner Pritsche und war damit beschäftigt, gegen die Wand zu starren. "Hallo", sagte ich.


    Er blickte nicht einmal zu mir hinüber.


    "Sie können einfach nicht verlieren, was?", meinte er.


    "Sagen wir so: Ich bin hartnäckig und gebe nicht so schnell auf."


    "Was Sie nicht sagen."


    "Hatte der Mann, den Sie beobachtet haben, auf seiner Lederjacke die Aufschrift EAGLE?"


    "Kann sein, weiß ich nicht."


    "Erinnern Sie sich."


    "Hören Sie auf", schimpfte er. "Ich habe stundenlang nichts anders gemacht, als Fragen zu beantworten und dabei bin ich noch nicht einmal der Mörder, den Sie suchen. Also lassen Sie mich jetzt in Frieden."


    "Hatte der Mann eine Baseballmütze?"


    "Nein."


    "Sind Sie sicher?"


    "Sie glauben mir ja doch nicht. Es ist gleichgültig, was ich sage, G-man, völlig gleichgültig. Ich habe auf Sie geschossen, und ich hatte eine Waffe, die mir nicht gehörte. Vielleicht kann irgendein Rechtsverdreher dadurch dafür sorgen, dass ich einige Zeit im Loch sitzen muss. Wenn es Winter wäre, würde ich sagen: Damit ist wenigstens mein Überleben gesichert. Es gibt regelmäßige Mahlzeiten und die Temperaturen sind auch nicht so hart wie unter der Brooklyn Bridge. Leider ist es Sommer. Aber man muss die Dinge nehmen wie sie kommen..."


    "Ich glaube nach wie vor, dass Sie mehr wissen, als Sie uns gesagt haben, Mr. Mendrowsky."


    "Glauben Sie, was Sie wollen." Er sah mich an. "Verschwinden Sie, G-man!"


    "Was ist es, das Sie gesehen haben?"


    "Wenn sich etwas in Ihrem Kopf festgesetzt hat, dann will es einfach nicht wieder dort verschwinden, was?", lachte Mendrowsky und entblößte dabei seine schlechten Zähne.


    "Wissen Sie, was ich glaube, Mendrowsky?"


    "Sie werden es mir sicher nicht ersparen. Also reden Sie schon."


    "Ich könnte mir denken, dass Sie etwas wissen und nun einen Handel machen wollen."


    Er machte eine ruckartige Bewegung.


    "Einen Handel?"


    Die Veränderung, die sich in seinem Gesicht abspielte, sprach Bände. Er tat nur so, als würde er nicht begreifen. In Wahrheit verstand er ganz genau, worauf ich hinauswollte.


    "Die Sache ist doch ganz einfach... Wenn Sie uns gegenüber reden, dann belasten Sie damit zwangsläufig jemanden. Aber vielleicht zahlt dieser Unbekannte ja dafür, dass Sie das nicht tun..."


    Er wurde kreidebleich.


    Sein Mund wurde ein dünner Strich. Er stand auf und atmete tief durch. Dann sah er mich an.


    "Auf so einen Gedanken kann auch nur jemand wie Sie kommen, G-man", meinte er dann und verzog das Gesicht dabei.


    "Nicht auch jemand wie Sie?"


    "Sie können mich mal, G-man."


    "Ich will Sie nur warnen."


    "Wie fürsorglich", ätzte er.


    "Die Leute, mit denen Sie vielleicht Geschäfte machen wollen, zerdrücken Sie wie eine lästige Fliege. Sie wären nicht der erste..."


    Er grinste hässlich.


    "Ich werde vorsichtig sein", versprach er mir ironisch und lachte dann schallend.


    


    *


    


    Barbosas BMW tauchte aus dem Lincoln-Tunnel heraus. Vor ihnen lag die langgezogene Asphaltfläche des Highways, der direkt nach Union City führte.


    "Ist es noch weit?", fragte Ray.


    "Nein."


    "Ich kriege bei jeder Highway Patrol Streife eine Gänsehaut, verdammt nochmal."


    "Mach dir nicht in die Hose, Ray."


    Barbosa nahm die nächste Abfahrt. Dann ging es durch verschiedene Industriegebiete, vorbei an rauchenden Schloten und vor sich hinrostenden Stahlwerken, die heute kaum mehr als Industriewüsten waren. Vorbei an florierenden Supermärkten und Einkaufszentren, einer riesigen Möbelfabrik und einem Spediteur.


    "Wohin fährst du eigentlich, verdammt nochmal?"


    "Habe ich dir doch gesagt."


    "Hör mal, Barbosa..."


    "Nein, jetzt hörst du mir zu, Ray. Ich versuche, deinen Arsch zu retten und meinen gleich mit. Und du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du jetzt eine Weile die Klappe halten würdest..."


    Ray hielt nicht die Klappe.


    Statt dessen dachte er laut nach.


    "Ich frage mich, wieso die FBI-Agenten gerade zu dem Zeitpunkt in Korz' Wohnung auftauchten, als wir auch dort waren..."


    "Sie haben zwei und zwei zusammengezählt..."


    "Glaubst du, sie wissen bereits, dass..."


    "Unsinn. Vermutlich war es reiner Zufall. Korz stand auf der Liste der Personen, die sie vernehmen wollten. Würde ich nach Marianos Tod auch machen, wenn ich die Aufgabe hätte, den Fall zu klären."


    "Vielleicht hat uns auch jemand in eine Falle gehen lassen..."


    "Dann hätten sie nicht zugelassen, dass ihr Korz umbringt."


    "Ich weiß nicht..."


    "Vergiss dein Misstrauen."


    Sie fuhren durch eine sich bis zum Horizont erstreckende Stadtlandschaft. Ray hatte längst die Orientierung verloren.


    Schließlich ließen sie Union City hinter sich. Aber sie fuhren nicht Richtung Jersey, wie Barbosa erst angekündigt hatte. Ray wurde unruhig.


    Barbosa machte das Radio an.


    Sie hörten die Nachrichten.


    Es gab bereits eine kurze Meldung über das, was im Gand Palace geschehen war.


    Nach zwanzig Minuten befanden sie sich auf einer gut ausgebauten Schnellstraße Richtung Norden. Bei einem Waldstück bog Barbosa nach links in einen ungepflasterten Weg ein. Es war eine staubige Piste. Wenn es geregnet hatte, stand hier vermutlich alles unter Wasser. Der Schlamm reichte einem dann bis zu den Knöcheln.


    "Hey, das sieht aber nicht so aus, als wäre hier ein Motel..."


    "Warte es ab.."


    "Nein, ich..."


    Barbosa hielt an.


    "Steig aus!", sagte Barbosa kalt.


    Ray begriff.


    Sein Gesicht war eine Maske.


    Er wollte unter seine Lederjacke greifen, um seine Waffe herauszureißen. Aber er erstarrte mitten in der Bewegung, als er den Lauf des zierlichen Revolvers vom Kaliber 22 auf sich gerichtet sah.


    "Nimm dein Eisen ganz langsam aus der Jacke heraus", zischte Barbosa. "Ganz langsam. Ich habe einen sehr nervösen Finger und es täte mir leid um die guten Polster..."


    "Barbosa, was soll das?", Ray war noch immer fassungslos.


    Dessen Gesicht verzog sich zu einer zynischen Maske.


    Er grinste.


    "Du weißt, dass ich eine Menge vom Töten verstehe. Ich könnte dich auch so erschießen, dass es fast keinen Dreck gibt, aber das könnte qualvoll für dich sein..."


    Die große Automatik, die Ray unter seiner Jacke trug kam nun zum Vorschein. Zuerst der Griff.


    "Fass das Ding mit zwei Fingern an", wies Barbosa ihn an.


    Ray gehorchte.


    "Was hast du vor?", fragte er. Seine Stimme vibrierte leicht.


    Barbosa gab keine Antwort.


    Und das sprach Bände.


    Mit einer schnellen Bewegung nahm er Ray die Waffe ab, während er gleichzeitig den .22er an die Schläfe des anderen setzte.


    "Und jetzt raus. Ganz langsam."


    Ray schluckte.


    "Du wirst mich auf jeden Fall erschießen, oder?"


    "Du bist eine Belastung geworden, Ray. Dein Pech. Aber ich denke, im Grunde deines Herzens verstehst du mich. Du hast genauso gehandelt, was Mark Peters anging. Ich bin dir auch sehr dankbar dafür, aber... Ich bin mir sicher, dass du an meiner Stelle genauso handeln würdest."


    Barbosa entsicherte die Automatik, die er Ray abgenommen hatte. Dann bewegte er sie mit einem Ruck zur Seite.


    Vorsichtig stieg Ray aus dem Wagen.


    Barbosa ebenfalls. Er sorgte dabei dafür, dass stets der Lauf einer der beiden Waffen, die er in den Händen hatte, auf Ray zeigte.


    "Mach die Wagentür zu", zischte Barbosa.


    Ray gehorchte. Er gab der Tür einen Stoß. Sie fiel ins Schloss. Barbosa umrundete die Kühlerhaube und dirigierte Ray von seinem Wagen weg.


    "Können wir uns nicht irgendwie einigen?", fragte Ray mit zitternder Stimme.


    "Lass das Geseiere. Du weißt, dass das sinnlos ist."


    "Selbst, wenn der FBI mich in die Finger bekäme..."


    "Dann würde dir ein smarter Staatsanwalt ein feines Angebot machen und ich wäre dran... Hör schon auf!"


    Barbosa trieb Ray vor sich her.


    Er hatte sich vorgenommen, Ray mit dessen eigener Waffe zu erschießen. Das würde für die Ermittler, die Rays Leiche finden würden, ein paar Rätsel mehr bedeuten.


    "Geh voran", sagte Barbosa. "Falte die Hände hinter dem Kopf!"


    Ray ging vor Barbosa her.


    Seine Knie zitterten. Er wusste, dass seine Chancen denkbar schlecht standen, lebend aus dieser Sache herauszukommen.


    Seine Finger hakten sich ineinander.


    Jeder Muskel seines Körpers schien in dieser Sekunde zu verkrampfen. In seinem Hirn arbeitete es verzweifelt. Jeden Augenblick erwartete er, dass die Kugel seiner eigenen Waffe ihn zerriss.


    So wie den Schädel von Darry Korz...


    Ray versuchte den Gedanken zu verscheuchen.


    "Jetzt bleib stehen", sagte Barbosa.


    Ray gehorchte.


    Das war's dann, dachte er. Er biss die Zähne zusammen und setzte in der nächsten Sekunde alles auf eine Karte.


    Das erste, was Barbosa mitbekam, war eine fast unscheinbare Bewegung der gefalteten Hände. Zu spät begriff Barbosa, was sein Gegenüber vorhatte. Das Klinge des kleinen Wurfmessers blitzte einen Augenaufschlag lang in der milchig gewordenen Abendsonne. Ray hatte es aus einem verdeckten Futteral herausgeholt, das in den Ärmel seiner EAGLE-Jacke eingelassen war, so dass man es selbst dann nicht sehen konnte, wenn der Ärmel hochrutschte und das Handgelenk freiließ.


    Ray wirbelte herum.


    Blitzartig ließ er sich zur Seite fallen und schleuderte gleichzeitig das Messer.


    Barbosa feuerte im selben Moment. Dreimal kurz hintereinander drückte er Rays Automatik ab. Eigentlich war es sein Plan gewesen, seinem Opfer das Rohr an die Schläfe zu drücken, hinterher die Fingerabdrücke abzuwischen und die Waffe neben den Toten zu legen, dass man das Ganze für einen Selbstmord halten konnte.


    Rays Kurzschlussreaktion hatte alles durcheinandergebracht.


    Ein Schuss ging daneben, die beiden anderen trafen. Einer in den Oberkörper, der andere in den Bauch.


    Ray schlug auf den Boden. Dumpf kam sein Körper auf dem weichen Waldboden auf.


    Aber er lebte noch.


    Rot lief es zwischen den Fingern der linken Hand hindurch, die Ray gegen die Wunde am Bauch presste.


    Barbosa fluchte lauthals, als er den stechenden Schmerz spürte. Das Messer steckte in seinem Oberschenkel. Es hatte den Stoff seiner Hose wie eine Rasierklinge durchschnitten.


    Das Blut schoss hervor.


    Barbosa ächzte.


    Er steckte den .22er, den er mit der Linken gehalten hatte, in die Jackettaußentasche, damit er die Klinge aus dem Bein herausziehen konnte. Es tat höllisch weh.


    Dann humpelte er auf den am Boden liegenden Ray zu.


    Barbosas Gesicht verzog sich zu einer Maske der Wut. Er richtete die Waffe auf Ray und verschoss den Rest des Magazins, während sich ein grunzender Schrei seinen Lippen entrang.


    


    *


    


    Das Baltazar in SoHo war das jüngste In-Lokal in Manhattan.


    Stars und Sternchen gingen hier ein und aus. Oder Leute, deren Brieftasche dick genug war, um die strengen Türsteher zu bestechen.


    Die Witwe von John Mariano war hier aus- und eingegangen.


    Und obwohl ihr Gesicht zwar nicht gerade so bekannt war, dass sie auf der Straße wiedererkannt wurde, erinnerten sich doch Türsteher und die Bedienung an sie.


    Noch schwieriger, als der Einlass ins Baltazar war es, dort einen Tisch zu bekommen. Aber auch das war mit dem richtigen Namen kein Problem. Andere mussten wochenlang darauf warten, wenn man Mariano hieß, war das etwas anderes.


    Als Carla zusammen mit ihrem kahlköpfigen Leibwächter eintraf, saß bereits jemand an dem Tisch, den Sie sich hatte reservieren lassen.


    Es war ein kleiner unscheinbarer Mann, aber halb New York zitterte vor ihm: Big Tony Antonelli. Neben seinen mehr oder weniger unauffälligen Gorillas, die ihn ständig begleiteten und sich ganz in der Nähe an der Bar postiert hatten, war auch Big Tonys Neffe Harry anwesend. Harry machte ein missmutiges Gesicht, das sich auch nicht aufhellte, als sein Blick auf Carla Marianos endlos lange Beine fiel, die durch das kurze Kleid freigelassen wurden.


    Calas Gesicht verzog sich zu einem kühlen Lächeln.


    Sie stemmte die linke Hand in die geschwungene Hüfte.


    "Wie schön, dass Sie die Notwendigkeit eines Zusammentreffens als ebenso dringend beurteilen, wie ich", erklärte sie.


    Big Tony erhob sich nicht.


    Für einen Gentleman der alten Schule war das fast so, als würde er eine Ohrfeige verteilen. Sein Blick war eisig.


    Carla setzte sich. Ihr Leibwächter nahm neben ihr Platz.


    "Sie müssen wahnsinnig sein, sich hier mit uns treffen zu wollen", sagte Big Tony.


    Carla lächelte. In ihren Augen blitzte es.


    "Sie hätten ja nicht zu kommen brauchen!" erwiderte sie kühl und zynisch. "Aber das haben Sie nicht gewagt..."


    "Kommen Sie zur Sache", verlangte Big Tony.


    Carla machte eine abweisende Geste. Sie hob ihre Hand, spreizte die Finger etwas ab und blickte zu Harry. "Ich wollte eigentlich mit Ihnen unter vier Augen sprechen, Mr. Antonelli!"


    "Vor meinem Neffen habe ich keine Geheimnisse. Irgendwann wird er meine Geschäfte übernehmen. Alles, was ich weiß, muss auch er wissen. Das ist auch für Sie besser..."


    "Ach, ja?"


    "Ich bin ein alter Mann, Mrs. Mariano."


    "Sie übertreiben, Sir!"


    "Ich kann jederzeit sterben und Sie wollen doch sicher, dass alles, was an Übereinkünften zwischen Ihnen und der Familie Antonelli getroffen wird, auch nach meinem Ableben noch Gültigkeit hat..."


    Carla atmete tief durch und zuckte dann die Schultern.


    "Wie Sie meinen..."


    Big Tony sah sie sehr ernst an. Er beugte sich etwas vor.


    "Auch wenn wir uns in letzter Zeit etwas entzweit hatten: John war für mich wie ein Sohn, Mrs. Mariano. Ich habe seine Karriere von Anfang an verfolgt und ihm die Türen geöffnet, die sonst für ihn verschlossen geblieben wären..." Big Tony nippte an seinem Rotwein. Seine Stimme klang dünn und kraftlos.


    "Sie sind für den Tod meines Mannes verantwortlich", erklärte Carla mit einem Unterton, der Big Tony aufhorchen ließ. Sie war voller Entschlossenheit.


    "Sie kennen mich schlecht, Mrs. Mariano."


    "Gut genug."


    "Wirklich?"


    "John hat mir einiges über Sie erzählt..."


    "Und daraus wollen Sie mir jetzt einen Strick drehen? Ich bitte Sie..."


    "Ich fürchte, Sie nehmen mich nicht ernst, Mr. Antonelli!"


    "Wäre ich dann hier?" Big Tony lächelte. "Irgendwie war mir Johns erste Frau sympathischer als Sie. Er hätte sie nie verlassen sollen. Aber das war nur einer seiner vielen Fehler..."


    "Ich möchte meinen Anteil", sagte sie. Ihr Blick fixierte Big Tony. "Das, was meinem Mann zugesagt worden ist plus..."


    "Schweigegeld?", fragte Big Tony.


    "Nennen Sie es, wie Sie wollen, Mrs. Antonelli..."


    "Der Film wurde nie vollendet", stellte Big Tony fest.


    "Das ist Ihre Schuld, Mr. Antonelli!"


    Big Tonys Zeigefinger schoss wie die Klinge eines Klappmessers hervor und deutete mitten in Carlas Gesicht.


    "Seien Sie vorsichtig mit der Wahl Ihrer Worte, Mrs. Mariano."


    "Wollen Sie mir drohen?"


    "Ich gebe Ihnen lediglich einen guten Rat."


    "Wie Sie John beraten haben..."


    "Leider hat der nicht auf mich gehört, sonst wäre er vielleicht noch am Leben."


    Carla verzog das Gesicht. In ihren Augen blitzte es gefährlich. "Sie erwähnten vorhin Ihr Alter, Mr.


    Antonelli..."


    "Wollen Sie jetzt persönlich werden?"


    "Ich will Sie nur daran erinnern, dass es vielleicht nicht sehr angenehm ist, den Lebensabend im Knast zu verbringen, während der Rest des Clans das Millionenvermögen verjubelt..."


    "Ich mag Sie nicht Mrs. Mariano. Aber ich denke, dass wir trotzdem zu einer Einigung kommen..."


    "Ich höre."


    "Wie wäre es, wenn ich Ihnen die Produktionsfirma abkaufe, die Ihr Mann gegründet hat. Zu einem Vorzugspreis, versteht sich..."


    Big Tony schrieb eine Zahl auf eine Papierserviette und schob sie Carla hin. Sie zögerte, ehe sie mit ihren schlanken Fingern danach griff.


    Ihr Gesicht hellte sich auf. "Darüber lässt sich reden", murmelte sie. "Wie laufen die Zahlungsmodalitäten?"


    "Sie hören von mir", stellte Big Tony klar. "Auf keinen Fall umgekehrt..."


    Harry Antonelli betrachtete die Szene fast wie ein unbeteiligter Beobachter. Auf seiner Stirn hatten sich dicke Furchen gebildet. Die Augen waren verengt.


    Der große Boss ist schwach geworden, ging es Harry durch den Kopf. Früher hätte er sich auf solche Geschäfte niemals eingelassen. Vielleicht ist er bereits zu schwach...


    Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dann hatte Big Tony ihn in diesem Augenblick geliefert.


    Es wurde Zeit für einen Wechsel an der Spitze der Familie.


    


    *


    


    Es war spät geworden. Wir hatten nicht auf die Uhr gesehen und so war es bereits dunkel, als Milo und ich mit meinem Sportwagen auf dem Weg nach Hause waren. Zu Hause, das war für mich meine Wohnung in der Nähe des Hudson. Auf dem Weg dorthin würde ich Milo an der bekannten Ecke absetzen, um ihn am nächsten Morgen vor Dienstbeginn dort wieder abzuholen.


    "Ich frage mich, wie das alles zusammenpasst", meinte Milo nachdenklich. "Ein Schauspieler und sein Manager sterben durch Mordanschläge, ein Obdachloser, der den Täter beobachtet hat, scheint nicht alles sagen zu wollen und die Witwe zeigt nicht die geringste Spur von Trauer..."


    "Ich hoffe, dass uns die Durchsuchungen in Darry Korz' Wohnung in L.A. ein Stück weiterbringt", meinte ich.


    Milo zuckte die Achseln.


    "Ich würde die Hoffnung nicht zu hoch schrauben. Was erwartest du, Jesse?"


    "Ein Motiv..."


    "Gehen wir davon aus, dass Korz und Mariano durch dieselben Täter umgebracht wurden", begann Milo.


    "Im Auftrag derselben Hintermänner, würde ich eher vermuten", korrigierte ich.


    Er nickte.


    "Meinetwegen. Was mich wundert ist, dass es im ersten Mordfall durch die Tatwaffe eine Verbindung zu den Machenschaften der Antonelli-Familie gab, aber von den Kerlen, die Korz so zugesetzt haben, haben wir immerhin von Zweien die Identität. Und nichts weißt im Lebenslauf dieser Männer auf Antonelli hin. Keine verwandtschaftlichen Beziehungen, keiner von ihnen war in einem von Antonellis Nachtclubs angestellt oder sonstwie mit im verbunden..."


    "Vielleicht kennen wir die Verbindung einfach noch nicht."


    "Irgendwo hätte sich ein Hinweis finden müssen! Und wenn es nur eine von Antonelli oder einem seiner Strohmänner bezahlte Kaution gewesen wäre..."


    "Und was schließt du daraus?", fragte ich.


    "Kein Ahnung. Aber es ist ungewöhnlich. Die Clans der Cosa Nostra funktionieren nach den Prinzipien der Verwandtschaft und der gegenseitigen Hilfe. Ein Pate hilft seinen Leuten und die helfen ihm dafür. Und wenn immer es möglich ist, verlässt man sich auf Leute aus der eigenen Verwandtschaft. Oder wenigstens auf jemanden, der einen Urgroßvater im selben sizilianischen Dorf hat wie man selbst..."


    "Die Archive, die uns zur Verfügung stehen, sind nicht vollständig", gab ich zu bedenken.


    Ich musste den Sportwagen an einer roten Ampel anhalten. Bis zu unserer bekannten Ecke war es nicht mehr weit, ein oder zwei Kreuzungen noch. Ich hatte nicht genau aufgepasst, wie weit wir schon waren. Meine Gedanken waren bei dem Fall. Irgendwie musste dieses Puzzle zusammenzusetzen sein. Aber irgendwie schien es mir, als ob uns einfach noch einige entscheidende Informationen fehlten, um auf die richtige Spur zu treffen.


    Ein Anruf erreichte mich per Handy.


    Es war Pete Aarons, einer unserer Kollegen, der die Aufgabe übernommen hatte, Carla Mariano zu beschatten. Pete war noch nicht lange dabei. Er hatte die FBI-Akademie in Quantico vor kurzem absolviert und sammelte gerade seine ersten Erfahrungen als Special Agent im Außendienst.


    Ich hatte darum gebeten, sofort verständigt zu werden, falls sich bei der schönen Witwe etwas interessantes tat. Und das schien nun der Fall zu sein.


    "Kennst du das Baltazar?", fragte Pete Aarons mich.


    "Ich habe schon eine Menge drüber gehört", erwiderte ich.


    "Aber wenn ich wirklich prominent genug wäre, um dort innerhalb einer halben Stunde einen Tisch zu bekommen, könnte ich meinen Job als Special Agent des FBI gleich an den Nagel hängen... Es sei denn, ich würde nur noch Innendienst schieben wollen."


    "Carla Mariano genießt hier zusammen mit keinem geringeren als Big Tony Antonelli die Freuden der kalifornischen Küche", berichtete Aarons indessen.


    Ich wandte mich an Milo.


    "Was hältst du von einen kleinen Ausflug nach SoHo?"


    


    *


    


    Ein prominentes Gesicht, ein berühmter Name oder eine dicke Brieftasche, das sind die klassischen Methoden, um ins Baltazar eingelassen zu werden. Aber ein FBI-Dienstausweis öffnet einem auch so manche Tür. Und diese gehörte glücklicherweise dazu.


    Wir schritten durch den in gedämpftes Licht getauchten Raum, vorbei an großen Aquarien, in denen sich Langusten räkelten. An der Bar stand Aarons. Er nickte mir zu. Mit einer kaum wahrnehmbaren Handbewegung deutete er auf einen Tisch ganz in der Nähe.


    Ich musste Aarons ein Kompliment machen. Es gehörte schon einiges dazu, jemanden so gut zu beschatten. Offenbar hatte niemand Verdacht geschöpft. Auf jeden Fall wirkten die Gorillas an der Bar ziemlich ruhig.


    Mir war gleich klar, dass das Big Tonys Leute sein mussten.


    Wir erreichten den Tisch.


    Dort saß die schöne Witwe, die gerade mit einer gekonnten Bewegung die Beine übereinanderschlug. Sie setzte sich in eine Stellung, die ihre kurvenreiche Figur gut zur Geltung brachte. Dieses Posing schien sie regelrecht verinnerlicht zu haben. Sie stutzte, als sie Milo und mich bemerkte.


    Big Tony ebenfalls.


    Harry war mir durch das Material vom Aussehen her bekannt, das in unseren Archiven über Big Tony und den Antonelli-Clan lagerte. Und so wusste ich, dass der dunkelhaarige, hochgewachsene Mann als Nachfolger in der Führung der Familie gehandelt wurde.


    Der kahlköpfige Leibwächter der Witwe spannte die Muskeln an, unternahm aber nichts.


    Stattdessen rückten die Antonelli-Gorillas plötzlich näher. Sie lösten die Knöpfe an ihren dunklen Anzügen.


    Wir zeigten unsere Ausweise.


    An den anderen Tischen begann man, uns zu beobachten. Aber das war mir gleichgültig.


    Big Tony knurrte etwas vor sich hin und beorderte seine Leute mit einer ärgerlichen Handbewegung zurück zur Bar.


    "Dachte ich mir doch, dass Sie Ihre Schwierigkeiten nicht unnötig vergrößern wollen", sagte ich an die Antonellis gewandt.


    Big Tonys Gesicht blieb ausdruckslos. Er ließ sich nicht das geringste anmerken.


    "Von welchen Schwierigkeiten reden Sie, Mister... Ach, wie war doch noch der Name?"


    "Trevellian."


    "Sie werden sicher eine guten Grund dafür vorweisen können, dass Sie uns hier in aller Öffentlichkeit belästigen..."


    Ich erwiderte sachlich: "Wir ermitteln im Mordfall John Mariano."


    "Ich habe davon in der Zeitung gelesen."


    "Wie ich höre, haben Sie an Marianos Karriere intensiv Anteil genommen, Mr. Antonelli."


    "Es wird viel erzählt, Mr. Trevellian. Und Sie wissen selbst, dass das meiste davon nur Gerüchte sind."


    "Wann haben Sie Mr. Mariano zum letzten Mal lebend gesehen, Mr. Antonelli?", fragte ich.


    Big Tony sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der halb amüsiert, halb überrascht war.


    "Ist das eine ernsthafte Frage, Mr. Trevellian?"


    "Würde ich sonst meine Zeit damit verschwenden?"


    Der alte Mann grinste. In seinen Augen glomm plötzlich ein eigenartiges Feuer.


    "Sie scheinen mich des Mordes tatsächlich zu verdächtigen."


    "Nein, ich weiß, dass Sie sich niemals selbst die Hände schmutzig machen würden."


    "Sie langweilen mich, Mr. Trevellian."


    Big Tony erhob sich. Sein Neffe Harry ebenfalls. Harry fühlte sich sichtlich unwohl in dieser Situation. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und kaute auf irgend etwas herum. Tony Antonelli wandte sich indessen an Carla.


    Er nahm wie ein vollendeter Gentleman der alten Schule ihre Hand und deutete einen Handkuss an. "Leben Sie wohl", sagte er dann.


    Er ging an mir vorbei.


    Seine Paladine an der Bar wurden munter und machten sich bereit zum Abmarsch.


    "Ist es so schwer für Sie, meine Frage zu beantworten?"


    Big Tony blieb stehen. Er sah mich einen Augenblick lang nachdenklich an.


    Dann sagte er mit leiser, fast zerbrechlicher Stimme: "Ich habe John vor ein paar Tagen zuletzt gesehen."


    "Wann genau?"


    "Kurz bevor er mit den Dreharbeiten zu seinem neuen Film begann. Vielleicht auch kurz danach. Wir waren zusammen in einer Bar, und ich habe ihn zu seinem Erfolg beglückwünscht. Schließlich habe ich mich stets für ihn eingesetzt und meine bescheidenen Mitteln genutzt, um ihn voranzubringen. " Big Tony lächelte zynisch. "Zufrieden, Mr. Trevellian?"


    Tony Antonelli wandte sich herum.


    Zusammen mit seinen Leuten ging er davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Carla blickte mich an. Milo und ich setzten uns zu ihr.


    "Was wollen Sie noch?", fragte Carla. "Sie haben Ihre Show gehabt, Mr. Trevellian... Vielleicht haben Sie jetzt den Kopf frei, um sich wieder der Aufgabe zu widmen, für die Sie bezahlt werden!"


    "Ach! Und die wäre Ihrer Meinung nach?"


    "Den Tod meines Mannes aufklären."


    "Genau das tun wir. Würden Sie es nicht auch merkwürdig finden, wenn sich die Witwe des Ermordeten genau mit dem Mann trifft, der im Verdacht steht, vielleicht der Drahtzieher des Verbrechens zu sein?"


    "Habe ich Ihnen nicht bereits deutlich gemacht, dass ich von Ihrer These nichts halte?"


    "Der ballistische Bericht spricht eine deutliche Sprache."


    "Mr. Trevellian, Sie unterstellen mir, denjenigen zu decken, der etwas mit dem Tod meines Mannes zu tun haben soll...


    Warum sollte ich das tun?"


    "Das frage ich mich auch..."


    "Sie verrennen sich, Trevellian."


    "Wirklich?"


    "Warum sollte Mr. Antonelli meinen Mann umbringen lassen? Das ergibt doch keinen Sinn?"


    "Sehen Sie sich vor", sagte ich.


    "Sie wollen mir drohen?"


    "Nur warnen. Erst hat es Ihren Mann erwischt, dann Darry Korz. Ich nehme an, dass Sie von den Ereignissen im Grand Palace Hotel gehört haben."


    Sie schluckte. "Es kam in den Lokalnachrichten."


    "Haben Sie mal darüber nachgedacht, dass es auch Sie treffen könnte?"


    "Soll das ein schlechter Witz sein, Mr. Trevellian?"


    "Ich hoffe für Sie, dass es einer ist. Aber wenn nicht..."


    Sie verzog das Gesicht und deutete auf ihren kahlköpfigen Leibwächter. "Willard passt auf mich auf", erklärte sie. "Und nun entschuldigen Sie mich bitte...


    Sie erhob sich.


    Ihr Gorilla folgte ihrem Beispiel. Carla warf ihre Mähne in den Nacken und trug die Nase ziemlich hoch.


    Ich rührte mich nicht vom Fleck und betrachtete einen Augenblick lang ihre geschwungene und beinahe perfekt modellierte Körpermitte. Eine Taille wie eine Sanduhr.


    "Wie viel zahlt Antonelli Ihnen?", fragte ich dann kühl.


    Sie erstarrte.


    Ihr Blick war wütend. "Was reden Sie da?"


    Ich sah sie an. "Ich nehme an, dass Sie Geld bekommen."


    "Und wofür?"


    "Für Ihr Schweigen, schätze ich."


    "Sie sind wahnsinnig!"


    "Nein, Sie - wenn Sie einem Mann wie Antonelli vertrauen."


    "Wie kommen Sie überhaupt darauf?" Sie runzelte die Stirn.


    Ich hatte das Gefühl, etwas in ihr ausgelöst zu haben, von dem ich noch nicht so richtig sagen konnte, was es war. Aber ich war auf der richtigen Spur. Mein Instinkt zeigte mir das ziemlich deutlich an.


    "Es ist eine alte Mafia-Tradition, die Witwe eines Mannes, den man umgelegt hat, zu versorgen. Und ich schätze Big Tony Antonelli als einen sehr der Tradition verhafteten Mann ein."


    Ich erhob mich jetzt ebenfalls und ging auf sie zu. Ich trat gerade so nahe an sie heran, dass Willard nicht unruhig wurde.


    "Das ist alles nichts als Gerede, Mr. Trevellian. Sie haben nicht den Hauch eines Beweises für das, was Sie sagen..."


    "Wobei war John Mariano den Antonellis im Weg?", fragte ich eindringlich. "Sagen Sie es mir. Ich glaube, dass Sie es wissen..."


    "Schlafen Sie gut, Mr. Trevellian." Sie begann an meinem Jackenrevers herumzunesteln. Ihr Augenaufschlag war so gekonnt, dass man leicht darauf hereinfallen konnte. Schön wie die Sünde und kalt wie eine Schlange war sie.


    Ich traute ihr in diesem Augenblick ohne weiteres zu, den Mord selbst in Auftrag gegeben zu haben...


    Aber andererseits glaubte ich einfach nicht daran, dass sie zufällig den gleichen Lohnkiller beauftragt hatte, bei dem auch ein Tony Antonelli guter Kunde war. Und dann war da noch die Sache mit Korz.


    "Hatten Sie und Mariano eigentlich einen Ehevertrag?", fragte ich.


    "Ist das wirklich eine Frage? Sie sollten öfter in den bunten Blättern lesen..."


    "Tut mir leid, aber ich bin immer ziemlich beschäftigt."


    "Natürlich hatten wir einen Ehevertrag. Die Abfindung im Fall einer Scheidung war bereits festgelegt."


    "Und jetzt erben Sie alles, was Mariano besitzt. Und das ist ja wohl nicht wenig."


    "Das kann ich nicht abstreiten." Sie funkelte mich an.


    "Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?"


    "Auf ein Mordmotiv."


    "Sie verdächtigen mich?"


    "Ich habe nur laut gedacht und versucht, mir Ihr Schweigen zu erklären."


    "Sie sind auf dem Holzweg, Trevellian."


    "Wirklich?"


    Ihre Stimme wurde leiser und bekam ein dunkleres, rauchiges Timbre. Sie hatte wirklich alle Register drauf. "Ich habe meinen Mann geliebt", flüsterte sie. "Sie wissen wahrscheinlich gar nicht, wie tief so ein Gefühl sein kann..."


    "Mir kommen die Tränen. Vielleicht hätten Sie selbst eine Schauspielkarriere beginnen sollen. Ob es allerdings für einen Oscar gereicht hätte, wage ich zu bezweifeln."


    Ihr Gesicht wurde von einer sanften Röte überzogen. "Ich weiß, dass Sie mich nicht mögen..."


    "Ich werde nur nicht gerne an der Nase herumgeführt. Das ist alles", erwiderte ich sachlich.


    "Alles, was ich gesagt habe, ist wahr", hauchte sie dann. "Es ist nur so, dass ich auch eine Realistin bin..."


    "Und was bedeutet das?"


    "Dass es nichts gibt, was John Mariano zurück ins Leben holen könnte. Ich habe gelernt, mich mit Tatsachen abzufinden, auch wenn sie schmerzen."


    Ich lächelte dünn. "Sehen Sie, das unterscheidet uns. Es gib Tatsachen, mit denen ich mich einfach nicht abfinden will."


    "Ach, wirklich?"


    "Mord zum Beispiel."


    "Träumen Sie ruhig weiter, Mr. Trevellian."


    Sie zwinkerte mir zu.


    Bei einer anderen Frau vielleicht ein Zeichen von Vertraulichkeit - bei Carla Mariano signalisierte es so etwas wie Verachtung und Triumph.


    Sie fühlt sich absolut sicher, dachte ich, während ich sie mit schwingenden Hüften aus dem Raum gehen sah, gefolgt von ihrem kahlköpfigen Leibwächter, der ihr wie eine Klette folgte.


    Milo trat neben uns.


    "Es ärgert dich, dass sie dir auf der Nase herumtanzt, oder?", erriet er, was in mir vorging.


    


    *


    


    Harry Antonelli stand auf dem Balkon seiner New Yorker Wohnung in der Grant Street. Er trug einen blauen Bademantel.


    In der Linken hielt er ein Champagnerglas, in das er Rotwein geschüttet hatte.


    Er blickte in die Nacht.


    Kühl wehte der Wind vom Hudson herüber.


    Das Lichtermeer der Stadt, die niemals schläft erstreckte sich endlos über den dunklen Horizont hinweg. Der Verkehrslärm schrillte auch zu dieser späten Stunde bis in den zehnten Stock des ultramodernen Wohnkomplexes hinauf.


    Harry trank das Glas aus und warf es mit einer wütenden Bewegung in die Dunkelheit hinaus. Er würde nicht hören, wie es unten aufkam und zersprang.


    "Was machst du?", fragte eine Stimme hinter ihm.


    Er drehte sich halb herum.


    In der Balkontür stand eine junge Frau. Für eine kurzen Moment sah ihre schimmernde Haut und die Halbkugeln ihrer Brüste, bevor sie den Kimono schloss. Sie hatte kinnlanges, dunkles Haar und hohe Wangenknochen. Ihr Blick verriet Verwirrung.


    "Gabriella", murmelte er.


    "Warum bist du nicht im Bett?"


    "Es ist nichts", murmelte er. Aber das war eine Lüge. Sie waren lange genug zusammen, um das sofort erkennen zu können.


    Sie trat zu ihm. Die verführerische Linie ihres aufregenden Körpers zeichnete sich deutlich durch den fließenden Kimono-Stoff ab. Aber Harry Antonelli hatte dafür im Moment keinen Sinn. Es ging um eine ernste Sache. Um Leben und Tod und die Zukunft. Er stand vor einer wichtigen Entscheidung.


    Wenn er sie falsch traf, war das sein Ende...


    Sie sah ihn an, berührte ihn leicht am Hals, fuhr mit der Hand über seine Schulter.


    Sie lächelte.


    "Es geht um deinen Onkel, nicht wahr?", erriet sie seine Gedanken. "So sehr er dir im Augenblick vielleicht im Weg ist, Harry... Eine Eigenschaft hast du ganz sicher von ihm übernommen!"


    "Ach, ja?"


    "Mit Frauen spricht man nicht übers Geschäft, so habe ich ihn immer im Ohr."


    Harry lächelte.


    "Gabriella...", murmelte er matt.


    "Er hat dich groß gemacht, Harry", stellte Gabriella fest. "Und du bist ihm zu Dank verpflichtet - wie so viele. Darauf basiert ja seine Herrschaft. Darum würde auch kaum einer in der Organisation die Hand gegen ihn heben, obwohl doch ein Blinder sehen kann, dass es nicht mehr so läuft wie früher."


    Harry nickte.

  


  
    "Der Mann, der einst respektvoll Big Tony genannt wurde, ist alt geworden", stellte er fest. "Der Tiger hat keine Zähne mehr und das spricht sich mehr und mehr herum... Mein Gott, ich kann nicht immer für ihn in die Bresche springen und dafür sorgen, dass dem Namen Antonelli der Respekt gezollt wird, der ihm gebührt!" Harry ballte die Fäuste. "Die Tarrascos tanzen uns auf der Nase herum, ihre Leute halten sich nicht an Abmachungen und die Aufteilungen der Gebiete.


    Und Big Tony sieht zu und tut gar nichts... Er will statt dessen mit ihnen verhandeln. Dass ich nicht lache. Die filetieren ihn bei lebendigem Leib und er merkt es nicht. Selbst die Witwe dieses verdammten Schauspielers bekommt ihre unverschämten Forderungen anstandslos erfüllt!"


    Gabriella sah ihn.


    "Hast du mit ihm darüber mal gesprochen?"


    "Er ist starrsinnig. Er will nicht hören, dass ihm die Lage schon längst entglitten ist! Er will nicht einmal Vorschläge annehmen..."


    Harry strich über Garbiellas Kinn. Er kannte sie seit zwei Jahren. Sie war eine Ex-Stripperin aus einem der Nachtlokale, die unter der Kontrolle der Antonellis standen. Harry hatte sich auf den ersten Blick in sie verguckt. Und obwohl sie in ihrer Ahnenreihe einen waschechten Italiener nachweisen konnte, war sie in Big Tonys Augen natürlich alles andere als standesgemäß. Nur zähneknirschend akzeptierte er es, wenn Gabriella in Harrys Gesellschaft auftauchte.


    Sie schlang die Arme um Harrys Hals.


    "Wenn du willst, dass dein Onkel einen Herzinfarkt kriegt, brauchst du mich nur zu heiraten", säuselte sie.


    "Sehr witzig.


    "Es ist aber nicht so gemeint..."


    "Ach, nein?"


    "Harry, so wie ich das sehe hast du zwei Möglichkeiten: Entweder du seilst dich ab und machst deinen eigenen Laden auf..."


    "Dazu fehlen mir die Mittel."


    "Sag das nicht. Dein Onkel hat auch bescheiden angefangen."


    "Und die andere Möglichkeit?"


    Der Blick ihrer ruhigen Augen musterte ihn abschätzig. "Du kennst sie. Und du denkst auch schon lange darüber nach. Wenn dein Onkel das Zepter nicht freiwillig aus der Hand gibt, musst du ihm nachhelfen!"


    Harry sah sie an und dachte: Was für eine Teufelin! Sie spielte natürlich auch ihr eigenes Spiel dabei. Das war Harry durchaus bewusst. Sie hoffte, dass er sie heiraten würde, sobald Big Tony weg vom Fenster war. Und dann wäre sein Aufstieg auch der ihre.


    "Gib zu, dass ich recht habe", murmelte sie.


    Er schob sie zur Seite, ging an ihr vorbei durch die Balkontür.


    "Was hast du vor?", fragte sie.


    Er gab ihr keine Antwort. Er ging auf das Telefon zu, nahm den Hörer ab und wählt eine New Yorker Nummer, die er auswendig kannte.


    Er nahm den Hörer ans Ohr und wartete. Ungeduldig tickte er mit den Fingern herum.


    "Bitte geben Sie mir Mr. Barbosa", sagte er dann.


    Ungeduldig und ärgerlich fügte er dann noch hinzu: "Ja, verdammt nochmal, ich weiß, wie spät es ist!"


    Gabriella lächelte.


    Ich habe gewonnen, dachte sie.


    


    *


    


    Es war ziemlich früh am nächsten Morgen, als Milo und ich zusammen mit fünf Kollegen die New Yorker Wohnung der Marianos aufsuchten.


    Willard, der kahlköpfige Leibwächter versuchte uns erst aufzuhalten. Aber der Durchsuchungsbefehl besänftige ihn etwas.


    Carla stand mit unter den Brüsten verschränkten Armen und eisiger Miene da.


    "Ihre Kollegen können sich ruhig umsehen", erklärte sie.


    "Mein Anwalt aus Los Angeles hat mich gerade angerufen. Offenbar läuft in unserem dortigen Domizil eine ähnliche Aktion... Finden Sie das eigentlich normal?"


    "Normal wäre, wenn die Witwe des Ermordeten uns bei unserer Arbeit unterstützt", erwiderte ich kühl.


    Fred LaRocca, einer unser Kollegen, machte sich gerade am Schreibtisch zu schaffen.


    Ich sah Carla an. "Müssen wir die Fächer aufbrechen, oder helfen Sie uns?"


    Carla atmete tief durch. Sie wandte sich an Willard und machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf. "Gib ihnen den Schlüssel", murmelte sie und seufzte dabei.


    Mein Blick glitt die Regale entlang. Viel Persönliches hatte John Mariano nicht in dieser Wohnung gehabt. Irgendwie wirkte sie ein bisschen wie ein Hotelzimmer. Ich folgte Milo ins Schlafzimmer.


    Ein riesiges Wasserbett stand in dessen Zentrum.


    Mein Blick fiel auf den niedrigen Nachttisch.


    "Ich wusste gar nicht, dass John Mariano mal den Oscar gewonnen hat", meinte ich etwas sarkastisch zu Milo und deutete auf die Statue, die dort ihren Platz hatte.


    Milo nahm sie in die Hand, wog sie und auf seiner Stirn zeigten sich ein paar Falten.


    "Vielleicht bekommen wir diese Kleinigkeiten des gesellschaftlichen Lebens vor lauter Überstunden gar nicht mehr mit", erwiderte Milo.


    "Es handelt sich um eine Nachbildung", erklärte Carla. Sie stand in der Tür, war uns offensichtlich gefolgt. Misstrauisch beäugte sie jede unserer Handlungen.


    Sie ging auf Milo zu und nahm ihm den Oscar wieder ab.


    Dann drückte sie die Figur an sich. Es wirkte beinahe zärtlich. "John hat sich nichts mehr gewünscht, als einmal in seinem Leben damit ausgezeichnet zu werden. Einer seiner Filme ist sogar nominiert worden - allerdings nur in der Kategorie Spezialeffekte, wie Sie sich denken können... Und gegen Konkurrenz wie Jurassic Park hatte er nicht einmal den Hauch einer Chance..." In ihren Augen glitzerte etwas. Sie wischte es weg. Sie schluckte und trat näher an mich heran.


    Sie hob die Figur etwas an. "Ich nehme nicht an, dass Sie das hier beschlagnahmen wollen, Mr. Trevellian.."


    "Nein."


    "Ich weiß, dass Sie mich für gefühllos halten, aber das bin ich nicht."


    "Habe ich je so etwas behauptet?"


    "Ich habe gelernt, mein Inneres nicht jedem zu zeigen."


    Ich fragte mich, was die Show jetzt sollte.


    "Ihr Mann träumte also insgeheim von einer Karriere als..."


    "...seriöser Schauspieler. Sie können es ruhig aussprechen, Mr. Trevellian."


    "Warum hat er das nicht verwirklicht?"


    "Sie vergessen, dass er als Bestienkiller verschrien war. Kein Produzent hätte ihn für etwas anderes haben wollen, als für Action-Rollen."


    "Ich dachte, John Mariano hat Geld wie Heu gehabt. Er war selbst Produzent. Die Meinung der anderen hätte ihn nicht kümmern brauchen..."


    "Ihre Bemerkung zeigt nur, dass Sie nichts vom Filmgeschäft verstehen, Mr. Trevellian."


    "Erklären Sie es mir."


    Ihr Lächeln war etwas dünn. Und ehe sie mir eine Antwort geben konnte, meldete sich das Klingelzeichen meines Handys.


    "Was ist los?", fragte Milo.


    


    *


    


    Es war ein Anruf der Zentrale, und er bedeutete nicht mehr und nicht weniger, als dass wir uns so schnell wie möglich auf den Weg zu einem kleinen Waldstück nördlich von Union City machen mussten. Man hatte einen Mann gefunden, bei dem es sich um den Killer zu handeln schien, den ich in die Tiefgarage verfolgt hatte.


    Jetzt hatte es ihn selbst erwischt.


    Ein Jogger, der mit seinem Hund unterwegs gewesen war, hatte die Leiche entdeckt.


    Als Milo und ich am Ort des Geschehens eintrafen, fanden wir dort den üblichen Zirkus vor. Ein gutes Dutzend Einsatzfahrzeuge. Die Polizei von Union City hatte alles abgeriegelt. Spurensicherer suchten die Gegend ab, machten Abdrücke von Fuß- und Reifenspuren.


    Der Tote lag bereits in einem Metallsarg und hatte eine erste Begutachtung durch den Gerichtsmediziner hinter sich.


    Lieutenant George McLachlan war der Leiter des Einsatzes.


    Ein rothaariger Mann mit breitem Gesicht.


    Er musterte mich kurz, nachdem Milo und ich uns vorgestellt und ausgewiesen hatten.


    "Ich möchte den Toten gerne sehen", sagte ich.


    McLachlan nickte.


    Er führte uns zu dem Metallsarg und wies zwei seiner uniformierten Kollegen an, ihn zu öffnen.


    "Der Mörder hat nicht viel von seinem Gesicht übriggelassen", erläuterte McLachlan. "Vermutlich sollte die Identifizierung erschwert werden... Wir haben im übrigen auch keinerlei Papiere bei ihm gefunden... Andererseits dürfte es nicht allzuviele Leute mit einer herzförmigen Narbe am Kinn geben."


    Milo sah mich an.


    "Ist er es?"


    Ich nickte. "Ja", sagte ich knapp. Für mich gab es da keinen Zweifel, nicht nur wegen der Narbe. Ich wandte mich an McLachlan.


    "Was ist passiert?"


    "Es hat einen Kampf gegeben. Wir wissen sicher, dass noch jemand hier war. Fußabdrücke haben wir schon sichergestellt, außerdem Reifenspuren. Tja, und dann ist da noch eine Blutspur, die vermutlich nicht vom Opfer stammt."


    "Der Täter ist verletzt."


    "Ja, so sieht es aus."


    "Gehören die Reifenspuren alle zu ein und demselben Wagen?", hakte Milo dann nach.


    McLachlan nickte.


    "Das tun sie. Jedenfalls haben wir keine anderen gefunden. Ein Pkw, den Typ werden wir noch ermitteln..."


    "Das bedeutet, dass der Mörder und sein Opfer zusammen hier hergefahren sein müssen", stellte Milo fest.


    McLachlan überlegte einen Moment. "Der Schluss liegt nahe", gab er dann zu.


    "Möglicherweise war es ein Komplize, der den Mann mit der herzförmigen Narbe umgelegt hat", vermutete ich. Ich wandte den Blick von dem zerstörten Gesicht. Der ganze Körper war von Kugeln durchsiebt. Der Täter schien eine enorme Wut gehabt zu haben.


    "Wir suchen also jemanden, der bei einer Verletzung etwas Blut verloren hat", stellte ich fest.


    "Eine Schusswunde kann es nicht sein", meinte McLachlan.


    "Warum nicht?"


    "Dann hätten wir eine Waffe beim Opfer finden müssen."


    "Sein Mörder hätte sie mitnehmen können!"


    McLachlan deutete auf den Metallsarg, der gerade wieder von seinen Kollegen geschlossen wurde. "In den Ärmel der Jacke war ein Messerfutteral eingearbeitet. Das Messer fehlt..."


    "Und Sie vermuten, dass der Täter damit verletzt wurde?", fragte ich.


    "Das wäre doch eine Erklärung."


    "Vielleicht finden Ihre Leute das Messer ja noch", meinte Milo.


    McLachlan schüttelte den Kopf. "Das halte ich für ausgeschlossen."


    "Weshalb?"


    Er machte eine Bewegung mit der Hand uns bedeutete uns damit, ihm zu folgen. Der Boden war übersät von kleinen Markierungen. Es handelte sich um Schilder mit schwarzen Nummern auf weißem Grund. Die Position jeder noch so unscheinbaren Spur wurde genauestens protokolliert.


    "Der Boden ist hier sehr weich. Wir können durch die Spuren ziemlich genau rekonstruieren, dass der Täter mit seinem Opfer zusammen aus dem Wagen gestiegen, ein Stück gelaufen und nach der Tat zurück zum Wagen gegangen ist. Anschließend fuhr er davon. In ziemlicher Eile übrigens. Die Räder seines Wagens sind durchgedreht. Muss sich wohl um eine Art Kavaliersstart gehandelt haben."


    "Vielleicht musste er dringend zum Arzt", meinte Milo.


    "Die Fahndung läuft", sagte MacLachlan. "Alle Krankenhäuser und Ärzte der Umgebung wissen Bescheid... Ach ja, da war noch etwas... Das Opfer hatte eine ziemlich teure Uhr bei sich! Wenn Sie Glück haben, finden Sie den Laden, in der er sie gekauft hat!"


    "Zeigen Sie mal her", sagte ich.


    "Einen Moment."


    


    *


    


    Ein paar Stunden später saßen wir in Mr. McKees Büro bei einer Besprechung. Die Durchsuchungsaktionen hatten nicht viel ergeben. Es war eine Menge Material beschlagnahmt worden, sowohl hier in New York, als auch drüben in L.A.


    Experten würden sich jetzt tagelang damit beschäftigen müssen. Dasselbe galt für das, was in Darry Korz' Haus in Los Angeles gefunden worden war.


    Die moderne EDV-Technik machte es zum Glück unnötig, dass wir uns persönlich über den ganzen Kontinent bewegen mussten, oder dass nun Kisten voller Beweisstücke verfrachtet werden mussten. Unzählige Akten, Belege, Telefonregister, Verträge...


    Und irgendwo in diesem ganzen Wust hofften wir, ein Motiv für mehrere Morde zu finden.


    Es war wie die Suche der berühmten Nadel im Heuhaufen.


    Orry und Caravaggio hatten über Informanten in Little Italy erfahren, dass der Antonelli-Clan im Moment im Clinch mit der Familie Tarrasco lag. Der Streit war wohl darüber entbrannt, dass man sich gegenseitig vorwarf, Abmachungen nicht einzuhalten.


    Außerdem machte das Gerücht die Runde, Big Tony hätte seinen alten Biss verloren.


    "Aber wenn er wirklich hinter den Morden an den Handlangern der Tarrasco-Familie steckt, dann hat er doch bewiesen, dass er hart durchgreifen kann", wandte Milo ein.


    Caravaggio machte ein zweifelndes Gesicht.


    "Die Leute, mit denen wir gesprochen haben, sehen darin eher eine Panikreaktion, die Big Tony Antonellis Schwäche bestätigt."


    Mr. McKee machte ein ernstes Gesicht und zog die Augenbrauen hoch. "Wenn das stimmt, dann sieht es für den großen Boss ziemlich übel aus", stellte er fest. "Gleichgültig, was er tut - es wird ihm als Zeichen der Schwäche ausgelegt. Seine Tage dürften gezählt sein."


    Dilaggio erläuterte: "Sein Neffe Harry sitzt doch längst in den Startlöchern, um die Geschäfte der Familie fortzuführen. Wenn Big Tony weg vom Fenster ist, ist das für uns keineswegs ein Grund zum Aufatmen."


    "Scheint, als hätte Big Tony den Zeitpunkt verpasst, an dem er sich hätte zurückziehen müssen", meinte ich.


    Mr. McKee nickte und nippte dabei an seinem Kaffee. "Sieht ganz so aus", räumte er ein. "Die Frage ist, wie das alles zusammenpasst: Die Morde an den Tarrasco-Leuten auf der einen Seite und das, was mit Mariano und seinem Manager passiert ist auf der anderen..."


    In diesem Augenblick meldete sich Mandy über die Gegensprechanlage.


    "Mr. Norton ist gerade eingetroffen", meldete sie.


    "Soll sofort hereinkommen", erwiderte Mr. McKee.


    Einen Moment später öffnete sich die Tür und ein untersetzter, breitschultriger Mann in den späten Vierzigern betrat das Büro unseres Chefs.


    "Tut mir leid, dass ich etwas zu spät bin", sagte der Neuankömmling. Special Agent Nat Norton war einer unserer Fachleute für Betriebswirtschaft. Seine Spezialität war es, Verflechtungen von Firmenimperien zu entwirren und die Spuren von Geldströmen rund um den Globus hinweg zu verfolgen.


    Norton hatte sich eingehend mit dem Imperium der Antonelli-Familie beschäftigt. Auf seine Ausführungen waren wir besonders gespannt. Vielleicht ergab sich hier ein neuer Fingerzeig, der uns in diesem Fall endlich ein Stück weiterbrachte.


    Norton holte ein paar Folien aus der dunklen Mappe heraus, die er unter dem Arm getragen hatte. Mit Hilfe eines Tageslichtprojektors wurden computergenerierte Schaubilder an die kalkweiße Wand von Mr. McKees Büro geworfen.


    Kühl, sachlich und ein wenig umständlich erläuterte Nat Norton uns die Dutzenden Firmen, die von Big Tony kontrolliert wurden. In vielen Fällen liefen die Beteiligungen über Strohmänner. Der Zusammenhang mit Antonelli war nur zu vermuten. Mafia-Syndikate standen immer wieder vor demselben Problem. Die illegal im Drogenhandel, in der Prostitution, Glücksspiel oder der ungesetzlichen Giftmüllentsorgung erwirtschafteten Millionen mussten in den normalen Wirtschaftskreislauf zurückgeführt werden, wenn sich die Schattengeschäfte lohnen sollten. Geldwäsche war der gebräuchliche Ausdruck dafür. Schwarzes Geld wurde weiß. Dazu kaufte man sich in legale Unternehmen ein. Es war dabei nicht einmal wichtig, dass diese Unternehmen Gewinn machten.


    Hauptsache sie machten Umsatz, denn je höher der Umsatz, desto größer die Beträge, die gewaschen werden konnten.


    Fachleute wie Nat Norton konnten anhand bestimmter Daten mit ziemlich großer Treffgenauigkeit erkennen, wenn ein Unternehmen der Geldwäsche diente. Einen gerichtsverwertbaren Beweis zu führen war allerdings ein zweites Paar Schuh. In den meisten Fällen blieb uns nichts anderes übrig, als die Informationen, die wir bekamen, einfach nur zu speichern und auf den Zeitpunkt zu warten, an dem wir zugreifen konnten.


    Unsere Geduld konnte dabei manchmal schon ziemlich strapaziert werden.


    Norton war ein Mann, der ins Detail verliebt war. Bei dem Spezialgebiet, mit der er sich befasste, sicher eine Eigenschaft, die ihm sehr half.


    Zum Hauptpunkt seiner Ausführungen kam er deswegen erst ziemlich spät.


    Aber das, was er uns dann zu berichten hatte, hatte es in sich.


    "Einer der Strohmänner, über die Antonelli seine Geschäfte abwickelt, heißt Cyril Norman. Dieser Mr. Norman wiederum hält einen erheblichen Anteil an einer Produktionsfirma mit der Bezeichnung Movie Network, die wiederum einen ganz erheblichen Teil des Budgets der Bestienkiller-Filme getragen hat. Allerdings nicht mit dem eigenen Geld dieser Firma, wie ich vermute..."


    "Das bedeutet: Tony Antonelli war ein Geldgeber der Mariano-Filme", hakte ich nach.


    Norton lächelte listig.


    "Nicht nur ein Geldgeber. Es gibt nämlich noch mehrere beteiligte Unternehmen, die auf ähnliche Weise unter Antonellis Kontrolle zu stehen scheinen und die allesamt erhebliche Summen in das Projekt hineingebuttert haben."


    "Was ist Ihr Fazit?", fragte indessen Mr. McKee.


    Norton wandte den Blick zu unserem Chef. "Für mich sieht es danach aus, als hätte Tony Antonelli die Mariano-Filme zur Geldwäsche benutzt."


    "Warum auch nicht", meinte Orry. "Schließlich dürfte der Umsatz höher sein, als bei jedem Nachtclub, den er hier in New York unterhält."


    "So ist es", bestätigte Norton. "Einen Beweis kann ich natürlich nicht führen. Es gibt Indizien, sonst nichts. Für eine Anklage reicht das alles nicht im entferntesten aus. Das Antonelli-Imperium ist sehr geschickt konstruiert. Da kommt man nicht so leicht heran."


    "Antonelli beschäftigt einen ganzen Stall von Juristen", meinte ich. "Die werden schon alles hundertmal daraufhin abgeklopft haben, dass alles legal ist..."


    "Nur Mord fällt nicht in diese Kategorie", gab Mr. McKee zu bedenken. "Was könnte Antonelli bewogen haben, diese Zusammenarbeit durch einen Mord zu beenden?"


    "Möglicherweise wollte John Mariano einfach nicht mehr einen Bestienkiller-Film nach dem anderen produzieren...", vermutete ich.


    "Aber Mariano war kein kleiner Pizzabäcker, dem man eins auf die Nase gibt, wenn er die geschäftliche Verbindung einseitig lösen will", gab Mr. McKee zu bedenken. "Außerdem musste Antonelli doch wissen, dass es sofort ein Ende mit den Bestienkiller-Filmen hätte, wenn der Hauptdarsteller mit einer Kugel im Kopf im Leichenschauhaus liegt."


    "Und wenn wir völlig auf dem falschen Dampfer sind - was Big Tony angeht?", warf Milo ein.


    "Es gibt das ballistische Gutachten", erwiderte ich. "Mariano wurde mit derselben Waffe erschossen wie ein paar Leute, die im Zusammenhang mit dem Kleinkrieg zwischen den Antonellis und den Tarrascos ums Leben kamen. Das ist eine Tatsache."


    "Und wenn wir uns auch da irren?", zweifelte Milo. "Ich weiß, dass ich allen auf die Nerven gehe, wenn ich jetzt ein Gedankengebäude zum Einsturz bringe, an das wir uns schon gewöhnt hatten... Aber vielleicht kommen wir in diesem Fall deswegen nicht weiter, weil wir in den falschen Schablonen denken!"


    "Haben Sie eine Hypothese, Milo?", fragte Mr. McKee.


    Milo schüttelte den Kopf. "Nein. Aber bislang haben wir zwischen den Killern, die Darry Korz auf dem Gewissen haben und Antonelli keinen Zusammenhang beweisen können. Auch das gibt mir zu denken."


    "Was ist mit dem Kerl mit der herzförmigen Narbe, dessen Leiche in Union City gefunden wurde?", erkundigte sich Mr. McKee.


    "Bis jetzt wissen wir noch nichts über seine Identität. Aber es gibt ein paar Ansatzpunkte", erläuterte ich.


    "Und die wären?", hakte Mr. McKee nach.


    "Seine Uhr war sehr ungewöhnlich. Ein Stück des Schweizer Designers Lamarre. Wert fast tausend Dollar. Die Zahl der Läden, die diese Marke führen ist begrenzt und vielleicht erinnert man sich dort an ihn. Außerdem hat für einen der anderen Killer mal ein gewisser Eric Barbosa eine Kaution bezahlt. Möglich, dass er den Kerl mit der Herznarbe am Kinn ebenfalls kannte..."


    Mr. McKee nickte nachdenklich.


    "Gut" sagte er, "machen Sie da weiter. Halten Sie es für richtig, Marianos Witwe weiterhin beobachten zu lassen?"


    "Unbedingt", meinte ich. "Sie ist in meinen Augen nach wie vor verdächtig."


    Und Milo ergänzte. "In dem Zusammenhang sollten wir auch ihren Leibwächter überprüfen, diesen Willard."


    Mr. McKee war einverstanden und schloss die Sitzung. Eine Menge Arbeit lang vor uns.


    Ich wandte mich an meinen Chef, der gerade damit beschäftigt war, seinen Pappbecher in den Mülleimer zu werfen.


    "Gibt es irgend etwas Neues von Leo Mendrowsky?", fragte ich.


    "Der Staatsanwalt wird eine Anklage wegen seines Angriffs auf Sie und Milo vorbereiten. Was dabei herauskommt, liegt in den Sternen."


    "Ich bin überzeugt, dass dieser Obdachlose mehr weiß, als er uns bislang verraten hat."


    "Wenn Sie nochmal mit ihm reden wollen, müssen Sie sich zum Staatsgefängnis bemühen."


    Ich sah Mr. McKee erstaunt an.


    "Er ist nicht mehr hier?"


    "Nein. Heute morgen ist er nach Rikers Island verlegt worden. Er ist jetzt ein ganz normaler Untersuchungshäftling."


    


    *


    


    Leo Mendrowsky sah in das gelangweilte Gesicht seines Pflichtverteidigers.


    Er hieß Brady, war ziemlich schmal und blass. Aus irgend einem Grund hielt er meistens den Blick gesenkt.


    "Hatten Sie getrunken?", fragte er.


    "Nein", sagte Mendrowsky.


    "Aber Sie sollten das behaupten. Hat man Sie denn auf Alkohol untersucht?"


    "Nein."


    "Ich sehe die einzige Chance für Sie darin, dass Sie behaupten, im Vollrausch gehandelt zu haben. Trinken Sie öfter mal einen?"


    "Das schon, ich..."


    "Das ist gut. Bei Gewohnheitstrinkern verringern sich die äußerlich sichtbaren Symptome. Schließlich sind Sie ja nicht getorkelt und diese beiden FBI-Agent werden genau das aussagen."


    Medrowskys Zeigefinger fuhr hoch. Sein Gesicht zeigte einen ärgerlichen Ausdruck. "Jetzt hören Sie mir mal zu, Mister..."


    "Ich habe nicht viel Zeit. Und so gut wird der Job nun auch wieder nicht bezahlt, als dass ich mich hier lange aufhalten könnte..."


    "Ich möchte nicht, dass Sie mich vertreten."


    "Ach, nein? Ich fürchte, Sie können in Ihrer Lage nicht allzu wählerisch sein, Mr. Mendrowsky. Ich soll Ihnen übrigens schöne Grüße von Mr. Antonelli bestellen..."


    Mendrowsky sah auf. Ein Ruck ging durch seinen Körper.


    "Sie meinen..."


    "Ich hoffe, dass bald eine Kaution festgelegt wird. Dann sind Sie erstmal auf freiem Fuß..."


    "Das ist nicht alles, was ich will!"


    "Aber für den Anfang ist es doch nicht schlecht, oder?"


    "Ich weiß nicht..."


    "Über alles andere kann man später reden..."


    Mendrowsky sah sein Gegenüber überrascht an. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Seine Hände verkrampften sich, und er biss sich auf die aufgesprungenen Lippen. Das Ganze gefällt mir nicht, ging es ihm durch den Kopf. Er hatte ein Gefühl, als ob er sich auf einer sehr dünnen Eisdecke bewegte und es bereits bedrohlich knacken hörte.


    Mendrowsky schluckte.


    "Sie arbeiten für Antonelli?", fragte Mendrowsky dann.


    "Ich bin Anwalt und arbeite für jeden, der dafür bezahlt. Hin und wieder auch für Fälle wie Sie, die mir zugeteilt werden..."


    "Wie... wie hat Antonelli es geschafft, dass ich ausgerechnet Ihnen zugeteilt wurde?"


    Brady grinste.


    Ein Goldzahn blitzte dabei auf.


    "Mr. Antonelli ist ein sehr einflussreicher Bürger dieser Stadt", erklärte er dann vieldeutig. Die Stimme des Anwalts hatte dabei einen bedrohlichen Unterton. "Sein Einfluss reicht sehr weit, Mr. Mendrowsky. Viel weiter, als jemand wie Sie sich das überhaupt vorstellen kann..."


    "Was Sie nicht sagen...", kam es zwischen Mendrowskys Zähnen hindurch. "Sein Arm reicht also auch durch die Gefängnismauern von Rikers Island hindurch..."


    "Davon sollten Sie ausgehen, Mendrowsky - und es nie vergessen! Hören Sie? Nie!"


    


    *


    


    Es gelang uns, ein Geschäft zu ermitteln, bei dem vor kurzem eine Lamarre-Uhr an einen Mann verkauft worden war, die dem Mann mit der herzförmigen Narbe entsprach.


    Die Uhren wurden für die Kunden jeweils in Handarbeit einzeln gefertigt, und waren für ihre absolute Präzision bekannt. Lieferzeit drei Monate. Und das Gute war, dass Name und Adresse der Kunden in dem Kaufvertrag standen, der im vorhinein abgeschlossen wurde.


    Unser Mann hatte den Namen Ray Bosco Peltrane getragen.


    Er hatte eine Penthouse-Wohnung in der Third Avenue und schien mit Geld nur so um sich werfen zu können. Er hatte nämlich nicht nur eine Lamarre-Uhr für sich selbst, sondern auch eine ebenso teure Damenversion in Auftrag gegeben.


    Wir gaben Peltranes Daten gleich an die Zentrale weiter.


    Aber in unseren Archiven schien es zu diesem Namen keine Daten zu geben. Das einige, was unsere Innendienstler schnell herausfanden war, dass unter diesem Namen ein weißer Toyota zugelassen war und es einen Telefonanschluss gab.


    Wir machten uns in die Third Avenue auf.


    Der hochmoderne Wohnkomplex wurde von einem privaten Sicherheitsdienst bewacht. Überall waren Kameras und an der Pforte sah sich ein finster dreinblickender Uniformierte unsere Ausweise genauestens an.


    Wenigstens hatten sie einen Zweitschlüssel für die Wohnung.


    Als wir das Penthouse betraten, war ich unwillkürlich an eine Hotelsuite erinnert. Die Einrichtung hatte kaum etwas Persönliches.


    Jeder hätte hier wohnen können. Ein Fernseher, moderne, sachliche Möbel ohne übertriebenen Schick, ein paar moderne Grafiken an der Wand, die immerhin farblich zu den Möbeln passten. Es war penibel aufgeräumt. Nichts lag herum. In einem Zeitungsständer befand sich eine Wochenendausgabe der New York Times und der letzte Playboy. Peltrane hatte keine Bücher besessen - von einem Straßenatlas einmal abgesehen. Stattdessen standen ein paar Videobänder in den Regalen. Insgesamt ein halbes Dutzend und in allen spielte Clint Eastwood die Hauptrolle.


    Der Kühlschrank in der Küche war leer.


    "Mr. Peltrane scheint sich nicht besonders häufig hier aufgehalten zu haben", meinte Milo.


    Ich zuckte die Achseln.


    "Oder es war jemand vor uns hier", gab ich zurück.


    Wir durchsuchten jeden Winkel, vor allem natürlich die alt hergebrachten Verstecke. Im Gefrierfach, in der Toilettenspülung... Wir hofften irgend etwas zu finden, was uns weiterbrachte. Eine Waffe zum Beispiel.


    Aber wir fanden nichts.


    Nicht einmal ein Telefonregister oder ein Adressenverzeichnis. Auch ein Foto von Peltrane war nicht aufzutreiben.


    Später erkundigten wir uns bei Nachbarn und den Wachleuten über Peltrane. Aber mehr als den Namen bekamen wir aus niemandem heraus. Es schien in diesem Wohnkomplex ziemlich anonym zuzugehen. Keiner wusste, was Peltrane beruflich gemacht hatte. Aber seine Miete hatte er immer pünktlich bezahlt. Sicherheitshalber nahmen wir einige der Videobänder an uns, die mit den Kameras am Eingang und in den Fluren des Wohnkomplexes aufgenommen worden waren. Vielleicht hatten wir Glück und sahen auf den Aufnahmen jemanden, den wir kannten...


    Milo war in dieser Hinsicht allerdings nicht sonderlich optimistisch.


    "Dieser Mann war vermutlich ein Profi-Killer. Er wird kaum so dumm gewesen sein, Besuch bei sich zu Hause zu empfangen..."


    "Die Bänder werden nach 48 Stunden gelöscht. Falls jemand in dieser Zeit in der Wohnung war, um dort aufzuräumen, sehen wir ihn vielleicht", erwiderte ich. "Bei der Leiche wurde kein Wohnungsschlüssel gefunden. Also hat der Mörder ihn vermutlich an sich genommen."


    "Und warum hat er nicht an die Uhr gedacht?"


    "Er war in Eile. Oder hatte große Schmerzen. Schließlich war er verletzt."


    "Oder er war kein Uhrenkenner und hielt das Ding für ein Kaufhausmodell, Jesse!"


    "Naja, ihren Wert sieht man ihr ja nun auch wirklich nicht gleich an!"


    "Exquisites Design zeigt sich manchmal in der Schlichtheit, Milo!"


    


    *


    


    Wir suchten Will Kellys Boxschule auf. Sie lag an der nördlichen Bowery. Vielleicht wusste man hier etwas mehr über Peltrane.


    Der Geruch von Schweiß schlug uns entgegen. als wir die Trainingshalle betraten. Ein paar Modellathleten mit verbissenen Gesichtern kämpften mit der Kraftmaschinen oder sprangen so schnell über ein Seil, dass ein Normalsterblicher Mühe hatte mitzuzählen.


    Im Sparring trainierten zwei mit Kopfschutz ausgestattete Boxer. Ihr Atem hörte sich an wie das Schnaufen von Kaltblutpferden. Ein riesiger Schwarzer, der eine Sporttasche über den Rücken gehängt hatte, kam uns entgegen. Ich fragte ihn nach Kelly.


    Mein Gegenüber deutete wortlos auf einen kleinen Mann, der durch seinen karierten Pepitahut etwas aus dem Rahmen fiel.


    Er redete unaufhörlich auf einen ermatteten auf einer Bank sitzenden Kämpfer ein, dessen Körper vor Schweiß glänzte. Der Zahnschutz des Boxers hing zur Hälfte heraus, was irgendwie skurril aussah. Seine Augen wirkten leer. Der Mann war völlig ausgepowert und ich bezweifelte, dass er die guten Ratschläge, die Kelly ihm einzutrichtern versuchte, überhaupt noch bewusst mitbekam.


    "Mr. Kelly?", fragte ich. "Mr. Will Kelly?"


    Kelly stoppte mitten im Redefluss und drehte sich herum.


    Er runzelte die Stirn, musterte uns von oben bis unten.


    "Was wollen Sie?"


    "Ist Mr. Barbosa zu sprechen?"


    "Bin ich ein Kontaktbüro oder die Sekretärin von Mister irgendwem?" Er war ziemlich geladen. Ich schätzte, dass das nichts mit uns zu tun hatte. "Was glauben Sie eigentlich, wer..."


    "Wenn er nicht hier ist, sagen Sie uns bitte, wo wir ihn finden können. Es ist sehr wichtig..."


    Kellys Gesicht veränderte sich.


    "Wichtig für Sie oder für ihn?"


    "Das würden wir Mr. Barbosa schon gerne selbst sagen."


    "Ich habe den Namen Barbosa nie gehört..."


    Er wandte sich halb herum, dem ermatteten Boxer zu.


    Mitten in der Bewegung erstarrte er.


    Ich zückte meinen Ausweis, um meiner Frage etwas Nachdruck zu verleihen.


    Kelly wurde bleich.


    "Wenn Sie uns keinen Ärger machen, machen wir Ihnen auch keinen, Mr. Kelly. Wir wollen Mr. Barbosa ein paar Routinefragen stellen. Das ist alles."


    Kelly atmete tief durch.


    Es war plötzlich so still in der Halle geworden, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Die Kraftgeräte waren nicht mehr in Betrieb. Die Seilchen hingen schlaff in den Händen der Muskelprotze und die Kämpfer im Sparring blickten uns starr an.


    Kelly deutete auf eine Tür.


    "Er sitzt drüben in der Bar - sofern er noch hier ist", sagte Kelly.


    "Ich kümmere mich darum", raunte Milo mir zu.


    Er durchquerte mit schnellen Schritten den Raum.


    Die anwesenden Sportler sahen ihm dabei zu, als wäre er ein exotisches Tier.


    Milo öffnete die Tür, die nach Kellys Angaben zu einer Bar führten.


    Ich holte indessen ein Phantombild von Peltrane aus der Jackentasche und entfaltete es. Es war das einzige brauchbare Bild von ihm, denn anhand der Fotos vom Tatort war er nicht sofort zu identifizieren.


    "Kennen Sie diesen Mann, Mr. Kelly?"


    "Also, hier ist der Teufel los, wie Sie sehen. Was glauben Sie, wer hier alles aus und eingeht? Meinen Sie, ich merke mir jedes Gesicht, ich meine..." Eine Menge nichtssagender Worte sprudelte über die Lippen des kleinen Boxpromotors. Ich hatte keine Lust, mich lange damit aufzuhalten.


    "Er hieß Ray Bosco Peltrane", sagte ich.


    Ich sprach so laut, dass es jeder im Raum mithören könnte.


    "Hieß?", echote Kelly.


    Ich registrierte, dass irgendwo im Raum, jemand zu murmeln begann.


    "Ja", bestätigte ich. "Man hat die Leiche dieses Mannes heute in der Nähe von Union City gefunden."


    "Und wie kommen Sie darauf, dass ihn hier jemand kennt?", erwiderte Kelly.


    "Sie verwechseln hier etwas", stellte ich sachlich klar. "Ich stelle die Fragen und Sie antworten!"


    Kelly nahm mir das Bild aus der Hand.


    "Naja", murmelte er. "Vielleicht war er hier und hat mal mittrainiert. Ich habe einen Boxstall und einige Boxer unter Vertrag, aber jeder der dafür bezahlt, kann hier mittrainieren. Schließlich brauche ich auch immer ein paar Sparringpartner für meine Leute... Außerdem bin ich ständig auf der Suche nach neuen Talenten."


    "Peltrane hatte sicher nicht nötig sich als Preisboxer zu verdingen", erklärte ich.


    "Kein Ahnung", erwiderte Kelly. "Oft war er im übrigen auch nicht hier."


    "Sagen Ihnen die Namen Mark Peters und Tim Brunett etwas?"


    "Nein. Und wenn Sie weiter nichts wollen, dann würde ich gerne wieder an meine Arbeit gehen."


    Ich nickte leicht.


    "Tun Sie das", erwiderte ich.


    Ich ging auf die Tür zu, hinter der Milo verschwunden war.


    Ich hatte sie noch nicht erreicht, da rief Kelly mir hinterher: "Vielleicht sollte so ein Lackaffe wie Sie auch mal was für seinen Körper tun!"


    Ich drehte mich halb herum und lächelte dünn.


    "Danke der Nachfrage, aber dafür sorgt schon das Karate-Training des FBI. Außerdem wäre eine platte Nase in meinem Job einfach zu auffällig..."


    


    *


    


    Ich betrat die Bar. Es herrschte Totenstille dort. Hinter dem Schanktisch stand ein breitschultriger Mann, der offenbar fleißig mittrainiert hatte.


    "Wollen Sie einen Fruchtsaft? Oder lieber was Isotonisches?"


    "Danke, ich habe keinen Durst."


    Das Angebot schien sich von dem normaler Bars erheblich zu unterscheiden. Kein Alkohol, dafür viele Vitamine.


    Milo saß mit einem dunkelhaarigen Mann am Tisch.


    Das war Barbosa.


    Ich zeigte meinen Ausweis.


    "Mein Kollege Jesse Trevellian", stelle Milo mich vor.


    Er hatte einige Fotos auf dem Tisch ausgebreitet. Fotos von von Toten. Brunett, Peters, Peltrane. Aber Barbosa schien das nicht die geringste Gefühlsäußerung zu entlocken. Er wirkte kalt wie ein Fisch. Die Gesichtszüge waren nichts weiter als eine starre Maske. Es schien unmöglich, hinter diese Fassade zu blicken.


    "Tja, das ist bedauerlich, was Sie mir da zeigen", sagte er zwischen den Zähnen hindurch. Sein Mund bewegte sich dabei kam. "Das Verbrechen nimmt überhand... Wir leben in einer schlimmen Zeit."


    "Es muss ein Schock für Sie sein, zu erfahren, dass Ihre Freunde Gangster waren...", sagte ich ironisch.


    Ein kurzes Aufblitzen in den dunklen Augen verriet, wie sehr Barbosa diese Worte trafen.


    "Wie oft soll ich es noch sagen! Ihr Kollege will es immer wieder hören und glaubt es mir doch nicht. Ja, ich habe Mark Peters damals ausgeholfen, als er jemanden brauchte, der für seine Kaution aufkam. Na, und? Es sind x Jahre seitdem vergangen. Ich habe keine Ahnung, was er zwischendurch gemacht hat..."


    "Hat er zufällig auch hier trainiert?", fragte ich. "Vielleicht sogar in letzter Zeit? Was, wenn einer der anderen Gäste ihn gesehen hat?"


    "Was soll das? Hier kann jeder trainieren! Fragen Sie doch Kelly! Mein Gott nochmal, was wollt ihr G-men mir jetzt eigentlich anhängen?"


    "Gar nichts", sagte Milo. "Wir wollen lediglich ein paar Auskünfte über drei Männer, die jetzt tot sind. Das ist alles."


    Barbosas Gesicht zeigte ein kaltes Lächeln.


    "Es liegt auch in meinem Interesse, dass Sie Peltranes Tod aufklären..."


    "Was machte Peltrane beruflich?", fragte ich.


    "Mal dies mal das."


    "Kann man das nicht etwas genauer beschreiben?"


    "Ich habe ihn nie gefragt."


    "Und Sie?"


    Er lachte heiser. "Ich bin an dieser Boxschule beteiligt", erklärte er.


    Ich deutete auf das Revers des Maßanzugs, den er trug.


    "Muss ja gut laufen, der Laden!"


    "Um ehrlich zu sein, ist das eigentlich eher ein Hobby von mir. Die Erfüllung eines Traums. Ich wäre selbst gerne Boxer geworden und ab und zu trainiere ich auch mit. Aber leider fehlte mir jegliches Talent, um es auf diesem Gebiet zu etwas zu bringen." Sein Blick musterte mich abschätzig. Dann setzte er hinzu: "Ich lebe von meinen Ersparnissen. Mehr werde ich zu dem Thema nicht sagen. Erkundigen Sie sich meinetwegen beim Finanzamt, wenn Sie dazu die rechtliche Ermächtigung haben! Ich habe eine weiße Weste und lasse mir nichts anhängen."


    "Die Absicht hat auch niemand", sagte Milo.


    Barbosas Lächeln war breit und gezwungen.


    Er blickte auf die Uhr.


    "Es war nett mit Ihnen zu plaudern", erklärte er in einem frostigen Tonfall. "Leider habe ich jetzt noch einen wichtigen Termin. Sie werden mich sicher entschuldigen..."


    Er erhob sich.


    Als er zur Tür ging, humpelte er etwas.


    "Sind Sie verletzt, Mr. Barbosa?", fragte ich.


    Er blieb stehen, drehte sich noch einmal halb herum und zeigte mir ein Raubtierlächeln.


    "Eine Zerrung im Oberschenkel", meinte er. "Ich habe das Training etwas übertrieben, wie es scheint..."


    


    *


    


    Harry Antonelli saß auf einer Bank im Battery Park an der Südspitze der Insel Manhattan. Er schaute hinüber zur Freiheitsstatue. Eine Kulisse, die die Touristen in Scharen anlockte.


    Das Wasser glitzerte in der milchig gewordenen Abendsonne.


    Harry sah ungeduldig auf die Rolex an seinem Handgelenk.


    Ein Mann, der das linke Bein etwas nachzog, fiel ihm auf.


    Einen Augenblick später hatte der Mann Harry entdeckt und kam direkt auf ihn zu.


    Barbosa! Na endlich, durchfuhr es Harry ärgerlich.


    Barbosa verzog schmerzhaft das Gesicht. Er biss die Zähne zusammen.


    "Hallo Harry", sagte er, beinahe ohne den Mund dabei zu öffnen. Ein frischer Wind blies vom Meer her und verschluckte das meiste davon.


    "Setzen Sie sich, Barbosa."


    Barbosa nickte und tat, was Harry ihm gesagt hatte. Er nahm neben dem Neffen des großen Tony Antonelli platz.


    "Ich weiß nicht, ob das wirklich eine gute Idee war, uns hier und jetzt zu treffen", meinte Barbosa. "Ich stecke im Moment ziemlich in Schwierigkeiten."


    "Ach, ja?"


    "Ja, wegen Peltrane. Der FBI schickt seine Schnüffler aus..."


    "Ich dachte, Sie hätten das Problem gelöst, Barbosa."


    "Habe ich auch! Aber man hat die Leiche jetzt gefunden... Außerdem ist nicht alles planmäßig abgelaufen..."


    "Humpeln Sie deswegen?"


    "Was soll das, Harry?"


    Harrys Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Er wandte den Kopf. Sein Blick war eisig. "Stammt nicht von Ihnen der Satz, dass man Probleme aus dem Weg schaffen muss?" Harry kicherte.


    "Wenn man Sie mit Peltranes Tod und der Sache bei Darry Korz in Verbindung bringt, dann sind Sie vielleicht ein Problem, Barbosa..."


    Ein Ruck ging durch Barbosas Körper.


    Er war Profi genug, um sein Gegenüber eingehend beobachtet zu haben ehe er sich ihm näherte. Es war ihm nicht entgangen, dass mehrere Gorillas in der Umgebung wache hielten und auf den Antonelli-Neffen aufpassten.


    Sie waren lausig getarnt, fand Barbosa. Er kannte Harry Antonelli als einen ängstlichen Mann, daher hatte ihn das große Aufgebot nicht verwundert. Außerdem gab es da ja noch die Fehde mit den Tarrascos. Er hatte vielleicht auch allen Grund dazu, vorsichtig zu sein...


    Daran, dass sich das alles vielleicht gegen ihn richten konnte, hatte Barbosa nicht gedacht.


    Seine Hand fuhr blitzartig unter das Jackett.


    "Lassen Sie Ihre Waffe stecken, Barbosa. Es hat keinen Sinn. Sie würden diesen Ort nicht lebend verlassen. Außerdem...", er zögerte, bevor er mit einem Tigerlächeln auf den Lippen weitersprach, "...außerdem bin ich unglücklicherweise auf Sie angewiesen."


    "Was soll das heißen?"


    "Dass wir handeln müssen!"


    "Wir?", echote Barbosa.


    "Barbosa, Sie müssen mir helfen. Es gibt keinen, der eine so große Sache organisieren könnte. Und ich kann niemandem trauen, der zur Familie gehört oder den Antonellis auf irgendeine Art und Weise verpflichtet ist!"


    "War sicher gar nicht so einfach, jemanden zu finden, auf den das zutrifft."


    "Sie sagen es."


    Barbosa sah Harry an. "Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen."


    "Hören Sie."


    "In letzter Zeit war ich ein bisschen zu häufig als Krisenmanager unterwegs. Es ist eine Menge Blut geflossen. Unglücklicherweise auch das meiner Leute. Ich schlage vor, für eine Weile etwas kürzer zu treten. Sich ruhig verhalten und abwarten - das scheint mir in dieser Situation die richtige Handlungsweise zu sein."


    Mein Gott, der redet ja bereits wie Big Tony, ging es Harry ärgerlich durch den Kopf.


    "Wir können nicht länger warten", sagte Harry. "Die Gelegenheit für den ganz großen Coup kommt so schnell nicht wieder..." Harry nannte eine Summe. Er registrierte sofort die Regung in Barbosas Gesicht.


    "Was müsste ich dafür tun?", fragte er.


    "Zunächst einmal ein paar Leute anheuern, denen man absolut vertrauen kann - und die etwas weniger leicht zu überrumpeln sind, als die Kerle, die das letzte Mal dabei waren. Es gibt eine ganze Reihe von Problemen, die dringend gelöst werden müssen..."


    "Haben Sie nicht Angst, sich zu übernehmen, Harry?"


    "Lassen Sie das mal meine Sorge ein..."


    "So einfach ist das nicht."


    "Sind Sie nun ein Profi oder ein Angsthase, Barbosa?"


    Barbosa grinste. "Ich bin nur extrem vorsichtig. Und das ist auch der Grund dafür, dass es über mich kein backsteindickes FBI-Dossier gibt und ich noch am Leben bin."


    Harry sah Barbosa mit ernstem Gesicht an.


    "Sie müssen wissen, was Sie wollen, Barbosa. Aber bedenken Sie, dass es auch um Ihren eigenen Kopf geht..."


    "Wovon reden Sie?"


    "Von diesem Penner."


    "Mendrowsky?"


    "Ja."


    Barbosa atmete tief durch. "Was ist mit ihm?"


    "Noch sitzt er in Rikers Island und hält die Klappe. Unser Mann ist sein Pflichtverteidiger. Er hat ihm erstmal Hoffnung darauf gemacht, auf Kaution freizukommen - aber das ist natürlich illusorisch. Schließlich hat der Kerl keinen festen Wohnsitz... Und langsam wird er ungeduldig!"


    "Könnten Sie das Problem für mich nicht lösen?"


    "Ich arbeite daran..."


    Barbosas Gesicht wurde zu Stein. "Aber dafür erwarten Sie, dass ich in der anderen Sache mitziehe."


    "Unbedingt."


    "Ich verstehe."


    Harry hielt Barbosa die Hand hin.


    "Okay?", fragte der Neffe des großen Antonelli.


    Barbosa zögerte einen Moment. Dann nahm er die Hand.


    "Okay", sagte er.


    "Die Summe, die ich Ihnen genannt habe, ist nur der Anfang. Wenn alles glatt über die Bühne geht, kann ich Sie ganz nach oben katapultieren..."


    "Warten wir ab", erwiderte Barbosa.


    


    *


    


    Es war schon ziemlich spät. Die Nacht hatte sich längst über Long Island gelegt, als Harry Antonelli zum Anwesen seines Onkels in der Nähe von Montauk fuhr.


    Eine Nebelwand war am Abend draußen vor der Küste aufgezogen.


    Big Tony empfing Harry draußen auf der Terrasse. Der alte Mann zog an einem Zigarrenstummel.


    "Es gibt ein Treffen mit den Tarrascos", erklärte er. "Ich konnte dir nicht früher Bescheid sagen. Du warst nicht erreichbar."


    Ein stiller Vorwurf klang aus Big Tonys Worten heraus.


    "Tut mir leid", sagte Harry knapp. Sein Gesicht wirkte angespannt.


    Big Tony musterte seinen Neffen. Das Gesicht des Oberhaupts der Antonelli-Familie war regungslos. Es war nicht einmal zu erahnen, was in dem alten Mann in dieser Sekunde vor sich ging.


    Das war immer eine seiner Stärken, dachte Harry. Sich nicht in die Karten schauen lassen... Im Grunde bewunderte Harry seinen Onkel noch immer. Zumindest das, was Big Tony mal gewesen war. Eigentlich schade um ihn...


    "Ich möchte, dass du mich begleitest", erklärte Big Tony.


    "Du weißt, dass ich gegen ein Treffen bin. Ich traue den Tarrascos nicht. Es könnte eine Falle sein."


    "Ein Krieg würde allen schaden. Und das wissen die! Besser ist es man kommt zu einer fairen Übereinkunft. Und wenn du nicht versucht hättest, den wilden Mann zu spielen, wäre es auch nie so weit gekommen..."


    Harry schluckte seinen Ärger hinunter.


    Es war zwecklos, mit Tony darüber zu diskutieren. Er hatte seine vorgefassten Meinungen, von denen er auch keinen Zoll abwich.


    "Wann findet das Treffen statt?"


    "In einer Stunde."


    "Und wo?"


    "Im Cuba Libre."


    "Ist das nicht einer der Nachtclubs, die unter der Kontrolle der Tarrascos steht?"


    Tony lächelte. "Ja, das stimmt..."


    "Hältst du es für eine gute Idee, dass wir uns mit denen auf deren Gebiet treffen?"


    "Warum so mißtrauisch?"


    "Ich traue denen nicht über den Weg, Onkel Tony. Das ist alles."


    "Sie werden kaum so dumm sein, uns in einem ihrer Läden über den Haufen zu schießen, mein Junge! Der Verdacht fiele doch sofort auf sie!"


    Harry zuckte mit den Schultern.


    "Trotzdem", murmelte er. "Ich habe kein gutes Gefühl dabei, mich auf die Intelligenz unserer Gegner verlassen zu müssen."


    


    *


    


    "An den Bändern aus der Videoüberwachungsanlage ist manipuliert worden", sagte Agent Sam Steinberg vom Erkennungsdienst. Er sah mich dabei herausfordernd an. "Was glaubst du wie viele Innendienstler schwitzen mussten, um das so schnell herauszukriegen, Jesse!"


    "Hauptsache ihr seid euch eurer Sache sicher", erwiderte ich.


    "Absolut", sagte Steinberg. "Die Bänder sind durchlaufend mit einer Uhrzeitkennung versehen. Man hat versucht ein Stück ziemlich stümperhaft und in großer Eile gewissermaßen 'nachzudrehen', damit man die Bänder lückenlos vorweisen kann."


    "Und? Was ist damit nicht in Ordnung?"


    "Die Lichtverhältnisse stimmen nicht."


    "In den Fluren war künstliches Licht."


    "Dann sind dir die Glasbausteine entgangen. Um 14.00 hätte man dort das Tageslicht hindurchschimmern sehen müssen. Außerdem stimmen Anschlüsse nicht. Ein Mann tauchte plötzlich beim Lift auf, obwohl er vorher den Eingang hätte passieren müssen." Steinberg zuckte die Achseln. "So etwas fällt natürlich nur nach einer sehr genauen Untersuchung auf. Wenn man die Bänder nacheinander durchlaufen lässt und nur auf Personen achtet, fällt einem das nicht auf."


    In dem Dienstzimmer, das Milo und ich uns teilten, war es ziemlich voll. Sam Steinberg vom Erkennungdienst und Dave Oaktree vom ballistischen Labor waren da und erläuterten uns ihre neuesten Erkenntnisse. Dem ballistischen Bericht nach, war Ray Bosco Peltrane mit seiner eigenen Waffe erschossen worden - jener, die er auch bei dem Überfall auf Korz bei sich gehabt hatte.


    "Peltrane und sein Mörder sind zusammen nach Union City gefahren", murmelte ich. "Er hat dem Täter vertraut. Es muss jemand gewesen sein, den er kannte..."


    "Vermutlich sollte alles wie ein Selbstmord aussehen", meinte Sam Steinberg. "Aber durch den Kampf mischten sich die Karten neu. Der Täter hat seinen Plan nicht mehr vollenden können und musste improvisieren. Übrigens wurde Peltranes Waffe bereits mehrfach benutzt. Und zwar bei einer ganzen Reihe von Auftragsmorden in New York State, New Jersey und ein paar anderen Ostküstenstaaten."


    "Gibt es irgendeinen gemeinsamem Nenner bei diesen Morden?", fragte ich.


    Steinberg schüttelte den Kopf.


    "Nein. Peltrane arbeitete offensichtlich als Lohnkiller."


    Das Ergebnis der Hausdurchsuchungen, die in L.A. durchgeführt worden waren, war ziemlich dürftig. Das gefundene Material stützte unsere Vermutung, dass die Bestienkiller-Filme mit Mafiageld produziert worden waren, aber handfeste Beweise gab es nicht. Die an dem Geschäft Beteiligten waren offenbar clever genug, die Fassade der Legalität aufrecht zu erhalten.


    Wenig später kam ein Anruf.


    "Hier ist jemand, der Sie persönlich sprechen möchte, Jesse", meldete sich Myrna. "Soll ich durchstellen?"


    "Wer ist es?", fragte ich.


    "Sie hat ihren Namen nicht genannt."


    "Sie?", echote ich. "Stellen Sie durch."


    Es knackte und einen Augenblick später hatte ich eine bekannte Stimme am Telefon. "Spreche ich mit Special Agent Jesse Trevellian?"


    "Ja."


    Ich versuchte, die Stimme irgendwo unterzubringen. Einen Augenblick lang überlegte ich. Dann hatte ich es.


    "Rita?", fragte ich. "Rita Garland?"


    "Mr. Trevellian, ich muss ihnen etwas sagen..."


    "Dann schießen Sie los."


    "Nein, nicht am Telefon. Ich muss jetzt auch Schluss machen, sonst..." Sie sprach nicht weiter. Im Hintergrund hörte ich irgendein Geräusch.


    "Miss Garland?", fragte ich.


    "Kennen Sie Toby's Bar in der 23. Straße?"


    "Nein, aber es dürfte kein Problem sein, sie zu finden."


    "In einer halben Stunde. Wenn ich nicht ganz pünktlich bin, dann gehen Sie nicht gleich wieder. Bitte!"


    Ich wollte etwas erwidern. Aber ich kam nicht mehr dazu.


    Rita hatte zuvor bereits aufgelegt.


    


    *


    


    Ich machte mich mit Milo pünktlich auf den Weg in die 23. Straße.


    Toby's Bar war nicht gerade das, was man hier in New York als In-Lokal bezeichnen konnte. Der Laden wirkte eher so, als hätte sich hier in den letzten fünfzig Jahren nichts getan.


    Aber vielleicht machte das für seine Gäste den besonderen Charme aus.


    Der Mixer hinter dem Tresen war ein hoch aufgeschossener Blonder, an dem ein Alleinunterhalter verlorengegangen war.


    Jedenfalls erzählte er in einem fort Witze. Die meisten waren schon etwas älter, aber den Gästen am Schanktisch gefiel das - genau wie die spektakuläre Art und Weise, auf die er Drinks zu mixen pflegte.


    Er jonglierte regelrecht mit den Flaschen dabei. Brüllendes Gelächter erfüllte den Raum und übertönte die dezente Musik, die im Hintergrund lief.


    Rita saß in einer Ecke an einem kleinen runden Tisch und trank gerade ihr Glas aus.


    Sie wirkte ziemlich nervös. Als sie uns sah, schien sie erleichtert zu sein.


    "Guten Abend", sagte ich. "Ich nehme an, Sie bestehen nicht darauf, dass wir uns nochmal ausweisen."


    Sie schüttelte den Kopf. Ihre Lippen waren aufeinandergepresst.


    "Setzen Sie sich doch", murmelte sie tonlos.


    Wir setzten uns zu ihr.


    "Sie wollen eine Aussage machen?" Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, was da über meine Lippen kam.


    Sie nickte heftig. "Ja. Aber ich wollte nicht zu Ihnen ins FBI-Hauptquartier kommen und im Grand Palace Hotel ging es auch nicht..."


    "Wohnen Sie noch dort?"


    "Nein." Sie schüttelte erneut den Kopf und strich sich dann mit einer fahrigen Geste das Haar zurück. "Nein, das hätte ich nicht mehr länger ausgehalten - nach dem was dort geschehen ist." Sie schluckte.


    "Was haben Sie uns zu sagen?", hakte ich nach.


    "Ich muss Ihnen zunächst einmal ein paar Dinge erklären."


    "Bitte!"


    Sie sah mich nicht an. Ihr Blick war starr auf den Drink gerichtet, der vor ihr stand. Sie hatte ihn noch nicht angerührt.


    "Für Frank - Mr. Jackson - war es der erste Bestienkiller-Film. Ich habe ihn auch erst bei den Vorarbeiten zu dem Streifen kennengelernt..." Ihr Lächeln wirkte matt und etwas verlegen. "Ich bin schon länger dabei... Genau genommen ab Teil zwei."


    "Als Skript Girl", vergewisserte ich mich.


    "Ja", nickte sie. "Ich hatte auch mal was mit John Mariano. Eine kurze, heftige Affäre, mehr nicht. Wir hatten ein paarmal Sex, aber dann verlor er das Interesse und ich lernte dann auch diesen Regieassistenten kennen... " Sie brach ab.


    "Aber das ist eine andere Geschichte."


    "Wusste Mrs. Mariano von dieser Affäre?"


    "Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass die beiden immer sehr viel Streit hatten. Aber das ist nicht der Punkt..."


    "Sondern?"


    "Ich erzähle Ihnen das alles, um Ihnen klarzumachen, dass ich John nahe genug stand, um etwas tiefer sehen zu können..."


    "In welcher Beziehung?"


    "Zum Beispiel was Johns Kontakte zu einem Mann namens Tony Antonelli angeht..."


    "Erzählen Sie!"


    "Es war hier in seiner New Yorker Wohnung. Johns Frau war noch in L.A., deshalb haben wir uns dort getroffen. Es war kurz vor Beginn der Dreharbeiten zu dem letzten Bestienkiller-Streifen. Jedenfalls tauchte Antonelli auf und war ziemlich wütend. Ich war im Schlafzimmer und die Tür stand einen Spalt auf. John versuchte, Antonelli etwas zu beruhigen."


    "Was hat Antonelli so aufgebracht?"


    "Er hat immer wieder gesagt, dass er wie ein Vater zu ihm gewesen sei, dass er ihm alle Steine aus dem Weg geräumt habe und so weiter. Und wie John ihm das antun könne! Und John hat ihm dann ganz ruhig erklärt, dass dies sein letzter Bestienkiller-Film sei. Definitiv."


    "Wie hat Antonelli reagiert?"


    "Er gedroht. Er ist richtig aus der Haut gefahren. Ich habe schon Männer umgelegt, als du noch in den Windeln gelegen hast! hat er gerufen. Ich mach dich so fertig, dass man dich nicht einmal mehr für einen Werbespot nimmt! Ich habe richtig Angst gekriegt. Schließlich tauchte Antonelli ja immer in Begleitung seiner finsteren Totschläger auf..."


    "Was geschah dann?"


    "John meinte, dass man sich doch einigen könnte und dass er ihm alles erklären wollte. Dann sind sie in einen anderen Raum gegangen. Ich bekam nicht mehr mit, was sie geredet haben."


    "Warum erzählen Sie uns das jetzt, Miss Garland? Und unter diesen Umständen?", mischte sich Milo ein.


    "Ich hatte Angst", sagte sie. "Frank meinte, dass es besser sei, ich würde nichts erwähnen, was irgendwie mit Antonelli zu tun hat. Das gäbe nur Schwierigkeiten. Die Arme dieses Mannes reichten weit ins Film-Business hinein und er wollte nicht auf irgendeiner schwarzen Liste stehen."


    "Und Sie?"


    "Mir ist es inzwischen egal. Script Girl ist nicht gerade mein Traum-Job. Ich kann auch was anderes machen."


    "Haben Sie mal mit John Mariano darüber gesprochen, weshalb er keine Bestienkiller-Filme mehr drehen wollte?"


    "Ich denke, er wollte etwas künstlerisch wertvolleres machen. In seiner New Yorker Wohnung steht die Nachbildung eines Oscar."


    "Ich habe sie gesehen."


    "Es war wohl so eine Art Kindertraum von ihm, einmal im Leben mit so etwas geehrt zu werden."


    "Hatte Darry Korz auch Kontakte zu Antonelli?"


    "Natürlich. Korz hat doch alles Geschäftliche für John geregelt. Der war doch dazu gar nicht in der Lage. Wer zu Korz keinen Draht hatte, hatte überhaupt keine Chance, überhaupt mit John in Kontakt zu kommen. Das ist mir genauso gegangen. Vielleicht hat ihm Darry Korz sogar die Frau ausgesucht - wobei John sich da auch auf seinen eigenen Geschmack hätte verlassen können. Der hätte auch nicht schlechter sein können."


    "Haben Sie John auf die Szene angesprochen, die Antonelli veranstaltet hat?"


    "Ja."


    "Und?"


    "Er meinte, ich sollte mir keine Sorgen machen. Und er hat dabei gelacht." Tränen glitzerten plötzlich in ihren Augen.


    Sie schluckte. "Er fühlte sich so sicher... Aber er hat Antonelli wohl unterschätzt!"


    


    *


    


    Antonellis Wagenkolonne umfasste insgesamt fünf Limousinen.


    Dunkle, lange Chevys. Der Wagen vom Boss hatte sogar Überlänge. Jeder dieser Wagen war mit Panzerglas ausgestattet. Man konnte nicht vorsichtig genug sein - schon gar nicht, wenn man sich mit seinen Todfeinden zu treffen beabsichtigte.


    Über Funk meldete sich der letzte Wagen in der Kolonne.


    "Wir werden verfolgt, Mr. Antonelli", meldete sich eine sonore Stimme.


    "Sind Sie sicher?", fragte Big Tony stirnrunzelnd.


    "Ja, es gibt keinen Zweifel."


    "Seit wann?"


    "Der Wagen folgt uns schon seit Montauk."


    "Ich habe dich gewarnt", meldete sich Harry zu Wort.


    "Ich glaube nicht, dass das die Tarrasco-Leute sind", meinte Big Tony.


    "Wer sonst?"


    Der große Boss zuckte die Achseln. "Wäre nicht das erste Mal, dass der FBI mich belagert." Big Tony beugte sich vor. Er betätigte das Funkgerät und wandte sich an den Fahrer des letzten Wagens.


    "Provozieren Sie einen Unfall", befahl er. "Wir brauchen keine neugierigen Beobachter."


    "Wir verlieren einen Wagen dadurch", gab Harry zu bedenken.


    Aber Big Tony machte eine wegwerfende Geste. "Wir sind immer noch stark genug."


    In diesem Moment war das Quietschen von Bremsen zu hören.


    Es schrillte fast wie ein tierischer Schrei durch die Nacht.


    Der Aufprall folgte kurz danach.


    Big Tony schaute nicht zurück.


    


    *


    


    Die Wagenkolonne erreichte das Cuba Libre, einen Nachtclub der gehobenen Klasse. Das Gebäude war von außen ziemlich unscheinbar. Aber innen war die Ausstattung vom Feinsten. Und ein Glas Champagner kostete hier ein halbes Vermögen.


    Das Cuba Libre hatte eine eigene Tiefgarage für seine Gäste.


    Die Wagenkolonne fuhr die Einfahrt hinein. Es ging steil hinab. Eine schmale Betonpiste, die in einen grau verputzten, von riesigen Betonpfeilern unterbrochenen Raum führte. In langen Reihen standen hier die Wagen der Gäste.


    Kameras drehten sich hin und her und zeichneten buchstäblich alles auf, was sich bewegte.


    Der Raum war gut ausgeleuchtet. Viel besser als von den meisten vergleichbaren Anlagen, die es in New York City gab.


    Hier war an nichts gespart worden. Für die Gäste des Cuba Libre war das Beste gerade gut genug.


    Der hintere Teil der Tiefgarage war wenig frequentiert.


    Dort hielt die Kolonne an. Ein Wagen nach dem anderen fuhr in eine Parklücke hinein. Die vier Limousinen standen aufgereiht nebeneinander.


    Big Tonys Leute stiegen aus.


    Die Hände waren an den Automatik-Pistolen in den Gürteltaschen. Hin und wieder sah man auch eine Uzi-Maschinenpistole, deren kurzer, zierlicher Lauf schnell über die Umgebung geschwenkt wurde.


    "Du hättest wenigstens eine kugelsichere Weste anlegen sollen", meinte Harry an seinen Onkel gewandt.


    "Damit bewege ich mich wie ein aufgedunsener Clown. Nein, dazu wird mich niemand bringen. Für den Rest meines Lebens."


    Er lachte gutgelaunt. "Oder hast du eine Methode gefunden, diese aufgeplusterten Dinger unter einen Smoking zu quetschen, ohne dass es lächerlich wirkt."


    Big Tony blickte hinaus.


    Seine Leute hatte überall Posten bezogen und die Lage gecheckt.


    Einer der dunkel gekleideten Männer machte ihm ein Zeichen.


    "Es ist alles in Ordnung", sagte Tony.


    Er öffnete die Tür.


    Dann stieg er aus, atmete tief durch. Harry folgte ihm.


    Zwei stämmige Leibwächter nahmen Tony Antonelli in die Mitte und schirmten ihn ab. Ihre Blicke waren nervös und unruhig. Aber es nirgends war etwas Verdächtiges zu sehen.


    "Da hinten ist der Aufzug", meinte einer der Männer und ging voran.


    Es waren keine dreißig Meter bis dort hin.


    Sie brachten sie mit schnellen Schritten hinter sich.


    Als sie dann auf den Lift warteten, sah Tony seinen Neffen nachdenklich an. Die Augenbrauen des alten Mannes zogen sich zu einer Schlangenlinie zusammen, als er das Flackern in den Augen des anderen sah.


    "Was ist los, bist du nervös?"


    "Wundert dich das?"


    "Nein, Harry. Überhaupt nicht. Aber wenn du ganz oben stehst, dann darfst du dir deine Gefühle niemals anmerken lassen."


    "Ich werde es mir merken."


    Ihre Blicke begegneten sich. Es kommt ja auch nicht jeden Tag vor, dass man den Tod des Mannes plant, der wie ein Vater zu einem gewesen ist...


    Der alte Mann wirkte etwas verstört. Irgendwie begann er zu ahnen, dass mit seinem Neffen etwas nicht stimmte.


    Sieh ihn dir genau an, ging es Harry durch den Kopf. Und sieh zu, dass du den Zeitpunkt nicht verpasst, an dem du die Bühne den jüngeren überlassen musst.


    Der Lift öffnete sich.


    Einer der Leibwächter blickte sich erst einmal eingehend um, die Hand immer an der Automatik in seinem Gürtel.


    "Alles okay, Boss", grunzte er.


    Harry blickte auf die Uhr an seinem Handgelenk.


    Sie waren genau im Zeitplan.


    Alles lief wie am Schnürchen...


    Und der entscheidende Augenblick rückte unaufhaltsam immer näher.


    Der Augenblick, an dem sich alles entscheiden würde.


    Wie lange habe ich darauf gewartet, durchzuckte es Harry.


    Er hatte alles auf eine Karte gesetzt. Auf ein einziges Ass.


    Und das hieß Eric Barbosa.


    Ein finsterer Joker, der urplötzlich aus irgend einem Ärmel herausgeschüttelt werden sollte.


    


    *


    


    Vor ihnen lag ein Flur mit dunkelrotem Teppichboden. Am Ende war der Eingang zum eigentlichen Club.


    Gutgekleidete Männer und Frauen gingen den Flur entlang und manche von ihnen warfen etwas irritierte Blicke auf Big Tony und seine Leute.


    Die Gruppe hatte den Eingang zum Club gerade erreicht.


    "Mr. Antonelli", rief jemand.


    Big Tony drehte sich herum. Seine Leute ebenfalls. Harry auch.


    Ein Mann mit einem buschigen grauen Schnurrbart war aus einer Türnische herausgetreten.


    Er hielt etwas in der Hand.


    Eine Waffe.


    Zu spät bemerkte Big Tony den roten Punkt des Laserpointers mitten auf seiner Brust. Es blitzte kurz hintereinander zweimal auf. Ein Geräusch, das wie ein heftiges Niesen klang, folgte jeweils. Das Schussgeräusch einer Waffe mit Schalldämpfer.


    Ein Ruck ging durch Big Tonys Körper. Die erste Kugel traf ihn fast genau dort, wo sich das Herz befand, der zweite in der Lunge. Es gab noch einen dritten Schuss, der ihn mitten in der Stirn traf.


    Big Tony wurde zurückgerissen. Die Wucht der Geschosse nagelte ihn gegen die Tür, die zum Club führte. Seine Augen erstarrten. Weit aufgerissen blickten sie ins Leere.


    Ungläubiges Staunen stand in ihnen.


    Die Hand presste der große Boss noch an die Brust, während er an der Tür zu Boden rutschte.


    Gleichzeitig rissen die Leibwächter ihre Waffen heraus.


    Mehrere Automatiks und eine Uzi sorgten für ein Inferno.


    Schreie gellten durch den Flur. Die Menschen stoben auseinander.


    Manche warfen sich entsetzt zu Boden.


    Der Mann, der geschossen hatte, war längst nicht mehr da.


    Wie vom Erdboden verschluckt wirkte er.


    "Onkel Tony!", rief Harry indessen mit wutverzerrtem Gesicht, während er sich über den toten Körper beugte. "Ich habe immer gesagt, dass man keinem Tarrasco trauen kann!"


    "Eine Falle", murmelte einer der Leibwächter.


    Das Geschrei der Leute war ohrenbetäubend. Jemand versuchte aus dem Club herauszukommen und die Tür aufzuschieben.


    Einer der Leibwächter packte die Automatik und schnellte bis zu jener Tür, durch die der Mörder verschwunden war. Er riss sie mit einem gewaltigen Ruck auf.


    Eine Treppe führte hinab zu den Toiletten.


    Der Leibwächter rannte hinunter.


    Einer seiner Kollegen folgte ihm. Sie erreichten die Toilettenräume.


    Fassungslos dreinblickende Gäste des Cuba Libre blickten zitternd in die Mündungen der gezogenen Waffen.


    "Ist hier ein grauhaariger Kerl vorbeigekommen?", fauchte einer der Leibwächter herum. Niemand antwortete. Der andere Gorilla hatte indessen die Herrentoiletten flüchtig durchsucht. Ein Fenster stand offen.


    "Der Kerl ist über alle Berge", knurrte er vor sich hin.


    Er blickte in die Nacht hinaus. Die Verkehrsgeräusche der Riesenstadt New York drangen als ein unharmonisches, immerwährendes Konzert an sein Ohr. Von dem Killer war nirgends eine Spur.


    In einem Papierkorb entdeckte er dann eine graue Perücke, dazu einen künstlichen Schnurrbart in derselben Farbe.


    


    *


    


    Wir hatten gerade Toby's Bar verlassen, als sich die Zentrale bei uns mit einer schier unglaublichen Nachricht meldete. Big Tony war in einem Nachtclub mit der Bezeichnung Cuba Libre getötet worden.


    Einem Etablissement, das unter der Kontrolle der Familie Tarrasco stand.


    "Das gibt Krieg", war Milos erster Kommentar.


    Ich setzte das Blaulicht auf das Dach meines Sportwagens.


    Wir hatten keine Zeit zu verlieren. Und an einen Feierabend war heute noch lange nicht zu denken.


    Und während wir durch den nächtlichen Straßenverkehr Manhattans brausten, ging mir noch einmal unser Gespräch mit Rita Garland durch den Kopf.


    "Worüber brütest du?", fragte Milo, als ich nach der dritten Ampel immer noch keinen Ton gesagt hatte.


    Vielleicht wusste Milo nicht immer was in mir vorging, aber zumindest ziemlich treffsicher, wenn mir etwas durch den Kopf schwirrte.


    "Ich versuche, das, was Rita gesagt hat, in das Puzzle hineinzusetzen, das wir gerade zu lösen versuchen."


    "Viel Neues hatte sie nicht zu sagen", meinte Milo. "Wir wussten doch bereits, dass Marianos Filme dazu da waren, um Schwarzgeld zu waschen. Jedenfalls hat Big Tony sie dazu benutzt."


    "Immerhin haben wir jetzt eine Zeugin dafür, dass Mariano und Antonelli heftigen Streit hatten, weil Mariano sich zu künstlerisch höherstehenden Aufgaben hingezogen fühlte."


    "Ist das ein Grund für einen Mord?"


    "Ich weiß nicht. Für einen Mann wie Antonelli vielleicht. Früher soll er nicht sehr zimperlich gewesen sein."


    "Jesse, da muss noch mehr dahinterstecken. Nehmen wir an, Mariano hat wirklich einen Schlussstrich unter die Bestienkiller-Filme gezogen - wofür wir noch nicht einmal einen konkreten Beweis, sondern nur Ritas Aussage haben..."


    "Er hatte es nicht nötig, ein neues Projekt schon sicher in der Tasche zu haben", unterbrach ich ihn. "Mariano war so reich, dass er nie wieder zu arbeiten brauchte, wenn er das nicht wollte... Er konnte getrost abwarten, bis ihm jemand in einer Neuverfilmung von Ben Hur die Titelrolle geben würde..."


    "Antonelli hat seine Karriere zu Anfang erst ermöglicht und ihn gepuscht. Aber vielleicht hätte er Marianos zweite Karriere als ernsthafter Schauspieler im Keim ersticken können."


    "Überschätzen wir Big Tony nicht vielleicht ein bisschen?"


    "Jedenfalls scheint ein durchaus etablierter Regisseur wie Frank Jackson gehörige Manschetten vor den Antonellis gehabt zu haben."


    "Auch wieder wahr."


    "Ahnst du, worauf ich hinaus will, Jesse?"


    "Sag's mir besser! Meine Psi-Fähigkeiten funktionieren nämlich leider nur in der offiziellen Dienstzeit und die ist längst um."


    "Wenn Mariano wirklich auf Big Tonys Konto geht, dann bestimmt nicht deswegen, weil Mariano nach Höherem strebte und kein Action-Kino mehr machen wollte."


    "Sondern?"


    "Mariano muss etwas gegen Big Tony in der Hand gehabt haben."


    "Reine Spekulation, oder?"


    "Es hätte nicht anders funktioniert, Jesse! Jeder schutzgeldbezahlende Pizzabäcker und jeder Nachtclubbesitzer, der brav seine Dollars abdrückt, weiß das! Man kann nicht einfach so aus solchen Geschäften aussteigen. Die Partner lassen das nicht zu. Selbst für große Bosse kann der Ausstieg riskant sein. Das habe wir doch oft genug gesehen. Nein, Mariano konnte so etwas nur wagen, wenn er für Big Tony unangreifbar war..."


    "Worum soll es dabei gegangen sein?"


    "Wenn wir das wüssten, hätten wir den Fall vielleicht gelöst."


    "Statt dessen bekommen wir jetzt erst einmal einen neuen Fall", erwiderte ich grimmig.


    Wir überquerten gerade den Broadway.


    Was Milo sagte, hatte eine bestechende Logik, der ich mich nicht entziehen konnte.


    


    *


    


    Als wir das Cuba Libre erreichten, war dort schon die Hölle los. Das Leuchten von Neonreklame mischte sich mit dem Blinken der Blaulichter an den NYPD-Fahrzeugen. Wir sahen zu, dass wir auch irgendwo einen Parkplatz bekamen, sahen aber, dass das aussichtslos war. Also fuhren wir in die Tiefgarage hinein. Am Eingang stand ein uniformierter Posten und hielt uns an. Wir zeigten unsere FBI-Ausweise und wurden durchgewunken. Wir stellten den Wagen in eine der freien Parklücken und ließen uns vom Lift nach oben tragen. Dorthin, wo normalerweise das Leben der Schönen und Reichen tobte und heute Abend der Tod zugeschlagen hatte.


    Ausgerechnet Big Tony hatte es erwischt.


    Es gab sicher nicht wenige in der Stadt, die ihm die Todesstrafe wünschten, obwohl es so gut wie ausgeschlossen gewesen wäre, dass ein Mann wie Big Tony mit der Giftspritze in der Vene endete.


    Aber diese Entwicklung der Dinge konnte niemandem gefallen.


    Auch seinen ärgsten Feinden nicht.


    Man konnte nur hoffen, dass die Tarrascos besonnen reagierten. Aber das würden sie vermutlich nicht tun, nach allem, was wir über diese Familie wussten.


    Wir erreichten den Flur, der zum eigentlichen Nachtclub führte. Das war der Tatort. Ich sah die Markierungen auf dem Boden, kurz vor der Tür. Beamte der Scientific Research Division waren bereits damit beschäftigt, den Boden nach kleinsten Spuren abzusuchen.


    Big Tonys Leiche befand sich bereits in einem Metallsarg.


    Er war noch offen. Ich warf einen Blick hinein. Big Tony war mit sehr präzisen Schüssen getötet worden, das war auf den ersten Blick zu sehen.


    Etwas abseits stand Harry Antonelli. Er drehte uns den Rücken zu und beantwortete einem Lieutenant von der Mordkommission gerade ein paar Fragen.


    Von der Seite hörte ich Schritte.


    "Hallo, Jesse", sprach mich eine bekannte Stimme an.


    Es war Clive Caravaggio.


    "Bist du schon länger hier?"


    "Schnell genug, um den Mörder zu fassen, waren leider nicht einmal die Bodyguards der Antonellis."


    "Dies ist ein Tarrasco-Laden", stellte ich fest.


    "Ja, das stimmt. Der Besitzer ist ein gewisser Lincoln Fernandez. Ein Exilkubaner. Aber in Wahrheit hat er wahrscheinlich einen Status, der einem Angestellten ziemlich nahekommt."


    "Ein Strohmann."


    "Ja."


    "Glaubst du, die Tarrasco-Familie steckt dahinter?"


    "Ein paar von ihren Leuten sind umgelegt worden. Es wäre die naheliegendste Erklärung."


    "Mir passt das alles zu perfekt", murmelte ich. "Big Tony, ermordet in einem Nachtclub, der seinen Feinden gehört. Als ob uns jemand da einen überdeutlichen Fingerzeig geben wollte."


    "Du siehst Gespenster, Jesse."


    "Vielleicht..."


    In diesem Augenblick hatte Harry Antonelli Milo und mich entdeckt. Er schob den Lieutenant der Mordkommission einfach zur Seite und ging mit ausgestrecktem Zeigefinger auf mich zu.


    "Da sind Sie ja, Sie sauberer Ordnungshüter!"


    Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen. Seine Zähne fletschte der junge Antonelli wie ein Raubtier, das bereit war, loszuspringen und seine Beute zu reißen.


    Ich wollte etwas sagen, öffnete halb den Mund und kam dann nicht dazu überhaupt einen Ton herauszubringen.


    Ein wahrer Wortschwall sprudelte aus Harry heraus.


    Das meiste war ziemlich unfreundlich.


    "Wohin sind wir gekommen! Ihr G-men vertut eure Zeit damit, ehrbaren Bürgern dieser Stadt nachzustellen, aber ihr schafft es nicht, zu verhindern, dass man in aller Öffentlichkeit erschossen wird!"


    "Wir werden den Mörder Ihres Onkels schon finden", erklärte ich ruhig. "Verlassen Sie sich darauf."


    "Leeres Gerede! Wahrscheinlich werden Sie jetzt mich als erstes verhaften und tagelang verhören, während der Täter frei herumläuft!"


    Warum plustert er sich so auf?, fragte ich mich. Nur eine Show? Wozu?


    Irgendwie glaubte ich ihm die Gefühle nicht, die er zur Schau stellte. Vielleicht machte er den Fehler, zu sehr zu übertreiben. Aber das war ja nicht strafbar.


    "Erzählen Sie mir, was geschehen ist", forderte ich.


    "Wir sind mit dem Lift heraufgekommen und wollten in den Club. Dann tauchte plötzlich jemand aus der Tür da vorne auf und schoss. Ein verdammt guter Schütze. Mein Onkel war sofort tot."


    "Können Sie den Mann beschreiben?"


    "Ich habe Ihren Kollegen schon gesagt, dass er maskiert war. Die Perücke lag unten im Bad... Die Beschreibung dürfte nicht viel wert sein, aber Sie können gerne jemanden vorbeischicken der ein Phantombild macht..."


    "Was wollten Sie und Ihr Onkel hier - im Cuba Libre?"


    "Dies ist ein freies Land."


    "Ja, aber dies ist auch ein Nachtclub, der Leuten gehört, mit denen Ihr Onkel Streit hatte."


    "Davon weiß ich nichts. Mein Onkel war in geachteter Geschäftsmann."


    "Ach kommen Sie, ganz Little Italy redet über Ihren Krieg mit den Tarrascos! Und nachdem vermutlich Ihre Leute ein paar von deren Handlangern umgebracht haben, konnten Sie doch nicht erwarten, hier mit offenen Armen empfangen zu werden, oder?"


    Harrys Blick war voller Gift.


    "Was erlauben Sie sich", zischte er.


    "Ich rede nur Klartext."


    "Sollten Sie diese Art von Klartext öffentlich wiederholen, wird eine Armee von Anwälten Sie verfolgen, bis man Sie in den einstweiligen Ruhestand oder den FBI-District Montana versetzt."


    "Ich bin nicht sehr ängstlich, Mr. Antonelli."


    "Das könnte sich ja irgendwann mal ändern..."


    Ich atmete tief durch.


    "Ich glaube einfach nicht, dass Ihr Onkel und Sie nur hier waren, um ein paar überteuerte Drinks in Anwesenheit von mehr oder minder fantasievoll kostümierten Damen zu konsumieren..."


    "Glauben Sie, was Sie wollen, aber machen Sie endlich Ihren Job und verschwenden Sie nicht meine Zeit."


    "Es hat keinen Zweck, Jesse", raunte Caravaggio mir zu. Und wahrscheinlich hatte er recht.


    Harry Antonelli wandte sich ab.


    "Wir werden uns wiedersehen, Mr. Antonelli", kündigte ich an. Harry zuckte die Achseln, ohne sich umzudrehen.


    


    *


    


    Lincoln Fernandez, der Besitzer des Cuba Libre, weigerte sich, uns gegenüber auch nur einen Ton zu sagen, solange sein Anwalt nicht anwesend sei.


    Wir warteten geduldig, bis ein schlaksiger Mann mit lockigem Haar auftauchte, dem der konservative dreiteilige Anzug irgendwie nicht richtig zu passen schien.


    Er hieß Blenton.


    "Ein Tarrasco-Anwalt", raunte mir Clive Caravaggio.


    Offenbar wollte man in den oberen Etagen die Kontrolle über das mörderische Spiel behalten, das hier ablief.


    Er hatte ruhige Augen und notierte sich viel.


    "Hören Sie, ich kann zur Sache eigentlich gar keine Angaben machen", erklärte Fernandez. "Ich habe in meinem Büro gesessen und hatte einen kleinen Disput mit einem Lieferanten."


    "Sie habe doch Sicherheitskräfte angestellt", sagte Milo.


    "Sicher." Und dabei grinste er schief. "Man kann ja nicht gerade behaupten, dass die Polizei ihren Job in dieser Stadt besonders vorbildlich macht."


    Milo überhörte das.


    "Wie erklären Sie es sich, dass der Täter seine Waffe hier hereinschmuggeln konnte?!"


    "Wie erklären Sie sich, dass es in den Mauern von Rikers Island mehr Drogen gibt, als in so manchem Crack-House?", erwiderte Fernandez spitz. "Mein Gott, wir haben hier einen Nachtclub und keinen Hochsicherheitstrakt."


    Jetzt mischte sich der Anwalt ein. Er blickte von seinen Notizen auf und erklärte: "Mein Mandant möchte betont wissen, dass er jede Anschuldigung auf das Schärfste zurückweist, die etwa dahingehend lauten könnte, dass er den Täter gedeckt oder in seinen Aktivitäten begünstigt hätte."


    "Diesen Vorwurf hat niemand erhoben", sagte ich sachlich.


    "Ich wollte das nur klargestellt haben", erklärte Blenton mit scharfem Unterton.


    Bei der ganzen Sache würde nicht viel herauskommen. Das konnte man sich an zwei Fingern ausrechnen.


    Wir fragten noch Dutzende von Zeugen, die irgend etwas gesehen zu haben glaubten. Die meisten waren im Flur gewesen, als das Attentat geschah. Verletzt war zum Glück niemand von ihnen.


    Ein untersetzter Mann in den Fünfzigern war bei den Toiletten gewesen, als der Täter geflüchtet war.


    "Er hat mich beinahe über den Haufen gerannt", berichtete er. "Unten, auf dem Flur den Toiletten."


    "Haben Sie sein Gesicht gesehen?", fragte ich.


    "Es ging alles so schnell. Tut mir leid, aber ich erinnere mich an nichts. Ich glaube, er hatte graue Haare. Aber sicher bin ich mir nicht."


    "Ist schon gut."


    "Wahrscheinlich würde ich ihn nicht einmal auf einem Foto wiedererkennen, geschweige denn, wen ich ihm noch einmal persönlich begegnen sollte."


    "Ich verstehe..."


    "Aber etwas an seinem Gang ist mir aufgefallen."


    Ich horchte auf. "Beschreiben Sie."


    "Ich glaube, er..." Der Zeuge stutzte etwas. Er suchte nach dem richtigen Wort. "Kann sein, dass er etwas hinkte", erklärte er dann.


    "Sind Sie sicher?"


    "Wie gesagt, es ging alles verdammt schnell. Ich könnte es nicht beschwören, aber..."


    Barbosa!


    Das war mein erster Gedanke. Ich blickte zu Milo hinüber und ich sah ihm sofort an, dass in ihm derselbe Gedanke herumspukte.


    Ich legte ihm ein Foto von Barbosa hin. Es war nicht mehr das Allerneueste. Ein ziemlich grobkörniger Computerausdruck.


    Aber er war erkennbar darauf.


    Der Zeuge schaute sich das Bild eingehend an. Dann schüttelte er den Kopf.


    "Tut mir leid." Er zuckte mit echtem Bedauern die Schultern. "Ich hätte Ihnen gerne weitergeholfen, aber wie gesagt..."


    "Es ging einfach zu schnell", vollendete ich für ihn.


    Er nickte.


    "Leider ja."


    


    *


    


    "Worauf trinken wir?", fragte Gabriella. Sie trug ein enganliegendes rotes Kleid. Vorne war es bis zum Hals geschlossen, dafür hatte es so gut wie keinen Rücken. Harry Antonelli hatte ein Faible für Kleider mit raffinierten Schnitten. Und er kaufte sie Gabriella dutzendweise. Es war schon vorgekommen, dass er sie extra zum Shopping nach Mailand mitnahm. "Ein langer Flug über den großen Teich, aber ein kleiner Schritt für Harry Antonelli", pflegte er dann mit einem arroganten Lächeln um die Lippen zu sagen.


    Harry stand ihr gegenüber.


    Das Champagnerglas in der Hand. Die Krawatte etwas gelockert.


    "Worauf wir trinken?", fragte er zurück. "Auf uns! Auf wen sonst, Gabriella."


    Die Gläser berührten sich. Sie führte das ihre mit einer Bewegung von unnachahmlicher Eleganz zum Mund, trank etwas und stellte es dann irgendwo ab. Harry leerte sein Glas in einem Zug und feuerte es aus dem offenen Fenster. Kühle Nachtluft und der Gestank, der nie verebbenden Blechlawine kamen von draußen herein. Er lachte.


    "Du bist unmöglich", tadelte sie ihn und schlang dabei die schlanken Arme um seinen Hals.


    "Wir werden in der nächsten Zeit sehr aufpassen müssen", meinte Gabriella und legte den Kopf an seine Schulter. Sie schob eine Strähne ihres kinnlangen Haars zurück. "Es wird Krieg geben..."


    "...und das ist gut so", meinte Harry. "Der ganze Clan steht jetzt hinter mir wie ein Mann. Und wenn erst ein paar von unseren Leuten umgekommen sind, wird sich das noch verstärken."


    Er lachte und wirkte dabei fast etwas hysterisch. "Das Beste an der ganzen Sache ist, dass unsere Gegner von den Bullen jetzt sicherlich genauso belästigt werden wie wir. Und das in einer Phase, in der die Tarrascos das so schlecht vertragen können wie selten." Harry kicherte.


    Gabrielle strich ihm durch das Haar.


    "Ein teuflischer Plan von dir, deinen Onkel in einem der Tarrasco-Läden umbringen zu lassen. Wie hast du es hingekriegt, deinem Onkel eine fingierte Nachricht der Tarrascos zukommen zu lassen? Immerhin muss sie sehr überzeugend gewirkt haben..."


    Harry lachte. "Das werde ich dir nicht verraten, Kleines!"


    "Warum nicht?"


    Weil Wissen Macht ist, ging ihm die Antwort stumm durch den Kopf, ohne dass ein Ton davon über seine Lippen drang. Und Macht hat du schon genug... Zumindest über mich.


    Er gab das ungern zu.


    Aber es war eine Tatsache.


    Er lachte heiser.


    In diesem Moment läutete das Telefon. Harrys Gesicht wurde ernster. Er ging zum Apparat und nahm ab.


    Der Mann auf der anderen Seite der Leitung meldete sich nicht mit seinem Namen.


    Aber Harry erkannte ihn trotzdem sofort an der Stimme.


    "Meinen Glückwunsch, Barbosa", erklärte Harry murmelnd.


    


    *


    


    Harry Antonelli war der Letzte, der an diesem Morgen zu der eilig einberufenen Sitzung eintraf. Sie fand in Big Tonys Domizil in Montak statt. Zum letzte Mal würde sich der Antonelli-Clan in dieser Festung treffen. Harry mochte diesen Protzbau am Strand von Long Island nicht.


    Es hatte ihm immer Bauchschmerzen verursacht, hier her zitiert zu werden. Außerdem war man seiner Ansicht nach zu weit ab vom Geschehen. Die Musik spielte nun einmal in Manhattan. Und das in jeder Beziehung. Das Wichtigste war, die Zügel immer fest in der Hand zu halten.


    Und genau daran hatte es Big Tony in seiner letzten Phase deutlich fehlen lassen.


    Harry wollte nicht denselben Fehler begehen.


    Alle, die etwas im Antonelli-Imperium zu sagen hatten, saßen an einer langen Tafel. Mehr als ein Espresso war den Gästen nicht serviert worden. Auf Harrys ausdrückliche Anweisung hin. Es ging ums Geschäft und nicht um ein Treffen unter Freunden. Die Lage war ernst. Ein Krieg mit der Konkurrenz stand vor der Tür. Und der würde gnadenlos werden.


    Harry erschien im dunklen Anzug und mit dunkler Brille.


    Er trug seine Trauer demonstrativ zur Schau.


    In seinem Gefolge befanden sich eine Reihe von baumlangen Kerlen. Auch sie in Trauerkleidung, aber die Bewaffnung war nicht zu übersehen. Jacketts spannten sich um Pistolenhalfter und einige trugen Maschinenpistolen.


    Es waren Big Tonys Männer.


    Und nun waren sie ihm - Harry - treu ergeben. Schließlich würde Harry Antonelli dafür sorgen, dass sie weiterhin gut bezahlt wurden. Sofern es die Verwandtschaft anging, stand sie hinter Harry.


    Sie mussten nach dem gestrigen Abend glauben, dass die Tarrascos ihnen den Krieg erklärt hatten. Und in einer solchen Situation konnte es sich niemand erlauben, aus der Reihe zu tanzen.


    Schon um der eigenen Existenz willen.


    Mit denen, die nicht direkt zum Kreis der Familie gehörten und in der Hierarchie der Organisation etwas tiefer angesiedelt waren, musste Harry schon etwas vorsichtiger sein.


    Letztlich würde man sie nur durch pure Macht beeindrucken können. Am Ende wendeten sie sich dem Stärkeren zu.


    Harry war der Überzeugung, dass er das sein würde.


    Er grüßte die Anwesenden knapp. Alles Männer, die seinem Onkel verpflichtet gewesen waren.


    "Ich stehe noch immer unter dem Schock der Ereignisse", erklärte Harry mit tiefer, fast tonloser Stimme. Die dunkle Brille ließ er dabei aufgesetzt. Er wollte nicht, dass ihm jemand in die Augen blicken konnte. Die Blicke aller lasteten auf ihm und er fühlte sich, als wären Dutzende von brennend heißen Scheinwerfern auf ihn gerichtet. Er schluckte, blickte sich in der Runde um und machte dabei ein bewegungsloses, maskenhaftes Gesicht. Ein Gesicht, das pure Entschlossenheit zeigte. Der kleinste Gedanke an Aufruhr sollte im Keim erstickt werden.


    Harry fuhr fort.


    Sein Tonfall bekam etwas Feierliches.


    "Es war der Wille von Onkel Tony, dass ich die Geschäfte weiterführe. Er hat das unter Zeugen immer wieder bestätigt. Es gibt für niemanden von euch einen Grund, daran zu zweifeln, dass ich sein rechtmäßiger Nachfolger bin. Tony Antonelli hat uns in einem Augenblick verlassen, in dem wir seine Hilfe am dringendsten gebraucht hätten. Seine Erfahrung ist unersetzlich für uns. Und uns allen wird er auch als Mensch fehlen. Wer zu ihm kam, um einen Gefallen zu erbitten, konnte sicher sein, in ihm einen wohlmeinenden Freund zu finden. Und die seinen hat er geschützt wie die Löwenmutter ihre Jungen. Big Tony hat man ihn auf der Straße genannt. Und er war in der Tat ein großer Mann." Harry machte eine kleine Pause. In dieser Sekunde hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Langsam ließ Hary den Blick schweifen. Er hatte dutzendfach gesehen, wie sein Onkel seine Leute in Schach gehalten hatte. Eine Mischung aus Wohltätigkeit und Grausamkeit - das war sein Erfolgsgeheimnis gewesen. Dass er zuletzt dazu nicht mehr fähig gewesen war, war sein Untergang.


    Harry fuhr fort: "Tony Antonelli fiel einem heimtückischen Attentat unserer Feinde zum Opfer. Und das in einem Augenblick, in dem er ihnen die Hand gereicht hatte! Er wollte mit ihnen verhandeln, die bestehenden Meinungsverschiedenheiten bei einem guten Rotwein wie zivilisierte Menschen lösen! Ich habe ihn gewarnt. Aber der Glaube an das Gute war zu stark in Onkel Tony. Er wollte nicht wahrhaben, dass dieses Treffen nur ein Vorwand sein würde, um ihn in eine tödliche Falle zu locken..."


    "Was hast du jetzt in dieser Hinsicht für Pläne?", fragte ein grauhaariger Mann mit Knebelbart. Er hatte dunkle Knopfaugen, die Harry misstrauisch musterten. Harry kannte ihn. Der Mann hieß Jack Andrade und war ein Cousin des großen Tony Antonelli. Ihm gehörten eine Immobilienfirma und Anlagefirma. Außerdem hielt er Anteile an einer Beteiligungsgesellschaft, die wiederum Einfluss auf die Geschäftspolitik verschiedener Banken hatte.


    Seit langen Jahren war er in der Organisation dafür zuständig, Strategien zu entwickeln, um Drogengelder unauffällig anzulegen.


    Sein Know-How machte ihn zu einer der wichtigsten Leute in diesem Raum. Und zu dem Gefährlichsten, wenn es hart auf hart ging.


    "Ich bin der Meinung, dass wir den Tarrascos eine Lektion erteilen müssen."


    "Ein Krieg ist schlecht für die Geschäfte. Wenn wir sie ärgern wollen, können wir die feindliche Übernahme eines ihrer Unternehmen organisieren. Geld genug hätten wir dazu."


    Harry hob die Hand und ballte sie zur Faust. Das Weiße trat an den Knöcheln hervor.


    "Wenn wir nichts unternehmen, wird man uns auslachen! Niemand wird dann noch Respekt vor unserem Namen haben. Außerdem scheint es so, als würden uns die Tarrascos überhaupt keine andere Wahl lassen..."


    "Ich habe da einen anderen Eindruck."


    Jack Andrade sprach sehr ruhig. Er wirkte sehr überlegen.


    Was weiß er?, fragte sich Harry unwillkürlich. Und was bezweckt er mit dem, was er jetzt tut?


    Harry erkannte die Gefahr, in der er schwebte.


    Ein Mann wie Jack Andrade konnte die Stimmung zum Kippen bringen. Im Handumdrehen. Seine Argumente waren präzise und sachlich. Ein Mann, der genau überlegte, bevor er den Mund aufmachte.


    "Ich sprach mit Tony vor kurzem über die Sache. Er hat es nicht ausdrücklich gesagt, aber ich kann zwischen den Zeilen lesen... Du hast den Krieg gegen die Tarrascos auf eigene Faust begonnen!"


    "Ich habe einige ihrer Leute in die Schranken gewiesen", korrigierte Harry. "Glaubst du, ich hätte das gegen Onkel Tonys Willen tun können?"


    "Eine Frage, die nur du beantworten kannst, Harry", sagte Andrade eisig.


    "Jack, was soll das? Willst du Streit anfangen? Das ist nicht der Augenblick, um die Vergangenheit zu sezieren!"


    "Ach, nein?"


    Sekundenlang sagte niemand ein Wort. Die Luft schien vor Spannung beinahe zu knistern. Die Entladung schien nicht mehr aufzuhalten. Harry wusste es. Andrade hatte ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit, dass der graue Fuchs ihn vor allen anderen bloßstellte.


    So etwa tut er nicht, ohne sich abgesichert zu haben, erkannte Harry. Und das ließ in ihm sämtliche Alarmsirenen schrillen.


    Andrade erhob sich.


    Mit lässiger Geste schlug er das Jackett zur Seite. Seine Hand verschwand in der Hosentasche. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


    "Ich habe jemanden bei den Tarrascos, der mich über alles informiert... Aber von einem bevorstehenden Treffen wussste der nichts."


    "Es ist sehr kurzfristig angesetzt worden."


    "Wenn sie Tony wirklich hätten umlegen wollen, dann wären sie nicht so dumm gewesen, in einem ihrer eigenen Läden ein Attentat zu versuchen."


    "Müssen wir uns die Köpfe unserer Feinde zerbrechen, Jack?"


    "Das kann manchmal ganz aufschlussreich sein, Harry."


    "Jack..."


    "Du konntest es nicht abwarten, dass der Alte endlich abtritt. Das ist die Wahrheit, Harry! Ich weiß nicht, über welche Kanäle Tony mit den Tarrascos in Kontakt treten konnte. Aber du wirst sie gekannt haben. Theoretisch hättest du alles so einfädeln können, wie es letztlich auch gekommen ist... Eine fingierte Botschaft der Tarrascos, die vermutlich niemals die Absicht hatten, sich mit Tony zu treffen..."


    "Jetzt reicht es", rief Harry. "Wer sollte so etwas denn ausgeführt haben?" Er deutete auf seine Gorillas. "Diese Männer vielleicht, die Onkel Tony treu ergeben waren? Mach dich nicht lächerlich!"


    Gemurmel entstand.


    "Ein paar Fragen hätten wir da schon", meldete sich plötzlich ein Sprecher.


    Und ein anderer meinte: "Big Tony war in seinen letzten Jahren etwas eigensinnig geworden. Vielleicht sah er manche Dinge nicht mehr so klar wie früher..."


    "Besonders, was seine Nachfolgeregelung angeht", mischte sich ein weiterer Sprecher ein.


    Harry gab seinen Leuten ein Zeichen.


    Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatten sie ihre Waffen herausgerissen und durchgeladen.


    Alle Anwesenden erstarrten, als sie in die blanken Läufe der Automatik-Pistolen und der MPis vom Typ Uzi blickten.


    Manche der Anwesenden wirkten beinahe verstört.


    "Was soll das? Wir sind hier unter uns!", rief jemand empört.


    Harry nahm mit wutverzerrtem Gesicht einem seiner Männer die Pistole ab.


    Er streckte den Arm, zielte und einen Sekundenbruchteil später züngelte das Mündungsfeuer zweimal kurz hintereinander aus dem Lauf heraus.


    Ein Aufschrei ging durch die Reihen der Anwesenden, als die Projektile die Tischplatte durchschlugen. Das Holz splitterte.


    Entsetztes Schweigen herrschte dann.


    Harry nahm die dunkle Brille ab.


    "Von nun an weht hier ein anderer Wind!", verkündete er eisig. Er wandte sich an Jack. "Ich habe dich immer als einen fähigen Kopf geschätzt. Aber die haltlosen Lügen, die du jetzt verbreitest, lassen mich an deinem Verstand zweifeln..."


    "Es geht mir um die Organisation und ihre Zukunft", verteidigte sich Jack Andrade.


    Harry grinste und zeigte dabei seine Zähne.


    "Mir auch", erwiderte er dann. "Und die Zukunft bin ich!"


    Jack Andrade blickte sich um. Aber es war niemand da, der ihm zur Seite springen würde.


    Andrade ging in Richtung Tür. Vielleicht erwartete er, dass jemand ihn daran hindern würde. Er wirkte nervös - was eigentlich völlig untypisch für ihn war.


    "Jack", sprach Harry ihn an, bevor er die Tür passierte.


    Jack Andrade drehte sich herum.


    "Mach was du willst, Harry! Dein Onkel hatte dir nicht nur die Erfahrung voraus, sondern auch die Fähigkeit aus Fehlern zu lernen! Du wirst alles zu Grunde richten! Wenn es nicht auch mein eigene Existenz wäre, die daran hängt, könnte es mir gleichgültig sein, aber so..."


    Harry umrundete den Tisch.


    Die Waffe hielt er noch in der Hand. Er hatte sie fest umklammert. Der Zeigefinger befand sich am Abzug.


    Nur einen einzigen Schritt von Jack Andrade entfernt blieb er stehen.


    Dann hob Harry Antonelli die Waffe.


    Er richtete den Lauf direkt auf Jack Andrades Stirn.


    Dieser wurde bleich. Die Farbe seines Gesichts näherte sich auf erschreckende Weise der seiner Haare an. Harry registrierte, dass in den Augen seines Gegenübers Angst aufloderte. Und das gefiel ihm.


    Harry lächelte.


    Jack Andrades Unterlippe begann leicht zu zittern.


    Dann drückte Harry ab.


    Der Schuss krachte los, aber im letzten Moment hatte der neue Boss des Antonelli-Clans seine Waffe hochgerissen. Der Schuss ging in die Decke und zertrümmerte dort eine der Gipsplatten, aus denen die Deckenverkleidung bestand. Etwas Weißes, Pulverförmiges rieselte herab.


    Jack Andrade war zusammengezuckt.


    "Schön zu sehen, dass du noch an deinem Leben hängst, Jack", sagte Harry dann. "Als du gerade so dummes Zeug dahergeredet hast, hatte ich beinahe einen gegenteiligen Eindruck." Und dabei legte er ihm die linke Hand auf die Schulter. Dann tätschelte er Andrades Wange.


    Der grauhaarige Mann schluckte.


    "Hör mal, Harry, ich..."


    Harry unterbrach ihn.


    "Du siehst schlecht aus, Jack. Verdammt schlecht. Scheinst 'ne Menge Stress in letzter Zeit gehabt zu haben..."


    "Harry..."


    "Am besten, du machst 'ne Weile Urlaub. Was hältst du davon? Eine schöne Reise. Südsee, Palmen, Strand und die heiße Sonne..."


    Jack Andrade warf einen letzten Blick zu den anderen Anwesenden, die ihn anstierten, als ob sie einer Hinrichtung beiwohnten. In gewisser Weise war es das auch.


    "Vielleicht hast du recht", murmelte er dann.


    "Leb wohl, Jack."


    Jack ging hinaus. Er drehte sich nicht mehr um. Die Tür schloss sich hinter ihm.


    Harry wandte sich an die anderen. "Gibt es noch irgendwelche Meinungsäußerungen oder können wir jetzt endlich dazu kommen, uns mit den anstehenden Problemen zu befassen?"


    Es herrschte Schweigen.


    Wie auf einem Friedhof.


    Innerlich atmete Harry auf.


    


    *


    


    FBI-Arbeit ist Teamwork und im Voraus kann man nie sagen, wer den interessanteren Teil davon abbekommen hat. Orry und Caravaggio befragten an diesem Morgen James Tarrasco, der zur Zeit an der Spitze dieser Familie stand. Er und Big Tony Antonelli waren vom selben Geburtsjahrgang. Es war nur eine Frage der Zeit, wann auch bei den Tarrascos der Generationswechsel einsetzen würde.


    Weitere Kollegen würden noch den ganzen Tag damit beschäftigt sein, Aussagen des Personals aus dem Cuba Libre aufzunehmen. Manchmal kommt bei dieser Kleinarbeit am Ende etwas heraus, mit dem niemand zuvor gerechnet hat. Und manchmal ist alles für die Katz.


    Milo und ich verfolgten weiter die Spuren, die es im Fall des ermordeten Killers Ray Bosco Peltrane gab. Wir suchten den Wohnkomplex noch einmal auf, in dem Peltranes Penthouse lag.


    Als wir die Anlage betraten, wandten wir uns die Wachleute, die in einem gläsernen Office saßen und die Videoanlage überwachten.


    Wir zückten noch einmal unsere Ausweise.


    "Sie schon wieder?", fragte einer der uniformierten Wachleute. Er war groß und etwas dicklich. Ein buschiger Schnauzbart verdeckte seine Lippen. Er schien nicht gerade begeistert darüber zu sein, dass wir noch einmal auftauchten.


    "Die Videobänder, die Sie uns mitgegeben haben, waren manipuliert. Und das auch noch ziemlich dilettantisch", erklärte Milo.


    Der Mann mit dem buschigen Schnurrbart erstarrte und blickte zu seinem Kollegen. Aber der machte lediglich den Mund ein Stück auf, sagte aber keinen Ton.


    "Kommen Sie ins Office", boten sie uns dann an.


    Das ließen wir uns nicht zweimal sagen.


    "Sie wollen also ernsthaft behaupten, dass jemand von uns diese Bänder manipuliert hat?", fragte der Bärtige.


    "Ja", nickte ich. "Daran gibt es keinerlei Zweifel."


    "Und wie stellen Sie sich das nun vor? Wollen Sie uns alle einem Lügendetektortest unterziehen oder wie geht es nun weiter?"


    "Dazu haben wir nicht die Zeit", erwiderte ich. "Nein, die Sache ist im Grunde ziemlich einfach. Jemand wollte verhindern, dass man eine ganz bestimmte Person auf den Bändern sieht, die in Mr. Peltranes Penthouse eingedrungen sein könnte. Darum wurden Teile der Bänder mit Aufnahme überspielt, die zu anderen Zeiten von denselben Fluren gemacht wurden."


    "Ich lege für unsere Leute die Hand ins Feuer", sagte der Mann mit dem Schnurrbart.


    Und sein Kollege, der den Namen MYERS in Großbuchstaben auf der Hemdtasche stehen hatte, fügte hinzu: "Ich kann mir das einfach nicht vorstellen, dass..."


    "Es geht uns nicht darum, nach einem Wachmann zu fahnden, der seine Pflichten nicht so ernst nimmt, wie sein Arbeitgeber das eigentlich erwartet", erwiderte ich. "Uns geht es um einen Killer."


    Wir breiteten eine Mappe mit Fotos aus. Tim Brunett, Mark Peters, Eric Barbosa - alles Gesichter aus dem Dunstkreis um Ray Bosco Peltrane. Ich hatte auch ein Bild von Harry Antonelli und seinem toten Onkel dazugelegt, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie dumm genug gewesen waren, hier aufzutauchen. Aber es gab immer wieder die erstaunlichsten Dinge.


    Unter die Bilder von Personen, die etwas mit dem Fall zu tun hatten, hatten wir auch einige andere gemischt, von denen wir das ausschließen konnten. Es war eine Art Probe. Schließlich lassen wir uns nicht gerne einen Bären aufbinden. Und wir mussten damit rechnen, dass man uns hier vielleicht nur schnell loswerden wollte und jemand auf den Gedanken kam, dass es genügte, auf irgendein Gesicht zu zeigen.


    "Rufen Sie bitte sämtliche Kollegen von Ihnen an, die hier am dritten dieses Monats Dienst getan haben. Vielleicht war die Videoanlage manipuliert, aber Sie alle haben Augen im Kopf. Und vielleicht erkennt jemand eines dieser Gesichter wieder..."


    Der Mann mit dem Schnurrbart zuckte die Achseln.


    "Wenn Sie glauben, dass das zu etwas führt..."


    "Ganz bestimmt!"


    


    *


    


    Zwei Stunden später waren wir etwas schlauer. Zwei der Wachmänner hatten unabhängig voneinander Eric Barbosa identifiziert.


    "Wir werden diesem sauberen Box-Fan mal ein paar unangenehme Fragen stellen müssen", murmelte Milo.


    "Hatte der nicht irgend etwas am Bein?"


    "Du meinst, wie der Killer im Cuba Libre?"


    "Ja."


    "Ich habe meine Zweifel, ob man sich auf die Beobachtung eines Zeugen verlassen kann, der sich ansonsten an kaum etwas erinnert..."


    "Fragen wir Barbosa doch einfach mal, was er gestern Nacht getrieben hat!"


    Der Mann mit dem Schnurrbart wandte sich noch an mich, bevor Milo und ich uns auf den Weg machten. "Werden Sie die Sache weiterverfolgen? Ich meine, das mit der Manipulation der Bänder?"


    Ich zuckte die Achseln. "Ein Bundesverbrechen ist das meines Wissens nicht. Außerdem schätze ich, dass Sie selber herausfinden werden, wer in Ihrer Firma glaubt, so schlecht bezahlt zu werden, dass er noch ein paar Dollars extra annehmen muss..."


    Wir setzten uns in den Sportwagen und fuhren los. Die Boxschule, in der Barbosa einen Teil seines Geldes stecken hatte, lag an der nördlichen Bowery. Seine Wohnung lag zwei Straßen weiter, gute zehn Fußminuten entfernt. Wir schauten erst in Kellys Boxschule nach ihm, aber da befand er sich nicht.


    Seine Wohnung lag im dritten Stock eines gut gepflegten Brownstone-Hauses. Aber dort trafen wir niemanden an. Von einer Nachbarin bekamen wir den Hinweis, dass Barbosa um diese Zeit oft im Coffee-Shop auf der anderen Straßenseite zu finden sei.


    Wir überquerten die Fahrbahn.


    Ich überprüfte dabei den Sitz der P226 im Gürtelhalfter. Es konnte gut sein, dass Barbosa von einer erneuten Befragung durch uns nicht allzu begeistert war.


    Wir betraten den Coffee Shop.


    Es waren nicht viele Gäste im Raum. Im Hintergrund lief leise Country Music. Ich ließ den Blick schweifen. In einer Ecke saßen vier Männer an einem Tisch.


    Ihr Gespräch verstummte, als sie uns sahen.


    Und einer von ihnen war Barbosa.


    Die anderen Männer waren etwas jünger als er.


    Abwartende Blicke waren auf uns gerichtet. Ich sah die Anspannung in Barbosas Gesicht.


    "Sieh an, so ein Zufall. Zwei G-men in meinem Lieblings-Coffee-Shop", murmelte er ätzend.


    "Kein Zufall", sagte ich und zückte den Ausweis. "Mr. Barbosa, Sie sind vorläufig festgenommen. Sie haben das Recht zu schweigen. Falls Sie auf dieses Recht verzichten, kann alles, was Sie sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Außerdem..."


    "Lassen Sie es gut sein, G-man", knurrte Barbosa mit hochrotem Gesicht. "Ich kenne den Spruch auswendig. Was wollen Sie mir anhängen?"


    "Den Mord an Ray Bosco Peltrane!"


    "Haben wir nicht schon einmal über die Sache gesprochen? Machen Sie sich doch nicht lächerlich..."


    Er machte eine Bewegung, die für mein Gefühl etwas zu schnell war. Und so riss ich blitzartig die Sig Sauer P226 aus dem Gürtelhalfter heraus.


    Barbosa erstarrte. Sein Gesicht wurde eine Maske. Er entblößte die Zähne und murmelte dann: "Sie scheinen es diesmal ja wirklich ernst zu nehmen, G-man!"


    "Sie waren vermutlich in Peltranes Wohnung, um dort nach dem Rechten zu schauen, nachdem sie ihn umbrachten. Wer weiß? Vielleicht befand sich etwas dort, das eine Spur zu Ihnen geführt hätte..."


    Er war einen Moment verwirrt.


    "Das ist alles?", kicherte er.


    "Wir wissen noch nicht, welchen der Wachleute sie mit ein paar Scheinen dazu überreden konnten, die Videobänder zu manipulieren. Aber Sie sind identifiziert worden!"


    "Ja, mein Gott, ich war bei Peltranes Wohnung! Ist das verboten? Ich wollte ihn besuchen!"


    "Reichlich spät, dieses Eingeständnis. In Kellys Boxschule haben Sie uns etwas ganz anderes erzählt!"


    "Ich wollte mich nicht in irgend etwas hineinziehen lassen. Ehe man sich versieht, hat man irgendeinen Mordsklotz am Bein. Wen ihr mal in eure Klauen bekommt, der hat doch schlechte Karten. Irgend etwas findet ihr immer, was ihr einem am Zeug flicken könnt!"


    "Mir kommen die Tränen, Mr. Barbosa", erwiderte ich kühl.


    "Es ist doch die Wahrheit! Ich bin ein hart arbeitender Geschäftsmann und werde von Wichtigtuern wie Ihnen daran gehindert..."


    Ich unterbrach ihn. "Fragt sich, was das für Geschäfte sind, die Sie betreiben... Wir nehmen an, dass Sie eine ganz spezielle Dienstleistung anbieten. Auftragsmord!"


    "Hören Sie..."


    "Sie hinken ein wenig, Mr. Barbosa..."


    "Ist das inzwischen auch ein Verbrechen?"


    "Handelt es sich zufälligerweise um eine Messerwunde?"


    "Ich wüsste nicht, was Sie das angeht, Mr. Trevellian!"


    "Ein Arzt wird das leicht feststellen können. Wir haben Blut am Tatort gefunden, das nicht vom Opfer stammt. Wenn Sie wirklich so unschuldig sind, wie Sie behaupten, dann wird eine Genanalyse Sie sicher entlasten..."


    Barbosa wurde kreidebleich.


    Er wusste, dass er ausgespielt hatte.


    Er blickte in den Lauf meiner P226. Unterhalb seines linken Auges zuckte unruhig ein Muskel. Seine Nasenflügel bebten und ich nahm deutlich wahr, wie sich sein gesamter Körper anspannte. Jetzt konnte es gefährlich werden. Barbosa ließ den Blick schweifen.


    "Legen Sie bitte alle die Hände auf den Tisch!", befahl ich.


    Die Männer in Barbosas Begleitung gehorchten. "Wir kennen diesen Mann kaum", sagte einer von ihnen. "Mit einem Mord haben wir nichts zu tun."


    "Sie werden uns trotzdem ins FBI-Hauptquartier begleiten, wo Sie Ihre Aussagen zu Protokoll geben können..."


    Milo ging von einem zum anderen und zog ihnen die Waffen aus den Jacken heraus. Zuletzt wandte er sich Barbosa zu. Die Handschellen klickten.


    "Sie machen einen großen Fehler." knirschte Barbosa zwischen den Zähnen hindurch. Milo nahm das Handy und fragte in der Zentrale nach Verstärkung. Vier Mann konnten wir im Fond des Sportwagens nun beim besten Willen nicht unterbringen.


    Ich setzte mich.


    Die P226 hielt ich dabei nach wie vor auf Barbosa gerichtet.


    Ich fragte: "Peltrane hat für Sie gearbeitet, nicht wahr? Sie haben ihn, Peters und Brunett auf Darry Korz gehetzt... Aber ich nehme an, dass auch Sie nur ein kleines Rädchen in einem großen Getriebe sind. Sie sollten darüber nachdenken, ob Sie nicht auspacken wollen."


    "Ich rede nur noch in Anwesenheit eines Anwalts."


    "Je eher Sie reden, desto mehr können Sie dadurch noch herausschlagen..."


    "Ach, wirklich?"


    "Der Mord an Peltrane kann Ihnen die Todesstrafe bringen, Barbosa. Bedenken Sie das! Sie haben ihn aus niedrigsten Beweggründen getötet, weil Sie einen Komplizen loswerden wollten... Ein Komplize, der in Bedrängnis geraten war und sich vermutlich an Sie wandte, damit Sie ihm helfen."


    "Sparen Sie sich die Mühe, G-man."


    "Ganz wie Sie wollen."


    


    *


    


    Leo Mendrowsky ging in seiner Zelle auf und ab. Er fühlte sich wie ein gefangenes Tier in einem Käfig. Die innere Unruhe drohte ihn förmlich zu zerreißen. Irgend etwas stimmte nicht.


    Du bist völlig in Antonellis Hand, ging es ihm durch den Kopf. In einer Lage, in die er um keinen Preis der Welt hatte hineingeraten wollen.


    Ein dicker Kloß saß ihm im Hals.


    Und er spürte, wie langsam aber sicher die Angst von ihm Besitz ergriff. Sie kroch ihm den Rücken hinauf.


    Was, wenn dieser Hund gar nicht die Absicht hat, zu bezahlen?


    Der Gedanke war wie ein Fausthieb.


    Er blieb vor den Gitterstäben stehen, umfasste sie und trat dann ärgerlich mit dem Fuß gegen die dicken, unüberwindlichen Metallstäbe. Seine ganze Wut legte er in diesen Tritt.


    Er saß in der Falle.


    Nach und nach war ihm das bewusst geworden.


    Schließgeräusche und Schritte ließen Mendrowsky aufhorchen.


    Essenszeit. Die Mahlzeiten bedeuteten neben dem täglichen Hofgang die einzige Abwechslung für Mendrowsky. Als Untersuchungshäftling wurde er nicht zur Arbeit eingeteilt.


    Und so saß er Stunde um Stunde in seiner kargen Zelle und grübelte vor sich hin.


    Einmal war er fast soweit gewesen, mit seinem Trinkbecher an den Gitterstäben entlangzurattern und laut zu rufen: "Ich will aussagen! Ich will alles aussagen!"


    Aber dann hatte er es doch nicht getan, sondern war nur immer wieder dieselben zweieinhalb Meter hin und her getigert.


    "Treten Sie bitte von den Gittern zurück!", brüllte ein Wärter mit heiserer Stimme.


    Mendrowsky gehorchte. Im gesamten Trakt wurden auf einmal die Zellentüren geöffnet.


    Flucht war natürlich trotzdem völlig ausgeschlossen.


    Mehrere Gitterschleusen trennten den gesamten Trakt vom Rest des Zuchthauses. Ganz davon abgesehen, dass zwischen Rikers Island dem übrigen nordamerikanischen Kontinent einige Meilen Wasserfläche lagen.


    Mendrowsky wartete darauf, dass zwei Gefangene aus dem allgemeinen Vollzug den Essenwagen durch den Korridor schoben und den einzelnen Gefangenen ihre Mahlzeit brachten.


    Es war jedesmal dieselbe Prozedur.


    Nur die Gefangenen, die für diesen Job eingeteilt wurden, wechselten.


    Schließlich hielt der Essenswagen vor Mendrowskys Zelle.


    Mendrowsky hatte die beiden Männer noch nie gesehen, die den Wagen bis hier bewegt hatten. Der eine war ein riesiger Kerl mit kantigem Gesicht. Es war ganz offensichtlich, dass er die Krafträume von Rikers Island ausgiebig frequentiert hatte.


    Der andere war klein und drahtig.


    Der Riese grinste und entblößte dabei eine Zahnlücke. Fast die gesamte obere Schneidezahnreihe fehlte ihm, was ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit Mike Tyson gab. Er hatte riesige Pranken.


    Vom ersten Moment an hatte Mendrowsky das Gefühl, das etwas nicht stimmte.


    Der Kleinere der beiden stellte ihm das Essen auf die Pritsche. "Hier", zischte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein leises Wispern. "Deine Henkersmahlzeit..."


    Mendrowsky schnürte es die Kehle zu.


    Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück und spürte die Wand in seinem Rücken.


    Er wollte schreien, aber es war schon zu spät.


    Der Riese mit der Zahnlücke hatte ihm bereits mit seiner gewaltigen Pranke den Mund zugedrückt.


    "Halt ja das Maul, du Bastard", zischte der Riese.


    Der Kleinere holte mit einer schnellen Bewegung etwas unter dem Hemd seiner blauen Anstaltskleidung hervor.


    Mendrowsky versuchte verzweifelt, sich zu befreien, als er erkannte, was es war.


    Ein Seil!


    Mendrowsky schlug um sich, versuchte die Pranken des Riesen abzuwehren.


    Ein unterdrückter Schrei drang schließlich hervor.


    Der Riese machte kurzen Prozess.


    Ein furchtbarer Haken ließ Mendrowsky benommen zusammensinken.


    "Mach schnell", schimpfte der Riese seinen Komplizen zu.


    Der Kleinere der beiden schien lange dafür geübt zu haben, eine Schlinge so schnell und so sauber knüpfen zu können.


    Der Große nahm den benommenen Mendrowsky mit den Armen empor. Es schien ihm nichts auszumachen, sein Opfer unter den Armen zu packen und wie ein Baby in die Höhe zu stemmen. Fast einen halben Meter baumelten Mendrowskys Füße über dem Boden.


    "Nein", murmelte Mendrowsky undeutlich. Er bewegte leicht den Kopf. Wenn es nach dem Willen dieser beiden Männer ging, dann würde Mendrowsky nie wieder richtig zu sich kommen...


    Der Kleinere schob den Stuhl gegen die Gittertür, stieg hinauf und band das Seil an einer Sprosse fest.


    Dann legte er die Schlinge um Mendrowskys Hals.


    Der Größere ließ daraufhin los.


    Mendrowsky hing an der Gittertür.


    "Wie lange dauert das denn diesmal?", rief eine heisere Männerstimme von irgendwo her. Jemand klapperte ungeduldig mit seinem Becher am Gitter.


    Die beiden Killer im blauen Anstaltsdrillich verließen die Zelle. Der Kleinere der beiden warf noch einen letzten Blick hinein. Er sah, wie Mendrowskys Füße hin und her zuckten. Es hatte schon seinen Grund, dass richtige Henker ihren Opfern die Füße fesselten.


    Der Mann wandte den Blick angewidert zur Seite.


    Er sah kurz auf die 'Henkersmahlzeit', die er Mendrowsky auf die Pritsche gestellt hatte und murmelte düster: "Ich glaube nicht, dass du was verpasst hast..."


    


    *


    


    Barbosa erwies sich im Verhör als knochenharter Brocken.


    Keine Silbe war ihm zu entlocken. Nicht einmal Angaben zur Person machte er.


    Dirk Baker, unser Vernehmungsspezialist konnte einem manchmal schon leid tun. Milo und ich beobachteten das Gespräch durch eine Spiegelwand. Mit einiger Verspätung traf ein Anwalt ein. Der Mann hieß Rupert Smith und war noch ziemlich jung. Jedenfalls gehörte er nicht zu den bekannten juristischen Größen, die der Antonelli-Clan aufzubieten pflegte, wenn irgendjemand aus seinen Reihen im Kreuzfeuer der Justiz stand.


    "Sie sind vorsichtig", kommentierte Milo.


    "Vorsichtiger als sonst", erwiderte ich.


    "Oder wir irren uns, Jesse."


    "Inwiefern?"


    "Was, wenn es gar keinen Zusammenhang zwischen Barbosa und den Antonellis gibt?"


    "Wir können ihn zumindest nicht nachweisen..."


    "Du musst zugeben, dass wir über Barbosa eigentlich noch viel zu wenig wissen, um etwas über sein Motiv sagen zu können. Wir werden - sobald die DNA-Analyse vorliegt - mit Sicherheit wissen, ob er der Mörder von Peltrane ist."


    "Wovon du ausgehen kannst, Milo."


    "Da bin ich deiner Meinung."


    "Und, wenn Barbosa Peltrane ermordet hat, hängt er auch in der anderen Sache drin."


    "Über den Mord an Korz."


    "So ist es."


    "Und wenn auch das zwei unterschiedliche Geschichten sind?"


    "Wovon sprichst du?"


    Milo hob die Augenbrauen. "Von John Mariano und Darry Korz. Wir haben immer geglaubt, dass beide Mordfälle zusammenhängen, aber bislang wissen wir lediglich, dass Mariano von einem Killer erledigt wurde, der auch im Mafia-Krieg der Antonellis gegen die Tarrascos aktiv war..."


    "Seit dem Mord an Big Tony gilt das doch auch für Barbosa", gab ich zu bedenken.


    "Vorausgesetzt, er ist wirklich der hinkende Mörder, den ein Zeuge im Cuba Libre gesehen haben will..."


    "Sag bloß, du glaubst an solche Zufälle, Milo."


    "Ich weiß nicht..."


    "Außerdem hätte Barbosa dann auf der falschen Seite in diesem Gangsterkrieg Partei ergriffen - nämlich gegen die Antonellis."


    "Zähl doch mal zwei und zwei zusammen, Jesse."


    Ich sah meinen Freund und Kollegen etwas verständnislos an.


    "Tut mir leid, aber es scheint als hättest du in der Schule etwas besser aufgepasst als ich. Im Moment kann ich dir nicht folgen."


    "Welchen Grund kann es für die Antonellis gegeben haben, einen Club der Konkurrenz aufzusuchen?"


    Ich zuckte die Schultern.


    "Diesen Club in Schutt und Asche legen - aber dazu würde nicht der Boss persönlich erscheinen."


    "Also?"


    "Du meinst, es solle eine Art Friedensverhandlung mit den Tarrascos stattfinden?"


    "Liegt doch nahe, findest du nicht?"


    "Beide Seiten würden natürlich vehement bestreiten, dass ein solches Treffen geplant war..."


    "In Wahrheit war es eine Falle", war Milo überzeugt.


    Und ich ergänzte: "Aber wohl kaum eine Falle, die die Tarrascos aufgestellt haben. Die hätten Big Tony niemals in ihrem eigenen Club ermorden lassen, um sich damit eine Meute von Ermittlern auf den Pelz zu hetzen."


    "Wer dann?", fragte Milo.


    "Vielleicht konnte Harry es einfach nicht abwarten, endlich an die Spitze zu kommen..."


    "Alles Vermutungen, Jesse. Nichts Handfestes."


    "Ich weiß."


    Eine halbe Stunde später saßen wir zusammen mit Orry und Clive in Mr. McKees Büro. Unser Chef eröffnete uns eine Neuigkeit, die uns alle stocken ließ.


    "Es hat einen Anschlag auf Leo Mendrowsky gegeben", erklärte der Chef des FBI-District New York. "Ich bin gerade unterrichtet worden... Mendrowsky wurde in seiner Zelle aufgehängt. Vermutlich von Mithäftlingen."


    "Ich dachte, dass Untersuchungshäftlinge von den normalen Strafgefangenen abgeschottet werden", sagte ich.


    "Offenbar gibt es Lücken in dieser Abschottung." Mr. McKee machte ein ernstes Gesicht. "Es ist eine Schande, dass die Arme mancher Leute offenbar bis in die Gefängnismauern hineinreichen", sagte er bitter. "Zum Glück hat Mendrowsky überlebt. Er liegt schwer verletzt in der Gefängnisklinik."


    "Ist er vernehmungsfähig?", fragte ich.


    "Keine Ahnung, Jesse. Ich schlage vor, Sie kümmern sich darum. Mendrowsky steht jetzt unter Sonderbewachung, damit sich ein solches Attentat nicht wiederholen kann..."


    


    *


    


    Mendrowsky lag in einem schwerbewachten Krankenzimmer in der Gefängnisklinik des Zuchthauses auf Rikers Island. Wir hatten mit dem zuständigen Arzt gesprochen. Mendroswky hatte unwahrscheinliches Glück gehabt.


    Mit einer unübersehbaren Halskrause lag er da. Er rollte mit den Augen und als er uns erblickte, ging sein Atem etwas schneller. Wut packte mich, als ich ihn so liegen sah. Man hatte ihm wirklich übel mitgespielt. Ein äußerst brutal durchgeführter Mordanschlag.


    Ich hoffte, dass man die Täter bald ermittelt hatte.


    Und diejenigen, die hinter ihnen standen. Die, die peinlich genau darauf achteten, sich die Finger nicht schmutzig zu machen.


    "Nur ein paar Minuten", meinte der Arzt. "Mehr kann ich nicht gestatten."


    "In Ordnung", sagte ich und hoffte, dass wir damit auskommen würden.


    Aber das hing vermutlich von Mendrowsky ab.


    Davon, ob er endlich bereit war, zu reden.


    Ich sah ihn an. Du hättest früher anfangen sollen zu reden, dann würdest du hier jetzt nicht liegen, dachte ich. Aber ich hütete mich davor, ihm das zu sagen. Ich hoffte, dass er es inzwischen selbst eingesehen hatte. Sein Lächeln wirkte matt und gequält.


    "Hallo, G-man", murmelte er.


    "Wie geht es Ihnen, Mr. Mendrowsky?"


    "Ist das eine ernsthafte Frage?", murmelte er. "Um ein Haar hätten sie mich umgebracht..."


    "Wer sind sie?"


    "Ein Großer und ein Kleiner... Aber das habe ich schon alles den Wärtern gesagt..." Er verzog das Gesicht. "Von denen steckt vermutlich auch der eine oder andere mit drin, sonst könnte so etwas doch gar nicht funktionieren." Er rang nach Luft, machte eine Pause. Er schloss die Augen für einige Momente, so als müsste er sich einige Augenblicke lang erholen.


    Der Arzt machte ein beunruhigtes Gesicht.


    "Ich glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt Schluss machen", erklärte er. "Der Patient hat noch nicht die nötige Kraft, um von Ihnen verhört zu werden. Wir haben ihm starke Schmerzmittel geben müssen und außerdem..."


    Es war Mendrowsky, der den Arzt unterbrach.


    "Hören Sie...", flüsterte er. "Ich will reden! Bleiben Sie hier, Trevellian... Ich will.. Mein Gott...!"


    "Ich hören Ihnen zu", versprach ich und beugte mich etwas tiefer zu ihm.


    "Sie hatten recht", sagte er dann. "Ich habe mehr gesehen, als ich Ihnen gesagt habe..."


    "Was ist geschehen?"


    "Im Treppenhaus... Der Mann, der die Pistole zurückgelassen hatte, drehte sich um. Wir sahen uns an... Er wäre bestimmt zu mir hinaufgekommen, um mich zu töten, wenn nicht..." Er stockte.


    "Sie hatten seine Waffe in der Hand", schloss ich.


    Er senkte die Augenlider. Es war die Andeutung eines Nickens. Den Kopf konnte er nicht bewegen. "Ja", murmelte er. "Der Killer hatte sich nicht viel Mühe mit der Waffe gemacht und sie einfach nur schnell weggeworfen. Ich hob sie auf und folgte dem Kerl..."


    "Können Sie den Mann beschreiben?"


    "Ja... Er war groß, dunkelhaarig und breitschultrig. Sein Name ist... Barbosa!"


    "Was?", fragte ich. Milo und ich wechselten einen kurzen Blick.


    Milo fragte: "Woher wissen Sie das?"


    "Ich sah diesen Mann nicht zum ersten Mal", fuhr Mendrowsky fort. "Am Abend vor dem Mord an Mariano hatte ich ihn bereits einmal beobachtet."


    "Wo?"


    "Auf dem Industriegelände, auf dem gedreht wurde. Es wurde schon dunkel, als ihre Wagen dort eintrafen. Sie müssen sich verabredet haben, weil sie beinahe gleichzeitig eintrafen... Ich hielt mich versteckt und beobachtete die Beiden. Später kamen sie in das Gebäude, in dem ich campierte. Sie erinnern sich, Trevellian..."


    "Ja", bestätigte ich.


    "Ich hielt mich versteckt und konnte ihr Gespräch zum Teil mit anhören. Daher weiß ich die Namen. Barbosa hieß der Kerl, den ich am nächsten Tag wiedersah..."


    "Und der andere?"


    "Antonelli. Ich bekam von dem Gespräch nur Bruchstücke mit, aber an einen Satz erinnere ich mich ganz genau. Barbosa sagte: 'Die Sache ist riskant für Sie, Harry. Noch ist Ihr Onkel schließlich Oberhaupt des Antonelli-Clans."


    "Wissen Sie noch, was Harry darauf antwortete?"


    "Er sagte, dass sein Onkel in diesem Fall das Okay zu der Aktion gegeben hätte."


    "Aktion?", echote ich.


    "Ich nehme an, dass damit der Mord gemeint war."


    Ich wandte mich an Milo. "Zeig ihm unsere Fotosammlung. Vielleicht erkennt Mr. Mendrowsky jemanden wieder."


    Milo nickte.


    Der Arzt mischte sich jetzt ein. "Es wird jetzt zu anstrengend für Mendrowsky. So wichtig Ihre Arbeit sein mag, Agents, aber dieser Mann ist mit knapper Not dem Tod entkommen. Ich muss Sie jetzt bitten.."


    "Nein!", keuchte Mendrowsky. "Ich will alles sagen! Jetzt! Sie müssen diese Leute festnehmen, sonst bin ich geliefert. Sie werden wieder und wieder versuchen, mich umzubringen..."


    Ich sah den Arzt an. "Mr. Mendrowsky hat recht", sagte ich. "Sein Leben kann davon abhängen, wie schnell ein paar Leute in Haft sitzen..."


    Dass Barbosa bereits hinter Schloss und Riegel war, erwähnte ich nicht.


    Ich wollte keinesfalls Mendrowskys Redefluss stoppen.


    "Erzählen Sie weiter", sagte ich, nachdem ich einen kurzen Blick mit Milo gewechselt hatte. Uns beiden war klar, wie wichtig dieser Zeuge war. Es gab eine Verbindung zwischen den Antonellis und Barbosa. Das fügte sich alles zu einem Bild zusammen, das Sinn ergab. Barbosa war ein Killer. Er und seine Leute hatten im Auftrag von Harry Antonelli gearbeitet.


    Und am Abend vor dem Attentat hatten sie sich abgesprochen.


    "War noch jemand an jenem Abend am Drehort?", fragte ich.


    "Nein."


    "Keine Leibwächter?"


    "Ich habe niemanden gesehen."


    "Harry Antonelli ohne Hofstaat - das muss einen Grund haben", warf Milo ein. "Vielleicht musste er besonders auf Diskretion achten..."


    "Wäre möglich", murmelte ich. Ich sah Mendrowsky forschend an. "Erzählen Sie, was dann geschah."


    "Harry wies Barbosa darauf hin, dass es einen Aufgang zum Dach gäbe. Von dort hätte er eine gute Position. Wofür wusste ich erst Tags darauf. Barbosa schien mir schlecht gelaunt zu sein. Er meinte, dass er es hasste, wenn Dinge schlecht vorbereitet seien."


    "Hat Harry dazu etwas gesagt?"


    "Harry hat immer wieder gesagt: 'Die Sache eilt! Wir können nicht länger warten, sonst sind wir alle dran! Die beiden sind dann eine Viertelstunde später wieder weggefahren. Nachdem Barbosa mich am nächsten Tag gesehen hatte, hatte ich natürlich ziemlich große Angst. Deswegen war ich auch so nervös, als Sie auftauchten..."


    "Aber das war nicht der einzige Grund", stellte ich fest.


    Mendrowsky zögerte.


    Er schwieg einen Augenblick und sein Blick war nach innen gekehrt. "Ich hatte gedacht, dass ich das Recht hätte, mir auch ein Stück vom großen Kuchen zu nehmen..." Sein Mund verzog sich etwas. Wie unter Schmerzen. "Am Tag nach dem Attentat war ich im Financial District betteln. Ich sah zufällig das Bild von Harry Antonelli auf dem Titelblatt einer Zeitung. Der Antonelli-Clan hatte wohl kurz zuvor eine Foundation für wohltätige Zwecke gegründet und in dem Moment wurde mir erst klar, mit was für einem Kaliber ich es zu tun hatte..."


    "Sie versuchten, die Antonellis zu erpressen!"


    "Ja. Ich sollte zehntausend Dollar bekommen. Aber inzwischen glaube ich nicht, dass sie jemals ernsthaft vorhatten, mir etwas zu geben..."


    "Ich fürchte, da haben Sie recht", erwiderte ich.


    "Sie müssen diese Kerle dingfest machen! Nicht die Männer, die mich fast umgebracht hätten! Das waren Handlanger, die sowieso den Rest ihrer Tage auf Rikers Island verbringen werden! Nein, diejenigen, die hinter allem stecken und sich selbst die Finger nicht schmutzig machen."


    "Barbosa wird mit ziemlicher Sicherheit nie wieder freigelassen werden", erklärte ich.


    Mendrowsky machte eine kurze Pause. Dann fuhr er fort: "Bei Ihrer ersten Befragung erwähnten Sie einen Mann mit Baseballmütze und einer Jacke, die die Aufschrift EAGLE


    trug."


    Peltrane, dachte ich. Dass der am Tatort gewesen war, wussten wir durch Frank Jacksons Aussage.


    "Sie haben ihn gesehen?", fragte ich.


    "Er kam ganz früh und ließ sich für Packarbeiten anstellen. Aber er machte nicht viel, sondern glotzte immer nur herum, als würde er auf etwas warten. Er schien mehr damit beschäftigt zu sein, darauf zu achten, dass sein Wagen nicht zugeparkt wurde als sonstwas..." Er zögerte.


    "Gehörte der auch dazu?"


    "Ja", sagte ich. "Nach Ihrer Aussage wird er dafür gesorgt haben, dass Barbosa verschwinden konnte."


    Er atmete tief durch.


    Sein Blick war voller Angst.


    "Was ist mit Harry Antonelli? Können Sie mich vor ihm schützen? Können Sie ihn festnageln und dafür sorgen, dass er im Loch landet? Wenn nicht, ist mein Leben keinen Pfifferling mehr wert..."


    "Wir tun was wir können", sagte ich.


    Milo machte ein sehr nachdenkliches Gesicht, als wir das Krankenzimmer verließen.


    "Unsere Chancen, Harry Antonelli wirklich wegen Anstiftung zum Mord dranzukriegen sind denkbar schlecht", meinte er.


    "Jedenfalls, solange wir für die Tat nur die Zeugenaussage eines Obdachlosen haben, der sich als Erpresser versucht hat. Das entspricht nicht gerade der Art von Zeugen, die Geschworene im Allgemeinen für glaubwürdig halten..."


    Ich musste Milo leider recht geben.


    "Bislang haben wir auch noch kein richtiges Motiv für die Tat. Jedenfalls nichts, was über vage Spekulationen hinausginge...", stellte ich fest.


    Und Milo erwiderte: "Die einzige, die uns da vielleicht etwas weiterhelfen könnte, wäre wohl Carla Mariano..."


    


    *


    


    "Wir können nichts tun", meinte Willard, der kahlköpfige schwarze Leibwächter resigniert, während er am Fenster stand und hinunter zur Straße blickte. "Jemand beschattet uns."


    "Der FBI?", fragte Carla Mariano zurück. Sie schluckte hastig eine Beruhigungstablette hinunter und kippte ein halbes Glas Wasser hinterher. Ihre Nerven waren bis auf das Äußerste gespannt.


    Sie stellte das Glas auf den niedrigen Tisch.


    "Ich hoffe, dass es der FBI ist", erklärte Willard. "Es könnten auch Antonellis Leute sein..."


    "Was sollen wir tun?", fragte sie.


    Auf dem Tisch lag eine Zeitung. Big Tonys Tod wurde auf der ersten Seite erwähnt.


    "Ich wette, dass Harry dahintersteckt", erklärte Willard. "Der konnte doch vor Ehrgeiz kaum gehen..."


    "Für uns wird es jetzt schwerer", meinte Carla. "Vielleicht sollte ich den Plan ganz aufgeben, den Antonelli-Clan zur Kasse zu bitten!"


    Willard schüttelte den Kopf.


    "Ich glaube nicht, dass das noch etwas nützen wird."


    "Sie meinen - wegen Harry."


    Willard nickte. "Big Tony ist auf seine alten Tage ziemlich nachgiebig geworden", meinte er. "Von Harry können wir das nicht erwarten. Sie sind eine Gefahr für ihn. So wie Ihr Mann, Mrs. Mariano..."


    "Und Darry Korz."


    "So ist es."


    Sie sah Willard ratlos an. Ein Gefühl aufkeimender Angst schnürte ihr die Kehle zu. Ihr Herz raste. Schon seit Stunden fühlte sie sich wie ein Dampfkessel, der jederzeit auseinanderplatzen konnte, weil der innere Druck einfach zu stark wurde.


    In diesem Moment ertönte ein Pfeifsignal der Gegensprechanlage. John Mariano hatte sein New Yorker Domizil mit den neuesten elektronischen Schikanen einrichten lassen.


    Willard ging zum Apparat.


    Carla war im Moment ohnehin unfähig, einen vernünftigen Satz herauszubringen. Zu viel schwirrte ihr im Kopf herum.


    Sie fragte sich, ob sie noch auf der richtigen Spur war oder einem Highway-Geisterfahrer gleich auf direktem Weg in den Untergang war...


    Kein Ausweg, durchzuckte es sie. Sie rang nach Luft.


    Willard betätigte indessen die Sprechanlage. Ein kleiner Bildschirm schaltete sich ein.


    "Was möchten Sie?", fragte Willard.


    "Die Post", sagte der schmächtige Mann auf dem Bildschirm. "Es ist ein Einschreiben dabei."


    "Okay", sagte Willard. "Einen Augenblick..." Er wandte sich an Carla und meinte: "Ich erledige das."


    "In Ordnung." Carla wirkte abwesend und in Gedanken verloren. Nur undeutlich nahm sie wahr, wie Wilard zur Tür ging.


    Carlas Hand griff nach dem Oscar-Imitat, das auf dem niedrigen Tisch stand. Der Academy Award, wie dieser Preis wirklich hieß. Für John Mariano würde er ein Traum bleiben.


    Es war nicht damit zu rechnen, dass man ihm den Preis posthum für sein Lebenswerk verleihen würde.


    Carla strich über das kalte Metall.


    John, du hast zu hoch gepokert, dachte sie. Du hättest das bleiben sollen, was du warst: Der Liebling von Millionen und der gehorsame Narr der Antonellis...


    Tränen glitzerten in ihren Augen.


    Zum ersten Mal seit Johns Tod gestattete sie sich einen solchen Gefühlsausdruck. Sie hatten sich in den letzten Jahren ziemlich auseinandergelebt und daher hatte Carla zunächst angenommen, das ganze von ihrem Inneren weitgehend fernhalten zu können. Aber es berührte sie doch. Tiefer, als sie wahrhaben wollte.


    Wir hatten auch gute Zeiten, dachte sie. Innerlich verfluchte sie den Oscar, Johns Ambitionen und seine Naivität. Und jetzt sollten sie zahlen. Big Tony hatte gezahlt - wenn auch auf ganz andere Art, als Carla das beabsichtigt hatte. Beim Abkassieren war offenbar jemand schneller und gründlicher gewesen, als sie es je vorgehabt hatte. Jetzt war Harry an der Reihe. Er wird sich an die Zusagen seines Onkels halten müssen oder ich liefere ihn ans Messer, ging es ihr ärgerlich durch den Kopf.


    Sie drückte die Nachbildung des Academy Award an die Brust.


    Dieses Ding ist jetzt vielleicht wertvoller, als es ein wirklicher Oscar je gewesen wäre, dachte sie.


    Willard kehrte zurück. Er legte die Post auf den Tisch.


    Sie überflog die Couverts mit einem schnellen Blick. Es schien nichts besonderes dabei zu sein. Das meiste waren Sendungen, die die Geschäfte ihres ermordeten Mannes betrafen. Verträge, Kontoauszüge, eine Benachrichtigung des Finanzamts...


    Fanpost gelangte gar nicht erst hier her.


    Die landete in einem Postfach in L.A.


    Darry Korz hatte dafür inzwischen eigens eine Mitarbeiterin engagiert, die diese Art von Korrespondenz bearbeitete.


    Carla schob den ganzen Stapel in Willards Richtung.


    "Hier, nehmen Sie das und sehen Sie es durch. Vielleicht ist ja etwas Wichtiges dabei. Ich habe im Moment einfach nicht die Nerven dafür..."


    "Okay."


    Willard nahm die Post wieder an sich. Er ging damit zum Schreibtisch, legte sie ab und begann einen Brief nach dem anderen zu öffnen. Dann legte er den Inhalt sortiert auf den Tisch.


    Carla schloss die Augen.


    Nur nicht die Nerven verlieren, dachte sie. Du hast das Wort von Big Tony! - Und Harry Antonelli kann es sich eigentlich kaum leisten, das zu brechen!


    Sie sagte sich das immer wieder.


    Augenblicke krochen dahin. Jeden einzelnen ihrer Herzschläge konnte sie wie den Schlag eines Hammers spüren.


    Dann brach plötzlich die Hölle los.


    Aus heiterem Himmel.


    Ein ohrenbetäubendes Explosionsgeräusch erfüllte die Wohnung. Carla wirbelte herum um und warf sich im selben Moment zu Boden. Sie spürte eine unglaubliche Hitzewelle und schrie wie von Sinnen auf. Aber das Krachen einer zweiten, ebenso heftigen Detonation verschluckte ihren Schrei.


    Sie kam hart auf dem Boden auf.


    Die Angst hatte sie mit eisernem Griff gepackt. Sie zitterte und glaubte, zu brennen.


    Aber das war eine Täuschung.


    Sie wimmerte.


    Beißender Gestank stieg ihr in die Nase und raubte ihr schier den Atem. Sie keuchte. Sie rappelte sich hoch. Weißer Rauch zog in dicken Schwaden durch die Wohnung. In Carlas Kopf drehte sich alles.


    Sie stützte sich auf den Tisch, versuchte sich hochzuziehen und wandte dann kurz den Kopf in Richtung des Schreibtischs.


    Dorthin, wo Willard gerade noch gestanden hatte.


    Dorthin, wo das Inferno ausgebrochen war...


    Undeutlich nahm sie war, dass Willard lang hingestreckt auf dem Boden lag. Sie sah seine Beine, den unteren Teil des Rumpfs und...


    Höher blickte sie nicht.


    Sie sah zur Seite und stöhnte auf.


    Entsetzlich!


    Dann taumelte sie davon...


    


    *


    


    Carla saß mit einem Gesicht da, das vom puren Grauen gezeichnet war. Sie sah blass aus. Vielleicht stand sie sogar unter Schock. Eine uniformierte Beamtin des NYPD, die am Tatort erschien waren, versuchte gerade, beruhigend auf sie einzureden.


    Aber sie schien ihr gar nicht zuzuhören.


    Carla befand sich im Schlafzimmer. Sie saß auf der Bettkante und obwohl ein medizinischer Notfallhelfer sie gleich mit ins Krankenhaus zur Beobachtung hatte nehmen wollen, weigerte sie sich, sich auch nur einen Schritt zu bewegen.


    "Ich will da nicht noch einmal durch...", hatte sie gesagt. "Nicht noch einmal... Ich gehe erst, wenn er weg ist." Sie wollte auf keinen Fall noch einmal den Anblick von Willards verstümmelter Leiche ertragen müssen. Für alle, die sich am Tatort eingefunden hatten, war dieser Anblick nicht zu ertragen. Es gibt Dinge in unserem Job, an die ich mich einfach nicht gewöhnen mag. Der Tod von Menschen gehört dazu. Und ich denke, auch hundertzwanzig Dienstjahre würden daran nicht das geringste ändern. Zu sehen, was Menschen anderen Menschen antun, kann furchtbar sein. Und es spornt einen dazu an, im Kampf gegen das Verbrechen nicht nachzulassen.


    Als Milo und ich eintrafen, hatte der Gerichtsmediziner gerade seine provisorische Leichenschau beendet, und die Beamten des zentralen Erkennungsdienstes der Scientific Research Division (SRD) hatte bereits ihren Job aufgenommen.


    "Offenbar eine Briefbombe", meinte einer der Kollegen, der sich gerade die Latexhandschuhe überstreifte und damit so seine Schwierigkeiten hatte.


    Ich sah mir kurz die Leiche an.


    Bis in Brusthöhe war Carla Marianos Leibwächter von der Wucht der Detonation mehr oder weniger zerrissen worden. Es sah grauenhaft aus. Es hatte eine derart starke Hitzeentwicklung stattgefunden, dass die Tischplatte des aus Kunststoff designten ultramodernen Schreibtischs teilweise zerschmolzen war.


    "Dieser Anschlag galt wohl Carla Mariano", stellte Milo fest.


    Dieser Meinung schloss sich auch der SRD-Mann an.


    Wir fanden Carla im Schlafzimmer.


    Sie blickte auf und musterte mich mit einem rätselhaften Blick. Ihre Handflächen rieb sie nervös aneinander. Irgendein Gedanke schien sie zu beschäftigen. Sie biss die Lippen fest aufeinander.


    Ich setzte mich zu ihr.


    Milo blieb stehen.


    Ihre Augen bildeten eine Schlangenlinie. Sie wollte etwas sagen, öffnete halb den Mund und schwieg dann doch.


    "Sie wissen, wer dafür verantwortlich ist", sagte ich und deutete in Richtung der Tür zum Wohnzimmer. "Sie wissen es so gut wie ich..."


    Sie atmete tief durch. Ihre Brüste hoben sich dabei ein Stück. Ihre Haltung verkrampfte noch mehr.


    "Ich spreche von Harry Antonelli", erklärte ich.


    Sie sah mich an. "Nun, das werden Ihre Spezialisten ja wohl herausfinden..."


    "Das hängt davon ab, wie viel Material der Bombe noch vorhanden ist... Was immer Sie auch für Vereinbarungen mit Big Tony getroffen haben, sein Nachfolger scheint sich nicht darum zu scheren."


    "Interessante Vermutungen, die sie da äußern..."


    Sie begann bereits wieder den Panzer aus Ironie und Zynismus um sich herum zu errichten, den sie auch sonst wie eine Rüstung trug. Aber gegen Harry Antonellis Mörder würde ihr das nichts helfen.


    "Sie stehen auf der Abschussliste, Carla. So wie Darry Korz. Und so wie Ihr Mann."


    "Wenn das so ist, dann ist es Ihre verdammte Pflicht, mich zu schützen", fauchte sie.


    "Seien Sie Realistin", mischte sich Milo jetzt ein. "Nicht einmal im Hochsicherheitstrakt eines Staatsgefängnisses wären sie sicher... Es gibt immer Mittel und Wege."


    Und ich ergänzte: "Sie müssen uns sagen, was Sie wissen!"


    "Worüber?"


    "Sie wissen genau, worum es geht, Carla. Aber ich hoffe, Ihnen ist nach diesem Anschlag auch klar, was für Sie auf dem Spiel steht..."


    Sie erhob sich. Und dann ging sie einige Schritte auf und ab.


    Ich stand ebenfalls auf. Milo zuckte hilflos die Schultern.


    Sein Blick schien zu sagen: Vielleicht ist sie einfach noch nicht so weit und der Schrecken, den ihr das, was soeben vor ihren Augen geschehen war, saß einfach noch nicht tief genug, um sie wirklich erschüttern zu können.


    Ich hoffte, dass es nicht so war.


    "Sie spielen mit Ihrem Leben, wenn Sie Ihre Aussage weiter hinauszögern...", sagte ich scharf. "Denn, dass Sie eines Tages auspacken werden, das steht für mich außer Frage. Sie können es mit diesem Gegner nicht aufnehmen."


    "Hören Sie..."


    "Das haben schon ganz andere versucht und Sie wissen, wo die jetzt gelandet sind. In einem engen, kalten Sarg aus Zink oder dem Seziertisch der Gerichtsmedizin. Da werden Sie auch hingelangen, wenn Sie jetzt nicht langsam über Ihren Schatten springen."


    Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht.


    "Sie scheinen sich Ihrer Sache ja sehr sicher zu sein, Mr. Trevellian", stellte sie fest.


    "Das bin ich auch. Wir wollen, dass Harry Antonelli für lange Jahre hinter Gittern verschwindet. Aber das schaffen wir kaum ohne Ihre Hilfe..."


    "Sie Ärmster!"


    Ich hatte Mühe, meinen Ärger zu unterdrücken. Sie versuchte noch immer ihr eigenes Spiel zu spielen. Dabei hätte sie längst erkennen müssen, dass ihre Chancen so schlecht standen, dass es schon an Wahnsinn grenzte, einfach weiterzumachen.


    Milo sagte ruhig: "Ihr Mann wurde aller Wahrscheinlichkeit nach von einem Mann getötet, der Eric Barbosa heißt. Ein Lohnkiller, der mit seinen Komplizen für Harry Antonelli arbeitete. Für ihn persönlich wohlgemerkt nicht für Big Tony und die Familie. Barbosa haben wir, seine Komplizen sind tot. Aber Harry ist inzwischen auf diesen Killer gar nicht mehr angewiesen. Er hat Big Tonys Nachfolge angetreten. Jeder, der dem großen Tony mal einen Gefallen schuldig war, kann zum Mörder an Ihnen werden, Carla. Sie sollten jetzt reinen Tisch machen."


    Sie überlegte.


    Ich versuchte, ihr eine Brücke zu bauen.


    "Ihr Mann wollte nicht mehr einen Action-Film nach dem anderen produzieren. Er wollte etwas Bedeutenderes schaffen, aber Big Tony war nicht begeistert davon. Bei der Produktion solcher Filme werden Millionen umgesetzt und die Antonellis haben die Mariano-Filme dazu benutzt, ihre schmutzigen Gelder zu waschen. Es gibt ein Zeugin, die einen ziemlich heftigen Streit zwischen Ihrem Mann und Big Tony zum Teil mitangehört hat. Antonelli war wohl nicht sonderlich davon angetan, dass John Mariano ihm von der Fahne gehen wollte..."


    "Ja", murmelte sie. Ihre Stimme klang tonlos. Sie wich meinem Blick aus. Die Arme waren unter der Brust verschränkt.


    "Big Tony hat John furchtbar gedroht. Und er hat versucht, mich dafür zu gewinnen, dass ich meinen Einfluss auf John geltend mache. Aber den hatte ich schon lange verloren."


    Tiefe Trauer schwang in ihren Worten mit. Und Angst.


    "Ihr Mann war kein Dummkopf", sagte ich. "Er wusste, dass er Tony nicht einfach stehen lassen konnte."


    "Glauben Sie, dass er Skrupel hatte? Er hat mich auch links liegen lassen - wegen anderer Frauen. Er hätte auch von einer Sekunde zur nächsten vergessen können, dass Tony Antonelli seine Karriere überhaupt erst ermöglicht hatte."


    "Er hätte es nicht gewagt, sich gegen die Antonellis aufzulehnen, wenn er nicht etwas gegen sie in der Hand gehabt hätte."


    Ein Ruck ging durch Carla.


    Für einen Augenblick lang hatte sie sich nicht unter Kontrolle.


    Sie schluckte. Ihr Blick musterte mich einen Augenblick lang, dann sagte Sie: "Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Holen Sie die Oscar-Imitation aus dem Wohnzimmer... Dann erkläre ich es Ihnen."


    


    *


    


    "Du bist jetzt am Ziel, nicht wahr?", hauchte Gabriella. "Big Tony ist von der Bildfläche verschwunden und wahrscheinlich auch diese Mariano-Witwe... Du kannst zufrieden sein."


    Harry Antonelli strich ihr über das Haar, drückte sie an sich. Aber mit den Gedanken war er nicht bei ihr. Er roch ihr Parfum. Einen Augenblick lang betäubte diese Empfindung seine düsteren Gedanken.


    "Mendrowsky...", flüsterte er dann. "Er liegt in der Gefängnisklinik... Verdammt, manchmal kann man sich auf nichts mehr verlassen."


    "Hattest du nicht gesagt, du hättest zuverlässige Leute auf Rikers Island?"


    "Nicht zuverlässig genug."


    Sie schmiegte sich an ihn. Er spürte ihren Herzschlag. Sie schlang ihre Arme um seine Taille.


    "Mach dir keine Sorgen wegen Mendrowsky", sagte sie dann.


    "Vielleicht schaffen deine Leute es ja noch, das zu vollenden, was sie angefangen haben."


    "Die Chancen stehen nicht gut... Vor allem weiß ich nicht, ob der FBI den Penner vielleicht schon vernommen hat."


    "Und wenn schon. Er müsste seine Aussage vor Gericht wiederholen und bis dahin kann viel passieren. Die Welt ist gefährlich..."


    "Du bist eine Teufelin!"


    "Und das merkst du erst jetzt?", sagte sie spöttisch. Ihr Lächeln und ihr Augenaufschlag waren verführerisch. Harry wusste, dass er sich dagegen kaum wehren konnte. Ihre hungrigen Augen schienen ihn geradezu zu verschlingen. Und er mochte das.


    "Niemand wird Mendrowsky glauben", sagte sie. Sie strich mit der Hand an seinem Kinn entlang. "Weißt du, dass du mir gleich gefallen hast? Gleich im ersten Moment, als ich dich sah..."


    "Ich erinnere mich..." Er grinste. "Ich habe dich tanzen sehen mit nichts auf der Haut als etwas Licht..."


    Sie lächelte.


    Er sah sie an, studierte ihre dunklen Augen und meinte dann: "Seltsam..."


    "Was?"


    "Als wir zum ersten Mal miteinander sprachen - war da nicht auch John Mariano dabei?"


    "Ich weiß nicht mehr."


    "Du kannst dich nicht mehr erinnern, Gabriella?"


    "Nein."


    In diesem Moment läutete das Telefon. Harry Antonelli horchte auf. "Einen Augenblick", murmelte er, fasste Gabriella bei den Schultern und schob sie zur Seite. Er ging zum Apparat und nahm ab.


    "Ja?", murmelte er.


    Sein Gesicht erbleichte. Er musste schlucken. Und Gabriella wusste schon in dieser Sekunde, dass irgendetwas nicht so gelaufen sein konnte, wie es geplant gewesen war...


    


    *


    


    Der Coffee Shop lag tief in der Lower East Side. Die drei Limousinen, die einige Meter weiter am Straßenrand hielten, passten nicht in diese Gegend. Einige Passanten blieben stehen und sahen interessiert zu, wie vornehm gekleidete Männer die Luxuskarossen verließen.


    Harry Antonelli war in ihrer Mitte. Er lockerte sich die Krawatte. Es war ein heißer Tag.


    Zusammen mit sechs Mann betrat er den Coffee Shop. Ab und zu, wenn ein Jackett zur Seite geschlagen wurde, konnte man einen Blick auf die automatischen Pistolen werfen, die sie darunter trugen.


    Harry war sehr vorsichtig.


    Er schickte zwei seiner Männer voran.


    Es war kaum jemand im Coffee Shop. Ein paar Männer saßen am Tresen und ließen sich einen Kaffee servieren. Einer kaute auf einem halben Donut herum und kratzte sich dauernd an der Nase. Harry ging zum Tresen und legte ein paar Scheine auf das Holz. "Tut uns einen Gefallen und lasst uns für 'ne Weile allein, okay?"


    Die Männer sahen sich verwundert an.


    Dann sahen sie Harrys Leibgarde an, sahen die Entschlossenheit in den Gesichtern dieser Männer und hier und da einen Pistolengriff unter dem geöffneten Jackett hervorschauen.


    Keiner von ihnen verlor ein Wort.


    Und es dauerte keine zwanzig Sekunden, da waren sie alle durch die Tür verschwunden.


    Ein Tausend-Dollar-Schein lag noch auf dem Schanktisch.


    Harry deutete darauf und sah den Mann hinter dem Tresen an.


    "Sie hatte ich auch gemeint", sagte er.


    "Oh", murmelte er. Er nahm den Schein und machte sich durch die Tür zur Küche davon.


    Carla Mariano saß in einer Ecke. Sie wirkte angespannt. Sie war gekleidet wie eine seriöse Geschäftsfrau. Ein Kostüm und eine streng wirkende Frisur. Harry lachte. Sie hatte ihren Typ völlig verändert. So hatte er Marianos Witwe noch nie zuvor gesehen. Offenbar legte sie bei dem Treffen Wert darauf, nicht gleich identifiziert werden zu können.


    Kann mir nur recht sein, dachte Harry. Seine Männer postierten sich indessen an strategisch wichtigen Stellen im Coffee Shop.


    Harry bewegte sich auf den Tisch zu, an dem Carla saß. Zwei seiner Leute befanden sich links und rechts von ihm. Sie folgten ihm wie Schatten.


    "Haben Sie so große Angst vor mir, dass Sie sich nicht einmal allein hertrauen?", fragte Carla dann.


    Harry verzog das Gesicht.


    "Sie überschätzen sich", meinte er.


    "Wirklich?"


    "Was soll das?"


    "Mich zu sehen, muss Sie doch fast so sein, als ob Ihnen jemand begegnete, der von den Toten auferstanden ist."


    "Sie reden dummes Zeug, Mrs. Mariano." Er setzte sich zu ihr. Seine beiden Paladine blieben wie Salzsäulen stehen. Sie hatten die Hände an den Griffen der Pistolen, die aus ihren Gürtelholstern herausragten. "Ich gebe Ihnen den guten Rat, nicht meine Zeit zu verschwenden", zischte er dann mit erhobenem Zeigefinger.


    "Keine Sorge", erwiderte Carla spitz.


    "Am Telefon sagten Sie, dass Sie mir etwas geben wollten."


    Sie beugte sich vor.


    "Ich habe meine Lektion gelernt, Mr. Antonelli."


    "Ach, wirklich?" Harry verzog zynisch das Gesicht.


    "Interessant zu hören. Gegenüber meinem Onkel haben Sie doch noch aufgetrumpft, als hätten sie ein Blatt, das nur aus Assen bestünde..."


    "Sagen Sie mir die Wahrheit. Sie wollten mich töten, nicht wahr?"


    "Wundert Sie das?"


    "Es hätte mich um ein Haar erwischt."


    "Und warum leben Sie noch?"


    "Weil mein Leibwächter die Post öffnete..."


    "Das tut mir leid für ihn. Willard hieß er doch, oder?"


    "Ja."


    Harry lachte heiser.


    "Reden wir nicht lange drum herum. Sie sagten mir am Telefon, dass Sie mir etwas geben wollten."


    "Wie gesagt, ich habe meine Lektion gelernt. Ich weiß, dass nicht einmal der FBI mich vor Ihnen und Ihren Killern schützen könnte... Jedenfalls nicht auf die Dauer."


    "Sie könnten mir umgekehrt aber auch jede Menge Schwierigkeiten verursachen."


    "Kaum welche, die Anwälte nicht ausbügeln könnten..."


    "Seien sie nicht zu bescheiden... Ich würde eine Menge Geld verlieren, wenn Sie Ihre Trumpfkarte ausspielen..."


    "Ich möchte nicht so enden, wie mein Mann und Darry Korz."


    "Ihr Mann war ein Dummkopf", sagte Harry. "Er hätte die Hand nicht schlagen sollen, die ihn ernährte. Die beiden haben sich einfach überschätzt."


    "Und darum mussten sie sterben", stellte Carla fest.


    "Das Leben ist hart. Es bestraft Dummköpfe gnadenlos."


    "Was Sie nicht sagen..."


    Carla griff in ihre Handtasche und holte etwas metallisch Glänzendes heraus.


    Harry Antonellis Begleiter rissen augenblicklich ihre Waffen heraus. Mit einem klackenden Geräusch wurden die Waffen durchgeladen. Carla blickte in die Pistolenmündungen und erstarrte.


    "Ist Ihre Angst so groß?", fragte sie mit leisem Spott in der Stimme.


    Sie stellte das metallisch blinkende Etwas auf den Tisch.


    "Ein Oscar", entfuhr es Harry. Er lachte heiser.


    "Eine Nachbildung", erwiderte Carla kühl. Sie deutete auf die Waffen, mit denen die Gorillas auf sie zielten.


    "Vielleicht könnten wir das Gespräch in einer zivilisierteren Atmosphäre fortsetzen..."


    Harry gab den Männern ein Zeichen. Sie steckten ihre Waffen wieder ein.


    Dann deutete Harry auf den Oscar und fragte: "Was soll das? Warum bringen so ein Spielzeug mit?"


    "Es war Johns größter Traum, einmal einen echten Academy Award in den Händen zu halten, unten im Publikum zu sitzen, während irgend ein Sternchen sagt: ' The winner is... John Mariano!" Sie atmete tief durch. "Sie haben dafür gesorgt, dass dieser Traum für immer ein Traum bleiben wird!"


    "Werden Sie jetzt nicht sentimental. Ihr Mann war kein guter Schauspieler. Wenn er einen Oscar gekriegt hätte, dann höchstens..."


    "...indem Leute wie Sie der Jury ein Angebot gemacht hätten, das sie nicht hätte ablehnen können? Mit einer MPi an der Schläfe..."


    Harry wurde jetzt ärgerlich. "Was soll das Theater?", knurrte er. "Meine Zeit ist knapp."


    "Ich will Sie auch nicht länger aufhalten." Carla deutete auf den Oscar. "Dieses Spielzeug ist der Schlüssel zu allem, was Ihnen soviel Sorgen gemacht hat..."


    Harry runzelte die Stirn.


    Er verstand nicht, was sie meinte.


    Er streckte seine Hand nach der mit Gold überzogenen Statue aus. Er nahm sie, betrachtete sie von allen Seiten.


    "Sie können nichts damit anfangen, wenn ich es Ihnen nicht erkläre", sagte Carla.


    "Ich höre."


    "Erst möchte ich etwas von Ihnen hören..."


    "Lady, ich dachte Sie hätten begriffen, dass ich die Regeln bestimme!"


    "Es ist etwas Persönliches. Wissen Sie, ich kannte Ihren Onkel als einen gütigen Mann. Er hat John wirklich sehr geholfen, auch wenn die beiden zum Schluss wohl ziemlich große Meinungsverschiedenheiten hatten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es war, der den Auftrag gegeben hat, meinen Mann zu töten... Das hätte er niemals getan!"


    "Was soll ich dazu jetzt sagen?", erwiderte Harry Antonelli schulterzuckend.


    "Sie waren es, nicht wahr? Sie können es mir gegenüber ruhig zugeben. Schließlich sind Sie vermutlich vorsichtig genug gewesen, um zu verhindern, dass eine Indizienkette direkt zu Ihnen führen kann..."


    Harry blickte den Oscar an.


    "Wie gesagt, manchmal muss man harte Entscheidungen treffen. Und Onkel Tony war dazu zum Schluss nicht mehr in der Lage."


    "Aber Sie schon?", meinte Carla. "Als wir uns im Baltazar begegnet sind, habe ich Ihnen gleich angesehen, dass Sie mit der Übereinkunft, die ich mit Big Tony getroffen hatte, nicht einverstanden waren."


    "Ein faules Geschäft. Ich bin kein Hund, der anfängt zu winseln, wenn man ihn bedroht. Ich schlage zurück."


    "Das habe ich gemerkt", sagte Carla schluckend.


    "Jetzt sagen Sie mir schon, was es mit dieser komischen Figur auf sich hat!", forderte Harry sichtlich genervt. Er wurde ungeduldig. Carla spürte das ganz deutlich. Der Spaß war für Harry Antonelli jetzt vorbei.


    "Wer gibt mir die Sicherheit, dass nicht einer Ihrer Leute mich bei nächster Gelegenheit erschießt, wenn Sie haben, was Sie wollen?"


    "Es gibt keine Sicherheit", sagte er. "Vertrauen Sie mir. Sie haben keine andere Wahl."


    Carla nickte.


    Sie nahm ihm den Oscar ab. Sie deutete auf eine kleine, kugelförmige Verdickung am Sockel. Sie verstärkte den Druck.


    Der Boden des Sockels löste sich heraus und fiel schwer auf den Tisch.


    Etwas anderes fiel hinterher.


    Ein Schlüssel.


    Harry nahm ihn an sich.


    "Dieser Schlüssel gehört zu einem Schließfach in einer kleinen Privatbank in Yonkers. Es enthält brisante Unterlagen, die John über Jahre hinweg gesammelt hat. Kopien von Bilanzen, Unterlagen, die Beteilung Ihrer Familie an bestimmten Geschäften beweisen... Außerdem Tonbänder, aus Ihren Privaträumen, Harry... Aber das wissen Sie selbst am besten."


    "Ja, John hat uns ja einige Kostproben seines Materials überlassen, um uns damit zu erschrecken."


    "Und?" meinte Carla. "Sagen Sie bloß, Sie haben keinen Schreck bekommen. Das Mindeste, was Sie und Ihren Onkel erwartet hätte, wäre doch eine millionenschwere Steuernachzahlung gewesen. Aber um damit davonzukommen, hätten Sie schon ein paar Staatsanwälte kaufen müssen."


    "Um welche Bank handelt es sich?", fragte Harry.


    "Die Grand National Bank in Yonkers."


    "Und wer sagt mir, dass es nicht weitere Kopien dieser Unterlagen gibt?"


    "Vertrauen Sie mir!"


    "Und weitere Schlüssel?"


    "Darry Korz hatte noch einen."


    "Vermutlich sollte er das Material an offizielle Stellen geben, sobald Ihrem Mann etwas zustieße..."


    "Ich habe ihn zunächst davon abgehalten, weil ich mit Big Tony einen Deal machen wollte. Er war ein Mann von Ehre nicht so ein Hund wie Sie!"


    "Big Tony hatte sein Okay zur Liquidation Ihres Mannes gegeben", sagte Harry. "Ich glaube, Sie sehen ihn zu verklärt..."


    "Wie auch immer. Ich hoffe, Sie sind zufrieden."


    "Bis auf eins."


    "Was?"


    Er sah sie mit einem durchdringenden Blick an. "Wie konnte John an all diese Unterlagen herankommen? Jemand muss sie ihm zugespielt haben. Er selbst hätte gar nicht die Möglichkeit gehabt - und sein Manager Darry Korz schon gar nicht!"


    "Ich möchte nicht, dass es noch mehr Tote gibt", sagte Carla.


    Harry lachte.


    "Soviel Mitgefühl?"


    "Für Sie vielleicht ein Fremdwort."


    "Seltsam, Sie machten auf mich immer eher einen kühlen Eindruck."


    "So kann man sich täuschen."


    Harrys Gesicht wurde jetzt starr. Seine Faust sauste nieder auf den Tisch.


    "Bilden Sie sich nur nichts ein! Sagen Sie mir, wie das ablief! Ihr Leben gegen das Schicksal von jemanden, der Ihnen doch letztlich gleichgültig sein kann."


    "Ist das ein Versprechen?", fragte sie.


    "Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort."


    Carla atmete tief durch. Sie musterte ihr Gegenüber prüfend und schien einen Moment mit sich zu ringen. Dann sagte sie: "John hat nie etwas dem Zufall überlassen. Bei seinen Filme nicht und in dieser Sache auch nicht. Alles war sorgfältig von langer Hand geplant. Er wollte etwas gegen Big Tony in der Hand haben und suchte nach einer schwachen Stelle. Und diese schwache Stelle waren Sie!"


    "Ich?" Harry schluckte.


    "Ihre Unbeherrschtheit."


    "Was Sie nicht sagen."


    "John hat eine Frau auf Sie angesetzt und dafür gut bezahlt... Eine Stripperin, ich glaube der Name war Gabriella Jordan."


    Harry ballte die Hände zu Fäusten. Sein Gesicht wurde zu einer Maske aus Granit. Es passt, ging es ihm durch den Kopf.


    Und in dieser Sekunde sah er noch einmal die Bilder der Erinnerung vor sich. Wie John sie ihm bei irgend einer Gelegenheit vorgestellt hatte, nachdem er sie zuvor auf der Bühne gesehen hatte...


    Alles geplant!


    Carla erhob sich.


    "Sie wollen schon gehen?", fragte Harry.


    "Ich hoffe, dass wir uns nie wiedersehen."


    "Den Gefallen kann ich Ihnen gerne tun", sagte er kalt lächelnd.


    Ein Ruck ging durch die Gorillas. Sie stellten sich auf eine Weise auf, die Carla deutlich machte, dass Harry es nicht wünschte, dass sie schon ging.


    Es war keine offene Drohung.


    Keiner von ihnen hatte seine Automatik gezogen. Aber die körperliche Nähe dieser Männer war schon Drohung genug. Carla blickte in ihre kalten Gesichter. Sie waren regungslos.


    Ein Befehl und ich bin tot, wurde es ihr klar.


    Er nahm den Oscar, steckte mit der anderen Hand den Schlüssel ein und holte ein Taschentuch hervor. Sehr sorgfältig wischte er den Oscar ab, nachdem er zunächst den Boden des Sockels wieder eingesetzt hatte. Dann erhob er sich ebenfalls.


    Er hielt den Oscar mit dem Taschentuch umfasst und reichte ihn Carla.


    "Hier", sagte er. Sein Lächeln entblößte die Zähne. "Ich hinterlasse ungern irgendwo eine Spur..."


    "Behalten Sie das Ding", sagte Carla tonlos. "Ich hänge nicht daran..."


    "Ich dachte, Sie hätten Ihre Lektion gelernt und endlich kapiert, wer hier die Regeln bestimmt..."


    Carla zitterte. Sie presste die Lippen aufeinander und nahm den Oscar an sich.


    Harry ging an ihr vorbei. Er winkte seine Männer zu sich, die sich überall im Coffee Shop verteilt hatten.


    Nur die beiden Kerle neben Carla blieben, wo sie waren.


    Harry nickte ihnen zu.


    Und einer von beiden sagte: "Wir bringen Sie nach Hause, Ma'am."


    "Aber..."


    "Machen Sie keine Schwierigkeiten!"


    Harry hob die Hand. Ein letzter Gruß an eine zum Tode Verurteilte.


    


    *


    


    Ich hob das Funkgerät und gab den Befehl zum Einsatz mit einem einzigen Wort.


    "Jetzt!"


    Unsere Leute hatten sich rund um den Coffee Shop herum postiert. Der Wirt und die Männer am Tresen waren auch FBI-Agenten gewesen, die leider den Ort des Geschehens hatten verlassen müssen, um die Operation nicht in Gefahr zu bringen.


    Milo und ich saßen zusammen mit Brandon Cosgrove, einem unserer Abhörspezialisten und Agent Fred LaRocca in einem unauffälligen Lieferwagen, der zur Tarnung mit dem Schriftzug eines Pizza-Service versehen war. Der Coffee Shop war mit Abhörgeräten ausgestattet worden. Und auch an Carla Marianos Körper befanden sich Mikrophone. Wir hatten praktisch ein Geständnis von ihm, für den Mordauftrag verantwortlich gewesen zu sein, der John Marianos Leben beendet hatte.


    Wir sahen Harry Antonelli aus dem Coffee Shop heraustreten, umgeben von seine Männern.


    Genau in diese Sekunde traten Orry und Caravaggio in Aktion.


    Sie befanden sich in einem Nebenraum, ließen die Tür aufspringen und stürmten mit gezogenen Waffen auf die beiden Gorillas zu, die Carla Mariano in ihrer Mitte hatten.


    "Hände hoch! FBI!", schrillte es durch den Raum. Auch aus der Küche tauchten G-men auf und richteten ihre MPis auf die verdutzten Männer.


    Sie erstarrten mitten in der Bewegung. Einer von ihnen hatte die Hand bereits an der Automatik gehabt, die ihm aus dem Gürtel herausragte.


    Aber er war klug genug, die Waffe ganz vorsichtig wieder loszulassen.


    Unsere Agenten drehten den Männern die Arme auf den Rücken und ließen die Handschellen ins Schloss klicken.


    Orry hob das Funkgerät und meldete sich bei mir.


    "Alles, okay, Jesse! Mrs. Mariano ist in Sicherheit!"


    Diesen Satz konnten alle am Einsatz beteiligten Agenten mithören. Und das war das Signal für Stufe zwei dieser Aktion. Erst wenn eine Geiselnahme ausgeschlossen war, konnte die nämlich beginnen.


    Jetzt kam unser Auftritt.


    Wir sprangen aus dem Lieferwagen heraus, die Sig Sauer P226 im Anschlag. Im selben Moment öffneten sich die Türen mehrerer Dienstwagen, die aussahen wie ganz gewöhnliche Pkws. Nichts wies darauf hin, dass es sich bei den Insassen um FBI-Agenten handelte, die auf ihren Einsatz gewartet hatten.


    Harry Antonelli wirbelte herum. Der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Der scheppernde Ton eines Megafons ertönte.


    "Hier spricht der FBI! Sie sind umstellt. Heben Sie die Hände und bewegen Sie sich nicht!"


    Harry dachte nicht daran, so einfach aufzugeben.


    Normalerweise hätte er sich wahrscheinlich auf die Künste seiner Anwälte verlassen und alles ruhig abgewartet.


    Aber in dieser Sekunde war ihm natürlich klar, dass er in eine Falle getappt war. Jedes Wort, das er im Coffee Shop von sich gegeben hatte, würde man ihm vor Gericht unter die Nase reiben - von dem Inhalt des Schließfachs mal ganz abgesehen.


    Es blieb nur die Flucht.


    Panik erfüllte ihn.


    Was folgte, war eine Kurzschlussreaktion. Sämtliche Sicherungen schienen jetzt bei ihm durchgebrannt zu sein.


    Er riss das Jackett zur Seite und griff nach der Waffe, die er im Gürtel stecken hatte.


    Seine Männer taten dasselbe.


    Blitzschnell hatten sie ihre Waffen in der Hand und feuerten. Grell zuckten die Blitze der Mündungsfeuer.


    Wir mussten uns ducken.


    Harry riss die Tür seiner Limousine auf. Am Steuer saß sein Chauffeur. Harry hechtete in den Wagen. "Los!", schrie er. Der Chauffeur startete, brach zur Seite aus, während unsere Kugeln von der Panzerung abprallten. Wie Spinnweben breiteten sich Sprünge in den Scheiben aus. Aber die Kugeln blieben gefangen.


    Der Wagen bretterte die Straße entlang.


    Seine Männer versuchten indessen dasselbe mit den anderen Limousinen des Antonelli-Konvois. Aber mit wohlgezielten Schüssen wurden die Reifen zerschossen. Mit zischenden Geräuschen senkten sich Limousinen.


    "Nicht schießen! Wir ergeben uns!", rief jemand.


    Sie warfen die Waffen weg und ein halbes Dutzend schwerbewaffneter G-men stürmten heran, um sie festzunehmen.


    Währenddessen war auch Harry Antonellis Flucht bereits zu Ende. Die Reifen der Limousine quietschten, als plötzlich ein Chevy aus einer Parklücke herausschoss und sich schräg in den Weg stellte. Es war einer unserer Wagen. Vier G-men sprangen heraus und brachten ihre MPis in Anschlag. Mit zwei kurzen Feuerstößen wurden die Reifen der Limousine zerfetzt.


    Die Fahrt war zu Ende.


    Milo und ich setzten zu einem kleinen Spurt an.


    Augenblicke vergingen nur, dann hatten wir den Ort des Geschehens erreicht.


    Harry Antonelli saß mit der Waffe in der Hand auf dem Rücksitz der Limousine, während der Chauffeur die Fahrertür aufriss und mit erhobenen Händen hinausstürmte. Er wurde von unseren Leuten gleich in Empfang genommen.


    Jetzt endlich schien auch Harry Antonelli zu begreifen, dass es vorbei war.


    Er ließ die Waffe sinken.


    Ich trat an die hintere Tür der Limousine heran, öffnete sie. In der Rechten hielt ich dabei die P226.


    Ich setzt mich neben ihn, in den großen Innenraum des überlangen Wagens hinein. Meine P226 zeigte dabei auf seinen Oberkörper.


    "Das Spiel ist aus, Mr. Antonelli", sagte ich.


    Widerstandslos ließ Harry sich die Waffe abnehmen. Ich warf ihm die Handschellen hin und wies ihn an, seine Hände damit zusammenzuschließen.


    "Warten wir ab", sagte er. "Warten wir ab..." Aber die Ruhe war nur gespielt. Innerlich bebte er. Und er wusste, dass er Rikers Island fürs erste nicht verlassen würde. Ganz gleich, wie gut seine Juristen auch sein mochten.


    "Sie kennen den Text ja", sagte ich. "Ich verhafte Sie, weil Sie verdächtig sind, den Mord an John Mariano angestiftet zu haben. Außerdem... Aber das werden Sie alles in der Anklageschrift zu lesen bekommen. Jedenfalls haben Sie das Recht zu schweigen. Falls Sie auf dieses Recht verzichten, kann alles, was Sie von nun an sagen gegen Sie verwandt werden..."


    "Carla Mariano hat mit Ihnen zusammengearbeitet, nicht wahr?", unterbrach er mich.


    Ich nickte.


    "Ja."


    "Diese Närrin!"


    "Es ist ihr klar geworden, dass Sie nie die Absicht hatten, mit ihr ins Geschäft zu kommen."


    Dann stiegen wir aus. Milo und ich nahmen Harry Antonelli in die Mitte. Einige Kollegen nahmen ihn in Empfang und führten ihn ab.


    "Ich glaube, Big Tony wäre mit seinem Neffen wohl nicht sehr zufrieden", meinte Milo. "Vermutlich wird die ganze Organisation jetzt in sich zusammenbrechen..."


    "Leider wird vermutlich dafür jemand anderes in das Vakuum stoßen", erwiderte ich.


    Milo hob die Augenbrauen.


    "Wo bleibt dein Optimismus, Jesse?"


    


    *


    


    Dank unseren Ermittlungen konnte die Staatsanwaltschaft den bevorstehenden Prozessen mit aller Gelassenheit entgegensehen. Eric Barbosa dachte gar nicht daran, allein die Schuld an John Marianos Ermordung auf sich zu nehmen. Er wurde gegenüber der Staatsanwaltschaft sehr gesprächig. Für ihn ging es um Kopf und Kragen. Und auch für Antonelli wurde es jetzt noch enger.


    Es kam noch zu weiteren Verhaftungen im Dunstkreis der Antonellis. Und das Netz von belastenden Aussagen wurde immer enger.


    Langsam setzte sich das vollständige Bild aus den Einzelteilen zusammen. Demnach hatte Harry Antonelli den Killer Barbosa und seine Leute angeheuert, um sich damit eine Art private Streitmacht zu schaffen, die unabhängig von den Leuten seines Onkels agierte. Barbosa heuerte die Leute an, aber nur er hatte Verbindung zu Harry. Aus Sicherheitsgründen. Barbosa war schon jahrelang im Geschäft, aber niemand kannte ihn und brachte ihn mit einer bestimmten Mafia-Gruppierung in Verbindung. Ein Niemand, sowohl für Freunde als auch für Feinde. Der ideale Mann also für Harrys Pläne, die er gegen den Willen seines Onkels hatte durchsetzen wollen. Dazu gehörten auch die Morde an einigen Tarrasco-Leuten. Harry hatte geglaubt, dass das ganze Imperium seines Onkels zusammenbrechen würde, bevor er Gelegenheit hatte, dessen Nachfolge anzutreten.


    Milo hatte eine andere Theorie. "Ich denke, dass Harry schon recht frühzeitig plante, seinen Onkel aus dem Weg zu räumen. Und ein Krieg gegen die Konkurrenz war eine wichtige Voraussetzung dafür! Darum hat er mit Barbosas Hilfe die Auseinandersetzung vom Zaun gebrochen. Der Clan sollte sich in der Stunde der Gefahr sofort hinter ihn stellen."


    Ich zuckte die Schultern, während ich aus dem Fenster unseres Dienstzimmers hinaus auf die Federal Plaza sah.


    "Wusstest du übrigens schon, dass jetzt doch noch ein neuer Bestienkiller-Film gedreht werden soll?", fragte ich.


    "Nein."


    "Kam heute im Frühstücksfernsehen. Ein ehemaliger Catcher soll die Rolle übernehmen, nachdem alle namhaften Hollywood-Muskelmänner zuvor abgesagt hatten."


    "Hauptsache, er kann einen Flammenwerfer mit einer Hand halten!" erwiderte Milo augenzwinkernd. "Und notfalls wird da mit einer ultraleichten Attrappe nachgeholfen..."


    Ich drehte mich herum und lehnte mich gegen die Fensterbank. "Eigentlich sollte Harry Antonelli dafür dankbar sein, dass es beim FBI niemanden wie den Bestienkiller gibt..."


    


    


    

  


  
    Killer ohne Skrupel


    New York 1997


    


    Cal Frazer sah das Licht am Ende des Lincoln-Tunnels, der Union City in New Jersey mit Manhattan verband. Der Tunnel führte tief unter dem Hudson hindurch und tauchte in Manhattan hinter der Eleventh Avenue wieder an die Oberfläche.


    Frazer kniff die Augen zusammen, als er aus dem Tunnel herausfuhr.


    Das gleißende Tageslicht blendete ihn etwas.


    Er wusste nicht, dass sein Gesicht im selben Moment im Zielfernrohr einer Präzisionswaffe sichtbar wurde.


    Das Fadenkreuz genau auf seiner Stirn...


    Frazer atmete tief durch, dachte an den Termin in einer Anwaltskanzlei in Midtown Manhattan, den er vor sich hatte.


    Er kannte die Strecke wie im Schlaf.


    Nur gut hundertfünfzig Meter führte die Straße durch das Freie, um dann erneut durch einen Tunnel zu führen.


    Frazer hob den Blick.


    Oberhalb der Tunneleinfahrt war die 39. Straße West.


    Gegen das grelle Sonnenlicht, dieses kalten klaren Tages konnte er den Kerl mit dem Gewehr nicht sehen, der dort oben stand und ihn im Visier hatte.


    Nur Sekunden waren vergangen, seit sein BMW den Ausgang des Lincoln Tunnel passiert hatte.


    Ein Geschoss ließ die Frontscheibe zerbersten und drang ihm mitten in die Stirn. Ein kleines, rundes Loch bildete sich etwas oberhalb der Augen. Ein roter Punkt, der rasch größer wurde.


    Die Wucht des Projektils ließ Frazers Schädel mit einem Ruck gegen die Nackenstütze schlagen, die nicht richtig eingestellt war. Sein Hals war bereits seltsam verrenkt, als der zweite Schuss den Kiefer durchschlug und im Sitzpolster der Hinterbank steckenblieb, nachdem er die Nackenstütze zerfetzt hatte.


    Der BMW brach aus seiner Bahn.


    Die Hände des Toten verkrampften sich um das Lenkrad.


    Und der Fuß drückte noch immer auf das Gas.


    Der Wagen schrammte gegen einen Lieferwagen, der zu bremsen versuchte und ins Schleudern geriet.


    Ein Sportcoupe jagte diesem von der Seite in den Laderaum.


    Das Blech knickte ein wie Pappe. Reifen quietschten. Mit einem Knall fuhren weitere Fahrzeuge auf. Ein Sattelschlepper konnte gerade noch ausweichen, drängte dadurch eine Limousine von der Fahrbahn, so dass beide einen Augenblick später in den Leitplanken hängenblieben.


    Der BMW jagte indessen mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.


    Wie ein Geschoss.


    Am Steuer eine Leiche.


    Die Kurve, mit der die Fahrbahn unter der 39. Straße herführte, konnte er natürlich nicht mehr nehmen.


    Frontal knallte der Wagen gegen eine Betonbarriere. Der Motorbereich des BMW faltete sich in Sekunden zusammen, als bestünde er aus Zeitungspapier. Mit einem ungeheuren Knall wurde der Wagen gestoppt.


    Oben, auf der 39. Straße stand eine Gestalt und beobachtete in aller Seelenruhe das Geschehen. Der Mörder verzog das Gesicht.


    Das Präzisionsgewehr verstaute er in einem Futteral.


    Dann griff er in die Innentasche seiner abgewetzten Lederjacke und holte eine Sprühdose mit schwarzer Farbe hervor.


    Mit schnellen, sicheren Bewegungen sprühte er gekonnt einen Schriftzug auf den Asphalt.


    KILLER ANGELS stand dort im nächsten Moment in großen, zackigen Lettern.


    Und etwas kleiner darunter: WIR SIND ÜBERALL!


    Ein Chevy hielt am Fahrbahnrand.


    Der Mörder lief mit ein paar schnellen Schritten auf den Wagen zu und stieg ein. Mit quietschenden Reifen fuhr der Chevy davon und war Augenblicke später im Verkehrsgewühl verschwunden.


    "Alles okay?", fragte der Fahrer.


    Der Mörder atmete tief durch.


    "Ich glaube schon", sagte er.


    "Wir machen jetzt einen Bogen und fahren dann zurück zum Theater District..."


    "Warum?"


    "Weil ich den Wagen von dort habe. Ich stelle ihn wieder genau an die Stelle, wo er stand."


    "Der Besitzer wird sich freuen."


    "Wenn jemand den Wagen gerade beobachtet hat und die Polizei bei dem Kerl auftaucht, wohl nicht mehr." Ein irres Kichern folgte. Den Fahrer schien diese Vorstellung sehr zu amüsieren.


    Der Mörder zuckte hingegen nur die breiten Schultern.


    


    *


    


    Am Ausgang des Lincoln Tunnels war der Teufel los, als Milo und ich dort eintrafen. Mein Freund und Kollege Milo Tucker saß am Steuer eines Mercedes, den wir von der Fahrbereitschaft des FBI-Districts New York zur Verfügung gestellt bekommen hatten. Es war eine große Limousine.


    Milo stellte sie am Straßenrand ab. Der Ausgang des Lincoln-Tunnels war in beide Richtungen gesperrt worden. Und das würde sicherlich noch ein paar Stunden so bleiben.


    Wir stiegen aus.


    Ich schlug mir den Mantelkragen hoch.


    Ein verdammt kalter Wind wehte vom Hudson River herüber und ließ einem die Nase innerhalb weniger Augenblicke krebsrot frieren.


    Zahlreiche Einsatzwagen von City Police, Highway Patrol und Feuerwehr drängten sich auf dem Asphalt. Dazu kamen noch etliche medizinische Rettungsteams und Beamten der Scientific Research Division, dem zentralen Erkennungsdienst der verschiedenen Polizeiabteilungen der Stadt New York, der auch vom FBI-District häufig in Anspruch genommen wurde.


    "Das sieht ja furchtbar aus", murmelte Milo mit gerunzelter Stirn.


    Ich nickte nur.


    Gegenüber einem uniformierten Cop zeigten wir unsere FBI-Dienstausweise.


    Der Officer nickte knapp.


    "Schlimme Sache, Sir", meinte er.


    "Wieder ein Anschlag dieser Gang, die sich die KILLER ANGELS nennt?", fragte ich. Viel hatte man uns nicht gesagt. Die Nachricht hatte uns erreicht, nachdem wir gerade unser Büro im FBI-Gebäude an der Federal Plaza betreten hatten.


    Wir waren sofort losgefahren.


    "Wird Zeit, dass mit dieser Terror-Bande endlich aufgeräumt wird, wenn Sie mich fragen", meinte der Officer. "Sehen Sie sich doch an, was die hier angerichtet haben!" Er deutete hinauf zur 39. Straße. "Dort oben hat der Kerl gestanden und abgedrückt. Wahllos - irgend ein Auto. Nur um seinen Mut zu beweisen oder weil er BMWs nicht leiden konnte..." Der Officer atmete tief durch.


    Als Streifenpolizist war er sicher einiges gewohnt.


    Das war kein Job für zartbesaitete Gemüter.


    Aber das hier nahm ihn sichtlich mit.


    "Ich kann verstehen, wenn jemand reich sein möchte und einen Geldtransport überfällt, weil er das für seine große Chance hält. Ich kann auch verstehen, wenn jemand im Streit jemanden erschlägt, weil ihm einfach eine Sicherung durchbrennt. Mein Gott, aber das hier..." Er schüttelte den Kopf. "Es ist so völlig sinnlos."


    Da konnte ich ihm nur zustimmen.


    Ich nickte.


    Er sagte: "Ich hoffe, der Kerl kriegt, was er verdient."


    "Das hoffe ich auch", erwiderte ich.


    Ich blickte zu einem Lieferwagen, der aussah wie ein zerdrückter Blechsarg. Einige Männer waren gerade damit beschäftigt, jemanden aus dem Schrotthaufen herauszuschneiden. Eine Blutlache war auf dem kalten Asphalt zu sehen. Sie war schon angetrocknet.


    Eine Tragödie, dachte ich. Die Wut des Officers konnte ich nur zu gut verstehen.


    "Fünf Tote", raunte er mir zu. "Und es ist noch nicht klar, ob von den Verletzten alle überleben werden..."


    


    *


    


    Captain Logan Jakes, Leiter der Mordkommission Midtown Manhattan II, trat auf uns zu. Das Walkie Talkie ragte ihm aus der Manteltasche. Das Haar war ungekämmt, und er hatte garantiert noch nicht gefrühstückt. Sein Gesicht wirkte grau.


    "Hallo, Jesse", begrüßte er mich knapp. Ich kannte ihn von verschiedenen Einsätzen her. Milo begrüßte er mit einem Kopfnicken. "Die Spurensicherer werden noch eine ganze Weile zu tun haben, aber es sieht ganz nach einer dieser verfluchten Mutproben aus, mit denen die KILLER ANGELS ihre neuen Mitglieder aufnehmen." Er deutete auf den Blechhaufen, der vor diesem Attentat einmal ein BMW gewesen war. Einige Mitarbeiter der Spurensicherung machten sich dann an dem Wagen zu schaffen.


    "Weiß man schon, wer das Opfer war?", fragte ich.


    "Nein. Wir müssen die Leiche erst mühsam aus dem BMW herausschneiden. Ich glaube auch nicht, dass Sie das weiterbringen würde. Das Opfer ist völlig willkürlich ausgesucht worden. Der Kerl stand da oben auf der 39. Straße und hat sich irgendeines der Fahrzeuge herausgepickt, die gerade aus dem Lincoln Tunnel herausgeschossen kamen."


    Ich nickte.


    Näheres würde sich wohl in den Berichten finden. Sowohl in jenem des Gerichtsmediziners als auch in dem, was die Ballistiker herausfinden würden. Wir folgten Captain Jakes bis zu dem BMW.


    Ein furchtbarer Anblick. Ich notierte mir die Nummer. Mochte der Teufel wissen, wozu ich die mal brauchen würde.


    Jakes atmete tief durch und meinte dann düster: "Vor zwei Wochen stand ich das letzte Mal hier. Fast genau an derselben Stelle und aus demselben Anlass..."


    "Ich weiß", sagte ich.


    "Es ist kaum zu fassen! Diese Brüder sind wirklich dreist geworden! Zweimal hintereinander an derselben Stelle!" Er zuckte die breiten Schultern. "Vielleicht war das ja eine Tat, durch die ganz besonderer Mut bewiesen werden sollte", meinte er dann mit ätzendem Unterton.


    "Wir tun, was wir können, um die Täter zu fassen", erklärte Milo. "Aber schließlich können wir nicht einfach in die Bronx fahren und alle Leute verhaften, die seltsame Lederjacken tragen..."


    "Das sollte auch kein Vorwurf sein", erwiderte Captain Jakes. "Aber wenn man so etwas sieht, dann kann man schon die Wut bekommen..." Er deutete hinauf zur 39. Straße. "Ich nehme an, Sie wollen noch die Stelle sehen, von der aus geschossen wurde..."


    "Ja", nickte ich.


    "Der Täter kann kein schlechter Schütze gewesen sein", stellte Jakes dann fest.


    "Wie kommen Sie darauf?", meinte Milo. "So ein BMW ist doch kein kleines Ziel!"


    "Nein, aber beweglich. Der Schütze hatte nur wenige Sekunden Zeit, den Wagen zu erwischen, bevor er in der Unterführung der Neunundreißigsten verschwunden gewesen wäre. Wo er den BMW getroffen hat, ist schon beinahe unwichtig. Selbst wenn es nur ein Reifen ist, ist eine Katastrophe vorprogrammiert. Mehr oder weniger jedenfalls."


    "Nehmen wir unseren Wagen?", fragte Milo.


    Captain Jakes nickte. "Mit meinem ist mein Lieutenant gerade unterwegs."


    Wir stiegen in den Mercedes.


    Diesmal saß ich am Steuer. Wir passierten die Unterführung und mussten dann einen Bogen fahren, um schließlich auf die 39. Straße zu gelangen, eine Einbahnstraße in Richtung Hudson. Die Stelle, an der der Killer auf sein Opfer gelauert hatte, war schwerlich zu verfehlen, denn auch dort befanden sich jede Menge Einsatzfahrzeuge der City Police.


    Eine Fahrbahn war gesperrt.


    Der Verkehr wurde um die Stelle herumgeleitet.


    Wir hielten am Straßenrand und stiegen aus.


    Wenig später standen wir drei dann genau an jener Stelle, von der aus der Täter seinen wunderbaren Ausblick gehabt hatte. Genau auf den Ausgang des Lincoln Tunnels.


    Jakes sagte: "Es sieht so aus, als hätte der Mörder den BMW-Fahrer getroffen. Das bedeutet, dass er ihn ziemlich bald erwischt haben muss, nachdem der Wagen aus dem Tunnel herauskam. Sonst wäre der Winkel zu ungünstig geworden..."


    Ich blickte auf die Schrift, die mit einer Sprühdose auf den Boden gebracht worden war.


    "Der Schriftzug der KILLER ANGELS ist gut getroffen", meinte Milo.


    "Ich möchte so schnell wie möglich Abzüge von den Fotos haben, die die Spurensicherung hoffentlich davon gemacht hat."


    "Schmiererei", meinte Logan Jakes leichthin.


    "Abwarten", erwiderte ich. Jede Kleinigkeit konnte am Ende den entscheidenden Hinweis bedeuten.


    Einer der Police Officers trat jetzt zu uns und wandte sich an Jakes.


    "Captain, ich habe hier den Polizeichef in der Leitung."


    Jakes nickte.


    "Ich komme schon ", sagte er und folgte dem Officer bis zu dessen Einsatzwagen.


    Milo sah ihm kurz nach.


    "Scheint, als würde man auch in den höheren Etagen nervös, Jesse."


    "Wundert dich das?"


    "Nicht wirklich", erwiderte Milo. "Schließlich breiten sich diese KILLER ANGELS in der Bronx wie eine Seuche aus, Häuserblock für Häuserblock, Straßenzug für Straßenzug. Es erinnert an einen Guerilla-Krieg."


    Wir wechselten einen kurzen Blick.


    Ja, es war ein Krieg, den die KILLER ANGELS führten.


    Ein Krieg gegen die Polizei, die Bürger, verfeindete Gangs und jeden Crack-Dealer zwischen 150er und 180er Straße, der die Frechheit besaß, ihnen nicht mindestens die Hälfte seines Gewinns abzugeben.


    Die South Bronx, Harlem und Teile von Brooklyn waren die Orte in New York, in denen Drogen und Armut offen regierten.


    Jugend-Gangs, die ein paar Straßenzüge regierten waren nichts Ungewöhnliches. Und dass solche Gangs die Finger nach dem ausstreckten, was ihnen Profit versprach, war leider auch an der Tagesordnung.


    Als Drogenhändler konnte man in der Bronx immer noch mehr verdienen als in jedem der spärlich gesäten Jobs, die es hier gab. Sehr viel mehr.


    Aber die KILLER ANGELS waren nicht irgend eine Gang. Nicht eine der vielen Banden, von denen manche ganz offen agierten und dafür sorgten, dass sich in gewissen Straßenzügen die City Police nur in Mannschaftsstärke und mit der Pump Gun im Anschlag aus dem Wagen traute.


    Aber die KILLER ANGELS waren in jeder Hinsicht etwas Besonderes. Besser ausgerüstet, besser bewaffnet und besser organisiert als alle anderen, die sie Straße für Straße vor sich hertrieben.


    Natürlich hatten wir unsere Informanten vor Ort.


    Und so wussten wir zumindest in ganz groben Umrissen, was vor sich ging. Alle Erkenntnisse deuteten in eine ganz bestimmte Richtung...


    Die KILLER ANGELS arbeiteten vermutlich für jemanden, der den Crack-Handel unter seine Kontrolle bringen wollte, indem er einen äußerst blutigen Feldzug gegen die Konkurrenz führte.


    Jemand mit viel Geld.


    Sehr viel Geld.


    Um wen es sich dabei handelte, davon hatten wir keine Ahnung. Vermutlich auch der Großteil der Crackhandler und die niederen Chargen der KILLER ANGELS nicht. Vielleicht kannten sogar die Anführer nur irgendwelche Mittelsmänner.


    Dieser Unbekannte im Hintergrund hielt sich auf diese Weise völlig aus der Schusslinie. Und die ANGELS machten nicht nur die Drecksarbeit für ihn, sondern trugen auch das volle Risiko.


    Ich sah noch einmal hinunter zum Eingang des Lincoln-Tunnels, der für den bislang unbekannten BMW-Fahrer zur Todesfalle geworden war.


    So tragisch dieses Ereignis war, im Grunde war es nichts weiter als eine Fußnote in einem grausamen Drogenkrieg, mit dem der Mann am Steuer des BMW mit Sicherheit nicht das Geringste zu tun gehabt hatte.


    Milo trat neben mich.


    "Was denkst du?", fragte er. "Irgendwas schwirrt dir doch im Kopf herum."


    Ich lächelte matt.


    "Bist du Telepath?"


    "Nein, aber ich kenne dich eine Weile, Alter."


    "Leicht untertrieben, was?"


    "Vielleicht ein bisschen..."


    Eine Pause entstand. In Gedanken ging ich nochmal alles durch. Milo hatte das ganz richtig erkannt. Da war in der Tat etwas, was mich beschäftigte.


    "Dies ist nicht der erste derartige Anschlag der KILLER ANGELS", meinte ich vorsichtig. "Aber bislang haben sie nie zweimal hintereinander am selben Ort zugeschlagen..."


    Milo hob die Augenbrauen.


    "Und? Was folgerst du daraus, Jesse?"


    Ich zuckte die Achseln.


    "Nichts", sagte ich. "Es ist mir eben nur aufgefallen und ich frage mich, ob es dafür vielleicht irgend einen vernünftigen Grund geben könnte."


    Milo machte eine wegwerfende Handbewegung.


    "Ein vernünftiger Grund?", zitierte er mich. Er schüttelte energisch den Kopf. "Entschuldige, Jesse, aber in diesem Zusammenhang klingt das etwas Merkwürdig..."


    


    *


    


    Pat Borinsky stand am Fenster des ziemlich heruntergekommenen Brownstone-Hauses und schob die Gardine zur Seite. Er überprüfte kurz den Sitz des riesigen Magnum-Revolvers, den er auf dem Rücken im Hosenbund trug.


    Sein Bruder Cyrus flegelte sich derweil in einem der ziemlich durchgesessenen Ledersessel und versuchte gerade verzweifelt, eine Dose Budweiser zu öffnen, nachdem er so ungeschickt gewesen war, den Henkel abzubrechen. Cyrus fluchte unflätig, als er sich die Jeans besudelte. Er hielt die Dose über den niedrigen Glastisch, auf dem Spuren eines weißen Pulvers zu sehen waren.


    Backpulver.


    Zusammen mit Kokain konnte man es aufkochen und daraus wurde dann Crack. Ein gutes Geschäft, denn die Konsumenten hatten keine Möglichkeit, hernach zu kontrollieren, wie hoch der Anteil des Backpulvers war.


    Und oft war bereits das Kokain gepanscht gewesen.


    Crack war ein Teufelszeug. Viel billiger als Heroin und Kokain, aber genauso suchterzeugend. Die Droge der kleinen Leute, die sich reines Koks nicht leisten konnten.


    "Was gibt's da zu sehen?", fragte Cyrus an seinen Bruder gewandt, nachdem er die halbe Budweiser-Büchse leergetrunken hatte.


    Pat kniff die Augen zusammen.


    "Unser Kunde", sagte er.


    "Na fein. Das Geschäft war heute ja auch ziemlich mau!"


    Pat beobachtete einen Ford, der am Straßenrand hielt. Ein Mann stieg aus. Mittlerer Jahrgang, Bauchansatz, kaum noch Haare auf dem Kopf. Er zog sich den Mantelkragen hoch und blickte sich nervös um.


    "Was ist das für einer?", fragte Cyrus.


    "War noch nie hier", erwiderte Pat. "Wenn du mich fragst: Kleiner Angestellter, der dem Stress nicht gewachsen ist. Wohnt in Queens! Seiner Telefonstimme nach ein Feigling."


    Cyrus lachte schallend.


    "Hartes Urteil", meinte er.


    "Ich täusche mich selten."


    "Bild dir nur nichts drauf ein."


    Pat beobachtete jetzt, wie der Kunde auf die Haustür zukam.


    Das kleine verwilderte Rasenstück, das eigentlich mal ein Vorgarten gewesen war, durchschritt er mit langen, ausholenden Schritten. Wieder sah er sich um. Die Nervosität war ihm ins Gesicht geschrieben. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und holte einen Umschlag heraus.


    Dann bückte er sich und steckte den Umschlag in den Briefschlitz.


    "Ich gehe mal an die Tür und zähle nach", sagte Cyrus.


    Pat beobachtete derweil den Kunden.


    Er ging zurück in Richtung Wagen. Nachdem er sich abermals umgedreht hatte, wandte er sich an eine der überquellenden Mülltonnen. Er öffnete sie und nahm eine Zeitung heraus. Ein Exemplar der New York Daily News. Er öffnete es, holte etwas heraus, das er sogleich in der Manteltasche verschwinden ließ und stieg dann in seinen Wagen ein.


    Cyrus rief indessen aus dem Flur, der zur Tür hinführte: "Das Geld stimmt!"


    "Okay..."


    Im anderen Fall hätte Pat den Kunden mit einem gezielten Schuss in den Reifen stoppen können.


    Aber so etwas kam eigentlich nie vor. Das Risiko, von den Kunden geprellt zu werden war gering, weil die wussten, was ihnen dann blühen konnte, sofern der Dealer sie in die Finger bekam.


    Aber das Risiko, verurteilt zu werden, wurde auf diese Weise minimiert. Ab und zu wurden solche Crack-Häuser zwar von der DEA oder den entsprechenden Abteilungen der City Police gestürmt und die Dealer festgenommen. Aber wenn die Polizei nicht sehr sorgfältig war, kam nichts Gerichtsverwertbares dabei heraus. Schließlich konnte ja jeder das Rauschgift in die Mülltonne gelegt haben. Und zur Haustür war der Kunde vielleicht nur gegangen, um zu sehen, ob er an der richtigen Adresse war.


    Man brauchte geschickte Anwälte, aber mit etwas Kleingeld war das kein Problem.


    Cyrus kehrte in das Wohnzimmer zurück. Er legte den Umschlag auf den Tisch.


    Pat atmete tief durch.


    Es klang beinahe erleichtert.


    "Was ist los?", fragte Cyrus.


    "Ich hatte ein schlechtes Gefühl", sagte Pat.


    "Wieso?"


    "Bei Neukunden muss man immer aufpassen. Kann immer ein Cop sein..."


    "Wir sind vorsichtig", sagte Cyrus. Und das bedeutete insbesondere, dass sich im ganzen Haus nicht ein einziges Gramm Crack oder Kokain befand.


    Nicht jetzt.


    "Vor den Cops habe ich keine besondere Angst", sagte Pat. "Die sind an die Gesetze gebunden... Ich mache mir mehr Sorgen um die, die sich ihr eigenes Gesetz machen..."


    Ein Motorengeräusch ließ Pat aufhorchen.


    Er sah aus dem Fenster, konnte aber noch nichts sehen.


    Dann sah er einige Motorräder die Straße entlangrasen. Sie achteten auf niemanden, sondern gingen einfach davon aus, dass sie Vorfahrt hatten. Schwarz lackierte Motorräder, auf die in Airbrush-Technik martialische Embleme aufgebracht waren.


    Hier und da war in zackigen Großbuchstaben der Schriftzug KILLER ANGELS zu lesen.


    Die Helme waren ebenfalls schwarz, die Visiere heruntergelassen und mit getönter Sichtscheibe ausgestattet, so dass von den Gesichtern der Fahrer nicht das Geringste zu sehen war.


    Auf der Stirn trugen diese Helme ein weißes Kreuz.


    "Ich hoffe nicht, dass die zu uns wollen", meinte Pat.


    Sein Bruder war bereits durch eine Tür in einen Nebenraum verschwunden und kehrte mit einem Pump Action Gewehr zurück.


    Cyrus hatte die Situation sofort erfasst.


    "Natürlich wollen diese Bastarde zu uns", zischte er zwischen den Lippen hindurch. "Sie wollen Krieg, darauf kannst du Gift nehmen! Sollen sie ihn bekommen..."


    Pat hatte den Magnum-Revolver nicht gezogen. Stattdessen machte er eine Handbewegung, mit der er seinen Bruder dazu brachte, auf der Stelle stehenzubleiben.


    "Ganz ruhig, Cy. Wenn wir jetzt nicht aufpassen, dann hängen unsere Skalps als Trophäen an diesen Feuerstühlen..."


    "Scheiß Latinos", zischte Cyrus zwischen den dünnen Lippen hindurch. Er lud die Pump Gun mit einer energischen Bewegung durch.


    Pat blieb am Fenster und blickte hinaus. Er beobachtete die Motorradfahrer. Mindestens ein Dutzend zählte er. Und sie fuhren wie eine Eskorte!


    Drei, vier Limousinen rauschten dann heran. Alles Wagen der Luxusklasse. Mercedes oder BMW.


    Kein Toyota oder Honda und schon gar kein koreanischer Wagen. Die KILLER ANGELS mochten keine Asiaten, das war allgemein bekannt. Daher verabscheuten sie auch entsprechende Autofabrikate. Für die Besitzer war das natürlich nur ein Vorteil, denn natürlich waren all diese Fahrzeuge nie käuflich erworben worden.


    Wenn sie einen schönen Schlitten brauchten, dann fuhr einer von ihnen einfach Midtown Manhattan oder in den Financial District und holte sich einen.


    Kostenfreie Lieferung für Selbstabholer, so pflegten sie das zynisch zu nennen.


    Pat begann zu schwitzen.


    Die Tatsache, dass die Gang mit einer ganzen Armee angerückt war, konnte nichts Gutes bedeuten. Eine Augenblick lang kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht doch besser gewesen wäre, die Gegend zu verlassen, als diese Gestalten im schwarzen Lederdress hier auftauchten.


    Die Motorradfahrer bezogen Stellung.


    Sie zogen ihre Waffen.


    Automatik-Pistolen, Uzi-Maschinengewehre und vor allem Pump Guns, die sie Patrouillen der City Police abgenommen hatten. Es war ein buntes Gemisch. Eine furchteinflößende Truppe, die bestens ausgerüstet zu sein schien.


    Einige nahmen ihre Helme ab.


    Und jetzt konnte man sehen, wie jung sie waren. Das Durchschnittsalter konnte kaum über zwanzig liegen. Nur die Anführer, die waren deutlich älter. Vielleicht bis dreißig Jahre alt. Die Türen der Limousinen gingen auf. Überall gingen Bewaffnete in Stellung.


    "Wir haben keine Chance", meinte Pat Borinsky. "Wir können nicht einmal flüchten..."


    "Ich frage mich, wer die schickt", knurrte Cyrus.


    "Kann uns egal sein. Wir können es so oder so nicht mit ihnen aufnehmen."


    "Ich werde ein paar Leute zusammentrommeln", meinte Cyrus.


    Der Angstschweiß stand ihm bereits auf der Stirn. Seine Augen glänzten.


    Er griff zum Telefon. Dann knallte er den Hörer wieder auf die Gabel.


    "Tot", sagte er tonlos.


    Im nächsten Augenblick brach das Inferno los.


    Aus Dutzenden von Waffen wurde unaufhörlich gefeuert.


    Scheiben gingen zu Bruch. Pat warf sich in Deckung. Cyrus machte einen Satz zum Fenster hin. Er wollte zurückschießen, aber mehr als eine ungezielte Bleiladung konnte er nicht loswerden. Dann musste er schleunigst den Kopf einziehen.


    Schritte waren zu hören.


    Von allen Seiten kamen Sie.


    Etwas flog durch die Scheibe.


    Eine Handgranate.


    Es war das Letzte, was Pat sah. Dann gab es eine gewaltige Detonation. Pat wurde völlig zerrissen. Selbst Spezialisten würden später Schwierigkeiten haben, ihn noch zu identifizieren.


    Cyrus hechtete sich kurz bevor die Granate explodierte seitwärts. Er krümmte sich zusammen, während der ohrenbetäubende Lärm der Explosion den Raum erfüllte. Im nächsten Moment spürte er einen höllischen Schmerz im Rücken.


    Irgendein Splitter musste ihn dort erwischt haben. Der Schmerz breitete sich über seinen ganzen Körper aus. Seine Hände hielten noch immer die Pump Gun umklammert. In seinem Mund schmeckte er Blut. Er versuchte, sich auf dem Boden herumzudrehen. Es tat höllisch weh.


    Ein röchelnder Laut entrang sich seinen Lippen.


    Er hörte ein Krachen, so als wenn Holz barst.


    Jemand brach die Haustür auf.


    Dann Schritte auf dem Flur.


    Cyrus Borinsky blickte auf und sah über sich eine schlanke, hochaufragende und in schwarzes Leder gekleidete Gestalt.


    Das Gesicht war blass, die Augen dunkelbraun. Das Kinn sprang etwas hervor. Ein zynisches Lächeln spielte um die dünnen Lippen. In der Rechten hielt er eine Automatik.


    Dieser Mann war etwa dreißig. Er wurde flankiert von zwei jüngeren Männern, von denen einer mit einem Sturmgewehr und der andere mit einer Automatik bewaffnet war.


    Cyrus erkannte den blassgesichtigen Mann mit den dunklen Haaren, der auf ihn in diesem Moment wie eine Verkörperung des Todes selbst wirkte.


    Einmal war er ihm kurz begegnet.


    Das war Killer-Joe.


    Unter diesem Namen war er in der Bronx bekannt. Wie er wirklich hieß, wusste niemand hier. Er war skrupellos und eiskalt. Und seine jugendlichen Anhänger blickten ehrfurchtsvoll zu ihm auf. Er war ihr Vorbild. Und eines Tages würde vielleicht einer dieser jungen Kerle ihm hinterrücks eine Kugel in den Schädel jagen, um sich selbst an die Spitze zu setzen.


    Aber soweit waren die noch nicht.


    Killer-Joe beugte sich herab. Im Gegensatz zu seinen Leuten trug er keine Handschuhe. Die martialischen Symbole, die er sich auf die Handrücken hatte tätowieren lassen, waren deutlich zu sehen.


    In seinen Augen blitzte es.


    "Ihr hättet auf mich hören sollen, Borinsky!"


    Cyrus Borinsky antwortete mit einem Röcheln.


    Er wollte die Pump Gun hochreißen und eine volle Bleiladung in das zynische Gesicht dieses blassen Todesengels jagen.


    Aber Hände und Arme gehorchten dem Crack-Dealer nicht mehr.


    Ausgespielt, dachte er.


    Aus und vorbei.


    Joe lachte rau.


    "Ich hoffe, dass möglichst viele Leute in der Gegend davon hören, auf welch erbärmliche Weise du verreckt bist, Borinsky! Und vielleicht werden sie dann endlich begreifen, wie es jedem ergeht, der nicht kapiert, wer hier in der Gegend mit Crack dealen darf und wer nicht! Vielleicht rettest du auf diese Weise noch ein paar Leben, Borinsky! Gefällt dir der Gedanke?"


    Killer-Joe nahm seine Automatik und setzte sie an Cyrus Broninskys Schädel. Cyrus schloss die Augen.


    Aber dann entschied Joe sich anders.


    Er wandte sich an den links von ihm stehenden jungen Mann.


    "Mach du das, Alberto!"


    "Ich?"


    "Hast du es mit den Ohren?"


    "Aber..."


    "Das am Lincoln-Tunnel war doch nur Spielerei! Jetzt kannst du zeigen, dass du einer von uns bist, Al! Na, los! Leg ihn um und sieh ihm dabei in die Augen..."


    Alberto schluckte.


    Killer-Joe trat zur Seite.


    Alberto hob seine Automatik, zielte und drückte ab. Er verschoss beinahe die Hälfte des Magazininhalts.


    


    *


    


    Es war früher Nachmittag, als Milo und ich auf dem Weg waren, um uns mit Paul Morales zu treffen. Morales war einer unserer Informanten. Er war einer der wenigen Geschäftsleute, die es in der South Bronx bis heute ausgehalten hatten. Er besaß einen Drugstore und einen Coffee Shop. Außerdem einen Zeitungskiosk. Jahrzehntelang hatte er Schutzgelder an die jeweils dominierende Gang gezahlt. Jetzt zahlte er immer noch, aber seit seine Frau bei einer Schießerei zwischen verfeindeten Jugendbanden durch einen Querschläger ums Leben gekommen war, war ihm alles egal.


    Die Täter waren nie gefasst worden.


    Und vermutlich würde man sie auch nie vor Gericht stellen.


    Möglicherweise lebten sie sogar schon gar nicht mehr, sondern hatten bei irgendeiner bewaffneten Auseinandersetzung ihr Leben ausgehaucht, ohne je einen normalen Job gehabt zu haben.


    Jedenfalls war Morales bereit, ein gewisses Risiko auf sich zu nehmen.


    Denn wenn herauskam, dass er mit dem FBI kooperierte, dann war er ein toter Mann.


    Das war so sicher, wie das Amen in der Kirche.


    Unser Treffpunkt war ein Café in der Mott Street in Little Italy. Weit ab von der Bronx. Und ein Ort, an dem es extrem unwahrscheinlich war, ein Mitglied der KILLER ANGELS anzutreffen.


    "Wenn Morales das Risiko aufnimmt, sich mit uns zu treffen, muss er etwas anzubieten haben", war Milo überzeugt.


    Ich zuckte die Achseln.


    "Es ist doch immer dasselbe. Die großen Tiere schirmen sich derart ab, dass man nur schwer an sie herankommt..."


    "Wir kriegen sie, Jesse."


    "Optimist."


    Wir parkten den Wagen am Straßenrand. Die letzten Meter bis zu Antonio's Café, wo wir uns mit Morales verabredet hatten, gingen wir zu Fuß.


    Es war ein kleiner, gemütlicher Laden. So, wie man sich Little Italy im Bilderbuch oder im Reiseführer vorstellte.


    Wir gingen hinein.


    Paul Morales saß zusammengekauert in einer Ecke und trank einen Espresso. Ein kleiner, schmächtiger Mittfünfziger mit braunen Hundeaugen und herabhängenden Wangen. Er war hager und seine faltige, aschgraue Haut ließ ihn älter erscheinen als er war.


    "Mr. Morales?", sagte ich.


    Morales blickte auf.


    Wir zeigten ihm unsere Ausweise.


    Er prüfte sie eingehend. Dann atmete er tief durch.


    "Ich dachte Ihr Kollege Agent Kronburg würde..."


    "Der ist zur Zeit auf einem Lehrgang", sagte ich. "Aber Sie können davon ausgehen, dass wir über alle Informationen verfügen, über die auch Agent Kronburg verfügt."


    "Gut", sagte er etwas gedehnt. "Wenn Sie es sagen, Mr. Trevellian." Er beugte sich etwas vor. "Ich bin immer ganz gut informiert. Viele in unserer Gegend würden niemals mit der Polizei reden, weil sie viel zu viel Angst haben. Aber mit mir reden sie..."


    Sein Tonfall bekam etwas Verschwörerisches.


    "Was haben Sie anzubieten?", fragte ich.


    "Ein Foto", raunte er leise.


    "Zeigen Sie mal her!"


    Er griff in die Innentasche seines kleinkarierten Jacketts und holte ein Polaroid-Foto heraus. Die Qualität war nicht besonders. Ein paar in schwarzes Leder gekleidete Männer waren darauf zu sehen. Im Hintergrund eine himmelblaue Corvette, die aussah, als wäre sie gerade einem Zuhälter aus Harlem gestohlen worden.


    Das geschmackvoll auf der Kühlerhaube angebrachte Imitat eines Rinderhorns würde vermutlich als Trophäe an einer Harley enden.


    Milo und ich sahen uns das Bild nacheinander an.


    Die Brisanz, die darin offenbar lag, war auf Anhieb weder ihm noch mir richtig klar.


    "Sehen Sie den Mann mit den dunklen Haaren? Sieht etwas älter aus als die anderen..."


    "Ja", nickte ich.


    "Das soll angeblich dieser mysteriöse Joe sein - der Anführer der KILLER ANGELS."


    "Killer-Joe", entfuhr es Milo.


    "Genau", bestätigte Morales.


    Es kursierten einige Gerüchte, um wen es sich bei diesem Joe handelte. Aber Tatsache war, dass er sich bisher hervorragend abgeschirmt hatte. Es gab kein Foto von ihm, nur ein paar vage Beschreibungen, die außerdem noch widersprüchlich waren.


    Ich blickte nochmal auf das Foto.


    Die Qualität des Bildes war schlecht. Aber vielleicht konnten unsere Innendienstler etwas Vernünftiges daraus machen. Rastern, vergrößern, elektronisch bearbeiten. Und wenn man es dann mit den unzähligen Bildern unserer Datenbanken und Archive verglich, stieß man vielleicht auf einen Bekannten.


    Wenn wir Glück hatten.


    "Erinnert mich irgendwie an den jungen Alain Delon", murmelte ich nachdenklich. "Wer hat das Bild geschossen?"


    "Keine Ahnung. Es wurde mir zugespielt von jemandem, der entsprechende Kontakte hat und bisher immer sehr vertrauenswürdig war."


    "Und sonst?", hakte Milo nach. "Was wird so geredet?"


    Morales zuckte die Achseln.


    "Nicht viel. Alle sind sehr schweigsam und wenn Sie mich fragen, dann bedeute das nichts Gutes..."


    "Scheint im Augenblick 'ne richtige Eintrittswelle bei den KILLER ANGELS zu geben", stellte ich fest. "Zumindest, wenn man nach der Zahl dieser sogenannten Mutproben geht."


    Morales hielt mir seinen dürren Zeigefinger entgegen, als wäre es die Klinge eines Klappmessers.


    "Mr. Trevellian, wenn Sie dort aufgewachsen wären und mitbekommen würden, dass Ihre Altersgenossen tolle Wagen fahren, coole Klamotten tragen und die Taschen voller Geld haben, ohne je dafür gearbeitet zu haben, dann würden Sie auch dazugehören wollen... Die bieten den Kids doch genau das, was sie wollen und was die meisten von ihnen vermutlich auf anderem Weg nie bekommen würden - ohne abgeschlossene Schulausbildung."


    Ich erwiderte nichts.


    Antonio, der Inhaber des Cafés trat heran. Morales' Blick flackerte nervös. Milo bestellte einen Kaffee, ich einen Espresso. Antonio musterte uns einen Augenblick lang, ehe er ging.


    Als er weg war, beugte ich mich etwas vor.


    "Wir glauben, dass die KILLER ANGELS von jemandem benutzt werden. Jemand, der im Hintergrund bleibt und die Fäden zieht."


    "Das wäre schon möglich."


    "Haben Sie irgendeine Ahnung, wer das sein könnte?"


    "Sollte ich etwas erfahren, werde ich es Sie wissen lassen, Mr. Trevellian."


    "Tun Sie das."


    Er sah auf die Uhr.


    Dann meinte er plötzlich: "Ich sitze schon viel zu lange hier herum. Ich nehme an, der Staat bezahlt meine Rechnung hier..."


    Ich nickte. "Das geht in Ordnung."


    Er erhob sich. Ich wechselte einen kurzen Blick mit ihm, ehe er nach seinem Mantel griff und mit einer zwischen den Lippen hindurchgepressten Verabschiedung den Raum verließ.


    "Was hältst du von ihm?", erkundigte sich Milo. Antonio kam und servierte uns, was wir bestellt hatten.


    Ich zuckte die Achseln.


    "Ich weiß nicht..."


    "Keine Ahnung, wieso, Jesse, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass er sich ziemlich wichtig zu machen versucht..."


    Ich steckte wortlos das Polaroid in die Innentasche.


    Mein Espresso war noch zu heiß, um ihn zu trinken. Da klingelte es in meiner Manteltasche. Mein Handy. Ich nahm den Apparat heraus, klappte ihn auf und hielt ihn ans Ohr.


    Es war die Zentrale.


    Es hatte eine regelrechte Hinrichtung in der Bronx gegeben.


    Die KILLER ANGELS hatten kurzen Prozess mit zwei Crack-Dealern gemacht, die offenbar nicht nach ihrer Pfeife hatten tanzen wollen.


    Es konnte nicht schaden, dort vorbeizuschauen.


    


    *


    


    Schwer zu sagen, wie die korrekte Adresse lautete, in der das Crack-Haus lag. Irgendein besonders schlauer Witzbold hatte vor kurzem sämtliche Straßenschilder in der Gegend abmontiert und in anderer Reihenfolge wieder angebracht. Lustig war das für niemanden. Aber andererseits kannte man sich in dieser Gegend entweder aus, oder man machte einen weiten Bogen um die South Bronx.


    Wir machten keinen Bogen.


    Es war ein Tatort wie viele andere. Vielleicht war das Aufgebot an uniformierten Beamten etwas größer und ihre Bewaffnung etwas schwerer. Beamten mit kugelsicheren Westen bezogen Stellung und sicherten die Umgebung ab. Man konnte nie wissen.


    Ein Lieutenant erläuterte uns den Stand der Ermittlungen.


    Die Opfer hießen Pat und Cyrus Borinsky. Sie waren Crack-Dealer gewesen und hatten es offenbar abgelehnt nach der Pfeife der KILLER ANGELS zu pfeifen.


    Jedenfalls sprach einiges dafür, dass sie hinter dieser Hinrichtung standen. Schließlich befanden wir uns hier mitten in ihrem Gebiet, wie sie es bezeichneten.


    "Das ganze wird ausgehen wie das Hornberger Schießen", sagte der Lieutenant nicht ohne Ärger in der Stimme. "Meine Leute gehen gerade von Haus zu Haus und befragen Zeugen. Aber glauben Sie, von denen wird irgendeiner den Mund aufmachen?"


    "Trotzdem müssen wir mit größter Sorgfalt vorgehen", meinte ich. "Selbst wenn es erst scheint, als würde nichts dabei herauskommen... Jede Kleinigkeit kann uns am Ende weiterbringen..."


    Einige Trauben von Schaulustigen aus der Umgebung hielten sich in sicherem Abstand und beobachteten die Aktivitäten der Polizei.


    Ein junger Mann fiel mir auf.


    Er hatte dunkles Haar und einen Oberlippenbart. Im rechten Ohr hing ein Ring, der in der kalte Wintersonne blitzte.


    Sein Gesicht wirkte nachdenklich.


    Er starrte wie gebannt auf die beiden Metallsärge, mit denen die Leichen weggeschafft wurden.


    "Heh, was ist los, Jesse?", hörte ich Milos Stimme.


    Ich antwortete nicht.


    Im selben Moment drehte der junge Mann sich ruckartig um und lief davon. Er setzte zu einem Spurt an, ehe er nach ein paar Dutzend Metern anhielt. Er atmete tief durch und wischte sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht.


    Ich fragte mich, was mit dem Jungen los war.


    Was hatte der Anblick der Metallsärge in ihm ausgelöst?


    Ich hörte auf meinen Instinkt und folgte dem Mann.


    "Wo willst du hin, Jesse?"


    "Einen Moment."


    Ich hätte es nicht erklären können. Nicht einmal Milo.


    Den jungen Mann hatte ich bald eingeholt. Ich fühlte die Blicke der Schaulustigen auf mir. Misstrauische Blicke.


    Der junge Mann stand in Gedanken versunken da. Eine tiefe Furche hatte sich mitten auf seiner Stirn gebildet. Dann drehte er mit einer ruckartigen Bewegung den Kopf in meine Richtung.


    Wir wechselten einen Blick.


    Ich sah den Gedanken an Flucht deutlich in seinen Augen.


    "Was wollen Sie?", fragte er.


    Ich holte meinen Ausweis und betete meinen Spruch herunter.


    "Agent Trevellian, FBI!"


    Ein Muskel zuckte unruhig in seinem Gesicht.


    Er hielt mir die ausgestreckten Hände hin. "Ich weiß, ich habe das Recht zu schweigen..."


    "Hören Sie auf mit dem Quatsch", erwiderte ich.


    Er verzog das Gesicht.


    "Habt ihr Cops etwa euren Spruch geändert? Komisch - die, mit denen ich zuletzt zu tun hatte, waren wohl noch nicht auf dem neuesten Stand..."


    "Ich habe nur ein paar Fragen", sagte ich.


    Er grinste.


    "Ah, jetzt kommt ihr auf die schleimige Tour und tut so, als wärt ihr Sozialarbeiter! Und dabei habt ihr die Handschellen schon griffbereit am Gürtel hängen..."


    "Du glaubst wohl, dass du dich auskennst", erwiderte ich.


    "Natürlich!"


    Milo war mir indessen gefolgt.


    Er stand neben mir.


    Dem jungen Mann mit dem Ohrring schien das nicht zu behagen. Das unruhige Flackern in seinen Augen gefiel mir nicht. Genauso wenig wie die Tatsache, dass beinahe die gesamte Muskulatur seines Körpers angespannt war.


    "Wie heißt du?", fragte ich.


    Er wirkte wie erstarrt.


    Und dann machte er eine Dummheit.


    Er griff plötzlich unter seine Lederjacke. Blitzartig riss er etwas heraus. Im gleichen Moment hatten Milo und ich unsere Pistolen gezogen.


    Der junge Mann grinste.


    Er hatte keine Waffe in der Hand, sondern einen Führerschein. Den warf zu uns herüber.


    Ich hob ihn auf.


    "Das war lebensgefährlich, was Sie da gemacht haben", stellte Milo fest.


    "Ohne ein gewisses Risiko hat man nicht das Gefühl, dass man wirklich lebt", erwiderte der junge Mann. Ich sah in den Führerschein. Er hieß Alberto Marias. Es war eine Adresse in East Harlem angegeben, die vermutlich nicht mehr stimmte.


    Marias öffnete die Lederjacke.


    "Ich bin unbewaffnet", erklärte er.


    "Warum machst du so etwas?", fragte ich.


    "Ich wollte sehen, wie schnell du bist, G-man!"


    "Red' nicht so einen Unfug!"


    "Gefällt dir die Antwort nicht? Dann gib dir selber eine bessere!"


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Meine Pistole steckte ich wieder ins Gürtelholster zurück.


    Ich gab ihm den Führerschein zurück.


    "Zufrieden?", fragte er.


    Ich ließ mich durch seinen aggressiven Tonfall nicht irritieren.


    "Dort in dem Haus sind zwei Männer erschossen worden..."


    "Na und?"


    "Dafür, dass dich das gar nicht interessiert, stehst du schon eine ziemliche Weile hier herum. Hast du die Opfer gekannt?"


    "Ich kenne viele Leute."


    "Auch Patrick und Cyrus Borinsky?"


    Er zuckte die Achseln. Er wich meinem Blick aus. Sein abweisender Unterton wurde schwächer. Etwas gedämpfter sagte er dann: "Das waren Crack Dealer. Sieht so aus, als hätte jemand euch Cops die Arbeit abgenommen..."


    "So sieht das keiner von uns."


    "Ach, nein?", brauste er auf.


    "Jedenfalls keiner, der seinen Job ernstnimmt - und das sind die allermeisten."


    "Du musst es ja wissen!"


    "Hast du eine Ahnung, wer die auf dem Gewissen hat?"


    Er sah mich an. Und dabei schwieg er einen ziemlich langen Moment lang. Er atmete tief durch. Sein Gesicht bekam einen düsteren Ausdruck.


    "Liegt irgend etwas gegen mich vor?", fragte er dann.


    "Nicht, dass ich wüsste."


    "Bin ich verhaftet?"


    "Nein."


    "Dann gehe ich jetzt." Er grinste. "Adios, G-man!"


    


    *


    


    "Was wolltest du eigentlich von ihm?", fragte Milo mich einen Augenblick später, nachdem der junge Mann mit schnellen Schritten die Straße entlanglief.


    Ich zuckte die Achseln.


    "Keine Ahnung. Ich hatte das Gefühl, dass er vielleicht etwas weiß."


    "Die wissen hier alle was, Jesse! Das Problem ist, dass dir keiner was sagt. Und schon gar nicht, wenn die ganze Nachbarschaft zuschaut."


    Ich schaute ihn an.


    "Wo du Recht hast, hast du Recht", murmelte ich.


    


    *


    


    Der Porsche hielt vor dem fünfstöckigen Brownstone-Haus, einer Mietskaserne, die noch aus dem letzten Jahrhundert stammte. Die Adresse lag in East Harlem, wie man das Manhattan nördlich der 96. Straße nannte. Es hieß allerdings bei seinen Bewohnern eher El Barrio - das Viertel. Anderthalb Millionen Puertoricaner lebten hier, während es auf der Insel selbst gerade mal dreieinhalb Millionen waren. El Barrio war Latino-Land, unterbrochen nur von einer anglo-weißen Insel, der Columbia-University. Neben den Puertoricanern hatten sich hier auch andere Einwanderergruppen aus der Karibik und Mittelamerika angesiedelt.


    Und Alberto Marias kam ursprünglich auch hier her.


    Obwohl er es immer als einen Makel empfunden hatte. Eine Zeitlang hatte er sich daher auch stets als Al Marias vorgestellt.


    Aber seine Herkunft war nicht zu verschleiern. Sie klebte an ihm wie ein Kaugummi unter der Schuhsohle. So sehr man sich auch Mühe gab, ihn loszuwerden - ein bisschen blieb immer zurück.


    Jetzt lebte Alberto weiter nördlich, in der Bronx. Und er hatte das Gefühl, es endlich geschafft zu haben.


    Jedenfalls sagte er sich das. Jemand, der mitten an einem Werktag nur so zum Spaß mit einem Porsche durch die Gegend fuhr, der musste es geschafft haben.


    Alberto hupte. Zweimal kurz hintereinander.


    Er blickte auf die Uhr.


    Eigentlich war er ein bisschen spät dran.


    Aber Teresa würde schon auf ihn warten.


    Es dauerte nicht lange, bis sich der Eingang des Brownstone-Gebäudes öffnete. Teresa war bildhübsch, hatte langes, leichtgelocktes Haar, das ihr lang über die Schulter fiel. Den Mantel trug sie offen. Das knappe, fast hautenge rote Kleid, das ihre kurvenreiche Figur gut zur Geltung brachte, saß ihr wie angegossen. Alberto hatte es ihr gekauft. Sie stand eigentlich nicht darauf, so aufgedonnert herumzulaufen. Aber Alberto mochte es. Und darum trug sie es.


    Alberto stieg aus und machte ihr die Beifahrertür des Porsche auf.


    Sie konnte gar nicht den Blick von dem edlen Fahrzeug abwenden.


    Alberto grinste.


    "Da staunst du, was?"


    "Woher hast du denn?"


    "Spielt das eine Rolle?"


    "Für mich schon."


    "Quatsch nicht und setz dich rein." Er zwinkerte ihr zu, "Du musst nicht alles wissen, okay?"


    Sie sah ihn nachdenklich an.


    Wenig später saßen sie gemeinsam im Wagen. Die Wagenheizung sorgte für angenehme Wärme.


    "Ich weiß nicht", murmelte sie.


    "Was weißt du nicht? Komm, nimm erstmal eine Prise Schnee, dann wirst du etwas lockerer."


    "Nein!" Ihr Tonfall hatte jetzt einen sehr bestimmten Unterton.


    Alberto war überrascht.


    Und etwas ärgerlich.


    "Was ist plötzlich los mit dir?", knurrte er. Er griff über ihre Beine, tätschelte sie kurz und öffnete das Handschuhfach. Er fingerte ein kleines Briefchen mit weißem Pulver heraus. Etwas davon rieselte auf ihre Knie. Alberto machte sich eine Prise des Kokains auf den Handrücken und schnupfte sie dann. Er schloss die Augen anschließend für ein paar Augenblicke.


    Dann sah er sie an.


    "Jetzt du!"


    "Nein!"


    "Zier dich nicht so! Du fühlst dich easy hinterher!"


    "Nein!"


    Er wollte ihr das offene Plastikbriefchen an die Nase halten. Sie wandte den Kopf. "Lass das, verdammt noch mal!"


    Sie hob abwehrend die Hand und etwas von dem kostbaren weißen Pulver rieselte in der Gegend herum.


    "Verflucht!", schimpfte er. "Meinst du, das Zeug gibt es umsonst!"


    "Mein Gott, was bist du mies drauf heute, Al!", stellte Teresa fest. Sie atmete tief durch und zog sich dabei den Mantel vorne zu. Alberto wusste, was das bedeutete. Wenn sie ihm diesen Blick verwehrte, hieß das, dass sie wirklich sauer auf ihn war.


    Er zuckte die Schultern.


    Dann ließ er den Motor an und fuhr los. "Ich weiß auch nicht", sagte er.


    "Ist irgend etwas passiert?"


    "Was soll passiert sein?"


    Natürlich war etwas passiert. Alberto hatte ständig das Bild des Crack Dealers vor Augen, den er erschossen hatte.


    Mit dem Schnee in der Nase ließ sich das etwas besser ertragen, so hatte er gedacht. Es war nicht besser geworden.


    "Vielleicht setzt du mich besser gleich wieder ab", sagte sie.


    "Wieso das?"


    "Mir scheint, du bist heute nicht in der richtigen Stimmung..."


    "Ich dachte, wir fahren nach Midtown. Ein paar Klamotten für dich kaufen..."


    "Ich habe genug Klamotten."


    "Ich hätte nie gedacht, dass 'ne Braut das mal zu mir sagen würde!"


    "Und ich hätte nie gedacht, mal in einem gestohlenen Porsche nach Midtown Manhattan zu fahren."


    Alberto lachte heiser.


    "Cool, was?"


    "Dreist, würde ich sagen. Und risikoreich."


    "Was wäre das Leben schon ohne Risiko, Teresa?"


    Alberto jagte mit dem Porsche in halsbrecherischer Manier die Straße entlang. Ein Ford musste im letzten Moment ausweichen. Alberto grinste auf eine Weise, die Teresa nicht gefiel. Seine Pupillen wurden groß.


    "Lass mich raus", sagte sie unmissverständlich.


    "Red' keinen Quatsch, Baby!"


    "Al!"


    An der nächsten Ecke riss Alberto das Lenkrad herum. Die Reifen quietschten. Das Hinterteil des Porsche schleuderte herum. Und dann trat Alberto das Gas wieder voll durch.


    "Das war eine Einbahnstraße, Al!"


    "Eine Abkürzung, Teresa!"


    Sie verwünschte sich dafür, je in diesen Wagen gestiegen zu sein. Gleich bei der nächsten Ecke, nur ein paar hundert Meter weiter, bog Alberto erneut ein. Immerhin stimmte die Fahrtrichtung jetzt mit dem überein, was die Verkehrsplaner von New York City sich für dieses Stück Asphalt überlegt hatten.


    Teresa atmete tief durch.


    Das schlimmste war überstanden, dachte sie.


    "Du bist unmöglich", sagte sie und wischte sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht.


    "Vielleicht", sagte er. Er hatte das Gefühl, dass ihm der Adrenalinstoß gutgetan hatte, den ihm die Höllenfahrt bereitet hatte. Er hatte das vergessen können, was geschehen war. Wenigstens für ein paar Augenblicke. Und jetzt...


    Jetzt war er wieder vor seinem inneren Auge.


    Der zuckende Leichnam.


    Alles rot...


    Er schloss die Augen viel länger, als man das im Straßenverkehr tun sollte. Er kniff sie förmlich zusammen und schüttelte dann den Kopf.


    Du sitzt ganz schön in der Scheiße, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Und er ahnte, dass das voll und ganz der Wahrheit entsprach. Daran konnte man selbst mit reinstem Kokain nichts schön schnupfen.


    "Wir machen uns jetzt einen tollen Nachmittag", sagte er.


    "Al..."


    "Heute Abend kann ich nämlich leider nicht."


    "Warum nicht?"


    Er schwieg.


    Sie wusste, worum es ging. Immer, wenn er auf diese Weise schwieg, ging es darum.


    "Du triffst dich mit ihnen - nicht wahr?"


    "Na, und? Allein bist du nichts, Teresa. Ein Stück Dreck, ein Fußabtreter... Aber wenn du zu ihnen gehörst, dann..."


    Er sprach nicht weiter.


    In Gedanken vollendete er seinen Satz. Dann musst du bereit dazu sein, ein Killer zu werden...


    Er schluckte.


    "Hat es was mit der Sache von heute Morgen zu tun? Am Lincoln Tunnel? Vielleicht sind euch die Cops auf den Fersen und nun wird euer allgewaltiger Joe nervös..."


    Er sah sie an, bis er die Ampel erreichte. Dann stoppte er den Porsche ziemlich abrupt.


    "Wovon redest du?"


    "Hörst du denn nie Nachrichten oder siehst Lokalfernsehen?"


    "Sehe ich so aus, als hätte ich für sowas Zeit?"


    "Vielleicht solltest du das mal! Außerdem glaube ich nicht, dass du nichts von dieser verdammten Mutprobe wusstest, die ihr da veranstaltet habt..."


    Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.


    "Warst du der Kerl, der auf den BMW geschossen hat? Al, es hat fünf Tote gegeben!"


    Alberto kniff die Lippen zusammen. Sie bildeten jetzt einen dünnen Strich.


    "Hör zu, ich will von dem Mist nichts mehr hören! Nimm Schnee, wenn du die Klappe nicht einfach so halten kannst und sei glücklich! Wir haben einen tollen Wagen und viel Geld! Also freu dich, verdammt nochmal und frag mir keine Löcher in den Bauch. Sonst hat es dich auch nur am Rande interessiert, woher das Geld kam, mit dem deine Klamotten gekauft wurden."


    Sie öffnete die Tür.


    "Du kannst dir diesen Fummel sonstwohin stecken!", fauchte sie und stieg aus.


    "Teresa!", rief er ihr etwas verwirrt hinterher.


    Sie sah ihm in die Augen. Die großen Pupillen sprachen für sich. Die Ampel sprang auf grün. Und irgendwo hinter ihnen hupte ein ungeduldiger Fahrer.


    "Hasta la vista, Al!", sagte sie und schlug die Tür zu. Sie tänzelte zwischen den Autos hindurch bis zum Bürgersteig.


    Alberto war so perplex, dass er vergaß, seinen Mund zu schließen.


    Dies ist nicht mein Tag, ging es ihm durch den Kopf.


    


    *


    


    Mit Hilfe unserer Innendienstspezialisten und einiger Computerabfragen hatten wir bis zum Abend herausgefunden, wer der Mann auf dem Foto war, das Paul Morales uns gegeben hatte.


    Es handelte sich um Jose Donato, der sich selber Joe Donato nannte. Er hatte ein Dutzend kleinerer Vorstrafen, war in East Harlem großgeworden, hatte sich angeblich als Söldner bei der Contra-Guerilla in Nicaragua verdingt, ehe sich seine Spur im Nichts verlor.


    Und jetzt war er offenbar back in town - vorausgesetzt, das Foto war nicht schon uralt.


    Im Moment lag nichts gegen ihn vor.


    Neben dem amerikanischen Pass besaß er auch einen Kolumbianischen.


    "Fragt sich nur, ob dieser Kerl identisch ist mit dem Mann, der in der South Bronx Killer-Joe genannt wird", meinte Milo skeptisch. "Sichergehen können wir da nämlich keineswegs..."


    "Das wird sich herausfinden lassen", meinte ich.


    Es waren eine Menge Gerüchte dort im Umlauf. Und es war gut möglich, dass jemand dieses Foto über Morales lanciert hatte, um mit Joe Donato eine ganz andere Rechnung zu begleichen, die mit unserem Fall nicht das Geringste zu tun hatte.


    Von unserem Kollegen Max Carter von der Fahndungsabteilung bekamen wir dann einen wertvollen Hinweis.


    In der 150. Straße wohnte ein gewisser Greg Rooney, mit dem zusammen Joe Donato eine Zelle geteilt hatte, als man ihn wegen Drogenvergehens und Verstoßes gegen das Meldegesetz für Waffen eine Weile aus dem Verkehr gezogen hatte. Rooney und Donato waren unzertrennlich gewesen, wie ein Anruf beim Direktor der Strafvollzugsanstalt ergab.


    "Wenn Donato in der Bronx ist, hat er sich garantiert bei Rooney gemeldet", war der Direktor überzeugt. "Rooney war eine Art Vaterfigur für Donato. All die Gemeinheiten, die Donato bis dahin noch nicht drauf hatte - und das kann nicht viel gewesen sein! - hat Rooney ihm beigebracht."


    Milo und ich ließen uns von der Fahrbereitschaft einen möglichst unauffälligen Wagen geben. Ein Chevy, der sogar ein paar Roststellen besaß. Wie ein richtiger Gebrauchtwagen.


    "Stell dir mal vor, du würdest mit deinem Sportwagen dort oben in der South Bronx parken", meinte Milo, während wir uns auf dem Weg zur 150. Straße befanden.


    Ich grinste.


    "Das gäbe einen mittleren Menschenauflauf!"


    "Und vermutlich wäre er auch dann weg, wenn wir ihn mit einer langen Kette am nächsten Laternenpfahl anschließen würden!"


    Ich fuhr ziemlich schnell. Gerade noch an der oberen Grenze des Erlaubten.


    Rooneys Adresse war nicht mehr aktuell. Wir verbrachten einige Zeit damit, uns in der Gegend nach ihm zu erkundigen und zeigten dabei auch Donatos Bild herum. Keinen von beiden wollte irgend jemand kennen.


    Rooney fanden wir schließlich doch.


    Ein ehemaliger Hausmeister verriet uns, dass er ein paar Blocks weitergezogen war. Vor einem halben Jahr.


    Rooneys neue Wohnung lag in einem heruntergekommenen Block, der bestimmt schon einmal bessere Zeiten gesehen hatte. Die Fassade blätterte von den Wänden.


    In der unteren Etage waren früher einmal Geschäftsräume gewesen. Das war deutlich zu sehen.


    Jetzt war das Erdgeschoss mit Brettern vernagelt.


    Die kleinen Geschäftsleute waren aus der Gegend geflohen.


    Sie hatten einfach die Nase voll davon, dauernd überfallen zu werden oder das Fell von Schutzgelderpressern über die Ohren gezogen zu bekommen, die dafür oft noch nicht einmal den versprochenen Schutz gewährleisten konnten.


    Für viele war das einfach auch finanziell nicht durchzuhalten gewesen. Wenn sich die Schadensfälle häuften, kündigten die Diebstahlversicherungen ihre Verträge. Und dann wurde es eng. Jeder weitere Vorfall konnte dann den Ruin bedeuten.


    "Trostlos, zu sehen, wie so ein Straßenzug vor sich hinstirbt", meinte Milo.


    Es war wirklich deprimierend.


    Wir stiegen aus.


    Ich blickte mich um. An der nächsten Ecke lungerten ein paar Kids herum und beobachteten uns mit Gesichtern, die voller Misstrauen waren.


    Ein paar hundert Meter weiter befand sich ein Grundstück, das von einem großen Trümmerhaufen gekennzeichnet wurde.


    Große Betonbrocken lagen auf einem riesigen Haufen, der wie eine bizarre Skulptur der Zerstörung wirkte. Offenbar war hier einer der Blocks vor kurzem abgerissen worden. Mit welchem Hintergedanken auch immer.


    Jetzt brannte dort ein Feuer.


    Ein paar Obdachlose saßen auf rostigen Fässern um das Feuer herum und wärmten sich die Finger.


    Auch ihre Blicke waren auf uns gerichtet.


    Wir gehörten nicht hier her und darüber konnten auch noch so viele Rostbeulen in unserem Dienstwagen nicht hinwegtäuschen.


    Hier waren wir Outsider, denen man mit einer Mauer des Schweigens begegnete. Für gewöhnlich jedenfalls.


    Der Eingang war offen. Das Türschloss herausgebrochen. Milo und ich betraten das Treppenhaus. Der Aufzug war defekt. Auf dem dritten Absatz lag eine benutzte Spritze auf dem Boden.


    Rooney wohnte im 5. Stock.


    Jedenfalls war das die letzte Adresse, die wir von ihm hatten.


    Ich klopfte an seiner Tür. Das Türschild war kaum zu lesen, die Klingel defekt.


    "Mr. Rooney! Bitte machen Sie auf."


    Es kam keine Antwort.


    "Mr. Greg Rooney! Hier spricht der FBI! Machen Sie die Tür auf! Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen..."


    Jetzt waren Geräusche von der anderen Seite der Tür zu hören.


    Das Schloss wurde geöffnet.


    Dann rief einen Augenblick später eine brüchige, heisere Stimme: "Drücken Sie die Klinke herunter. Sie können hereinkommen..."


    Ich öffnete die Tür.


    Der Raum, den wir betraten, war mit ziemlich heruntergekommenem Mobiliar ausgestattet. Abgewetzte Polstermöbel, eine klobige Couch und Schränke aus Spanplatte.


    Die Tapete hatte noch ein poppiges Blumenmuster, wie es vielleicht in den Siebzigern populär gewesen war.


    Schimmelpilz fraß sich an einigen Stellen die Wände empor.


    Und es war lausig kalt.


    In der Tür zum Nebenraum stand ein Mann in den Sechzigern mit einer abgesägten Schrotflinte in der Hand.


    Aus den Augenwinkeln heraus hatte ich ihn hervorspringen sehen und eine Sekunde zu langsam reagiert. Meine Hand war zur Hüfte gegangen, um die Pistole vom Typ Sig Sauer P226 aus dem Gürtelholster herauszureißen.


    Milo war schneller gewesen.


    Er hatte seine Waffe in Anschlag gebracht und auf den Kerl in der Tür gerichtet.


    Es war Greg Rooney.


    Ich erkannte ihn sofort von den Fotos wieder, die ich auf dem Computerbildschirm von ihm gesehen hatte. Allerdings musste man schon genau hinsehen. In der letzten Zeit hatte er sich nicht gerade zum Positiven verändert. Er wirkte ungepflegt und ziemlich vernachlässigt. Graue Bartstoppel standen ihm im Gesicht. In der ganzen Wohnung hing ein penetranter Geruch nach Bier und Erbrochenem.


    Rooney zitterte.


    "Die Waffe weg", sagte Milo. "Es liegt nichts gegen Sie vor. Außer ein paar Fragen, wollen wir nichts von Ihnen!"


    "FBI?" Er lachte heiser. In seinen Augen flackerte es unruhig. Er machte einen nervösen Eindruck. Und angesichts der Tatsache, dass er mit seiner abgesägten Schrotflinte vermutlich alle, die sich im Raum befanden einschließlich seiner eigenen Person schwer verletzten konnte, sobald er den Abzug betätigte, war es das beste, ihn nicht unnötig zu reizen.


    Milos Waffe und die Schrotflinte.


    Das war eine Pattsituation.


    Keiner der Läufe senkte sich.


    "Na, los!", schrie Rooney. "Runter damit!"


    "Haben Sie nicht verstanden?", erwiderte ich. "Wir sind..."


    Er lachte heiser. "Was glauben Sie, mit welchen Tricks schon versucht wurde, hier einzubrechen. Ist aber keinem gut bekommen."


    "Ich hole meinen Ausweis, Mr. Rooney..."


    "Glauben Sie, dass Sie mich damit beeindrucken können?"


    Ich griff in die Tasche. Vorsichtig und langsam genug, dass er alles mitverfolgen konnte.


    Und dann hielt ich ihm das Ding so hin, dass er es deutlich sehen konnte.


    "Bis jetzt ist nichts passiert", gab ich zu bedenken. "Aber falls sie hier Theater machen, könnte man das als Angriff auf zwei Bundesbeamten werten. Und das würde bedeuten, dass Sie den Rest Ihrer Tage hinter Gittern verbringen würden."


    Er zögerte noch.


    Nervös blickte er von einem zum anderen. Er schien es nicht so recht glauben zu können. Dann ließ er schließlich die Schrotflinte sinken.


    Aber er behielt sie in der Hand, bereit sie jederzeit wieder hochzureißen.


    Milo senkte die P 226 etwas.


    Aber auch er blieb auf der Hut.


    "Was wollen Sie?", fragte er.


    Ich steckte den Ausweis wieder weg.


    Stattdessen holte ich einen Computerausdruck heraus. In kalendergroßem Format war darauf das Gesicht von Joe Donato zu sehen.


    "Kennen Sie den Mann?"


    "Nie gesehen!"


    Ich sandte ihm einen eisigen Blick zu. "Wenn Sie glauben, Sie können uns nach Lust und Laune belügen, Mr. Rooney, dann sind Sie schief gewickelt. Wir können die Sache auf mehrerlei Weise regeln. Eine Möglichkeit wäre, Ihnen erstmal die Rechte vorzulesen und Sie mit in die Federal Plaza zu nehmen."


    "Weswegen zum Beispiel?"


    "Ich wette zum Beispiel, dass Ihr selbstgebastelter Schießprügel nicht registriert ist! Und wer weiß, ob Sie nicht mit den Leuten unter einer Decke stecken, die wir suchen."


    Ich trat auf ihn zu.


    Wegen der Flinte in seiner Hand war das immer noch ein gewisses Risiko.


    Er stellte das Gewehr gegen den Türpfosten.


    "Ist sowieso nicht geladen", meinte er. "Kein Geld für Munition. Die letzten Patronen habe ich verfeuert, um die Ratten zu verjagen..."


    Ich hielt ihm das Bild noch einmal hin. Er nahm es mit zitternden Fingern.


    Dann ging er in den Nebenraum. Es war die Küche. Auf der Anrichte stand eine halbvolle Flasche Whiskey. Er griff nach ihr, führte sie zum Mund und nahm einen Schluck.


    "Sie haben einige Zeit im Gefängnis zusammen verbracht", erinnerte ich ihn. "Und sich gut verstanden."


    "Und Freunde verrät man nicht, oder?"


    "Es geht um Mord."


    "Was Sie nicht sagen."


    "Joe Donato ist wieder in der Gegend, nachdem er ein paar Jahre untergetaucht war. Das ist doch richtig, oder?"


    "Was weiß ich, G-man."


    "Er wurde in der Nähe fotografiert."


    "Ach was! Und mir hat er immer erzählt, dass außer den Cops niemand ein Foto von ihm besäße..."


    "Wo finden wir ihn?"


    Er sah mich mit seinen wässrig blauen Augen an. "Ich habe keine Ahnung..."


    Über einem der beiden Küchenstühle hing eine Strickjacke.


    Nachdem ich noch einen Schritt nach vorn gemacht hatte, konnte ich auch sehen, was aus der Seitentasche der Jacke herausragte. Ein Bündel mit Hundertdollarnoten.


    Ich zog es aus der Jackentasche heraus.


    In Rooney Augen blitzte Panik.


    "Donato war also hier", stellte ich fest. "Er hat seinen alten Freund nicht vergessen..."


    "Wenn Sie mir was anhängen wollen..."


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Kein Gedanke", versicherte ich. "Wir wollen nur wissen, wo wir Donato finden können..."


    "Ich habe keine Ahnung... Und wenn ich es wüsste, würde ich Ihnen nichts sagen. Schon, um am Leben zu bleiben."


    "Da lässt Donato dann keine Freundschaft gelten, was?"


    "Würde ich an seiner Stelle auch nicht..."


    Ich beugte mich zu ihm vor.


    Unsere Blicke begegneten sich.


    "Es hat keinen Sinn, Jesse", hörte ich Milo sagen. Ich wollte es mir im ersten Moment nicht eingestehen, aber es entsprach vermutlich der Wahrheit. Dieser Man hatte einfach zu große Angst. Ich legte das Geld auf die Anrichte.


    "Wissen Sie zufällig, ob Donato sich in letzter Zeit einen Namen zugelegt hat?"


    "Hören Sie..."


    "Ist er - Killer-Joe?"


    "Das weiß niemand", sagte er. Ich glaubte ihm nicht.


    Aber ich spürte die Furcht im Klang seiner Stimme. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Ein Lächeln, das beinahe schon triumphierend wirkte.


    "Deswegen sind Sie also hier..." Er kicherte. "Ich mische mich in nichts mehr ein, G-man. In gar nichts. Weder auf die eine noch auf die andere Weise. Ich habe oft genug meine Knochen hingehalten. Jetzt muss Schluss sein..."


    


    *


    


    Grau hatte sich die Dämmerung über die hässlichen Wohnblocks gelegt. Das Feuer auf dem Trümmergrundstück loderte hoch empor.


    Auf der anderen Straßenseite befand sich ein fünfstöckiger Klotz, der aussah, als wäre er vom Stadium des Rohbaus übergangslos in jenes der Ruine übergegangen. Ein Bau ohne Fenster und Fassade. Die Betonelemente waren deutlich zu sehen, an einigen Stellen sogar die längst rostig gewordenen Stahlträger im Inneren. Wie die Gräten eines toten Fischs, um dessen Stücke sich längst die Katzen stritten.


    Irgendein Spekulationsobjekt früherer Tage, dessen Erbauer vermutlich längst im Konkurs waren.


    "Der schweigt eisern", sagte Milo von der Seite her und bezog sich damit auf das Gespräch mit Rooney.


    "Der Kerl hat Angst", gab ich zu bedenken. "Und er bekommt Geld..."


    "Wird wohl nicht so einfach sein, diesen Donato aufzutreiben. Ganz gleich, ob er nun mit diesem Killer-Joe identisch ist, oder nicht."


    "Leider wahr."


    "Glaubst du, es bringt was, diesen Rooney zu beschatten, Jesse?"


    "Versuchen kann man's ja. Fragt sich allerdings, ob das Risiko für unseren Agenten noch im Verhältnis zu den Erfolgsaussichten steht..."


    Natürlich stand fest, dass weder Milo noch ich uns hier auf die Lauer legen konnten. Denn es war ziemlich sicher, dass wir von unseren Gegnern beobachtet worden waren.


    Wenn die KILLER ANGELS ihr Viertel wirklich so im Griff hatten, wie man sagte, dann konnte es gar nicht anders sein.


    Die ANGELS mussten um ihr Überleben willen auf der Hut sein. Denn ihre Konkurrenz würde es sich nicht ewig gefallen lassen, dass die ANGELS sie wie aufgeschreckte Hühner vor sich hertrieb und Straßenzug für Straßenzug zurückdrängte.


    Die Gegenreaktion würde kommen.


    Früher oder später.


    Und dann war hier Krieg.


    Wir gingen in Richtung unseres Wagens. Irgend so ein Eckensteher mit einer viel zu großen Wollmütze verschwand in einer Türnische, als er uns sah.


    "Heh, da ist einer an unserem Wagen!", hörte ich Milo neben mir.


    Jetzt sah ich es auch.


    Hinter dem vorderen rechten Kotflügel tauchte ein schwarzer Lockenschopf kurz auf, dann duckte der Kerl sich wieder.


    Er hatte begriffen, dass wir ihn gesehen hatten.


    Milo hatte die P 226 schon aus dem Holster gezogen.


    Ich schlug ebenfalls Mantel und Jacke zur Seite, um zur Waffe zu greifen.


    Wir schwärmten auseinander.


    Milo lief in geduckter Haltung zur Straße und verschanzte sich hinter einem parkenden Buick, der mehr aus Rost als etwas anderem zu bestehen schien. Ich arbeitete mich derweil weiter den Bürgersteig entlang voran.


    Der Lockenkopf tauchte wieder hervor, diesmal hinter der Motorhaube.


    "Stehenbleiben! FBI!", rief ich.


    Zwei dunkle Augen sahen mich an. Es war ein junges Gesicht.


    Der Junge war höchstens sechszehn oder siebzehn. Ich sah die Unentschlossenheit in seinen Zügen. Er war wohl noch nicht ganz so abgekocht, wie seine älteren Komplizen, mit denen er vermutlich in diesen Straßen unterwegs war.


    Einen Augenblick lang zögerte er, dann rannte er davon.


    Er lief einfach drauflos, quer über die Straße.


    Ich fluchte ärgerlich vor mich hin.


    Ich hasste es, eine Waffe auf halbe Kinder richten zu müssen. Andererseits durfte man sich durch die Jugend nicht täuschen lassen. Die Zahl der Kollegen, die das mit dem Leben bezahlt hatten, wuchs stetig.


    Hier gab es Killer, die nicht mal volljährig waren.


    Und das Crack-Geld sorgte dafür, dass auch ein steter Nachschub an Waffen floss.


    Ich setzte zu einem kleinen Spurt an.


    Aber der Lockenkopf war schnell. Zu schnell.


    Er hatte bereits die andere Straßenseite erreicht und strebte in geduckter Haltung auf die Bauruine zu. Ihn dort aufzutreiben war schier unmöglich. Jedenfalls, wenn man nur zu zweit war, wie Milo und ich. Ich atmete tief durch.


    Vielleicht war es mein Instinkt, der mich die Waffe nicht zurück ins Gürtelholster stecken ließ.


    Milo hatte den Wagen ebenfalls erreicht und musterte das gute Stück.


    "Scheint nichts zu fehlen!", stellte er fest. "Vielleicht hatte wir Glück und es mit einem Anfänger in der Autoknackerbranche zu tun, Jesse!"


    "In dem Alter?" Ich schüttelte den Kopf. "Die sind entweder perfekt oder schon so vollgedröhnt, dass sie ein Stück Draht schon gar nicht mit ruhiger Hand in ein Türschloss hineinbekommen würden..."


    "Steigen wir ein", sagte Milo.


    An einem der Fenster in der großen Bauruine sah ich eine Bewegung.


    Mir fiel im gleichen Moment ein, dass ich den Lockenkopf vorne, im Bereich der Motorhaube gesehen hatte.


    Er wollte unseren Wagen überhaupt nicht knacken, wurde es mir einen Sekundenbruchteil später siedendheiß klar.


    Dann hörte ich das tickende Geräusch...


    "Deckung! Milo!", rief ich und hechtete seitwärts.


    Milo begriff sofort und sprang zur Seite.


    Ich kam hart auf dem Boden auf und rollte herum. Im selben Augenblick gab es einen ohenbetäubenden Knall. Der Wagen flog in die Luft. Eine enorme Flamme schoss in die Luft. Die Hitzewelle war mörderisch.


    Unser Wagen war nach wenigen Sekunden nichts weiter, als ein Haufen verkohltes Blech.


    Ich drehte mich herum und versuchte mich wieder hochzurappeln. Ich sah zu Milo hinüber, der nicht ernsthaft verletzt zu sein schien.


    Und dann sah ich den roten Punkt auf meiner Schulter.


    Ein roter Lichtpunkt, der unruhig hin und her wanderte.


    Ich wusste nur zu gut, worum es sich handelte.


    Der Laser-Pointer eines hochmodernen Sturmgewehrs, mit dem sich punktgenau zielen ließ.


    Der Schütze musste in irgend einem der Fensterlöcher auf der anderen Straßenseite lauern.


    Ich warf mich blitzartig zur Seite. Der Schuss streifte meinen Mantel und zerfetzte das Schulterpolster. Ich verschanzte mich hinter zwei überquellenden Mülltonnen, aus denen ein bestialischer Gestank drang. Kurz hintereinander wurden weitere Schüsse auf Milo und mich abgefeuert. Und die Mülltonen waren kein wirklicher Schutz. Die Projektile gingen so glatt durch das Blech, dass man hinterher vielleicht den Eindruck haben konnte, als hätte die Tonne versehentlich unter einer Stanzmaschine gelegen.


    Ich feuerte zurück.


    16 Schuss konnte man mit der P 226, der offiziellen Dienstwaffe des FBI verschießen.


    Mit dem Visier ließ sich sehr gut zielen.


    In einem der Fensterlöcher sah ich Mündungsfeuer aufblitzen und schoss dorthin. Milo feuerte auch.


    Ein Feuerstoß folgte.


    Zwanzig Schüsse innerhalb von zwei Sekunden. Ich presste mich an den Boden, während die Kugeln über mir durch den Mülleimer hindurchfetzten. Der Deckel tanzte auf der Tonne und ging dann scheppernd zu Boden.


    Milo befand sich in einer etwas besseren Lage.


    Er hatte Deckung hinter einem der parkenden Wagen gefunden.


    Und der fing jedenfalls den Großteil des Bleiregens ab.


    Milo feuerte einen Schuss nach dem anderen.


    Auf der anderen Seite verebbte der Geschosshagel.


    Wahrscheinlich nur für kurze Zeit. Bis ein Magazin ausgewechselt war oder der Schütze sich in eine bessere Schussposition gebracht hatte.


    Ich zögerte nicht lange.


    Milo blickte zu mir hinüber.


    "Los!", rief er.


    Aber da war ich längst auf den Beinen. Ich hatte mich aufgerappelt und stürmte in geduckter Haltung los.


    Die erste Etappe ging bis zur Nische einer Haustür, dann zielte ich kurz und feuerte dorthin, wo ich den Schützen zuletzt gesehen hatte. Die Antwort kam postwendend. Die Kugeln kratzten am Putz und ließen mehr als zwei Hände voll davon zu Boden rieseln.


    Ich nutzte die Gelegenheit, mein Magazin nachzuladen.


    Dann feuerte ich erneut.


    Ein Schrei war aus dem Fensterloch heraus zu hören. Er war ziemlich laut und hallte in dem leeren Gebäude wider.


    Es kam kein Schuss mehr.


    Ich duckte mich und lief zu Milo.


    "Da hat es jemanden erwischt", meinte er.


    "Scheint, als würde irgend jemand unseren Besuch hier nicht besonders schätzen", erwiderte ich.


    "Fragt sich nur, ob die Brüder uns mit ihrer Konkurrenz verwechselt haben, oder ganz gezielt uns vertreiben wollen."


    "Das werden wir vielleicht nie erfahren..."


    Milo griff zum Handy und rief die Zentrale an, deren Nummer er im Menue des Geräts einprogrammiert hatte. Er forderte Verstärkung an.


    Dann klappte er das Gerät wieder zu.


    "Unsere Leute sind unterwegs", erklärte er.


    Ich sah ihn an.


    "Gib mir Feuerschutz", verlangte ich.


    "Was?"


    "Ich will wissen, wer das war."


    "Jesse, das ist Wahnsinn!"


    "Komm schon! Wir stochern doch hier bislang nur im Nebel herum... Und wenn wir in dieser Sache nicht bald einen gewaltigen Fortschritt machen, dann eskaliert hier die Situation..."


    Ich wartete Milos Antwort nicht ab.


    Statt dessen erhob ich mich und spurtete los.


    Ich rannte die Straße entlang. Durch die parkenden Wagen hatte ich zumindest etwas Deckung. Und Milo passte auf. Er beobachtete, ob sich auf der anderen Seite etwas tat und würde sofort feuern, wenn das der Fall war. Aber natürlich konnte man nicht alle Fenster der Ruine auf einmal im Auge behalten. Das war unmöglich.


    Ein gewisses Risiko war also dabei.


    Ich versuchte auf das rote Leuchten eines Laserpointers zu achten. Unser Gegner war verdammt gut ausgerüstet.


    Ich rannte bis auf die Höhe eines Grundstücks, auf dem Feuer brannte.


    Die Männer, die zuvor um das Feuer gestanden hatten, hatten sich verzogen. Aus sicherer Entfernung beobachteten sie jetzt vermutlich, was weiter vor sich ging. Ich überquerte die Straße. Einen weiten Bogen hatte ich um die Ruine geschlagen.


    Das war meine einzige Chance.


    Ich bog in eine schmalere Seitenstraße ein.


    Und dann pirschte ich mich zu dem unverputzten Gemäuer hin, presste mich an die Wand und blickte mich um. Die P 226 hatte ich dabei stets schussbereit im Anschlag.


    Wenige Augenblicke später stand ich an der Ecke und konnte die Rückfront der Ruine überblicken. Ein asphaltierter Platz befand sich dort.


    Ein Motorengeräusch heulte auf.


    Ich sah gerade noch, wie jemand in einen weißen Porsche stieg, dessen Fahrer das Gas voll durchzutreten schien.


    Der Porsche raste los.


    Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich das Gesicht des Fahrers.


    Ein G-man muss ein Gedächtnis für Gesichter haben, sonst ist man in unserem Job aufgeschmissen. Alles kann einem der Computer nicht abnehmen.


    Dieses Gesicht erkannte ich sofort wieder.


    Es gehörte Alberto Marias, dem jungen Kerl, den ich in der Nähe des Hauses gesehen hatte, in dem die Borinsky-Brüder erschossen worden waren.


    Unsere Blicke begegneten sich für einen winzigen Moment und ich wusste, dass auch er mich wiedererkannt hatte. Ich hob die P 226.


    Alberto riss das Steuer des Porsche herum. Der Wagen drehte sich mit quietschenden Reifen und fuhr davon. Quer über einen schlecht gepflegten Grünstreifen, der inzwischen nur noch eine Mischung aus Unkraut-Ökotop und Abfallhaufen war.


    Aus dem Fenster der Beifahrertür ragte ein Gewehrlauf. Im nächsten Moment wurde gefeuert. Ich ging in Deckung. Als der schlecht gezielte Feuerstoß verebbt war, tauchte ich wieder hinter der Ecke hervor und versuchte mein Glück.


    Zwei gezielte Schüsse auf den rechten Hinterreifen.


    Der Fahrer war ein Profi.


    Er ließ den Porsche einen Haken schlagen. Die Schüsse kratzten am Asphalt und im nächsten Moment hatte der Sportwagen eine Lücke zwischen zwei Blocks durchfahren und eine Hecke niedergemäht. Dann war er auf der Hauptstraße.


    Unerreichbar für mich. Der Porsche brauste davon.


    Ich trat etwas vor und sah mich um. Es war niemand in der Umgebung zu sehen. Ich war mir nicht sicher, ob das wirklich ein beruhigendes Zeichen war. Mein Blick glitt hoch, die langen Reihen der Fensterlöcher entlang.


    Ich fragte mich, ob der Junge mit den Locken hier noch irgendwo war. Im Porsche hätte er keinen Platz gehabt.


    Der Junge hatte zweifellos die Bombe mit dem Zeitzünder an unserem Wagen befestigt.


    Auf dem Boden sah ich dann wenig später etwas Dunkelrotes.


    Blut.


    Frisches Blut. Eine richtige Spur führte aus der Bauruine bis zu jener Stelle, an der ich einen Mann in den Porsche hatte einsteigen sehen über den Asphalt. Offenbar war der Schütze verletzt. Aus den Augenwinkel heraus nahm ich dann eine Bewegung war. Sie kam aus der Bauruine. In der Nähe einer Türöffnung war irgend etwas.


    Jemand.


    Ich wirbelte herum, riss die Pistole hoch.


    In der nächsten Sekunde ließ ich sie wieder sinken. Milos Gestalt zeichnete sich im Halbdunkel ab, das im Inneren der Ruine herrschte.


    "Alles in Ordnung, Jesse?"


    Ich zuckte die Achseln.


    "Wie man's nimmt!"


    In der Ferne waren bereits die Sirenen der City Police-Einheiten zu hören, die man uns hier her geschickt hatte. Unsere eigenen Leute würden etwas länger brauchen, um uns zu erreichen. Aber immerhin brauchten wir nicht zu Fuß zur Federal Plaza zurücklaufen.


    


    *


    


    "Er braucht einen Arzt!", stellte Alberto Marias fest, dessen Gesicht dunkelrot angelaufen war.


    Es herrschte Halbdunkel im Raum. Die Vorhänge waren zugezogen. Durch die Tür drang Licht herein. Der Verletzte lag quer über ein Doppelbett. Sein Stöhnen hatte etwas nachgelassen, nachdem Killer-Joe ihm etwas Stoff verabreicht hatte. Die Wunde an der Schulter war notdürftig verbunden.


    Viel Blut hatte seine Kleider rot getränkt. Aber Joe hatte gleich gesehen, dass es nicht ganz so schlimm war, wie es aussah.


    Er drehte sich zu Alberto um.


    "Wie stellst du dir das vor, Al?", sagte er leise. Seine Stimme hatten einen wispernden Ton. "Wir können nicht einfach in irgend ein Krankenhaus gehen und ihn behandeln lassen. Dann haben wir in zwanzig Minuten den FBI vor der Haustür stehen." Er bedachte Alberto mit einem kühlen Blick. "Zu dumm, dass ihr diese neugierigen G-men nicht erledigt habt..."


    "Ich konnte nichts dafür", sagte Alberto. "Ich habe schließlich nur den Wagen gefahren..."


    Joe nickte.


    "Ich weiß", sagte er. Er klopfte Alberto auf die Schulter.


    "Du hättest es besser gemacht, Al."


    "Schon möglich", knirschte Alberto Marias zischen den Zähnen hindurch.


    "Ich bin sicher!"


    "Ach, was!"


    "Du wirst Gelegenheit bekommen, es unter Beweis zu stellen. Es gibt eine Menge Arbeit..."


    Alberto war mit den Gedanken nicht so ganz bei der Sache.


    Bilder vermischten sich vor seinem inneren Auge. Er sah Teresas hübsches Gesicht mit der Zornesfalte mitten zwischen den Augen. Sie war wütend gewesen, als sie ihn an der Kreuzung verlassen hatte.


    Es war nicht das erste Mal, dass sie so war. Und er war sich immer sicher gewesen, die Sache wieder hinzubiegen. Aber diesmal wusste er es nicht.


    Das Bild von Teresas Gesicht vermischte sich mit dem des Crack Dealers, dem er eine Kugel in den Schädel gejagt hatte.


    Er schloss die Augen.


    "Alles in Ordnung?", fragte Joe.


    Alberto nickte.


    Joe sah ihn nachdenklich an. "Ich brauche jetzt Leute, auf die ich mich hundertprozentig verlassen kann. Verstehst du das?"


    "Klar."


    "Die Sache beim Lincoln- Tunnel hat große Wellen geschlagen... Wir haben ja schon darüber geredet. Ein paar wichtige Leute sind sehr nervös geworden - und die Cops wollen wir nicht vergessen. Wie man heute gesehen hat, gibt es die ja auch noch."


    Alberto wusste nicht, worauf Killer-Joe hinauswollte.


    Joe ging zum Nachttisch und machte eine Lampe an. Es wurde etwas heller.


    Er sah auf den Verletzten, der in tiefer Bewusstlosigkeit dalag.


    "Er würde uns in der jetzigen Situation nur Ärger machen", sagte er.


    "Was soll das heißen?"


    "Es gibt wichtigere Dinge, als den Einzelnen, Al. Hat dir das noch keiner gesagt?"


    Alberto wollte etwas erwidern. Aber er konnte nicht. Er war unfähig auch nur einen Ton herauszubringen. Joe deutete mit dem Finger auf den Verletzten und sagte: "Er wird nicht wieder aufwachen, Al! Ich habe ihm genug Stoff gegeben, dass er friedlich ins Reich der ewigen Träume hinübergleitet... Aber für die anderen brauchen wir noch eine weitere Schusswunde. Sonst wird uns niemand glauben, dass diese FBI-Schweine ihn auf dem Gewissen haben." Joes Blick war stahlhart. "Siehst das auch so, Al?" Die Stimme des Anführers klirrte wie Eis.


    Alberto Marias nickte.


    "Geh zu den anderen und sag es ihnen. Du siehst heute so blass aus, dass ich die Sache lieber selbst erledige..."


    "Okay", murmelte Alberto. Während er hinausging sah er noch, wie Joe eine Pistole zog und einen Schalldämpfer aufschraubte.


    Alberto drehte sich nicht um, als er das Schussgeräusch hörte.


    Es klang, als ob jemand kräftig in ein Kissen schlug.


    


    *


    


    Wir saßen im Büro von Mr. Jonathan D. McKee, dem Chef des FBI-Districts New York im Rang eines Special Agent in Charge.


    Seine Sekretärin Mandy hatte ihren berühmten Kaffee serviert, der weit über den 26. Stock des FBI-Gebäudes an der Federeal Plaza 26 bekannt war. Ein Kaffee, wie er so schnell kein zweites Mal gebraut wurde. Eigentlich war es eine Schande, eine solche Köstlichkeit aus Pappbechern genießen zu müssen.


    Außer Milo Tucker und meiner Wenigkeit waren noch die Special Agents im Außendienst Clive Caravaggio, Orry Medina und Fred LaRocca anwesend.


    Außerdem noch Max Carter, ein Innendienstler unserer Fahndungsabteilung, Dave Oaktree vom ballistischen Labor und Sam Folder vom Erkennungsdienst.


    Es gab tatsächlich einiges an interessanten Neuigkeiten.


    "Zunächsteinmal ist der Fahrer des BMW identifiziert, auf den am Ausgang des Lincoln Tunnels geschossen wurde", erklärte Mr. McKee sachlich. "Es handelt sich um Cal Frazer, früher beim Militärischen Abschirmdienst der Navy, jetzt privater Sicherheitsberater für große Firmen und Konzerne. Die Kollegen der City Police waren so freundlich, die Angehörigen zu verständigen. Allem Anschein nach ist Frazer nur zufälliges Opfer geworden. Quasi wahllos aus der Schlange der Autos herausgepickt. Es hätte jeden treffen können..."


    "Wenn ich daran denke, dass ich kurz zuvor den Lincoln Tunnel wegen einer Dienstfahrt in die andere Richtung durchquert habe", meinte Fred LaRocca nachdenklich. "Bei dem Gedanken kann einem schon mulmig werden. Vor allem, wenn man bedenkt, dass das wahrscheinlich nicht der letzte Vorfall dieser Art war..."


    Mr. McKee wandte sich an Dave Oaktree vom ballistischen Labor.


    "Vielleicht fahren Sie jetzt fort, Dave!"


    Agent Oaktree nickte.


    Er erhob sich, schaltete einen Tageslichtprojektor ein, mit dem er ein paar Bildfolien an die Wand projizierte. Per Knopfdruck schloss Mr. McKee die Vorhänge so weit, dass der Raum etwas abgedunkelt war.


    Ich sah aufmerksam auf die Bilder und computergenerierten Graphiken, die Dave Oaktree uns da präsentierte. Manches davon sah nicht sehr appetitlich aus.


    "Der Täter hat sehr präzise geschossen", erklärte Dave sachlich. "Die erste Kugel traf direkt in die Stirn, die zweite fuhr ihm durch den Hals. Er muss zweimal sehr kurz hintereinander geschossen haben, denn nur Sekunden später wäre der Schusswinkel oben von der 39.Straße herunter derart ungünstig gewesen, dass er höchstens noch die Beine hätte erwischen können..."


    "Du sagst das, als ob der Täter sehr gezielt diesen Mann umbringen wollte", warf ich ein.


    Dave nickte.


    "Davon gehe ich aus, Jesse. Und ich gehe davon aus, dass es sich um jemanden gehandelt hat, der erstens über eine hochpräzise Waffe und zweitens über eine sehr spezielle Schießausbildung verfügt."


    "Kann sich die so ein wildgewordener Straßen-Rambo aus der Bronx nicht auch ausreichend trainieren?", erkundigte sich der flachsblonde Clive Caravaggio, der so gar nicht wie das Klischeebild eines Italo-New Yorkers wirkte.


    Dave Oaktree wandte den Blick in Clives Richtung.


    "Offensichtlich ist das der Fall", sagte er. "Aber wir sollten jemanden mit militärischer Vergangenheit in Erwägung ziehen..."


    "Sieht nicht nach der typischen Klientel einer Gang wie den KILLER ANGELS aus", stellte ich fest.


    "Das würde ich nicht so pauschal behaupten", warf Fred LaRocca ein.


    "Um so eine Spezialausbildung zu bekommen, reicht es nicht, ein paar Monate bei der Army gewesen zu sein", erwiderte ich.


    "Und wenn einer dieser Älteren den Kids zeigt, wie man's macht?" Fred LaRocca hob die Augenbrauen und warf mir einen Blick zu.


    Ich lächelte dünn.


    "Eins zu null für dich Fred", sagte ich.


    Jetzt mischte sich Mr. McKee ein. Er wandte sich direkt an mich. "Sie glauben nicht, dass dies eine Mutprobe der KILLER ANGELS war?"


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Nein, soweit kann man nach dem bisherigen Erkenntnisstand noch nicht gehen. Aber immerhin gibt es doch einige Dinge, die etwas merkwürdig sind."


    "Und die wären?"


    "Allein die Tatsache, dass die ANGELS zweimal am selben Tatort zugeschlagen haben. Das will mir einfach nicht aus dem Kopf. Es muss einen Grund dafür geben, schließlich haben sie so etwas bisher immer zu vermeiden versucht."


    So, wie es aussah, würde diese Frage auch jetzt nicht beantwortet werden können.


    Wir lauschten weiter den Ausführungen unseres Ballistikers.


    Alle Fragen hatte auch der noch nicht geklärt.


    "Das Kaliber stimmt überein", sagte Dave. "Aber die Waffe, mit dem der letzte Anschlag verübt worden ist, ist definitiv nicht die, mit der die letzten Attentate durchgeführt wurden."


    Das gab meinem Misstrauen neue Nahrung.


    Natürlich konnten die ANGELS mehr als ein Präzisionsgewehr in ihrem Besitz haben.


    Und doch...


    Es war auffällig.


    Ein weiteres Mosaiksteinchen in einer Art Puzzle. Ich fragte mich, welches Bild am Ende daraus entstehen würde...


    Oaktree führte noch aus, dass eine der Waffen, der bei dem Überfall auf die Borinsky-Brüder benutzt worden war, auch bei der Schießerei zum Einsatz gekommen war, in die man Milo und mich am Abend zuvor verwickelt hatte.


    Aber das konnte niemanden überraschen.


    Nachdem Daves Ausführungen beendet waren, kam Sam Folder an die Reihe und trug vor, was es an weiteren Spuren gab.


    Die Blutspuren von dem verletzten Attentäter wurden einer DNA-Analyse unterzogen, aber dieser genetische Fingerabdruck würde uns erst etwas nützen, wenn wir den Kerl hatten. Im weiten Umkreis wurde jetzt nach jemandem gefahndet, der eine Schussverletzung hatte, und damit vielleicht zum Arzt gehen wollte.


    Mr. McKee hörte sich alles mit nachdenklichem Gesicht an.


    Schließlich kam Max Carter von der Fahndungsabteilung an die Reihe. Er hatte ein paar interessante Dinge über Joe Donato herausgefunden. Seinen Angaben zu Folge hatte Donato kurzzeitig in den Diensten des Drogenbosses Juan Sarakiz gestanden. Er war Kolumbianer, aber besaß auch einen US-Pass.


    "Ist Sarakiz denn überhaupt noch aktiv?", fragte Milo.


    "Soweit man hört, hat der sich doch längst zur Ruhe gesetzt."


    "Er ist vorsichtig geworden", erklärte Carter. "So vorsichtig, dass man im Moment wohl schon Mühe hätte, ihm Falschparken nachzuweisen."


    "Immerhin wäre es möglich, dass Sarakiz der Mann im Hintergrund ist, den wir suchen", erklärte Mr. McKee. "Warum sollte Joe Donato die alte Verbindung nicht einfach wieder aufgenommen haben?"


    Das leuchtete jedem ein.


    "Ist Donato denn nun mit diesem Killer-Joe identisch oder nicht?", fragte Carter. "Davon hängt eine Menge ab..."


    Diese Frage richtete sich natürlich in erster Linie an Milo und mich.


    "Die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch - auch wenn der letzte Beweis noch aussteht", erklärte ich. "Aber wie sollte man sonst die Nervosität dieser Leute begreifen? Nur, weil wir dieses Foto herumgezeigt haben und mit Greg Rooney eine kleine Unterhaltung hatten zwei G-men über den Haufen schießen?" Ich schüttelte den Kopf. "Da muss jemand kalte Füße gekriegt haben..."


    "Da braut sich was zusammen", war Mr. McKee überzeugt.


    "Clive und Orry, Sie hören sich mal im Dunstkreis dieses Juan Sarakiz um. Vielleicht stoßen Sie ja auf etwas..." Mr. McKee wandte sich dann an Milo und mich, ehe er fortfuhr: "Und Sie beide bleiben diesem Donato auf der Spur. Wenn er hier in New York City ist, dann muss man ihn auch aufstöbern können."


    "Was ist mit dem persönlichen Umfeld dieses BMW-Fahrers?", fragte ich.


    "Dazu ist doch schon einiges gesagt worden", erwiderte Mr. McKee.


    "Aber nicht genug."


    "Jesse, was sollte das bringen?"


    "Nach dem Stand der Ermittlungen wäre es doch möglich, dass der letzte Anschlag im Lincoln-Tunnel - anders als seine Vorgänger - nicht von den KILLER ANGELS begangen wurde."


    "Die Möglichkeit ist vorhanden", räumte Mr. McKee ein.


    "Sie denken an eine Art Trittbrettfahrer, oder?"


    "Jemand, der einen Mord begehen will, ohne dass man ihn gleich als Täter verdächtigt!"


    "Ich fürchte, Sie verzetteln sich, Jesse!"


    "Aber ich finde, dass wir diese Seite der Medaille nicht einfach ignorieren können. Die Ungereimtheit, auf die ich vorhin hinwies ist doch eine Tatsache."


    "Okay", gab Mr. McKee nach. "Agent LaRocca wird sich um diese Richtung der Ermittlungen kümmern."


    


    *


    


    Am Computer überprüfte ich, was über Alberto Marias vorlag.


    Über das Datenverbundsystem NYSIS waren wir im FBI-District mit den Datenbanken der anderen Polizeiabteilungen online verbunden. Wenn wir Informationen brauchten, die von der City Police, der DEA oder einer anderen Polizeibehörde gespeichert worden waren, dann hatten wir die innerhalb von Augenblicken auf unserem Schirm und konnten sie uns downloaden.


    Auf Albertos Kerbholz standen ein paar kleinere Delikte.


    Körperverletzung, Ruhestörung, ein paar Gramm Kokain, die ihn allerdings als Konsumenten und nicht als Dealer auszuweisen schienen. Letzteres konnte sich natürlich inzwischen geändert haben.


    Als er das letzte Mal verhaftet worden war, hatte er noch bei seiner Mutter in East Harlem gewohnt. Auch das war vermutlich nicht mehr aktuell, aber immerhin konnte man dort ansetzen.


    "Dann lass uns mal aufbrechen", meinte Milo.


    "Ich hoffe, die Fahrbereitschaft rückt noch einen Wagen für uns raus - nach dem, was gestern geschehen ist!"


    In diesem Moment betrat Agent Fred LaRocca das Büro, das Milo und ich uns teilten.


    Er hielt einige farbige Computerausdrucke in den Händen.


    In der Tür blieb er stehen. Milo hatte gerade seine P 226 in den Gürtelholster gesteckt.


    "Nanu, Aufbruchstimmung?", fragte LaRocca.


    "Wir sind schon weg", sagte ich.


    "Was ich hier habe, dauert nicht lange. Es wird dich interessieren, Jesse. Ich sollte mich doch um das Vorleben dieses BMW-Fahrers kümmern..."


    "Ja."


    Ich sah ihn aufmerksam an.


    Fred grinste und legte die Ausdrucke auf den Schreibtisch.


    "Hier, dies kam gerade herein... Scheint, als wären deine Zweifel doch nicht so aus der Luft gegriffen gewesen..."


    Ich blickte auf das Material. Das Erste, was mir ins Auge fiel, waren Bilder vom Tatort am Lincoln Tunnel. Ein Motiv war mehrfach zu sehen.


    Dabei handelte es sich um die gesprühte Aufschrift KILLER ANGELS, von der auch mehrere Detailvergrößerungen bei den Unterlagen waren.


    "Worum geht es?", fragte ich.


    Fred sagte: "Unser Schriftexperte Dick Burgon hat sich mit seiner Analyse der Farbsprüherei große Mühe gegeben..."


    "Und?", hakte ich nach, während ich versuchte, im Schnelldurchgang den Text zu überfliegen.


    "Es hat bisher bei allen derartigen Anschlägen solche Sprühereien gegeben. Auch beim ersten Anschlag am Ausgang des Lincoln Tunnels."


    Ich erinnerte mich. Im Gegensatz zum zweiten Anschlag, bei dem es den BMW-Fahrer erwischt hatte, hatte der Täter nicht von der 39. Straße aus geschossen, sondern war auf eine der Lärmschutzmauern geklettert, die die Einfahrt in die Unterführung abschirmten.


    Ich sah LaRocca an.


    "Du wärst kaum hier, wenn alles so wäre, wie man es erwarten würde, oder Fred?"


    Er nickte.


    "Du sagst es, Jesse."


    "Mach's nicht so spannend!"


    Fred LaRocca atmete tief durch und machte eine bedeutungsvolle Pause. "Kurz gesagt ist es so: Alle Schmierereien stammen zwar von unterschiedlichen Personen, aber sie enthalten sämtliche charakteristischen Merkmale dieses Schriftzuges. Ich erspare dir, sie alle aufzuzählen..."


    "Und beim letzten?", unterbrach ich LaRocca etwas ungeduldig.


    Fred suchte ein bestimmtes Blatt aus den Ausdrucken heraus und zeigte es mir. Es zeigte eine starke Vergrößerung der Sprüherei auf dem Asphalt der 39. Straße, daneben eine Abbildung desselben Schriftzugs, wie er auf die Lärmschutzmauer geschmiert worden war, von der das erste Lincoln-Tunnel-Attentat verübt worden war.


    "Siehst du diese drei Spitzen am Querbalken des A in ANGELS?"


    "Der, der den letzten Anschlag verübte, hat sie offenbar vergessen", stellte ich fest.


    Fred LaRocca nickte.


    Milo trat zu uns und sah mir über die Schulter.


    "Entweder der Kerl, der das hingesprüht hat, hätte vorher noch ein bisschen üben müssen oder du hast Recht mit deiner Vermutung, Jesse", meinte Fred.


    "Es ist ein Indiz", stellte Milo klar. "Aber mehr auch nicht."


    "Richtig", sagte LaRocca. "Aber wenn diesen durchgeknallten Kids irgend etwas heilig ist, dann die Symbole ihrer Gang. Vielleicht können die nicht richtig lesen, aber bei so einem Schriftzug kennen die jeden Fliegenschiss..."


    Ich wandte Fred einen Blick zu. "Vielleicht kommt ja etwas dabei heraus, wenn du dir das Leben dieses BMW-Fahrers mal unter der Lupe ansiehst..."


    Milo machte eine wegwerfende Handbewegung.


    "Ich weiß nicht, ob ich mir das wünschen soll", meinte Milo. LaRocca hob die Augenbauen.


    "Wieso, Milo?"


    "Weil wir in dem Fall wieder ganz von vorne anfangen müssten. Und so etwas hasse ich."


    "Als ob wir auf dem anderen Gleis unserer Ermittlungen schon so unwahrscheinlich weit wären", erwiderte ich.


    


    *


    


    Dolores Marias, Albertos Mutter, wohnte im Dachgeschoss eines Hauses in der 99. Straße, in dessen Erdgeschoss sich eine Bodega befand. Mrs. Marias war nicht zu Hause. Von einer Nachbarin erfuhren wir, dass sie in der Bodega im Erdgeschoss arbeitete.


    Also suchten wir dort nach ihr.


    Es war um diese Zeit nicht viel los in der Bodega. Ein paar Männer, die sich leise auf Spanisch unterhielten sahen uns an, als wären wir exotische Tiere. Es kam nicht allzu häufig vor, dass sich Anglo White Americans wie Milo und ich an einen Ort wie diesen verirrten. Und dann meistens im Auftrag irgendwelcher Behörden und als Überbringer schlechter Nachrichten. Kein Wunder, dass man uns nicht gerade gutgelaunte Gesichter zeigte.


    Die Gespräche verstummten.


    Ich wandte mich an den dicken Mann hinter der Theke. Das einzige, was seinem aufgedunsenen Gesicht eine Struktur gab, war der buschige, blauschwarze Schnurrbart.


    Wir zeigten ihm unsere Marken.


    Seine Haltung wirkte wie erstarrt.


    "Was wünschen Sie, Senores?", fragte er. Er sprach mit starkem Akzent. Aber immerhin sprach er Englisch. East Harlem war nach wie vor ein Latino-Ghetto und es gab hier Leute, die in zweiter oder dritter Generation hier lebten, ohne mehr als drei Wörter Englisch zu kennen. East Harlem war ähnlich wie Chinatown eine Welt für sich. Mit eigenen Gesetzen und eigener Kultur, die sich von der der englischsprachigen Mehrheit so sehr unterschied, dass man kaum glauben konnte, sich immer noch im selben Land zu befinden.


    "Arbeitet hier eine gewisse Dolores Marias?", fragte ich.


    "Was wollen Sie von ihr?"


    "Das muss ich ihr schon selbst sagen. Es sind nur ein paar Fragen..."


    Er zögerte, warf dann einen fast hilfesuchenden Blick zu den Männern am Tresen der Bodega.


    Dann nickte er und rief ein paar Worte auf Spanisch.


    Einen Augenblick später kam eine füllige Frau aus einer Tür, die vermutlich zur Küche führte. Der Geruch von Calamares und Tortillas drang in den Schankraum.


    "Dolores Marias?", fragte ich.


    Sie nickte und sah sich meinen Ausweis mit sichtlichem Respekt an.


    "Worum geht es?", fragte sie.


    "Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?"


    "Nehmen Sie den Nebenraum", schlug der Bodega-Besitzer vor.


    


    *


    


    Der Nebenraum wurde ansonsten vermutlich für illegales Glücksspiel benutzt. Jedenfalls wäre er dazu ideal geeignet gewesen, denn von dort aus führte ein Hinterausgang ins Freie.


    Dolores Marias saß in sich zusammengesunken am Tisch. Milo setzte sich ebenfalls. Ich blieb stehen.


    "Es geht um Ihren Sohn", sagte ich.


    "Alberto!"


    "Ja."


    "Was ist mit ihm? Was hat er angestellt?"


    "Er ist vermutlich Mitglied einer Bande, die sich KILLER ANGELS nennt. Sie werden diesen Namen vielleicht schonmal gehört haben..."


    Dolores Marias erbleichte.


    Sie hatte diesen Namen gehört.


    "Wollen Sie behaupten er hat etwas mit diesen furchtbaren Vorfällen am Lincoln Tunnel zu tun? Wahllos wehrlose Autofahrer abschießen, als ob es sich um Tontauben handelt..." Sie schüttelte energisch den Kopf. "Das würde er nie tun..."


    "Möglich", sagte ich.


    Und Milo fragte: "Wissen Sie, wo sich Ihr Sohn jetzt aufhält?"


    Sie schluckte.


    "Nein", flüsterte sie. "Bei mir wohnt er jedenfalls nicht mehr."


    "Besucht er sie ab und zu?", fragte Milo.


    Sie antwortete nicht. Ihr Blick wurde verschlossen. Ihre Hände verkrampften sich und ballten sich zu Fäusten.


    Ich sah Dolores an. "Vielleicht wissen Sie, wo er sich befindet und wollen es uns nicht sagen. Ich kann mir vorstellen, was in Ihnen vorgeht. Sie wollen Ihren Sohn nicht verraten. Das kann ich verstehen."


    "Gar nichts verstehen Sie, Mr. Trevellian...", murmelte sie düster.


    "Das einzige, was Ihren Sohn betreffend bis jetzt zweifelsfrei feststeht, ist, dass er gestern Abend in einem Porsche saß, der als gestohlen gemeldet wurde, wie wir inzwischen festgestellt haben. Aber er war nicht allein. Bei ihm war ein Kerl, der Minuten zuvor das Feuer auf meinen Kollegen Mr. Tucker und mich eröffnet hatte. Ihr Sohn fuhr den Fluchtwagen... Außerdem war er kurz nach der Hinrichtung zweier Drogendealer durch die KILLER ANGELS am Tatort. Das steht auch fest. Bis jetzt sieht es nicht unbedingt so aus, als hätte er schon einen Mord begangen, aber sofern das noch nicht geschehen ist, wird er das möglicherweise noch..."


    "Was mein Kollege sagen will ist, dass es für Ihren Sohn vielleicht noch ein Zurück gibt!"


    Sie hob stolz den Kopf und strich das Haar zurück. Es war sicher einmal blauschwarz gewesen. Jetzt wurde es von zahlreichen grauen Strähnen durchzogen, die ihm einen silbernen Glanz gaben.


    "Sie sind doch nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit hier", stellte sie kühl fest. "Sie wollen meinem Sohn eine Falle stellen und Sie wissen doch genau, wie das ist. Man wird ihn für eine Ewigkeit ins Gefängnis stecken. So einer wie er hat doch nirgends eine Lobby. Es wird den Geschworenen ein Vergnügen sein, ihn abzuurteilen und irgend ein Staatsanwalt wird ihn sich als Trophäe ans Hemd stecken."


    "Das kommt drauf an", erwiderte ich. Aber auf dem Ohr schien sie taub zu sein. In ihren Augen glitzerte etwas.


    Tränen.


    Sie wusste über das, was ihr Sohn machte, sehr wohl Bescheid. Mein Instinkt sagte mir das und ich hatte immer gut daran getan, mich auf den zu verlassen.


    Milo sagte indessen so sachlich, wie es möglich war: "Diese KILLER ANGELS kontrollieren den Crackhandel in einem Teil der South Bronx. Sie ermordeten ihre Konkurrenten und treiben sie aus dem Viertel, um selbst das Geschäft zu machen. Sie bringen das Rauschgift in die Schulen, Mrs. Marias. Und es gibt andere Eltern, die ihre Kinder genauso lieben, wie Sie Ihren Sohn, deren Kinder durch diesen Stoff zu wandelnden Leichnamen werden. Mumien, die schon tot sind, bevor sie richtig gelebt haben... Unterstützt er Sie mit Geld, Mrs. Marias?"


    "Nein", sagte sie. Sie schluckte. "Er hat es mir immer angeboten, aber ich wollte es nicht." Sie schluchzte. "Ich wollte nichts davon. Nicht von diesem Geld..." Dann blickte sie auf und sah uns trotzig an. "Sie sind bei mir an der falschen Adresse. Ich kann Ihnen nicht helfen!"


    "Es ist nicht Ihr Sohn, hinter dem wir her sind", sagte ich.


    "Ach, nein?"


    "Wir suchen den Kopf der Bande und dessen Hintermänner. Diejenigen, die Kids für sich die Drecksarbeit machen lassen und ihnen das ganze Risiko zuschieben. Alberto wird immer tiefer in den Sumpf hineingeraten. Sie werden von ihm verlangen, dass er Straftaten begeht. Nicht nur harmlose Dinge. Sondern einen Mord oder so etwas. Das bindet ihn an die ANGELS, macht ihn zu einem willfährigen Werkzeug... Mrs. Marias, Ihr Sohn kommt da nicht alleine raus! Je eher wir ihn finden, desto besser für ihn!"


    "Können Sie mir garantieren, dass er nicht verurteilt wird?"


    Ich schaute sie an.


    Und schüttelte den Kopf.


    "Nein, das kann ich nicht. Schon deshalb nicht, weil ich nicht weiß, wie tief er schon drinsteckt..."


    "Na, also!"


    "Außerdem bin ich nicht der Staatsanwalt. Aber eins kann ich Ihnen sagen: Man muss immer der erste sein, wenn man irgendeinen Deal machen will. Die letzten beißen die Hunde. Glauben Sie mir, schließlich bin ich bin nicht erst seit gestern in diesem Job."


    "Es tut mir leid", sagte sie und begann dann zu schluchzen.


    Ich gab ihr eine der Visitenkarten, die der FBI für seine Agenten drucken ließ. "Sie können mich jederzeit anrufen, Mrs. Marias. Wenn der Anruf in der Zentrale ankommt, wird er zu meinem Funktelefon weitergeleitet. Ich hoffe, dass Sie es sich noch überlegen..."


    Sie blickte auf die Karte wie auf etwas Unanständiges.


    Aber dann nahm sie sie doch und steckte sie ein.


    Ich hielt das für ein Zeichen der Hoffnung.


    Aber vielleicht bin ich auch einfach ein hoffnungsloser Optimist.


    Wir hörten uns etwas in der Gegend um. Alberto Marias war noch nicht lange genug weg, als dass ihn hier niemand mehr kennen konnte.


    Überall zeigten wir sein Bild herum und meistens begegnet uns eine Mauer aus eisigem Schweigen. Einen ihrer Leute würden sie nicht ans Messer liefern, ganz gleich, was er getan hatte.


    Außerdem hatten sie zweifellos Angst vor möglichen Racheakten. Besser man hielt den Mund, so schienen die meisten zu denken.


    Schließlich bekamen wir aber doch noch etwas Brauchbares.


    Ein Ladenbesitzer, der angab, von Albertos Freunden früher oft schikaniert worden zu sein, nahm uns in sein Hinterzimmer und berichtete uns dann, dass der junge KILLER ANGEL häufiger in der Gegend auftauchte. Mit wechselnden, aber immer edlen Karossen und viel Geld in der Tasche.


    "Er hat gekokst", sagte er. "Glauben Sie mir, hier hat man einen Blick für so etwas. Er hatte immer eine rote Nase. Die Schleimhäute waren vom Schnee zerfressen... Das kommt auf die Dauer vom Schnupfen."


    "Wie oft besucht er seine Mutter?", fragte ich.


    "In letzter Zeit nicht mehr so häufig. Sie hatte etwas gegen die Typen einzuwenden, mit denen er herumhing... Häufiger war er wegen Teresa in der Gegend."


    "Wer ist das?"


    "Seine Sandkastenliebe. Schade um sie. Hätte nie gedacht, dass die mal 'ne Dealer-Braut wird. Aber das Geld regiert die Welt. Das ist leider so. Und es ist nunmal so, dass Alberto mehr davon hat, als die meisten Leute hier in der Straße."


    "Wo wohnt diese Teresa?"


    "Es ist hier gleich um die Ecke."


    


    *


    


    Alberto Marias hatte den weißen Porsche inzwischen mit neuen Nummernschildern versehen. Er hoffte, dass er damit noch eine Weile durchkam. Er hatte keine Lust, sich im Moment einen neuen Wagen zu besorgen. Danach stand ihm einfach nicht der Sinn.


    Es ging ihm soviel durch den Kopf.


    Alles, was er gestern für wichtig gehalten hatte, schien jetzt in Frage gestellt zu sein. Er brauchte jemanden, mit dem er reden konnte. Aber da gab es niemanden. Niemanden, der ihn in diesem Moment verstand.


    Er hatte geglaubt, in der Gang das gefunden zu haben, was er immer vermisst hatte. Ein gewisser Schutz und das Gefühl, etwas zu bedeuten. Er hatte Killer-Joe beinahe angebetet. So wie er, hatte er auch werden wollen. Joe hatte es wirklich geschafft. Er machte sich sein eigenes Gesetz und es gab niemanden, der ihm auf der Nase herumtanzen konnte.


    Niemanden, der das noch wagte.


    Die ganze South Bronx zitterte vor Joe.


    Aber der Vorfall vom letzten Abend hatte Alberto nachdenklich gemacht. Er ist eiskalt, dachte Alberto. Wenn es um seinen Vorteil ging, dann kannte Joe keine Freunde, wenn er auch sonst viel von Freundschaft redete. Dann machte Killer-Joe seinem Kriegsnamen alle Ehre und ging buchstäblich über Leichen.


    Und nicht nur über die der anderen Seite.


    Auch die eigenen Leute schonte er nicht, wenn es ihm irgendeinen Vorteil versprach.


    Du bist ein Mörder, ging es Alberto durch den Kopf. Und dieses Schwein hat dich dazu gebracht... Der Gedanke erschreckte ihn.


    Es sind Tatsachen, Al! Sieh ihnen ins Auge!


    Alberto wusste nicht, was er tun sollte.


    An einen Ausstieg wagte er nicht einmal im Traum zu denken.


    Er wusste, was mit sogenannten Verrätern geschah. Und allein die Vorstellung verursachte ihm ein übles Magendrücken.


    Du hast keine Chance, ging es ihm bitter durch den Kopf. Um die Seiten zu wechseln ist es zu spät... Du hast schon zu viel auf dem Kerbholz!


    Er spürte, dass er in einer Sackgasse steckte.


    Das Gefühl, keine Luft zu bekommen war immer übermächtiger geworden. Wie in einer Zwangsjacke fühlte er sich.


    Als erstes wollte er sich mit Teresa aussprechen.


    Vielleicht würde sie ihn verstehen...


    Vielleicht.


    Alberto parkte den Wagen am Straßenrand. Er war ziemlich unaufmerksam. Die Gedanken jagten wie grelle Blitze durch sein Gehirn und er war dadurch nachlässig. Um ein Haar hätte er die Stoßstange eines anderen parkenden Fahrzeug gerammt.


    Nur keinen Ärger, durchfuhr es ihn.


    Er stieg aus.


    Den Kragen seiner Lederjacke schlug er hoch. Ein eisiger Wind fegte vom East River her zwischen den tristen Häuserblocks von East Harlem her.


    Unter der Achsel hatte er eine große Automatik stecken. Das Magazin war voll.


    Killer-Joe hatte ihm gezeigt, wie man damit umging.


    Joe war ein guter Lehrer gewesen.


    Du musst dich entscheiden, durchfuhr es ihn. Entscheide endlich, welchen Weg du gehen willst! Das hättest du schon längst tun müssen...


    Er atmete tief durch.


    Und dann blickte er die Fassade des Brownstone-Hauses hinauf, in dem Teresa wohnte.


    Bevor er ging, schnupfte er noch eine Prise Kokain.


    


    *


    


    Teresa Villas war eine Schönheit. Aber sowohl ihre Garderobe als auch das Outfit ihrer Wohnung waren um einige Klassen zu luxuriös für ein junge Frau, die einen Aushilfsjob in einem Frisiersalon gerade gekündigt hatte, wie sie uns erzählte.


    Die Einrichtung war durchweg neu. Moderne Möbel in einem leicht futuristischen Stil. So manches Stück aus Trend-Läden aus der City war darunter.


    Sie war stumm wie ein Fisch.


    "Ich habe weder mit Drogen noch mit den KILLER ANGELS etwas zu tun", fauchte sie schließlich und warf dabei ihre lockige Mähne in den Nacken. Wenn sie ihr Kinn hob, sah sie ziemlich hochmütig aus. "Und was Alberto betrifft, so habe ich keine Ahnung, wo er steckt oder woher er sein Geld hat..."


    An der Wand hingen einige Bilder von Alberto.


    Eins zeigte ihn auf einer Harley im dunklen Lederdress. Der Helm war auch dunkel und hatte ein weißes Kreuz auflackiert.


    Er trug ihn unter dem Arm und machte ein Victory-Zeichen in die Kamera. Im Hintergrund waren weitere Gestalten zu sehen, deren Gesichter nichts als kleine dunkle Punkte waren.


    Ich nahm das Bild von der Wand.


    "Was soll das?"


    "Sie bekommen es zurück", sagte ich. "Aber im Moment muss ich es beschlagnahmen..."


    "Aber..."


    Ich ging nicht weiter auf sie ein, sondern gab es an Milo weiter.


    Er sah mich fragend an.


    "Der Hintergrund könnte interessant sein", meinte ich. "Da sind vereiste Stellen auf der Straße. Vermutlich stammt es also aus diesem Winter..."


    In diesem Moment klingelte jemand an der Tür von Teresas Apartment.


    Milo und ich zogen beinahe gleichzeitig unsere Pistolen.


    Milo postierte sich rechts von der Tür, ich links.


    Ich blickte zu Teresa.


    "Machen Sie auf", flüsterte ich.


    Sie schluckte. Dann atmete sie tief durch und ging zur Tür.


    Sie warf einen Blick durch den Spion.


    "Bist du es, Al? Lauf weg! Der FBI ist hier!", schrie sie.


    Draußen auf dem Flur waren schnelle Schritte zu hören. Ich schnellte vor, riss die Tür auf und stürmte hinaus. Vom anderen Ende des Flurs her wurde auf mich gefeuert. Mündungsfeuer blitzte auf. Ich duckte mich instinktiv, während das Projektil dicht über mir hinwegzischte und hinter mir in die Wand schlug.


    "Stehenbleiben! FBI!", rief ich, während ich die P 226 hochriss.


    Alberto dachte nicht im Traum daran, sich zu ergeben. Er feuerte wild drauflos. Ich warf mich zu Boden, rollte herum, während links und rechts die Kugeln den abgeschabten Bodenbelag durchlöcherten und feuerte dann zurück.


    Aber Alberto war schon weg. Er war im einzigen Aufzug verschwunden.


    Der war zwar alles andere als modern, aber auf jeden Fall würde er nun schneller im Erdgeschoss sein als wir.


    Ich rappelte mich auf und rannte die Treppe hinunter. Milo folgte mir. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie Milo plötzlich stoppte. Er hämmerte mit einem Faustschlag gegen einen in die Wand eingelassenen Sicherungskasten.


    Abgeschlossen.


    Mit einem gezielten Schuss seiner Sig Sauer P226 ließ er den Blechkasten aufspringen. Und dann legte er alle Klappschalter um. In Windeseile geschah das. Überall im Haus verloschen die Lichter und Fernseher.


    Aus dem Aufzugsschacht war ein Rumoren zu hören. Dann ein Quietschen von Stahlseilen und das Ächzen von Zahnrädern und Winden.


    Ich hatte inzwischen auch angehalten.


    Milo folgte mir und grinste.


    "Scheint, als hätte ich die richtige Sicherung erwischt", meinte er. "Jedenfalls ist Albero Marias im Moment so sicher untergebracht wie in einer unserer Gewahrsamszellen..."


    Ich grinste.


    "Da sieht man mal wieder, dass die paar Dienstjahre, die du mir voraus hast, sich bei Gelegenheit doch immer wieder bemerkbar machen!"


    


    *


    


    Juan Sarakiz stand im Bademantel am Fenster und blickte hinaus in den Garten. Wächter mit Uzi-Maschinenpistolen und scharfen Hunden patrouillierten dort herum.


    Überwachungskameras bewegten sich zwischen den Büschen. Sie reagierten automatisch auf jede Bewegung.


    Sarakiz' luxuriöses Haus im Norden Yorkville glich einer Festung. Der Vorbesitzer war der Botschafter eines südamerikanischen Diktators gewesen, der ebenso auf äußerste Sicherheit angewiesen war wie Sarakiz.


    Dann hatte sich im Heimatland des Botschafters der politische Wind gedreht. Er war in Ungnade gefallen und hatte das Anwesen nicht halten können.


    Sarakiz konnte es günstig erwerben.


    Im Garten gab es sogar die Möglichkeit, mit einem Hubschrauber zu landen.


    Für alle Fälle.


    Bei den Geschäften, die Juan Sarakiz betrieb, war er nie sicher davor, vielleicht einmal ganz plötzlich fliehen zu müssen.


    Sarakiz hob das Glas mit dem zitronengelben Drink und leerte es in einem Zug.


    Er war ein Mann in den Fünfzigern. Das dunkle Haar trug er streng zurückgekämmt, was ihm einen zugleich strengen und aristokratischen Ausdruck gab. Er wollte diesen Eindruck erwecken. In Wahrheit stammte er nämlich aus ganz kleinen Verhältnissen.


    Ein dünnes Lächeln spielte um Sarakiz' Lippen, die bis dahin einen geraden Strich gebildet hatten.


    Die Geschäfte liefen gut.


    Alle werden sie bald nach meiner Pfeife tanzen, ging es ihm durch den Kopf.


    Er hatte große Pläne.


    Sarakiz drehte sich herum. In dem großen, überbreiten Wasserbett räkelte sich eine junge Frau. Die Decke rutschte zur Seite und gab den Blick auf die geschwungene Linie ihres nackten Rückens frei. Die lange blonde Mähne fiel bis auf das linke Schulterblatt herab.


    "Es ist früher Nachmittag, Baby", sagte Sarakiz, nachdem er ihren Anblick eine Weile genossen hatte. "Zeit aufzustehen."


    Sie drehte den Kopf.


    Ihr Blick war umnebelt.


    Sie fasste sich an den Kopf und rieb sich die Schläfen.


    "Wie ich sehe, hast du diese wilde Nacht ganz gut überlebt", grinste Sarakiz.


    Sie atmete tief durch. Ihre vollen Brüste hoben und senkten sich dabei.


    "Aber der Stoff war mies", sagte sie.


    "Vielleicht solltest du nicht soviel davon nehmen. So etwas verkauft man, aber nimmt es doch nicht selber. Nur Idioten tun das."


    "Danke für die Ratschläge!" Sie verzog ihre Lippen zu einem Schmollmund.


    "Keine Ursache."


    "Wenn ich dir dann auch mal einen geben dürfte..." Sie erhob sich und hob einzeln ihre Sachen auf, die auf dem Boden verstreut herumlagen.


    "Sicher."


    "Erschieß deine Lieferanten. Sie bescheißen dich und strecken den Stoff."


    "Irrtum, Baby."


    "Häh?"


    "Ich strecke den Stoff, damit du an deinem Gehirn noch 'ne Weile Freude hast!"


    Sie verzog das Gesicht. "Sehr witzig!" Sie zog mit ihren Sachen in Richtung Bad davon.


    Sarakiz grinste.


    Er beobachtete ihre grazilen Bewegungen. Es gab eigentlich keinen Makel an ihrem Körper. Bis auf die zerstörte Nasenschleimhaut durch das Kokain-Schnupfen. Sie hatte oft eine gerötete Nase, aber das ließ sich mit Puder abdecken.


    Wenn sie erstmal anfängt zu spritzen, werde ich sie ablegen müssen, ging es ihm durch den Kopf. Diese Einstichstellen fand er unappetitlich. So etwas wollte er weder sehen noch anfassen.


    An der Tür zum Bad blieb sie stehen und sah ihn an.


    "Du brauchst was zum Munterwerden, was?", meinte er. "Bedien dich. Es ist ja genug da..."


    Ein Summton erfolgte. Es war das Signal der hausinternen Gegensprechanlage. Wenn ihn jetzt jemand störte, hieß das, dass es wirklich wichtig sein musste.


    Sarakiz ging zum Nachttisch und schaltete die Sprechanlage ein.


    "Was gibt es?", knurrte er.


    "Ein Mr. Cardoso möchte Sie sprechen. Sie haben gesagt, dass Sie ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit empfangen würden..."


    "Richtig, Garcia!"


    Sarakiz atmete tief durch. Sein Gesicht wurde sehr ernst.


    "Ich komme gleich", murmelte er in das Sprechgerät hinein.


    Allan Cardoso selbst war ein Mann ohne Bedeutung.


    Vorgeblich ein Import/Export-Kaufmann, in Wahrheit ein Bote, der im Auftrag südamerikanischer Drogenlieferanten unterwegs war.


    Und wenn er hier auftauchte und um eine Unterredung bat, dann schrillten bei Sarakiz alle Alarmglocken auf einmal.


    


    *


    


    Zehn Minuten später betrat Juan Sarakiz im grauen Zweireiher das weitläufige, ausschließlich in den Farben schwarz und weiß gehaltene Empfangszimmer, in dem er Cardoso hatte warten lassen.


    Sarakiz kam nicht allein.


    Ein großgewachsener Mann mit kantigem Gesicht begleitete ihn. Jack Garcia, sein Vertrauter und Leibwächter. Einer der ganz wenigen Menschen, denen er wirklich über den Weg traute.


    Cardoso war ein kleiner dicklicher Mann mit listigen Augen.


    Er hielt eine Aktentasche in der Hand.


    Als er Sarakiz sah, erhob er sich aus dem schwarzen Ledersessel, in dem er platzgenommen hatte und reichte dem Drogenbaron die Hand.


    "Seien Sie gegrüßt, Mr. Sarakiz."


    Allan Cardoso sprach Englisch. Sein Spanisch war ziemlich 'eingerostet', wie er immer zu sagen pflegte. Schließlich waren bereits seine Eltern in den USA geboren und die wenigen Brocken, die er in seiner Kindheit im Barrio mitgekriegt hatte, reichten für komplizierte Verhandlungen nicht aus.


    "Guten Tag, Allan. Behalten Sie platz!"


    Sarakiz musterte sein Gegenüber aufmerksam.


    Er setzte sich Cardoso gegenüber. Jack Garcia wandte sich seitwärts, ging bis zum Fenster und lehnte sich gegen die Wand. Er verschränkte die Arme so vor der Brust, dass die Waffe im Schulterholster sich deutlich aus dem enggeschnittenen 500-Dollar-Jackett herausbeulte.


    "Einen Drink, Allan?"


    "Nein, danke. Sie wissen, mein Magen verträgt nichts mehr..."


    "Ah, ja, ich erinnere mich."


    "Ich will es kurz machen, Mr. Sarakiz. Ich komme gerade aus Bogata... Einige Leute dort, mit denen Sie geschäftlich eng zusammenarbeiten, sind sehr beunruhigt..."


    "Beunruhigt?"


    Sarakiz versuchte, entspannt zu wirken. Er lehnte sich zurück, fingerte ein silbernes Etui aus der Jackettinnentasche heraus und entnahm dem Etui einen schlanken Zigarillo.


    Cardosos Knopfaugen fixierten Sarakiz mit einem durchdringenden Blick.


    "Es geht um Ihren Krieg, den Sie in der Bronx inszenieren..."


    Sarakiz blieb äußerlich ruhig, zündete sich den Zigarillo an, blies den Rauch hinaus und versuchte Ringe damit zu formen. Aber innerlich kochte er.


    "Von welchem Krieg reden Sie?", fragte er.


    "Sie brauchen mir gegenüber nicht den Ahnungslosen zu spielen, Mr. Sarakiz."


    "Glauben Sie..."


    "Was ich glaube, spielt überhaupt keine Rolle. Die Leute, in deren Auftrag ich unterwegs bin, sind auch nicht daran interessiert, Ihnen in die Suppe zu spucken. Sie wissen die langjährige, gute Zusammenarbeit zu schätzen."


    "Das freut mich zu hören..."


    "Es täte ihnen leid, sich andre Partner suchen zu müssen."


    Sarakiz schnellte hervor. Sein Gesicht wurde dunkelrot.


    "Soll das etwa eine Drohung sein?"


    Die Kontrolle behalten, ging es ihm derweil durch den Kopf.


    Er versuchte ruhig zu atmen. Einmal musste dies ja eintreten... Sarakiz fluchte innerlich.


    "Ich will Ihnen keineswegs drohen", sagte Cardoso.


    "Ach, und wie soll ich das dann verstehen?"


    Cardosos Gesicht blieb völlig regungslos. Er wirkte kalt wie ein Fisch.


    "Die Leute, für die ich tätig bin, sind an einem ruhigen Markt interessiert. Das, was Sie da veranstalten wird eine Gegenreaktion der Behörden provozieren."


    "Scheint, als wüssten die Herren in Bogota genau Bescheid... Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun?"


    "Legen Sie ihre Kampfhunde aus der Bronx an die Kette und setzen Sie sich mit Montgomery Carson an einen Tisch."


    "Dem Jamaicaner?"


    "Ja."


    "Hören Sie..."


    "Ich weiß, dass Sie Carsons Dealer schon fast komplett aus der Bronx hinausgeworfen haben, aber es glaubt in Bogota niemand, dass Sie in Kürze in der Lage wären, alle Geschäfte der Jamaicaner zu übernehmen. Das bedeutet, dass sich der Krieg endlos fortsetzt und am Ende leiden alle darunter."


    Sarakiz überlegte. Seine Lieferanten lieferten auch an die Jamaicaner, davon konnte er ausgehen. Natürlich war die Position der Lieferanten besser, wenn nicht einer der Importeure zu mächtig wurde und einen zu großen Anteil am Markt beherrschte.


    Aber Sarakiz war nicht gewillt, sich denen in Bogata zu beugen. In seinem Gehirn arbeitete es. Sarakiz hatte große Pläne. Pläne, von denen er keine Abstriche machen wollte.


    Angriff ist die beste Verteidigung, dachte er.


    "Ich fliege heute Abend zurück nach Bogota", sagte Allan Cardoso. "Was soll ich meinen Auftraggebern sagen?"


    Sarakiz atmete tief durch.


    Sein Lächeln wirkte gequält.


    "Nun, die Wünsche guter Geschäftspartner sind mir fast schon Befehl..."


    "Freut mich, das zu hören. Es hätte mir leid getan, wenn eine lange, erfolgreiche Zusammenarbeit ein abruptes Ende gefunden hätte..."


    "Daran hätte ich nicht einen Moment gedacht."


    "Gut", sagte Cardoso und erhob sich. "Ich hoffe nur, dass Sie Ihre Leute in der Bronx auch unter Kontrolle haben."


    "Natürlich..."


    "Auf wiedersehen, Mr. Sarakiz."


    "Auf wiedersehen, Allan."


    Die Hand, die Sarakiz seinem Gegenüber reichte, war eiskalt. Der kleine, dicke Mann wandte sich zur Tür. Nachdem er hinausgegangen war, wandte sich Sarakiz an Jack Garcia.


    "Ich habe einen Auftrag für dich, Garcia!"


    Garcia näherte sich und überprüfte den Sitz der Waffe im Schulterholster.


    "Worum geht es, Boss?"


    "Leg den kleinen Dicken um."


    Jack Garcia runzelte die Stirn. Er glaubte sich verhört zu haben.


    Sarakiz grinste überlegen.


    "Beeil dich. Er darf nie in Bogota ankommen!"


    "Die werden einen anderen schicken!"


    "Natürlich. Aber dadurch gewinnen wir ein paar Tage. Ein paar Tage. Vielleicht Zeit genug, um der ganzen Sache eine Wende zu geben. Sorg dafür, dass man Cardosos Leiche nicht findet oder wenigstens nicht identifizieren kann..."


    "Ich schlage vor, wir schieben die Sache den Jamaicanern in die Schuhe."


    "Auch gut."


    Garcia nickte und verließ den Raum.


    Bis Cardosos Nachfolger hier in New York eingetroffen war, würde die Forderung aus Bogota, sich mit Montgomery Carson an einen Tisch zu setzen, gegenstandslos geworden sein.


    Bis dahin würde es den Jamaicaner nicht mehr geben.


    


    *


    


    Milo und ich hatten Alberto Marias ordnungsgemäß verhaftet, nachdem wir ihn aus dem Fahrstuhl herausgeholt hatten. Im Grunde war es ganz einfach. Sobald man die Sicherung wieder einschaltete, setzte der Fahrstuhl seine Abwärtsfahrt fort.


    Die Tür öffnete sich selbsttätig, und wir konnten Alberto in Empfang nehmen. Er hatte keine Chance.


    Wir brachten ihn zu unserem Hauptquartier an der Federal Plaza 26.


    Natürlich hofften wir darauf, ein paar Informationen aus ihm herausquetschen zu können.


    Wir waren dringend darauf angewiesen.


    Unsere Vernehmungsspezialisten Irwin Hunter und Dirk Baker hatten Alberto Marias abwechselnd in die Mangel genommen. Aber es war nichts aus ihm herauszukriegen. Er schwieg wie ein Grab.


    Baker warf mir einen hilflosen Blick zu.


    Er saß an dem kleinen Tisch im Vernehmungsraum, die Hände gefaltet, den Blick starr nach vorn auf die Tischplatte gerichtet.


    Ein paar Fotos von Jose "Joe" Donato lagen vor ihm. Alberto wollte uns nicht bestätigen, dass dieser Joe Donato mit dem berüchtigten Killer-Joe identisch war. Aber die erste Reaktion, die sich in seinem Gesicht gezeigt hatte, war unmissverständlich.


    Wenn auch nicht gerichtsverwertbar.


    Aber für mich stand jetzt fest, dass Donato der Boss der KILLER ANGELS war.


    Baker legte ihm nahe, als Kronzeuge aufzutreten oder mit uns zusammenzuarbeiten. Aber er lehnte alles ab.


    "Hör zu, du hast einen gestohlenen Wagen gefahren und ihn als Fluchtfahrzeug bei einem Anschlag auf zwei Bundesbeamte benutzt!", sagte Baker scharf. "Das allein kann dir schon mehr Ärger einbringen, als du vielleicht für möglich hältst! Schließlich bist du kein unbeschriebenes Blatt mehr! Außerdem sind da noch die paar Gramm Kokain, die wir bei dir gefunden haben..."


    "Wo trefft ihr euch? Wo ist das Hauptquartier?", fragte ich.


    "Sie können mir noch nicht einmal nachweisen, dass ich wirklich Mitglied dieser KILLER ANGELS bin", sagte Alberto Marias dann sehr ruhig. "Was wollen Sie also? Und was das andere angeht: Da gibt es Ihre Aussage, Mr. Trevellian und wenn ich die bestreite..."


    "Nein, so einfach ist das nicht."


    "Ach, nein?"


    "In dem geklauten Porsche haben wir Blutspuren gefunden."


    "Da hat sich der Besitzer wohl zu heftig an der Nase gekratzt!"


    "Lässt sich durch eine genetische Analyse leicht feststellen", erwiderte ich. "Ich glaube, dass es das Blut des Kerls ist, der auf uns geschossen hat... Aber das wird sich bald herausstellen. Der Kerl hat 'ne Schusswunde. Er wird sich irgendwo behandeln lassen müssen."


    Alberto schluckte.


    "Das braucht er nicht mehr...", flüsterte er dann tonlos.


    Er sprach sehr langsam, fast wie in Trance. Ein Ruck schien durch ihn gegangen zu sein. Der innere Zwiespalt, der ihn quälte, war ihm anzusehen.


    Ich warf Baker einen kurzen Blick zu.


    Und der nickte knapp.


    Alberto war jetzt soweit zu reden.


    Was der auslösende Faktor war, sollte mir im nächsten Moment klarwerden.


    "Wieso braucht der Mann keine ärztliche Behandlung mehr?", fragte ich.


    Alberto sah mich nicht an. Sein Gesicht war wie versteinert.


    "Weil Killer-Joe ihn einfach erschossen hat." Sein Gesicht lief rot an. Der Zorn, der sein Inneres schüttelte, war ihm anzusehen. Und endlich bahnte sich ein Teil davon seinen Weg.


    Er schlug mit den Fäusten auf den Tisch. "Ich habe ihn bewundert..." stammelte er. "Bewundert..." Er wiederholte es wie ein Echo. Er schüttelte leicht Kopf, so als könnte er sich selbst nicht verstehen. Sein Blick war nach innen gerichtet.


    "Warum hat er das getan?"


    "Weil ein Verletzter Ärger macht. Deswegen. Den anderen hat er erzählt, dass es die FBI-Schweine waren, die ihn so schwer verletzt hätten, dass er seinen Verletzungen erlegen sei. Ich war der Einzige, den er nicht belügen konnte. Schließlich hatte Birdie neben mir im Wagen gesessen. Ich wusste, dass seine Verletzung zwar wie verrückt blutete, aber harmlos war. Kein Mensch stirbt an einem Schuss in die Schulter. Kein Mensch..."


    Er schluckte.


    Dann blickte er auf.


    Warum nicht völlig reinen Tisch machen?, dachte er. Er fühlte sich besser, seit er angefangen hatte zu reden. Eine Zentnerlast war ihm von den Schultern genommen. Er wirkte fast erleichtert. Ein mattes, verhaltenes Lächeln spielte um seine Lippen. Der Impuls war stark, einfach weiterzureden.


    "Ich habe einen Menschen getötet...", sagte er.


    "Sie sollten nichts sagen, was Sie selbst belastet, Alberto!", sagte ich. "Sie wissen, dass es andernfalls gegen Sie vor Gericht verwendet werden kann."


    "Ja, das weiß ich."


    "War es das am Lincoln-Tunnel?"


    "Nein. Es war ein Crack-Dealer, der im Grunde schon so gut wie tot war."


    Jetzt mischte sich Baker ein.


    "Ihr macht ab und zu Mutproben, wenn ihr jemanden aufnehmt!"


    Er nickte. "Ja."


    Ich fuhr fort: "Und ihr sorgt immer dafür, dass jeder weiß, dass ihr das wart!"


    "Natürlich! Warum fragen Sie mich Sachen, die Sie schon wissen!"


    "Könntest du mit einer Sprühdose den Schriftzug der KILLER ANGELS auf Asphalt sprühen?"


    "Jeder von uns kann das!"


    "Würdest du dabei die drei Zacken am A von ANGELS vergessen?"


    "Natürlich nicht! Das wäre ein Sakrileg!"


    "Bei dem letzten Lincoln-Tunnel-Attentat schien euer Mann das aber nicht so genau zu nehmen!"


    "Sie meinen den Anschlag, bei dem es so viele Tote gegeben hat..."


    "Ja."


    Er sah mich an. "Das war keiner von uns."


    "Wer sonst?"


    "Keine Ahnung. Einige von uns haben sich schrecklich aufgeregt, weil jemand unseren Namen benutzt hat. Wir wollten schon eine Nachricht an die Cops überbringen, in der wir uns davon distanzieren..."


    "Habt ihr aber nicht gemacht", stellte Baker klar.


    "Joe meinte, wir sollten die Sache auf sich beruhen lassen."


    "Weshalb?"


    "Es wäre gut für's Image. Unsere Feinde sollen schon eine Gänsehaut kriegen, wenn sie unseren Namen hören. Und da kam Vorfall gerade richtig..."


    "Klingt für mich nicht sehr glaubwürdig", sagte Baker.


    "Glaub, was du willst, G-man!", fauchte Alberto.


    "Schon gut", sagte ich, um ihn etwas zu beruhigen. "Willst du einen Kaffee? Oder Zigaretten?"


    "Milchkaffee kriegt ihr sowieso nicht richtig hin!"


    "Käme auf einen Versuch an."


    Er zuckte die Achseln. "Meinetwegen."


    


    *


    


    Etwas später legte ich ein Foto vor Alberto auf den Tisch.


    Es war das Bild, das ihn auf einer Harley zeigte. Er war überrascht.


    "Wir haben es aus Teresas Wohnung", sagte ich. "Ist das Gebäude im Hintergrund euer Treffpunkt?"


    Er lachte heiser.


    "Nein. So etwas wie einen festen Treffpunkt gibt es nicht. Wir wechseln in regelmäßigen Abständen unsere Basis... Ist sonst einfach zu gefährlich..."


    "Und wo trefft ihr euch im Augenblick?"


    Er antwortete nicht.


    "Du möchtest kein Verräter sein", sagte ich. "Das verstehe ich. Aber dieser Killer-Joe benutzt euch doch nur. Er ködert euch mit Drogengeld für seine Zwecke und ihr geht ihm blind auf den Leim. Wahrscheinlich quatscht er viel von Freundschaft und so etwas, aber wenn's drauf ankommt, würde er jeden von euch opfern. Das hast du selbst gesehen..."


    Er nickte leicht.


    "Es gibt da ein leerstehendes Haus in der 172. Straße..."


    Er nannte uns die Adresse.


    Dann legte ich ihm eines der wenigen Fotos von Juan Sarakiz vor, die es in unseren Datenbanken gab. Der Drogenbaron aus Yorkville hatte immer peinlich genau darauf geachtet, nicht zu oft abgelichtet zu werden.


    "Kennst du den Mann auch?"


    "Nein. Ich weiß nicht, wer das ist."


    "Hast du ihn schon einmal gesehen? Versuch dich zu erinnern, Alberto! Schau dir das Gesicht genau an."


    Das tat er.


    Schließlich nickte er.


    "Ich bin mir nicht ganz sicher. Der Mann, den ich gesehen habe, war etwas älter und hatte einen Oberlippenbart."


    "Das Bild ist nicht ganz aktuell."


    "Es war nur ganz kurz. Eine dunkle Limousine fuhr heran, eine getönte Scheibe ging herunter. Killer-Joe ging hin und sprach durch die geöffnete Scheibe mit jemandem. Dieses Gesicht habe ich vielleicht eine halbe Sekunde lang gesehen..."


    "Wann war das?"


    "Vor drei Wochen."


    "Und danach nicht wieder?"


    "Nein." Er atmete tief durch. "Ich würde mich daran erinnern. Solche Leute verirren sich nicht so oft zu uns."


    "Hast du Killer-Joe gefragt, wer das war?"


    "Ja."


    "Und?"


    "Er hat mir nicht geantwortet."


    "Und das haben Sie akzeptiert."


    "Mann, er ist der Boss!"


    Ich nickte. "Verstehe..."


    Langsam begann sich ein Bild zu formen. Die KILLER ANGELS waren also tatsächlich die Handlanger von Juan Sarakiz, so wie wir vermutet hatten. Und das wiederum bedeutete, dass diese ihren Eroberungskrieg kaum allein aus eigenem Antrieb führten. Sarakiz steckte dahinter. Er schien alles auf eine Karte zu setzen, um die Konkurrenz davonzujagen. Gleichzeitig wollte der feine Herr eine weiße Weste behalten. Risiko und blutige Hände überließ er den Kids von den KILLER ANGELS. Ein perfides Spiel..


    


    *


    


    Mit einem guten Dutzend Einsatzfahrzeugen machten wir uns auf den Weg in die 172.Straße. Einheiten der City Police würden uns unterstützen. Ich saß am Steuer eines Chevys. Milo saß auf dem Beifahrersitz. Auf dem Dach blinkte das Blaulicht.


    Die Adresse, die Alberto Marias uns angegeben hatte, gehörte zum ehemaligen Firmengelände einer Reparaturwerkstatt, die vor ein paar Jahren Pleite gemacht hatte.


    Eine Tankstelle gehörte dazu, an der allerdings längst keine Zapfsäulen mehr zu finden waren. Unsere Leute sprangen aus den Einsatzfahrzeugen. Die meisten trugen die Einsatzjacken mit der Aufschrift FBI und darunter kugelsichere Westen. Viele waren mit Maschinenpistolen ausgerüstet. Wir wussten ja nicht, auf wie viel Gegenwehr wir stoßen würden.


    Man musste mit dem Schlimmsten rechnen.


    Fahrzeuge der City Police erreichten jetzt ebenfalls den Ort des Geschehens. Schwer bewaffnete Beamte riegelten das Gebiet weiträumig ab.


    Alles musste sehr schnell gehen, ehe jemand in Alarm versetzt war.


    Auf Dächern und hinter Mauern postierten sich die FBI-Beamten und brachten ihre Waffen in Anschlag. Per Walkie Talkie waren wir alle miteinander verbunden.


    Das Hauptgebäude war eine große Werkzeughalle. Daneben befand sich ein dreistöckiges Wohnhaus, in dessen unteren Geschoss sich ein Drugstore befunden hatte. Jetzt waren die Schaufenster mit Brettern vernagelt. Die Fassade bröckelte. Aber an den Fenstern hingen Gardinen und das deutete darauf hin, dass hier immer noch jemand wohnte.


    Ich überprüfte das Magazin meiner P 226.


    Milo hatte offiziell die Leitung dieses Einsatzes. Er dirigierte die Beamten per Funk, so dass sie die Werkstatt sowie die dazugehörigen Gebäude bald eingekreist hatten.


    "Sie müssen uns längst bemerkt haben", sagte ich.


    "Jedenfalls kommt hier jetzt keiner mehr raus", meinte Milo. "Oder es müsste schon mit dem Teufel zugehen.."


    "Manchmal tut es das..."


    Wir pirschten uns heran.


    Immer sorgfältig darauf bedacht, genügend Deckung zu haben.


    HEADQUARTER OF KILLER ANGELS stand an am Tor zur Werkstatthalle. Jemand hatte es mit schwarzer Farbe auf das angerostete Metall gesprüht, aus dem das Tor bestand.


    Ich registrierte die drei Zacken am A von ANGELS.


    Aber das bedeutete nichts weiter, als dass der Sprüher die Details kannte. Solche Sprühereien waren hier in der Bronx keine Seltenheit. Es waren nicht unbedingt nur Mitglieder der ANGELS oder anderer Gangs, die so etwas auf die Wände brachten. Oft waren die Sprüher auch Jugendliche, die noch nicht alt oder abgebrüht genug waren, um bei den Gangs Aufnahme zu finden.


    Aber wer ihre Vorbilder waren, dass machten sie auf diese Weise schonmal klar.


    Langsam ging es voran. Die ersten FBI-Beamten hatten sich an den Eingängen des Wohnhauses postiert.


    "Scheint fast, als wäre niemand mehr hier", raunte Milo mir zu. In geduckter Haltung hatten wir uns bis zum verrosteten Wrack eines uralten Packard-Kastenwagens mit Abschleppvorrichtung vorgearbeitet. Ein Fahrzeug, das man in besser gepflegtem Zustand in ein Museum hätte stellen können. Milo ließ den Blick schweifen.


    Es war alles unter Kontrolle. Niemand konnte sich noch bewegen, ohne dass wir ihn kontrollieren konnten.


    "Jetzt!", gab Milo das Signal per Walkie Talkie.


    Per Megafon wurden die KILLER ANGELS dazu aufgerufen, sich zu ergeben und mit erhobenen Händen ins Freie zu treten.


    Aber es folgte keinerlei Reaktion.


    Augenblicke vergingen.


    "Die sind längst auf und davon", meinte Milo.


    "Möglich", sagte ich.


    "Die werden sich gewundert haben, wo dieser Albert Marias steckt."


    "Und du meinst, dann haben gleich alle Alarmglocken bei den ANGELS geklingelt", vollendete ich.


    "Ist das so abwegig? Unser Auftritt in East Harlem wird sich schnell herumgesprochen haben. Du weißt doch, der Big Apple ist im Grunde nur ein großes Dorf. Jedenfalls, was die Verbreitungsgeschwindigkeit von Nachrichten und Gerüchten angeht."


    Ich ließ den Blick über die Werkstatthalle und das Wohnhaus schweifen.


    Es war verdammt ruhig.


    Nur eine fette Ratte kroch aus einem Loch in der Werkstatt-Wand heraus und krabbelte in aller Seelenruhe mitten über den Platz.


    Der Aufruf per Megafon wurde wiederholt.


    Als keine Reaktion erfolgte, gab Milo das Signal zum Losschlagen.


    Ein paar Sekunden später brach die Hölle los.


    Zwei FBI-Beamte versuchten das Tor zur Werkstatthalle zu öffnen.


    Eine gewaltige Explosion warf sie zurück. Rücklings fielen sie zu Boden und blieben reglos auf dem Asphalt liegen, während im Werkstatttor ein riesiges Loch sichtbar wurde.


    Weitere Explosionen verwandelten die Halle binnen Augenblicke in ein flammendes Inferno. Heiße Feuerpilze schossen empor und ließen sämtliches Glas vor Hitze zerspringen.


    Gleichzeitig explodierten auch im Wohnhaus mehrere Sprengladungen. Die Fenster zerbarsten. Flammen schlugen heraus. Unsere Leute, die sich in der Nähe postiert hatte, versuchten sich so gut es ging in Sicherheit zu bringen.


    


    *


    


    Feuerwehr und Notarzt trafen rasch ein. Aber den beiden Kollegen, die am Eingang der Werkstatthalle gestanden hatten, konnte niemand mehr helfen. Sie waren tot.


    Das Entsetzen darüber stand so manchem von uns ins Gesicht geschrieben.


    Einige weitere FBI-Beamte hatten sich verletzt.


    Die Teams der Notarztwagen kümmerten sich um sie.


    Der Brand konnte bald unter Kontrolle gebracht werden. Aber es würde noch Stunden dauern, bis alles gelöscht war und man die Gebäude betreten konnte.


    Ein Team der Spurensicherung war jedenfalls schon einmal vorsorglich angefordert.


    Aber die KILLER ANGELS hatten dafür gesorgt, dass wir nicht allzuviel finden würden.


    "Dieser Killer-Joe scheint uns immer einen Schritt voraus zu sein", knurrte Milo mit geballten Fäusten, während die Einsatzkräfte der Feuerwehr noch immer ihre Löschwasserstrahlen in die brennenden Gebäude hielten.


    "Wir kriegen ihn", versprach ich.


    Fragte sich nur, wieviel Schaden er und seine Gang vorher noch anzurichten in der Lage waren...


    


    *


    


    Juan Sarakiz lehnte sich auf der Hinterbank seiner überlangen Limousine zurück. Die Tür ging auf und Jack Garcia setzte sich zu ihm.


    "Und?", fragte Sarakiz.


    Jack Garcia sah zufrieden aus.


    "Der kleine Mann ist tot." Er grinste breit. "Ich habe ihn gut beschwert im East River versenkt. Noch besser wäre ein Fass mit Säure gewesen, aber sowas kann man nicht auf die Schnelle organisieren..."


    "Erspar mir die Einzelheiten. Hauptsache, er taucht nicht wieder auf."


    "Halten Sie mich für einen Anfänger, Mr. Sarakiz?"


    Sarakiz zuckte mit den Achseln.


    "Erfolg macht arrogant - und unvorsichtig!"


    Garcia lachte. Er schlug die Tür zu. Sarakiz' Chauffeur startete den Wagen und fädelte sich in den abendlichen Verkehr von New York City ein.


    "Wo geht es hin, Mr. Sarakiz. Es klang dringend, als Sie mich gerade per Handy angerufen haben..."


    "Es ist auch dringend."


    "Worum geht es?"


    "Ich wollte das am Telefon nicht sagen, weil ich mir nicht sicher bin, ob man uns vielleicht abhört."


    "Glauben Sie, die Cops sind Ihnen schon so weit auf der Spur, dass ein Richter so etwas genehmigen würde?"


    Sarakiz zuckte die Achseln. "Man kann nie vorsichtig genug sein." Er grinste, dann fuhr er fort: "Wir treffen uns mit Joe Donato."


    "Ein bisschen heikel im Moment, finden Sie nicht?"


    "Aber unausweichlich. Sie haben ja gehört, was Cardoso zu mir gesagt hat."


    "Allerdings."


    "Wir müssen jetzt schnell handeln... "


    Garcia blickte aus dem Rückfenster hinaus. Die schwarze Limousine bog in eine Seitenstraße, anschließend in eine weitere.


    "Da ist ein Wagen, der uns folgt!"


    "Das sind meine Leute, Garcia!"


    "Gut zu wissen."


    "Ich hoffe nur, dass Killer-Joe vernünftig ist und spurt."


    Garcia hob die Augenbrauen. "Haben Sie daran irgendwelche Zweifel?"


    "In letzter Zeit wirkte er etwas respektlos..."


    "Vielleicht hätten Sie ihn enger an die Kette legen sollen!"


    "Dann wäre das Risiko für mich höher gewesen."


    "Sie sind der Boss, Mr. Sarakiz", seufzte Garcia.


    Sarakiz' Gesicht bekam einen harten Zug. Seine Stimme klang so kalt wie klirrendes Eis.


    "Niemand sollte das vergessen", raunte er. "Niemand!"


    Der Unterton gefiel Jack Garcia nicht. Aber er sagte nichts dazu.


    Stattdessen fragte er: "Wo treffen wir Joe?"


    "Im Blue Light. Der Laden gehört zwar offiziell einem Strohmann, aber es steckt mehrheitlich mein Geld drin. Also kann ich dort alles kontrollieren. Und ein Ghettokind wie Joe Donato würde man in einem Edelschuppen wie dem Blue Light wohl zuletzt suchen!"


    


    *


    


    Es war schon sehr spät, als wir in Mr. McKees Besprechungszimmer saßen. Draußen war es längst dunkel und durch das Fenster hatte man einen Blick auf das Lichtermeer der Stadt, die niemals schläft.


    Caravaggio und Medina waren ebenfalls jetzt erst vor kurzem ins District-Hauptquartier an der Federeal Plaza zurückgekehrt.


    Fred LaRocca saß in sich zusammengesunken in einem der schlichten Ledersessel, die in Mr. McKees Büro standen. Er nippte an seinem Kaffeebecher. Mandy war natürlich um diese Zeit längst zu Hause und so hatte das Gebräu nicht das besondere Aroma, mit dem wir ansonsten an diesem Ort verwöhnt wurden.


    Für Sekretärinnen hatten die Gewerkschaften geregelte Arbeitszeiten durchgesetzt zumindest im Staatsdienst.


    Für Special Agents des FBI sah das manchmal anders aus.


    Schließlich richteten sich unsere Gegner nicht nach Bürozeiten.


    Mr. McKee machte ein sehr ernstes Gesicht. Seitdem seine ganze Familie durch Gangster ums Leben gekommen war, hatte er sein gesamtes Leben dem Kampf gegen das Verbrechen gewidmet. So etwas wie ein Privatleben gab es für ihn kaum noch. Und so war es in seinem Fall auch nichts Außergewöhnliches, ihn um diese Zeit noch hier in seinem Büro anzutreffen.


    "Zwei tote FBI-Beamte", murmelte er düster und seine Stirn umwölkte sich. Es kam leider immer wieder vor, daß Kollegen im Kampf gegen das Verbrechen ums Leben kamen. Mr. McKee hatte in all den Jahren, die er seinen Posten schon bekleidete, gelernt, so etwas einigermaßen wegzustecken.


    Daran gewöhnen würde sich wohl niemand von uns. Mochte man auch noch so viele Dienstjahre auf dem Buckel haben.


    Milo meldete sich zu Wort.


    "Die haben uns eine regelrechte Falle gestellt", erklärte er. "Ihr Hauptquartier haben sie zu einer Bombe gemacht."


    "Haben sie irgendwelche Spuren hinterlassen, die uns weiterbringen könnten?", fragte Mr. McKee. Bei allen verständlichen Gefühlen - die Arbeit musste weitergehen. Das war Mr. McKees Einstellung.


    "Morgen schaut nochmal ein Team der Spurensicherung vorbei, aber ich denke sie waren ziemlich gründlich. Auf Fingerabdrücke oder dergleichen dürfen wir nach den Explosionen und Bränden wohl kaum noch hoffen..."


    "Ich denke, Joe Donato wird in der nächsten Zeit vorsichtiger sein", vermutete ich. "Schließlich wissen die ANGELS jetzt, wie dicht wir ihnen auf den Fersen waren. Befragungen von Anwohnern lassen vermuten, dass ihr Aufbruch erst etwa eine Stunde zurücklag."


    "Wo könnten sie jetzt sein?", fragte Mr. McKee.


    "Vielleicht weiß unser Freund Al Marias etwas..."


    "Oder er hat euch von Anfang an gelinkt und wollte nur ein par G-men ins Verderben führen", vermutete Caravaggio.


    "Das glaube ich nicht", sagte ich.


    "Hast du eine Garantie dafür Jesse? Einen Beweis?"


    Ich zuckte die Achseln.


    "Instinkt", sagte ich.


    "Der kann einen täuschen", erwiderte Clive Caravaggio.


    "Das können auch Indizien. Vielleicht irre ich mich, aber auf mich wirkte Marias sehr überzeugend."


    Mr. McKee bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick. Er enthielt sich jeglichen Kommentars. Stattdessen wandte er sich an Caravaggio und Medina.


    "Was haben Ihre Ermittlungen über Sarakiz ergeben?"


    "Man redet eine ganze Menge in seinem Dunstkreis. Eine Reihe von Gerüchten kursieren", erklärte Caravaggio.


    Mr. McKee hob die Augenbrauen.


    "Ist er der Mann, der hinter den KILLER ANGELS steht?"


    "Der Verdacht erhärtet sich, wenn Sie mich fragen."


    "Haben Sie irgend eine Ahnung, was eigentlich dahintersteckt?"


    "Angeblich eine Fehde mit Montgomery Carson, der als Anführer eines Clans von Jamaicanern gilt, die sich seit einiger Zeit im Bereich Drogen, Prostitution und Glücksspiel breitgemacht haben..."


    "Gegen den läuft doch gerade ein Prozess", warf ich ein.


    "Oder irre ich mich da, Clive?"


    "Nein, du irrst dich nicht, Jesse. Morgen wird das Urteil verkündet, wahrscheinlich wird es wieder auf einen Freispruch hinauslaufen - so wie bei dem letzten Dutzend Prozessen, mit denen sich ein junger Staatsanwalt seine Sporen verdienen wollte, sich bislang aber nur eine blutige Nase geholt hat. Es ist wie so oft: Man kommt an den Kerl einfach nicht heran, weil kleine Fische für den großen Hai die Flossen hinhalten müssen."


    Medina ergänzte: "Carsons kleine Fische sind unter anderem Dealer in der South Bronx - und die werden von den KILLER ANGELS gerade in den Hudson getrieben."


    Medina wies dann auf die Fotos, die vor ihm auf dem Tisch lagen. "Sarakiz wird rund um die Uhr überwacht. Wir registrieren genau, wer bei ihm ein oder ausgeht. Ein paar Bekannte haben wir schon gefunden. Da ist zum Beispiel ein gewisser Allan Cardoso, angeblich Import/Export-Kaufmann. Er kam mit dem Flieger heute aus Bogota. Natürlich ist er kein Drogenkurier, so unvorsichtig wäre Sarakiz nicht. Cardoso ist unseren Archivdaten nach jemand, der eine ganz besondere Ware schmuggelt."


    "Welche?", fragte Mr. McKee.


    "Informationen und Botschaften. Wenn er auftaucht, dann liegt etwas im Busch..."


    "Eine Order von ganz, ganz oben?", erkundigte ich mich.


    Medina nickte.


    "Das ist anzunehmen."


    "Könnte man nicht eine Genehmigung bekommen, diesen Kerl abzuhören?", fragte Fred LaRocca.


    "Eine richterliche Genehmigung wäre in dem Fall kein Problem. Aber seine Villa ist eine der bestgesichertsten Festungen der Stadt. Da müsste man erst einmal hineinkommen. Und was Richtmikrofone und ähnliches angeht, hat sich Sarakiz einige technische Gimmicks einbauen lassen, um einen solchen Einsatz zu verhindern."


    "Vor drei Jahren hat die DEA so etwas schon mal bei ihm versucht", ergänzte Clive Caravaggio. "Ohne Erfolg."


    Medina deutete auf ein anderes Foto. Es zeigte einen noch sehr jung wirkenden Mann. Ein richtiges Milchgesicht.


    Ziemlich schmächtig wirkte er.


    "Er ist älter als er aussieht", sagte Medina. "Es handelt sich um Tim Varranos, dreiundzwanzig Jahre alt, fährt eine Harley, bei der sich kein Mensch erklären kann, wie er sie sich ohne Job leisten konnte. Einer unserer Leute ist ihm bis und die 150. Straße gefolgt und hat ihn dort verloren." Orry zuckte die Achseln. "Kunststück. Mit seinem Feuerstuhl konnte er natürlich ein paar Abkürzungen nehmen."


    "Ein KILLER ANGEL?", fragte Mr. McKee.


    Medina nickte.


    "Ich würde darauf wetten, dass Varranos eine Art von Verbindungsmann zwischen Joe Donato und Sarakiz ist. An Zufälle glaube ich jedenfalls nicht, was sein Auftauchen vor Sarakiz' Villa angeht."


    "Er ist übrigens heute Abend auch unterwegs", ergänzte Caravaggio. "Agent Borell beschattet ihn. Zur Zeit ist Sarakiz im Blue Light, einem Laden, der ihm selbst gehört - auch wenn er das geschickt zu verschleiern versucht." Caravaggio grinste. "Vielleicht kann er das Finanzamt täuschen - aber nicht den FBI."


    "Wollen wir hoffen, dass Sie recht behalten, Clive", sagte Mr. McKee skeptisch. Und er hatte allen Grund für seine Haltung. Schließlich hatte es Sarakiz ja bislang geschafft, durch die Maschen aller Netze hindurchzuschlüpfen, mit denen man versucht hatte, ihn einzufangen.


    Ich wandte mich an Agent LaRocca.


    "Hast du etwas über diesen BMW-Fahrer herausgefunden?"


    Freds Augen blitzten angriffslustig. "Wahrscheinlich tut es dir leid, dass du nicht auf diese Spur angesetzt wurdest!"


    "Ich glaube einfach, dass was dran sein könnte, auch wenn alle mich für verrückt halten! Jedenfalls schwört Alberto Marias Stein und Bein, dass der letzte Lincoln-Tunnel Anschlag nicht auf das Konto der KILLER ANGELS geht!"


    Fred LaRocca lehnte sich zurück. Er leerte seinen Kaffeebecher und erklärte dann: "Ich habe versucht, Frazers Lebensgefährtin aufzutreiben. Sie scheint verschwunden zu sein. Und in seine Wohnung wurde letzte Nacht eingebrochen. Jemand hat buchstäblich das unterste zu oberst gekehrt. Ob irgend etwas fehlt oder was vielleicht gesucht wurde, kann niemand sagen, außer seiner Lebensgefährtin, einer gewissen Jennifer McLure. Fahndung ist eingeleitet. Schließlich kann man ein Verbrechen nicht ausschließen... Vielleicht wissen wir morgen mehr, wenn die ersten Erkenntnisse des Erkennungsdienstes auf dem Tisch liegen."


    "Ein gewöhnlicher Einbruch?", fragte Mr. McKee.


    "Nein, das kann man schon ausschließen", erklärte Fred. "Wertsachen wurden nicht angerührt."


    


    *


    


    Es war schon beinahe Mitternacht, als Milo und ich in meinem Sportwagen saßen, um nach Hause zu fahren. Die ganze Zeit über schwiegen wir.


    Vielleicht waren wir einfach zu müde zum quatschen.


    Außerdem war da immer noch das, was im ehemaligen Hauptquartier der KILLER ANGELS geschehen war. Solche Bilder musste auch unsereins erstmal verdauen. Zwei unserer Leute hatte es erwischt. Auch das ging nicht spurlos an einem vorüber.


    Aber echte Freundschaft zeigt sich unter anderem auch darin, dass man zusammen schweigen kann.


    Wir hatten beinahe die Ecke erreicht, an der ich Milo nach Dienstschluss abzusetzen pflegte, um dann weiter zu meiner Wohnung zu fahren, die sich in der Nähe des Hudson Rivers befand.


    Da kam der Anruf.


    Einen Augenblick später hatte Milo das Handy am Ohr.


    Er sagte zweimal knapp: "Ja!"


    Dann klappte er das Gerät zusammen und griff nach dem Blaulicht. Während er die Seitenscheibe hinuntergleiten ließ, um es auf das Dach des Sportwagens zu setzen, meinte er: "Bei nächster Gelegenheit drehen, Jesse!"


    "Was ist los?"


    "Killer-Joe ist aufgetaucht."


    "Wo?"


    "Im Blue Light. Dreimal darfst du raten, was er dort will!"


    "Entweder will er sich einen netten Abend machen oder sich bei Juan Sarakiz seine Instruktionen abholen."


    "Du sagst es."


    


    *


    


    Laserlicht flimmerte durch das Blue Light, einen ultramodernen Vergnügungstempel der Extraklasse. Den Großteil machte eine Nobeldisco aus, aber es gab auch separierte Bars und im Obergeschoss ein Restaurant, das rundum die Uhr eine Art Ethno-Fast-Food anbot.


    Der Laden lag im Trend.


    Jedenfalls war Sarakiz sehr zufrieden damit, wie es hier lief.


    Zusammen mit Jack Garcia drängte er sich durch die Menge.


    Zwei weitere Leibwächter folgten ihm unauffällig. Die Musik dröhnte. Im Laserlicht bewegten sich zuckende Körper zu stampfenden Rhythmen.


    Mit Joe Donato hatte er sich in einer der Bars verabredet.


    Aber Killer-Joe war nicht da.


    Und das ärgerte Sarakiz maßlos. Er hasste Unpünktlichkeit und sah darin bei Untergebenen immer ein Zeichen von Auflehnung.


    "Vielleicht ist er aufgehalten worden", meinte Jack Garcia.


    Er drehte sich herum und überprüfte dabei den Sitz der Pistole unter seiner Achsel. Wenn es sein musste, konnte er sie blitzschnell herausreißen und punktgenau treffen. Garcia war ein hervorragender Schütze.


    Ein kleiner dicker Mann namens Cardoso hatte das vor kurzem zu spüren bekommen.


    Garcia nahm kurz Blickkontakt mit den anderen Leibwächtern auf. Es schien alles in Ordnung.


    Sarakiz ließ sich an der Bar einen Drink geben. Er tikerte nervös mit den Fingern auf dem Tresen herum. Wegen der Musik ging das niemandem auf die Nerven.


    "Da kommt er", raunte Garcia.


    Er deutete auf einen hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann in einem Maßanzug. Killer-Joe wirkte völlig verändert. Keiner der auf ihn eingeschworenen Kids aus der South Bronx hätte ihn auf den ersten Blick wiedererkannt.


    "Er kommt allein", meinte Sarakiz etwas verwundert.


    "Das glaube ich nicht", sagte Garcia mit warnendem Unterton. "Es sind bestimmt Leute von ihm hier. Darauf können Sie wetten, Mr. Sarakiz."


    Joe Donato trug den Anzug wie eine Verkleidung. Er sah sich nervös um, blickte einer blonden, kurvenreichen Schönheit hinterher, deren Kleid ihre Reize mehr enthüllte, als verbarg und wandte sich dann der Bar zu. Erst tat er so, als hätte er Sarakiz nicht gesehen.


    Dann wandte er sich zu dem großen Boss herum.


    "Hallo, Juan", meinte er.


    "Ich wüsste nicht, dass ich Ihnen erlaubt habe, mich so zu nennen", erwiderte Sarakiz etwas irritiert.


    Joe grinste.


    "Kommen Sie, wir kennen uns jetzt so gut... Wir sind praktisch Partner?"


    "Partner?" Sarakiz verzog amüsiert das Gesicht. "Sie überschätzen sich, Joe." Er lachte heiser. "Schon damals, als ich Sie bei mir einstellte, hatten Sie immer etwas Größenwahnsinniges an sich..."


    "Was Sie nicht sagen."


    "Kommen Sie, Joe. Vertun wir nicht unsere Zeit. Wir haben ein paar Dinge zu besprechen."


    "Allerdings!"


    "Gehen wir in das Separee dort hinten."


    "Wenn ich vorher einen Drink bekomme."


    "Daran soll es nicht scheitern, Joe."


    Die beiden Männer blickten sich an. Es war ein stummes Duell. Sie schätzten sich gegenseitig ab.


    Ich werde auf dich aufpassen müssen, ging es Sarakiz durch den Kopf. Gerade jetzt konnte er Aufmüpfigkeit nicht gebrauchen.


    Nachdem Joe seinen Drink bekommen hatte und ein riesiges Glas mit langem Stil und einer knallgrünen Flüssigkeit darin in der Rechten trug, gingen sie zum Separee.


    Sie ließen sich in den ultramodernen, schalenförmigen Sitzmöbeln nieder.


    "Es geht um folgendes", sagte Sarakiz. "Erstens sollten Sie nie wieder einen Boten zu mir in die Villa schicken!"


    "Was sollte ich sonst machen! Es gibt Probleme und..."


    Sarakiz unterbrach Joe abrupt.


    Einwände interessierten ihn nicht. Ihm stand selbst das Wasser bis zum Hals. Der Mord an Cardoso würde ihm ein wenig Zeit geben, um zu erreichen, was er erreichen wollte. Aber bestimmt keine Ewigkeit.


    "Montgomery Carsons Leute müssen jetzt mit einem Schlag vertrieben werden. Versuchen Sie so viele wie möglich von denen zu überreden, bei uns mitzumachen. Für den Rest gibt es keine Existenzberechtigung mehr in der Bronx..."


    "Ich würde das Gegenteil vorschlagen", erklärte Joe. "Unsere Expansion war vielleicht in letzter Zeit etwas zu aggressiv. Zu viele sind auf uns aufmerksam geworden. Der FBI sitzt uns auf den Fersen. Um ein Haar hätten die unser Hauptquartier hops gehen lassen..."


    "Was?"


    Sarakiz konnte die Überraschung nicht verbergen.


    Joe beugte sich vor.


    "Der FBI hat einen unserer Leute in Gewahrsam. Der muss gesungen haben wie ein Vogel... Schade. War ein Junge, mit dem ich große Pläne hatte. Vielleicht habe ich ihn überschätzt..."


    "An andere Quellen hast du wohl nicht gedacht, was?"


    "Wovon sprechen Sie?"


    Sarakiz hob die Hände. "Informanten, Verräter... Was weiß ich!"


    Jetzt wurde Joe ärgerlich.


    "Ich halte mein Gebiet sauber", behauptete er. "Mit eisernem Besen! Wenn Sie mir nicht vertrauen..."


    "Nein, nein... Aber was ich eben sagte, ist sehr wichtig. Wir müssen Montgomery Carson und seinen Clan jetzt zerstören..."


    "Wieso die Eile?" Joe Donato lehnte sich zurück. "Wieso ausgerechnet jetzt und weshalb die Hektik? Warten wir doch alles in Ruhe ab, bis diese Wichtigtuer vom FBI wieder richtige Arbeit bekommen. Irgendwelche Staatsgäste schützen oder so. Es wird schon Gras über alles wachsen und dann können wir weitermachen."


    "Geht leider nicht", sagte Sarakiz.


    "Weshalb nicht?"


    "Das kann ich Ihnen nicht erklären, Joe. Aber ich sage Ihnen soviel: In ein paar Tagen werden sich unser beider Träume vielleicht schon nicht mehr verwirklichen lassen."


    Joe kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


    Sein Zeigefinger fuhr hoch wie die Klinge eines Klappmessers.


    "Hören Sie zu, ich war im Gegensatz zu Ihnen schonmal im Gefängnis. Und ich habe keine Lust, noch einmal dorthin zu gelangen!"


    "Das gilt für jeden von uns", sagte Sarakiz ruhig.


    Joe erwiderte ruhig den Blick des Drogenbarons. "Ich werde kein Risiko eingehen, Mr. Sarakiz!"


    "Sie werden tun, was ich sage, Joe!"


    "Ach, und wie wollen Sie mich zwingen?"


    "Wer bezahlt denn eure teuren Hobbies! Wer ist euer finanzielles Rückgrat? Wer sorgt dafür, dass der Stoff ungehindert fließt? Ohne mich sind Sie nichts, Joe. Nicht einmal ein Stück Dreck. Wenn es mich nicht gäbe, wären Sie ein Niemand."


    "Vielleicht war das mal so, Mr. Sarakiz. Aber die Zeiten haben sich geändert..."


    Sarakiz war außer sich vor Wut. Er beugte sich vor und packte Joe Donato beim Kragen. Dieser miese Emporkömmling, den er selbst auch noch großgemacht hatte! Sarakiz bleckte die Zähne wie ein Raubtier.


    "Hör zu, du Ratte!", knurrte er. "In dem Spiel, das jetzt beginnt, gibt es genau zwei Rollen, die du übernehmen kannst! Henker oder Delinquent! Was gefällt dir besser? Es liegt ganz bei dir..."


    Joe Donatos Gesicht erstarrte.


    Dieser Mann steht am Rande eines Abgrunds, ging es Joe durch den Kopf. Das bedeutete aber auch, dass Sarakiz in dieser Lage zu allem bereit war. Unüberlegte Schritte eingeschlossen. Joe analysierte das ganz kühl und fragte sich, wie er jetzt reagieren sollte.


    Offener Widerstand gegen Sarakiz kam nicht in Frage.


    Dazu war der große Boss einfach noch zu groß.


    "Hören Sie zu, Joe! Tun Sie einfach, was ich sage. Es ist das Beste für uns alle. In die schwierige Situation, in der Sie sich befinden, haben Sie sich selbst hineinmanövriert."


    "Ach, ja?"


    "Durch diese verdammten Mutproben. Und dann noch zweimal hintereinander am Lincoln-Tunnel." Sarakiz griff nach seinem Zigarillo-Etui. "So etwas zieht immer einen Aufschrei der Empörung in der Öffentlichkeit nach sich. Und dann erwachen die Cops aus ihrem Winterschlaf..." Er lachte hässlich.


    "Selber Schuld, Joe! Aber als Profi wirst du mit der Situation klarkommen." Sarakiz zündete sich den Zigarillo an und blies Joe den Rauch ins Gesicht. "Ich will, dass die Bronx uns gehört! Wir haben unser Ziel fast erreicht... Ein paar Meter vor dem Ziel werden Sie doch nicht aufgeben wollen..."


    "Und wenn doch?"


    "Glauben Sie mir, Joe: Ich bin ein schlimmerer Feind als der FBI!"


    Sarakiz fixierte Joe mit einem durchdringenden Blick.


    Joe erwiderte ihn.


    Eine ganze Weile sahen sie sich schweigend an.


    Dann sagte Killer-Joe schließlich: "Sie sind der Boss, Mr. Sarakiz!"


    Sarakiz machte Ringe mit dem Rauch seines Zigarillos. Er grinste breit. "Diesen Satz höre ich immer wieder gerne, Joe! Immer wieder..."


    


    *


    


    Als Milo und ich den Parkplatz vor dem Blue Light erreichten, waren Caravaggio und Medina schon da. Außerdem natürlich Agent Lex Borell und sein Partner Archie Gardner, die Sarakiz' Beschattung zur Zeit übernommen hatten.


    Fred LaRocca ließ auch nicht lange auf sich warten.


    "Sarakiz ist da drin", sage Caravaggio und deutete auf den Haupteingang des Blue Light. "Und vermutlich trifft er sich dort gerade mit niemand anderem als Joe Donato..."


    "Bist du sicher?", fragte ich.


    "Agent Borell hat ihn hereingehen sehen", erklärte Clive Caravaggio.


    Und Borell ergänzte: "Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen, bin mir aber ziemlich sicher. So schlecht sind die Fahndungsfotos von Donato ja nun auch nicht."


    Ich überprüfte den Sitz der P226 an meinem Gürtel.


    "Ein idealer Treffpunkt", meinte ich. "In der Menge der anonymen Tänzer und Trinker wird man den beiden kaum nachweisen können, sich getroffen zu haben. Und abhörsicher ist der Laden auch..."


    "Du meinst wohl, bei dem Krach da drinnen würde kein Mikrofon mehr funktionieren", meinte Fred LaRocca.


    Caravaggio wandte sich an Milo und mich. "Ihr beide wart hinter Donato her. Wollt ihr reingehen und ihn schnappen?"


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Das gibt eine Katastrophe. Der Kerl ist gefährlich. Der würde skrupellos Geiseln nehmen oder in der Gegend herumballern, wenn's drauf ankommt. Außerdem ist sicher alles mit Sarakiz' Leuten durchsetzt. Der hat doch angeblich die Kontrolle über diesen Laden."


    "Und was schlägst du vor?"


    "Die Ausgänge besetzen und abwarten. Irgendwann muss Killer-Joe ja mal wieder herauskommen!"


    


    *


    


    Milo und ich übernahmen zusammen mit Archie Gardner den Hintereingang, während sich der Rest unserer Leute am Hauptausgang aufhielt.


    Ein paar zusätzliche Agenten trafen ein. Caravaggio wies sie ein.


    Unauffällig postierten sie sich um das Blue Light herum.


    Wir warteten.


    Es war eine eiskalte Nacht. Sternenklar. Aber vielleicht würde es für Killer-Joe Donato die letzte Nacht in Freiheit sein.


    Der Hinterausgang führte auf einen asphaltierten Platz, auf dem üblicherweise die Lieferanten hielten. Immerhin war der Platz einigermaßen beleuchtet.


    Ein Lieferwagen stand dort jetzt. Außerdem mehrere Fahrzeuge von Angestellten. Eine kleine Nebenstraße führte fort von hier. Zu beiden Seiten waren mehrstöckige Häuser mit den charakteristischen Feuerleitern.


    Dann kam Joe endlich.


    Er war es wirklich. Die Übereinstimmung mit den Fotos war eindeutig.


    Er hielt in der Rechten ein Handy und telefonierte. Dabei ließ er misstrauisch den Blick schweifen.


    Dann klappte er das Gerät ein.


    Immer noch schien er sich unsicher zu fühlen.


    Ich hatte die P226 in der Hand, während ich hinter dem Lieferwagen stand und ihn beobachtete. Milo hatte in der Nähe Stellung bezogen.


    Joe kam genau auf uns zu.


    Ich fragte mich, wo der Kerl seinen Wagen hatte. Aber vielleicht brauchte er auch keinen. Vielleicht ließ er sich mit dem Taxi in die Bronx bringen...


    Ich nickte Milo zu.


    Archie Gardner lauerte hinter der Hausecke. Auch er war bereit.


    Ein paar Schritte noch ließen wir Joe Donato machen. Er zog an seinem ziemlich abgebrannten Zigarillo und versuchte in der kalten Winterluft Ringe mit dem Rauch zu formen.


    Im nächsten Moment stürzten wir mit gezogenen Pistolen aus der Deckung heraus.


    "Stehenbleiben! FBI!", rief ich.


    Joe erstarrte.


    Von drei Seiten sah er sich von Bundesbeamten umgeben. Sein Blick war unruhig. Ruckartig bewegte er den Kopf. In diesem Moment konnte ich seine Gedanken lesen. Er wollte die Waffe herausreißen, deren Griff einen Moment lang unter dem offenen Jackett sichtbar wurde.


    Aber Joe Donato kannte sich aus.


    Er wusste, wann er chancenlos war.


    Wir näherten uns langsam.


    "Mr. Joe Donato?", fragte ich.


    Er antwortete nicht.


    Stattdessen spuckte er vor uns aus. Eine dunkle Röte überzog sein Gesicht. Es war ihm anzusehen, wie wütend er war.


    "Sie sind verhaftet, Mr. Donato. Sie haben das Recht zu schweigen. Falls Sie auf dieses Recht verzichten, mache ich Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt an sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden kann." Ich weiß nicht, wie oft ich diesen Spruch schon aufgesagt habe.


    Donato wirkte abwesend.


    Er schien noch nicht richtig wahrhaben zu wollen, was in diesem Moment geschehen war.


    Archie Gardner hatte die Handschellen von seinem Gürtel genommen, die sich einen Augenblick später um Killer-Joes Gelenke schließen sollten...


    "Das Spiel ist aus, Donato!", sagte ich.


    Joe grinste breit. Er zeigte dabei die Zähne wie ein in die Enge getriebenes Raubtier.


    "Abwarten, G-man!", knurrte er bissig.


    Das Geräusch eines aufbrausenden Motors ließ mich herumwirbeln. Grelle Scheinwerfer blendeten mich. Eine Limousine raste die schmale Straße entlang. Dahinter einige Motorräder, die wie eine Begleiteskorte wirkten. Mit weißen Kreuzen auf den schwarzen Helmen sahen sie beinahe uniformiert aus. Vermutlich war das die Begleiteskorte, die Joe per Handy gerufen hatte, um ihn abzuholen.


    Die Limousine machte einen Bogen um die parkenden Fahrzeuge herum und stellte sich dann quer.


    Blitzschnell geschahen mehrere Dinge auf einmal.


    Joe riss seine Waffe heraus und feuerte.


    Agent Archie Gardner bekam die Kugel aus nächster Nähe in den Oberkörper. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Mit starren Augen taumelte Gardner einen Schritt rückwärts, während ihm erst die Handschellen, dann die Dienstpistole entglitten. Ein großer, roter Fleck hatte sich auf seiner Hemdbrust gebildet. Rückwärts fiel er zu Boden und kam mit einem dumpfen Geräusch auf. Wie ein gefällter Baum.


    In der selben Sekunde wurde aus der Limousine heraus das Feuer eröffnet.


    Eine Maschinenpistole knatterte los und ließ einen Bleiregen auf uns niedergehen.


    Ich feuerte die P226 mehrfach kurz hintereinander ab, während ich mich seitwärts fallen ließ und auf dem Boden herumrollte. Dicht neben mir schlugen die Kugeln ein. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie Joe Donato in Richtung des Hintereingangs stürzte und sich zunächst hinter einer Mülltonne in Deckung brachte. Er feuerte seine Waffe zweimal in meine Richtung ab.


    Ich rollte nochmals herum und lag nun unter der Vorderachse eines Fords.


    Inzwischen kam Verstärkung für uns. Einige der G-men, die sich rund um das Blue Light postiert hatten, halfen uns jetzt. Sie verschanzten sich in der Umgebung erwiderten das Feuer unserer Gegner.


    Polizeisirenen waren hinter den nächsten Häuserblocks zu hören und übertönten den üblichen Straßenlärm. Wir bekamen offenbar Unterstützung von der City Police.


    Ich krabbelte auf der anderen Seite unter dem Ford hervor und sah gerade noch, wie Joe Donato wieder im Inneren des Blue Light verschwand. Ich tauchte hinter der Motorhaube des Fords hervor und richtete die Waffe in seine Richtung.


    "Stehenbleiben, Donato!", rief ich.


    Denn, wenn er ins Innere des Blue Lights zurückkehrte bedeutete das womöglich eine Katastrophe.


    Ein ungezielter Schuss in meine Richtung war die Antwort.


    Ich feuerte ihm einen Warnschuss dicht neben die Füße, aber das beeindruckte ihn nicht.


    Er dachte gar nicht daran, sich zu ergeben und stürzte hinein.


    Milo stand derweil einige Meter von mir entfernt hinter dem Lieferwagen in Deckung.


    Die blindwütigen MPi-Schützen aus der Limousine ballerten immer noch wie wild herum. Die Scheiben des Lieferwagens gingen zu Bruch. Die Reifen verloren mit einem Zischen die Luft, als der Bleihagel sie binnen Augenblicken perforierte.


    Der Wagen sackte auf die Felgen.


    Wir G-men feuerten zurück.


    Eines der Motorräder erwischte es. Der Tank ging in hellen Flammen auf und detonierte mit einem zischenden Geräusch. Der Fahrer sprang gerade noch rechtzeitig ab, während das Motorrad noch einige Meter brennend über den Asphalt rutschte. Der Fahrer hielt eine Uzi in der Linken, mit der er unentwegt feuerte. Er rollte sich mit großem Geschick auf dem Boden ab, ehe er dann verzweifelt durch den Kugelhagel seiner eigenen Leute lief, um Deckung zu finden.


    Der dunkle Helm mit dem heruntergelassenen Visier ließ ihn beinahe wie eine groteske Comic-Gestalt erscheinen. Ein Treffer erwischte ihn bei der Schulter und ließ ihn laut aufschreien.


    Einer seiner Komplizen nahm ihn hinten auf die Maschine und brauste davon.


    Die Limousine schien mit Panzerplatten ausgestattet zu sein. Jedenfalls prallten die meisten Geschosse einfach ab.


    Der Wagen setzte zurück und drehte mit quietschenden Reifen.


    Dann trat der Fahrer Vollgas, während aus den Fenstern noch immer gefeuert wurde.


    Mit atemberaubendem Tempo raste die Limousine die schmale Straße entlang, als von vorn die grellen Blinklichter der Einsatzfahrzeuge auftauchten, die die City Police geschickt hatte. Die Polizeiwagen stoppten. Die Beamten sprangen heraus und richteten die Läufe der Waffen auf die Fliehenden.


    Die Limousine bremste mit einem schrillen Quietschen.


    Das Spiel war aus für die Flüchtenden.


    Ich kam aus der Deckung heraus und lud die P 226 mit geübten, beinahe automatischen Handgriffen nach. Es ging sehr schnell. Ich sah Fred LaRocca auf mich zukommen.


    "Ist der Vordereingang immer noch gesichert?", fragte ich.


    "Klar, Jesse, aber..."


    "Er darf aus dem Blue Light nicht mehr herauskommen!"


    "Was hast du vor?"


    "Ich hol ihn mir!"


    Ich beobachtete, wie die Beamten der City Police die Motorradfahrer und die Insassen der Limousine festnahmen.


    Fred LaRocca hielt mich am Arm.


    "Das gibt eine Katastrophe, Jesse. Weißt du, wie viele Leute da jetzt im Blue Light sind?"


    "Die Katastrophe kann mit jedem Augenblick, in dem der Kerl da drinnen frei herumläuft schlimmer werden. Weißt, was ihm als nächstes einfällt? Er wird merken, das das Blue Light eingekreist ist. Und wenn er dann auf die Idee kommt, Geiseln zu nehmen..."


    Ich ließ Fred stehen.


    Mit schnellen Schritten lief ich zum Hintereingang.


    Milo war mir dicht auf den Fersen.


    Ich öffnete die Tür. Wir stürmten mit gezogener Pistole hinein und sicherten uns abwechselnd. Ein langer Flur lag vor uns.


    Ein paar Türen führten nach rechts und links. Vielleicht Lagerräume.


    Wir überprüften sie. Sie waren alle verschlossen. Dort konnte Killer-Joe also nicht verschwunden sein.

  


  
    "Was würdest du tun, wenn du an seiner Stelle wärst?", fragte ich Milo.


    Milo zuckte die Achseln.


    "Schauen, ob der Haupteingang belagert wird..."


    "Nehmen wir an, dass hat er schon gemacht und festgestellt, in was für einem Mauseloch er sitzt..."


    Wir schauten uns kurz an.


    In dieser Sekunde hatten wir denselben Gedanken. Er würde dort hingehen, wo er sich die größte Sicherheit versprach.


    Unter Menschen...


    Wir spurteten und erreichten das Ende des Flurs. Eine Tür führte in die laserlichtdurchflutete Tanzarena des Blue Light. Das dauernde Geflimmer sorgte dafür, daß man sich sehr konzentrieren musste, um von den Gesichtern der Tänzer etwas zu sehen. Selbstvergessen zuckten verschwitzte Körper zu den donnernden Rhythmen, die den Boden vibrieren ließen. Ein sanfter Druck in der Magengegend entstand durch die dröhnenden Bässe.


    Nur ab und zu nahm jemand Notiz von uns oder der Tatsache, dass wir Waffen in den Händen hielten.


    Vielleicht hielt der eine oder andere Blue Light- Besucher das für eine besonders abgedrehte Verkleidung oder eine Showeinlage, die dem zahlenden Gast hier den letzten Kick geben sollte, wenn ihm die Ecstasy-Drops ausgegangen waren.


    Die stieren Blicke, die sich auf uns richteten, mehrten sich. Wir bahnten uns unseren Weg durch die Menge.


    Wenig später hatten wir die kleine Bühne erreicht, auf der ein glatzköpfiger, spitzbärtiger DJ an seinen Apparaten herumhantierte. Ich kletterte zu ihm hinauf. Er fand das nicht besonders witzig. Erst nickte er noch im Takt der Musik, dann öffnete sich sein Mund und er schrie mir irgend etwas zu. Ich konnte ihn nicht verstehen.


    Dazu waren wir beide einfach zu dicht an den gigantischen Lautsprechern, die die Musik in quadrophonischer Qualität ins Innere des Blue Light powerten.


    Ich hielt ihm meinen FBI-Dienstausweis entgegen.


    Sein Gesicht veränderte sich.


    Er zuckte die Schultern und wandte sich wieder seinen Geräten zu. Ich ließ den Blick schweifen, denn von hier oben hatte man einen fantastischen Überblick über das Blue Light.


    Quer durch die Arena konnte man blicken, bis zum Haupteingang auf der anderen Seite dieses Vergnügungstempels. Dort sah ich Caravaggio und Medina herumpatrouillieren. An ihnen konnte keiner vorbei. Zumindest niemand mit den Gesichtszügen von Joe Donato.


    Die beiden ließen ebenfalls den Blick über die Hundertschaften von Köpfen schweifen. Irgendwo dazwischen musste sich Joe Donato befinden...


    Vorausgesetzt, er hatte sich nicht im Obergeschoss verkrochen, wo sich das Restaurant befand. Aber das wäre sehr unklug gewesen. Ein Restaurant war meistens ziemlich übersichtlich, im Gegensatz zu dem Chaos, was hier in der Arena herrschte.


    Caravaggio entdeckte mich.


    Er zuckte die Schultern.


    Das bedeutete nicht mehr und nicht weniger als komplette Ratlosigkeit.


    Und dann entdeckte ich ihn.


    Killer-Joe.


    Einer der rotierenden Scheinwerfer beleuchtete für einen Sekundenbruchteil sein Gesicht so hell, daß es deutlich zu erkennen war. Er blickte sich unruhig um. Rücksichtslos stürzte er vorwärts und drängte jeden zur Seite, der sich ihm in den Weg stellte.


    Ich fragte mich, wo sein Ziel lag...


    Er hielt auf eine der Bars zu.


    Links davon waren einige Separees. Und eine Tür, die aus der Arena herausführte. Vielleicht ein Notausgang oder etwas Ähnliches. Aber raus aus dem Blue Light konnte Jim nicht.


    Unter keinen Umständen. Jetzt, wo alles zusätzlich noch durch Einheiten der City Police abgeriegelt war, standen seine Chancen bei null, diesem Ring zu entkommen. Einem Ring, der sich wie eine Schlinge immer enger um seinen Hals zog.


    Ich stieg von der Bühne des DJs herunter und wandte mich an Milo. Es war sinnlos, sich verständigen zu wollen. Ich machte ihm mit ein paar Gesten klar, was los war.


    Er folgte mir. Wir drängten uns durch die Menge. Ein paar der Blue Light-Gäste reagierten ziemlich empört. Aber darauf konnten wir keine Rücksicht nehmen. Wir schoben die wild gestikulierenden Männer und Frauen einfach zur Seite. Dass wir nicht verstehen konnten, was sie uns entgegenbrüllten, war sicher besser so.


    Aber ärgerliche verständnislose Blicke ließen sich ertragen. Vielleicht wären wir schneller vorangekommen, wenn wir mit unseren Ausweisen gewinkt hätten.


    Aber möglicherweise hätte ein solches Auftreten auch Panik ausgelöst. Vor allem deshalb, weil ein großer Teil der Gäste mit Sicherheit irgendwelche unerlaubten Mittel genommen hatte, um die Stimmung zu heben.


    Aber deswegen waren wir nicht hier.


    Wir wollten Joe Donato.


    Den Anführer der KILLER ANGELS.


    


    *


    


    Je weiter wir uns von den Riesenboxen und der Bühne des DJ entfernten, desto niedriger wurde der Geräuschpegel. Eine Erholung für die Trommelfelle. Ich nahm an, dass man sich an den Bars vielleicht sogar schon richtig unterhalten konnte.


    Ich streckte die Hand aus.


    "Da ist er, Milo!"


    Milo hatte ihn auch gesehen und riss die Pistole hoch. Die Leute stoben zur Seite.


    Joe Donato befand sich in der Nähe einer Tür. KEIN ZUTRITT stand dort.


    Der entstehende Aufruhr machte Joe auf uns aufmerksam. Er sah in unsere Richtung. Und natürlich begriff er sofort, wer wir waren.


    Killer-Joe war ein Mann schneller Entschlüsse.


    Das war eine seiner Überlebensstrategien, die er bislang mit Erfolg angewandt hatte. Er machte eine weit ausholende Bewegung und griff nach dem Oberarm einer jungen Frau, die etwas irritiert in der Nähe stand. Sie hatte eine blonde Mähne, die ihr bis weit über die Schultern fiel. Ihr knappes, silberfarbenes Kleid ließ den Großteil davon frei.


    Sie wirbelte herum, als Joe sie hart am Gelenk packte und herumriss. Sie wollte sich losreißen, aber in der nächsten Sekunde blickte sie in den blanken Lauf von Joes Pistole und in ein Raubtierlächeln, das so kalt wie der Tod war.


    Joe Donato drückte der Blonden die Waffe so heftig an die Schläfe, dass sie aufstöhnte.


    Alle, die in der Nähe standen, stoben auseinander. Und genau das geschah, was wir hatten vermeiden wollen. Panik breitete sich wie eine Flutwelle durch die Arena aus.


    Und Joe wusste, wie man so etwas anheizt.


    Einem wie ihm war klar, dass Angst die wirkungsvollste Macht war, die es gab. Wer sie erzeugen konnte, war obenauf. Das galt in der Bronx genauso wie in diesem Glitzerschuppen.


    Joe Donato schwenkte die Waffe herum, während er die Schöne mit sich in Richtung Tür riss.


    Der Lauf hob sich.


    Rot züngelte das Mündungsfeuer zweimal kurz hintereinander heraus. Der Knall war durchdringend genug, um selbst den DJ bei seinen Lautsprechern aufzuschrecken.


    Die Kugeln gingen irgendwo hin. Ein Aufschrei des Entsetzens schallte durch den Raum. Ich hatte keine Ahnung, ob jemand getroffen worden war. Joe schien das gleichgültig zu sein.


    Er kannte keine Rücksicht.


    Nicht einmal gegenüber den eigenen Leuten, wie wir inzwischen ja durch die Aussage von Alberto Marias wussten.


    Noch einmal feuerte er wild in der Gegend herum. Er versuchte, uns zu treffen, aber die Schüsse waren zu ungezielt.


    Sein letzter Schuss zertrümmerte eine große Kugel, die an unsichtbaren Fäden über der Arena schwebte und bläuliches Laserlicht ausstrahlte. Sie zerplatzte und das ohrenbetäubende Geräusch, das dabei entstand, ließ den Aufschrei von Hunderten wie ein leises Seufzen wirken.


    Milo und ich stürzten vorwärts. Die Waffen hatten wir zwar im Anschlag, aber wir wussten beide sehr wohl, dass wir sie in dieser Situation kaum einsetzen konnten. Es war einfach zu gefährlich. Zu viele Unbeteiligte standen herum oder versuchten in heller Panik dem Schrecken zu entkommen.


    Manche waren völlig von Sinnen und taumelten uns kreischend entgegen. Sie behinderten uns zusätzlich. Die Arena war ein einziges, tosendes Chaos. Wer sich dem Menschenstrom entgegenzustellen versuchte, wurde zur Seite gedrückt oder niedergetrampelt.


    Joe Donato stieß mit einem Fußtritt die Tür auf und zog die Blonde hinter sich her. Sie strauchelte. Mit einem kräftigen Ruck stellte Joe sie wieder auf die Füße und ballerte ein letztes Mal in unsere Richtung. Irgendwo schrie jemand laut auf. Ein heller durchdringender Schrei, von dem niemand sagen konnte, ob er durch das Gefühl äußerster Panik verursacht war oder dadurch, dass eine verfluchte Kugel ihr Ziel gefunden hatte.


    Augenblicke später hatten wir ebenfalls die Tür erreicht.


    Milo riss sie auf. Ich stürmte mit der P226 im Anschlag hinein und befand mich in einem Treppenhaus. Eine Treppe führte hinauf, eine andere hinab in den Keller.


    Schüsse krachten los und der Widerhall sorgte für einen Höllenlärm. Ich sah das Mündungsfeuer aufblitzen, während ich mich seitwärts fallenließ und zurückballerte. Keiner der Projektile traf sein Ziel. Manche der Kugeln, die Killer-Joe in meine Richtung feuerte, wurden durch das metallene Treppengeländer abgelenkt. Mit jaulenden Geräuschen schickte das Gusseisen sie auf eine unberechenbare Reise als gefährliche Querschläger. Eines dieser Geschosse fuhr durch die Tür hindurch, dicht an Milo vorbei.


    Es war mörderisch.


    Joe hetzte weiter, in seinem Schlepptau immer noch die Blonde.


    Weiter, die Treppe hinab. Ich rappelte mich wieder auf und hetzte hinterher. Milo folgte mir.


    Als ich den nächsten Absatz erreichte, duckte ich mich instinktiv.


    Im gleichen Moment ging hier unten das Licht aus. Aus der Dunkelheit heraus blitzte das Mündungsfeuer von Joes Waffe auf. Wie die rote Zunge eines Drachen, von dem nichts weiter zu sehen war. Das Geschoss fegte dicht über meinen Kopf hinweg. Ich glaubte sogar, den Luftzug an den Haaren spüren zu können. Hinter mir ging das Blei in die Wand und sprengte ein paar Fliesen aus ihrem Leim.


    Ich konnte nicht zurückfeuern.


    Die Gefahr war zu groß, die Geisel zu verletzen.


    Ich sprang zur Seite, während das Bleigewitter an mir vorbeisengte.


    


    *


    


    Juan Sarakiz saß noch immer im Separee. Er führte sein langstieliges Glas zum Mund und schlürfte in aller Seelenruhe seinen Drink.


    "Was machen wir jetzt?", fragte Jack Garcia, der gerade in das Separee zurückgekehrt war. "Da draußen ist die Hölle los."


    "Ist das unser Problem, Garcia?"


    "Ich weiß nicht. Ich habe FBI-Beamten gesehen."


    "Aber die sind nicht unseretwegen hier."


    "Sind Sie sich sicher?"


    "Ich mag es nicht, wenn jemand Nervosität verbreitet, Garcia!"


    Er trank sein Glas leer und erhob sich. Seine Augen waren schmal geworden. Sarakiz musterte Garcia einen Augenblick lang, dann fragte er: "Tragen Sie Ihre Waffe bei sich?"


    "Sicher."


    "Die, mit der Sie den kleinen Dicken erledigt haben?"


    "Ja."


    "Das könnte für Sie zum Problem werden Garcia. Vorausgesetzt, man findet Cardoso irgendwann auf dem Grund des Hudson. Wenn Sie das für ausgeschlossen halten, können Sie auch in Zukunft ganz beruhigt schlafen. Falls nicht, sollten Sie in die Küche spurten und das Ding in den Müllschlucker werfen... Vorher natürlich gut abwischen!"


    Sarakiz lachte heiser. Er schlug Garcia auf die Schulter.


    "Verlieren Sie nicht die Nerven! Was will man uns schon vorwerfen? Dass wir einen Drink genossen haben?"


    "Was, wenn Joe Donato singt?"


    Sarakiz' Gesicht wurde etwas düsterer.


    "Abwarten, Garcia! Auf jeden Fall ist es jetzt zu spät, ihn noch umzubringen..."


    


    *


    


    Joe ballerte wild herum. Immer wieder blitzte es rot in der Dunkelheit des vor uns liegenden Kellergangs auf.


    Wir sprangen zur Seite und brachten uns in Sicherheit.


    Ich rechnete.


    Wenn in Joes Waffe ein handelsübliches Magazin steckte, dann hatte er in jedem Fall schon einen beträchtlichen Teil seiner Munition verschossen.


    Aber es reichte ihm ein einziger Schuß, um seine Geisel zu erschießen.


    Es wurde still.


    Aus dem Keller war nichts zu hören. Von oben drangen Geräusche aus der Disco-Arena an unsere Ohren. Dort war noch immer der Teufel los.


    "Bleibt, wo ihr seid!", rief Joe indessen. "Ich habe eine Geisel bei mir und werde nicht zögern, sie über den Jordan zu schicken."


    "Sie haben keine Chance, Donato!", rief ich. "Das Blue Light ist umstellt. Sie kommen hier nicht heraus. Erst recht nicht, wenn Sie Amok laufen... Lassen Sie die Frau also frei!"


    "Wie heißen Sie?", rief Joe.


    "Special Agent Jesse Trevellian vom FBI!"


    "Sind Sie befugt zu verhandeln?"


    "Ich bin befugt, Sie festzunehmen."


    "Ich will einen Wagen!", krächzte Donatos Stimme.


    "Das kann ich nicht allein entscheiden!", sagte ich. "Dazu brauchen wir Zeit!"


    "Sie haben keine Zeit!", fauchte Donaot. In der Dunkelheit schien irgend etwas vor sich zu gehen. Die junge Frau stöhnte auf, wie unter Schmerzen. "Muss ich dich erst auf die grobe Tour daran erinnern, dass ich am längeren Hebelarm sitze, G-man?"


    Grimm erfasste mich.


    Dieser Mann war unberechenbar. Ein in die Enge getriebenes Raubtier, das zu allem bereit war. Das Leben der Geisel spielte dabei keine Rolle.


    Ich atmete tief durch.


    Zeit gewinnen. Das war in solchen Situationen immer das Zauberwort. Und Ruhe bewahren. Man durfte sich nicht von seinen Gefühlen zu irgendeiner Unvorsichtigkeit hinreißen lassen.


    "Hören, Donato...", rief ich.


    Aber Joe Donato schien sich taubzustellen.


    Ich bekam keine Antwort.


    Ich wechselte einen etwas ratlosen Blick mit Milo.


    "Einfach weitermachen", raunte er mir zu. Und dann wisperte er: "Ich werde mal versuchen, von der anderen Seite an ihn heranzukommen."


    "Du kennst dich gar nicht hier aus."


    "Es wird schon eine Möglichkeit geben..."


    Milo nickte mir zu und schlich davon. Seine Bewegungen waren absolut lautlos.


    Er hatte recht. Es musste noch einen zweiten Eingang zum Keller geben.


    Bevor er aus meinem Blickfeld verschwand, nickte er mir aufmunternd zu.


    Ich versuchte den Anführer der KILLER ANGELS derweil mit meinem Gerede etwas bei Laune zu halten.


    "Donato, ich kann das mit dem Wagen nicht allein entscheiden. Wo soll er denn stehen?"


    "Auf dem Parkplatz."


    "Und Sie glauben, dass Sie auf diese Weise davonkommen?"


    "Ich glaube es nicht, ich weiß es. Schließlich habe ich charmante Begleitung..."


    Irgendetwas an seiner Stimme hat sich verändert, ging es mir durch den Kopf. Nur - was?


    Ich zerbrach mir den Kopf über diese Frage.


    In Gedanken ging ich alles durch, versuchte zu begreifen, was es war. Und dann hatte ich es.


    Er muss sich ein ganzes Stück weiter in den dunklen Gang hinein bewegt haben, wurde mir klar.


    Ich versuchte, mich in seine Lage hineinzuversetzen. Was hätte ich in seiner Lage getan? Auf das Versprechen gebaut, dass mir jemand einen Wagen vor die Tür stellt? Selbst mit einer Geisel am Arm musste man schon sehr verzweifelt sein, um so etwas zu versuchen. Jeder, der ein bisschen davon verstand - und Donato zählte ich dazu - musste wissen, wie gering die Chancen waren, bei einer solchen Sache ungeschoren davonzukommen. Eine Verfolgungsjagd quer durch New York City, unterstützt von Hubschraubern und eventuell sogar noch vom Kamerateam irgend eines Kabelsenders dokumentiert, das den Polizeifunk abhörte.


    Eigentlich konnte er darauf nicht setzen...


    Es sei denn, es ist seine einzige Chance, ging es mir durch den Kopf. Ich klopfte gedanklich alles ab. Welche Möglichkeiten hatte er noch? Zu dumm, dass ich das Innenleben des Blue Light nicht besser kannte...


    Vielleicht wäre ich dann auf die Antwort gekommen.


    "Donato!", rief ich.


    "Was ist, G-man?"


    "Ich werde mit meinen Leuten telefonieren... Dann kann ich Ihnen mehr dazu sagen, ob es möglich ist, einen Wagen für Sie bereitzustellen. Aber selbst wenn das Okay kommt - es wird nicht so schnell gehen, wie Sie wollen!"


    "Dann tut es mir für die Lady hier leid."


    "Sie selbst sind Schuld daran, dass die Lage so ist", erwiderte ich. Ich hatte das Gefühl, dass ich das Gespräch unbedingt in Gang halten musste. So lange wusste ich jedenfalls ungefähr, wo Killer-Joe sich befand.


    Joes heiseres Lachen hallte in dem dunklen Kellergang wieder. "Quatsch nicht, G-man!"


    "Im Blue Light ist der Teufel los. Ein einziges Chaos, für das Sie mit Ihrer wilden Ballerei gesorgt haben, Donato!"


    "Was hat das mit meinem Wagen zu tun."


    "Eine ganze Menge, können Sie sich das nicht denken?"


    "Sie werden einen Weg finden, G-man. Ich geben Ihnen zehn Minuten. Sollten Sie versuchen, den Wagen mit einem Sender zu verwanzen, wird die Lady hier dafür bezahlen..."


    "Donato..."


    "Das ist mein letztes Wort, G-man!", fauchte Joe.


    Ein schmerzerfülltes Stöhnen der jungen Frau war zu hören. Ich hatte keine Vorstellung davon, was er mit ihr anstellte. "Helfen Sie mir!", rief sie.


    "Zehn Minuten!", sagte Donato. "Vorne am Haupteingang! Und glauben Sie nicht, dass ich nicht verzweifelt genug bin, um meine Geisel oder jeden anderen, der sich mir in den Weg stellt, zu töten. Ich habe nichts mehr zu verlieren."


    In diesem Punkt hatte er recht.


    Er hatte Agent Archie Gardner vor unseren Augen erschossen.


    Vermutlich war das jener seiner Morde, den man ihm am leichtesten nachweisen konnte. Und es war nun einmal eine Tatsache, dass zwar mehrfach lebenslänglich aufgebrummt bekommen, aber nur einmal hingerichtet werden konnte.


    Ich fingerte meinen Handy aus der Manteltasche.


    Einen Augenblick später hatte ich Clive Caravaggio am Apparat. In knappen Worten erläuterte ich ihm die Lage.


    "Ich kümmere mich um die Sache", versprach er.


    "Zehn Minuten", sagte ich. "Bis dahin will er, dass eine Entscheidung in seinem Sinn getroffen wird."


    "Das wird leider eng, Jesse", erwiderte Caravaggio. Joe konnte allenfalls verstehen, was ich sagte, aber nicht Caravaggios Erwiderung.


    "Ich werde ihm also sagen, dass die Sache vermutlich in Ordnung geht, Clive", sagte ich.


    Caravaggio erwiderte: "Mach das, Jesse, wenn du ihn dadurch bei Laune halten kannst... Hauptsache, er tut der Geisel nichts."


    "Sehe ich genauso", brummte ich.


    


    *


    


    "Heh, Donato!", rief ich.


    Ich wartete einige Augenblicke. Aber es kam keine Antwort.


    "Sind Sie noch da, Donato?"


    Keine Antwort.


    Eine Reihe von Gedanken wirbelten in dieser Sekunde in mir durcheinander. Ich fragte mich, ob Milo inzwischen etwas erreicht hatte.


    "Donato!", rief ich. "Ich bekomme gerade eine Nachricht, was Ihren Wagen betrifft..."


    Ich wollte Joe ködern, denn auf einmal sagte mir mein Instinkt, dass irgend etwas nicht stimmte.


    Keine Antwort.


    Er ist längst weg, dachte ich. Der Gedanke war absurd.


    Dieser Keller war eine Falle, aus der es kein Entrinnen gab.


    Rund um das Blue Light standen Cops und warteten nur darauf, Joe Donato in die Finger zu bekommen.


    Und doch...


    Ich packte die P226 mit beiden Händen.


    Obwohl es in dieser Sekunde jedweder logischen Überlegung widersprach, hatte ich auf einmal das Gefühl, dass ich jetzt schnell handeln musste, wenn ich verhindern wollte, dass Killer-Joe mir durch die Lappen ging.


    So absurd der Gedanke auch erscheinen mochte.


    Ein letztes Mal rief ich Donato.


    Keine Erwiderung.


    Vorsichtig tastete ich mich vor, bis zu jenem Treppenabsatz, von dem aus man bereits in den dunklen Kellergang blicken konnte. Ich war gleichsam auf dem Präsentierteller. Ohne Deckung. Ohne meinen Gegner sehen zu können. Jede Sekunde erwartete ich, dass Joe seine Waffe aufblitzen ließ. Mein einziger Trost war, dass er sich bislang als ziemlich lausiger Schütze erwiesen hatte.


    Ich tastete mich vorsichtig vorwärts, die P226 mit beiden Händen umfasst. Für den Fall, dass meine Handlungsweise dazu führte, dass der jungen Frau irgend etwas passierte, nahm ich mir vor, die FBI-Marke für immer zurückzugeben.


    Ich erreichte den Eingang des Kellergangs.


    Man konnte gerade ein paar Meter weit sehen, so dunkel war es hier.


    Ich wartete einen Augenblick und lauschte.


    Nicht das geringste Geräusch war zu hören.


    Er ist nicht mehr hier, ging es mir durch den Kopf. Ich hatte es gewusst. Ich ging in die Dunkelheit hinein. An der Seite sah ich etwas Schwarzes an der Wand. Ich griff mit der Linken danach. Es war das, wofür ich es gehalten hatte: Ein Lichtschalter. Ich betätigte ihn. Flackernd gingen ein paar Neonröhren an, die hier unten normalerweise für Licht sorgten. Eine war defekt, sie sprang nicht an.


    Bis zum Ende des Ganges konnte man alles gut überblicken.


    Von Killer-Joe war nichts zu sehen!


    Ich schnellte den Gang entlang.


    Am Ende befand sich eine Tür.


    Eine feuerfeste Stahltür, wie sie in Heizungskellern üblich ist. Ich drückte die Klinke hinunter und riss sie auf.


    Ich riss den Lauf der P226 hoch und...


    Ich war überrascht über das, was ich sah. Vor mir erstreckte sich ein gemütlich eingerichteter Salon. Mehrere runde Tische befanden sich darin. Die dazugehörigen Stühle waren ledergepolstert. Der Fußboden war mit dunkelgrauem Teppichboden bedeckt. Rechts befand sich eine Bar.


    Außerdem gab es einen Hinterausgang...


    Es war ziemlich eindeutig, was hier im wahrsten Sinne des Wortes gespielt wurde.


    Dies war ein illegaler Spielsalon, in dem sich bei Bedarf geschlossene Clubs von Zockern trafen. Wenn es Schwierigkeiten gab, konnte das über eine Gegensprechanlage rasch mitgeteilt werden und der erlauchte Kreis löste sich in Nichts auf. Die Spieler verschwanden über den Fluchtweg.


    Das war es also, was Joe im Sinn gehabt hatte!


    Er hatte gewusst, wie es hier unten aussah. Schließlich hatte er als einer von Sarakiz' Leuten angefangen.


    Vielleicht hatte er sogar selbst schon hier unten gezockt.


    Ich stürzte in Richtung des Hinterausgangs. Mochte der Teufel wissen, wohin der hinführte... Ich wollte gerade die Tür aufreißen, da hörte ich einen stöhnenden Laut und erstarrte.


    Ich drehte mich in Richtung der Bar um.


    Mit wenigen Schritten hatte ich die Theke erreicht.


    Dahinter lag die Blondine, die Joe als Geisel genommen hatte. Ihre Lage war äußerst unbequem. Joe hatte ihr Arme und Beine auf dem Rücken mit einem Gürtel zusammengeschnürt.


    Fachmännisch und brutal. Vorher hatte er sie die Nylonstrumpfhose ausziehen lassen und sie damit geknebelt.


    Hilfesuchend sah sie mich an.


    Mit schnellen Handgriffen befreite ich sie von ihren Fesseln.


    Sie rang nach Luft.


    Und dann deutete sie in Richtung des Hinterausgangs.


    Ich verstand, auch ohne dass sie dafür etwas zu sagen brauchte. Sie stand noch unter Schock. Ihre großen dunklen Augen waren weit aufgerissen. Die Angst stand ihr noch im Gesicht geschrieben.


    "Bleiben Sie hier", sagte ich. "Es wird sich gleich jemand um Sie kümmern..."


    "Sind Sie ein Polizist?"


    Ihre Stimme klang schwach. Sie war nicht mehr als ein Hauch.


    "FBI", sagte ich.


    Das schien sie zu beruhigen.


    "Es war so schrecklich...", wimmerte sie, während ihr Tränen über das Gesicht rannen.


    "Warten Sie hier", wiederholte ich.


    Und dann wandte mich der Tür zu. Ich riss sie auf, die Waffe im Anschlag. Ein langer, kalter Gang lag vor mir. Es roch feucht. Ein Keller hinter dem Keller, so schien es.


    Ich rannte den Gang entlang, nachdem ich Licht gemacht hatte. Drei staubige Glühbirnen waren im Abstand von einigen Dutzend Metern angebracht. Der Gang machte eine Biegung. Und schließlich kam ich an eine Art Loch. Eine schmale Wendeltreppe führte hinab. Die Stufen waren aus Metallrosten und außerdem nicht richtig festgeschraubt. Es schepperte furchtbar, als ich hinunterlief. Der Krach hallte mehrfach wieder. Dieses Getöse musste meinen Gegner eindringlich gewarnt haben, wenn er überhaupt noch hier unten war.


    Ich blickte mich um. Die Beleuchtung war spärlich.


    Der Gang, der sich jetzt vor mir erstreckte, war so niedrig, dass man sich bücken musste. Einige provisorisch wirkende Pfeiler und Stürze hatten offenbar die Aufgabe, diesen eigenartigen Stollen vor dem Einstürzen zu bewahren.


    Ich vergegenwärtigte mir die Lage des Blue Light. Wenn dieser Gang einen Sinn haben sollte, dann mussten sich der Ausgang an einer Stelle befinden, der nicht mehr im unmittelbaren Umkreis des Blue Light lag.


    Während ich in geduckter Haltung den Stollen entlanghetzte, griff ich nach dem Handy. Vielleicht konnte ich unsere Leute erreichen, damit sie entsprechende Vorkehrungen treffen konnten...


    Leider hatte ich hier unten keinen Empfang.


    Ich unterdrückte einen Fluch und steckte den Apparat wieder ein.


    Ich hetzte vorwärts.


    Vielleicht kam ich viel zu spät. Aber ich musste es wenigstens versuchen.


    Immer weiter vorwärts ging es. Die Beleuchtung wurde immer schlechter und schließlich konnte ich mich beinahe nur noch blind vorwärtsbewegen.


    Und dann hörte ich ein Geräusch.


    Ein Rauschen.


    Wasser!


    


    *


    


    Ich kämpfte mich Stück um Stück vorwärts. Der einzige Trost war, dass Joe Donato es auch nicht leichter gehabt hatte, als er hier durch gekommen war.


    Und das war er.


    Das Rauschen wurde lauter.


    Wenig später erreichte ich ein dunkles Gewölbe. Obwohl ich nicht viel sehen konnte, war mir sofort klar, dass es sich um einen Abwasserkanal handeln musste!


    Der bestialische Geruch sprach in dieser Hinsicht Bände.


    Wer immer sich diesen Fluchtweg für Zocker ausgedacht hatte - man musste ihm unfreiwillig Respekt zollen.


    Ehe ich mich versah, stand ich knöcheltief in einer dunklen Brühe, deren Bestandteile ich gar nicht erst wissen wollte.


    Hoch über mir befand sich etwas Leuchtendes. Eine Art Lichterkranz. Es handelte sich um einen Gullideckel, durch den das Licht der Straße fiel. Das Flackern der Neonreklamen war bis hier unten in diese stinkende Unterwelt zu sehen.


    Die illegalen Glücksspieler im Blue Light hatten an wirklich alles gedacht.


    Eine Stahlleiter war in der Wand des Gewölbes verankert worden und führte hinauf zum Gulli. Ich erklomm sie mit schnellen Bewegungen. Oben angekommen hob ich vorsichtig den Gullideckel zur Seite. Ich war froh, mich nicht mitten auf einer Avenue zu befinden, wo einem ein Dutzend Autos gleich den Kopf abfahren.


    Ich zog mich aus dem Gulli heraus und sah mich um. Ich war in einer kleinen Nebenstraße, die relativ hell erleuchtet war. Geschäfte der gehobenen Klasse befanden sich hier. Die meisten davon hatten rund um die Uhr geöffnet.


    Einige Passanten bedachten mich mit neugierigen Blicken, während sie mich aus dem Abfluss steigen sahen.


    Ich schob den Deckel wieder über die Öffnung und ließ den Blick schweifen.


    Und dann sah ich ihn.


    Er wandte den Kopf, als das Licht einer Schaufensterreklame auf ihn fiel und ihn deutlich hervortreten ließ. Er wirkte wie einer der Passanten, die um diese Zeit noch durch die Straßen schlenderten. Das einzig Auffällige an ihm war, dass er bei diesen Temperaturen keinen Mantel trug. Ich setzte zu einem Spurt an und verfluchte dabei innerlich meine nassen Füße. In dieser kalten Nacht war es kein Vergnügen, damit herumzulaufen.


    Immer wieder drehte Joe Donato sich nervös herum.


    Aber er sah mich nicht.


    Als G-man weiß man, was man tun muss, um jemanden so zu beschatten, dass derjenige es nicht gleich merkt. Selbst dann, wenn er seinen Verfolger kennt.


    Aber so genau hatte Joe sich mein Gesicht vermutlich gar nicht angesehen.


    Per Handy gab ich zwischendurch kurz unseren Leuten Bescheid. Etwas Unterstützung konnte nicht schaden. Killer-Joe durfte uns nicht schon wieder durch die Lappen gehen.


    Donato bog um eine Ecke. Ich folgte ihm in eine schlechtbeleuchtete Straße hinein, in der vorwiegend Wohnhäuser lagen. Typische New Yorker Brownstones. An manchen rankte sich Efeu empor. Die Straßenränder waren zugeparkt.


    Joe drehte sich immer seltener um. Stattdessen bedachte er die parkenden Wagen mit interessierten Blicken.


    Vermutlich dachte er daran, sich eines dieser Fahrzeuge unter den Nagel zu reißen.


    Er hatte sich schnell für einen Chrysler entschieden. Es war kein Modell. Ein Allerweltswagen, auf den niemand achten würde. Mit geübten Griffen machte er ich an der Tür zu schaffen. Es konnte überhaupt kein Zweifel daran bestehen, dass er auf diesem Gebiet reichlich Erfahrung hatte.


    Ich näherte mich vorsichtig.


    In dem Moment, in dem die Chryslertür geöffnet wurde, trat ich auf ihn zu.


    "Die Hände hoch, Donato!", rief ich. "Meinen Spruch habe ich ihnen ja bereits einmal aufgesagt... Machen Sie keine Dummheiten!"


    Donato wirkte wie erstarrt.


    Langsam hoben sich seine Hände. Sehr langsam.


    Er drehte den Kopf in meine Richtung.


    Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Jede Sehne seines Körpers war angespannt. Ich wusste genau, was er in diesem Moment dachte. Er überlegte, seine Waffe herauszureißen und abzufeuern. Insgeheim wog er seine Chancen ab.


    Ich näherte mich ihm und schüttelte den Kopf.


    "Tun Sie es nicht, Donato. Sie haben keine Chance... Bevor Sie eine falsche Bewegung gemacht haben, habe ich abgedrückt..."


    Zum Glück war er vernünftig.


    Ich ließ ihn die Hände auf die Kühlerhaube des Chryslers legen und zog ihm von hinten die Pistole aus dem Gürtel. Dann legte ich ihm Handschellen an. Es hatte gerade klick gemacht, als mehrere Einsatzfahrzeuge mit Blaulicht die Straße entlangrasten. Die Beamten sprangen heraus, vorwiegend Uniformierte der City Police. Aber auch ein paar G-men waren am Ort des Geschehens.


    Ich sah Fred LaRocca und Medina auf mich zukommen.


    Und wenig später auch Milo.


    "Alles okay, Jesse?", fragte Medina.


    Ich nickte und blickte dann zu meinen nassen Schuhen und Hosenbeinen hinab. "Wenn man davon absieht, dass ich durch eine ziemlich unappetitliche Brühe waten musste..."


    Zwei Officers nahmen Joe Donato in ihre Mitte.


    Medina wandte sich an ihn und meinte;: "Wir haben eine ganze Reihe Ihrer Leute gefangengenommen Und ich bin sicher, dass ein paar davon mit uns reden werden. Sieht nicht gut für Sie aus, Donato!"


    Joe verzog das Gesicht zu einer verächtlichen Maske. Er spuckte aus.


    Medina blieb davon unbeeindruckt.


    Killer-Joe wurde abgeführt. Wir würden uns ausführlich mit ihm unterhalten müssen.


    


    *


    


    "Ich bin ein unbescholtener Bürger!", ereiferte sich Juan Sarakiz, als Milo und ich das Separee betraten, in dem der große Boss wütend auf den Tisch schlug.


    Sein Gorilla saß wie versteinert und sichtlich eingeschüchtert neben ihm.


    Caravaggio hatte den beiden ein paar unangenehme Fragen gestellt.


    Sarakiz sah mit einem giftigen Blick in meine Richtung.


    "Wer sind Sie? Haben Sie hier was zu sagen?"


    "Mein Name ist Agent Trevellian", sagte ich.


    "Verdammt nochmal, warum werde ich hier festgehalten? Ist es für euch FBI-Leute schon eine strafbare Handlung, einen Drink einzunehmen? Unglaublich..."


    Caravaggio wandte sich genervt ab. Allem Anschein nach hatte er sich an Sarakiz bereits die Zähne ausgebissen. Sarakiz war steinhart. Wie aus Granit. Und vor allem war ihm - wie immer-kaum etwas nachzuweisen. Mehr als Indizien konnte man gegen ihn nicht vorbringen. Und er wusste das. Das machte seine Stärke aus.


    Caravaggios Gesicht war dunkelrot angelaufen. Er atmete tief durch und nickte mir zu. Er wusste, wann er eine Pause brauchte, um nicht aus dem emotionalen Gleichgewicht zu geraten. Mit einem G-Man, der die Nerven verlor, war niemandem gedient. Auch das gehört zu unserem Job: Realistisch erkennen, wann die eigenen Grenzen erreicht sind.


    Ich sagte sehr ruhig: "Sie wissen, wen wir gerade verhaftet haben..."


    "Ihr Kollege wurde nicht müde, das immer wieder zu erwähnen!", erwiderte Sarakiz.


    "Ein Mann, den Sie gut kennen..."


    "Okay, Donato hat mal für mich gearbeitet. Aber für andere auch. Warum fragen Sie die nicht? Ich habe nichts mit ihm zu tun."


    "Er ist zur Zeit Anführer einer Gang mit der netten Bezeichnung KILLER ANGELS..."


    "Nie gehört."


    "Lesen Sie keine Zeitung, Mr. Sarakiz?"


    Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


    "Ich habe es mir abgewöhnt. Stehen nur schlechte Nachrichten drin und in meinem Alter muss man darauf achten, dass die Falten nicht zu tief und zahlreich werden!"


    Seine provozierende Art konnte einen schon auf die Palme bringen. Ich versuchte, gelassen zu bleiben.


    "Diese KILLER ANGELS organisieren für Sie den Crackhandel in der Bronx. Das Pfeifen die Spatzen von den Dächern, Sarakiz!"


    Er lachte heiser.


    "Dann präsentieren Sie diese Spatzen doch bitte vor Gericht, Mr. Trevellian - so war doch Ihr Name, oder? Solange Sie nur im Nebel herumstochern und ehrbare Geschäftsleute traktieren..."


    "Sie waren hier, um sich mit Donato zu treffen", stellte ich fest.


    "Beweisen Sie es!", verlangte er. "Beweisen Sie es oder lassen Sie mich in Ruhe!" Er stand auf und griff nach seinem Zigarillo-Etui. Er nahm sich einen der braunen, schlanken Glimmstängel heraus und steckte ihn sich in den Mund. "Sie gestatten doch..."


    "Noch nichts von den neuen Nichtraucher-Schutzgesetzen gehört?", knurrte Caravaggio.


    "Habe ich nicht gesagt, dass ich keine Zeitung lese?", kam es zwischen Sarakiz' Lippen hindurch. Er zündete sich den Zigarillo an und lächelte zynisch, während er versuchte, mit dem Rauch Ringe zu formen.


    Er sah mich an.


    "Geben Sie es zu, Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Zufällig mit einem Kriminellen Gang-Anführer in ein und derselben Discothek zu verkehren, kann ja wohl kein Grund sein, mich hier länger festzuzhalten."


    Ich wechselte einen Blick mit Milo.


    Wir wussten beide, dass dieser Hund recht hatte, auch wenn uns das noch so sehr gegen den Strich ging.


    Die ruckartige Handbewegung, die er mit dem Zigarillo zwischen den Fingern ausführte, löschte beinahe das Feuer. Er wandte sich an Caravaggio und beugte sich etwas vor.


    "Geben Sie Mr. Garcia und mir bitte unsere Papiere zurück..."


    Caravaggio schob sie ihnen hin.


    Garcias Blick hellte sich auf.


    In Sarakiz' Zügen stand blanker Triumph.


    "Also dann", meinte er selbstbewusst. "Dann werde ich mich mal vom Acker machen..."


    Keiner von uns würde ihn daran hindern. Nicht ein einziger Richter in den USA würde uns einen Haftbefehl ausstellen.


    Sarakiz stellte mal wieder sein bemerkenswertes Talent unter Beweis, ungeschoren davonzukommen.


    "Einen Moment!", sagte ich, als er das Separee gerade verlassen wollte.


    Seine Haltung versteifte sich.


    Er drehte sich noch einmal herum und hob die Augenbrauen.


    "Was ist los, G-man? Können Sie nicht verlieren."


    "Vielleicht."


    "Dann sollen Sie danke sagen für diese Lektion!"


    Ich warf ihm einen eisigen Blick zu.


    "Sagt Ihnen der Name Cal Frazer etwas?" Die Frage war einer plötzlichen Eingebung entsprungen. Ich studierte aufmerksam jede Regung, die sich in den folgen Sekunden in Sarakiz'


    Gesicht abspielte. Sein Blick gefror. Er wirkte betont kontrolliert. Er hatte sich verdammt gut unter Kontrolle und vielleicht hätte sogar ein guter Schauspieler aus ihm werden können, wenngleich sein Typ vielleicht ein bisschen aus der Mode war.


    Dennoch...


    Ich war überzeugt davon, dass die Nennung dieses Namens etwas in ihm ausgelöst hatte. Natürlich war das kein Beweis.


    Nicht einmal ein Indiz. Es war lediglich das, was mir ein aus Erfahrung gewachsener Instinkt nahelegte.


    Er verzog das Gesicht.


    "Wer bitte?"


    "Cal Frazer", wiederholte ich.


    Mein Blick schien ihm unangenehm zu werden, aber er wollte ihm um jeden Preis standhalten.


    "Nie gehört, Mr. Trevellian", erklärte Sarakiz dann mit einem Schulterzucken. Er hatte viel zu lange gezögert, um noch überzeugend zu wirken. "Wer soll das sein?"


    "Nur ein Mann, der gerne BMW fuhr", sagte ich. "Er bekam am Ausgang des Lincoln Tunnels eine Kugel in den Kopf..."


    "Waren das nicht diese KILLER ANGELS, von denen Sie glauben, ich hätte etwas mit Ihnen zu tun?"


    Ich lächelte dünn.


    "Für jemanden, der keine Zeitung liest, sind Sie dann aber doch verdammt gut informiert, Mr. Sarakiz!"


    Er zog an seinem Zigarillo und blies mir den Rauch ins Gesicht.


    "Sie langweilen mich, G-man!"


    Damit drehte er sich herum und zog zusammen mit seinem Gorilla davon.


    "Ich bin überzeugt davon, dass wir ihn bald wiedersehen werden", meinte Milo indessen. "Aber vermutlich wird er dann einen derartigen Chor von Anwälten bei sich haben, dass von uns keiner auch nur ein Wort dazwischenkriegt!"


    "Er muss weiterhin beschattet werden", sagte Caravaggio. "Wir dürfen diesen Kerl keinen Augenblick aus den Augen verlieren..."


    Milo zuckte die Achseln.


    "Wenn er klug ist, wird er den Teufel tun, sich ausgerechnet jetzt eine Blöße zu geben..."


    


    *


    


    Juan Sarakiz kratzte sich nervös am Kinn, während der Zigarillo zwischen seinen schmalen, strichförmigen Lippen glomm. Er wirkte wie jemand, der angestrengt nachdachte.


    "Boss, Sie müssen jetzt auf Tauchstation gehen", sagte Garcia, der neben ihm auf der Rückbank der überlangen Limousine saß, die sie beide zurück zu Sarakiz' Villa bringen sollte.


    Sarakiz lachte.


    "Was sind Sie, Garcia? Ein Mann oder ein Angsthase?"


    Garcia lief rot an.


    Er biss sich auf die Lippe und schwieg. Augenscheinlich hatte er keine Lust, sich noch einmal den Mund zu verbrennen.


    "Ich sehe nicht tatenlos zu, wie alles unter den Fingern zerrinnt... Nein, das ziehe ich durch."


    Garcia zuckte die Achseln.


    "Es wird 'ne Menge Unruhe bei den ANGELS geben. Vermutlich können Sie die für die nächste Zeit vergessen. Bis dort wieder Ordnung eingekehrt und jemand das sagen hat."


    "Dem kann man ja nachhelfen", war Sarakiz überzeugt.


    "Das beinhaltet ein großes Risiko!"


    "Ach, ja?"


    "Mr. Sarakiz, ich sage es ungern, aber dieser Spürhund vom FBI wartet doch nur darauf, Ihnen eine Verbindung zu den ANGELS nachweisen zu können."


    Sarakiz grinste.


    "Da wird er wohl auch noch länger warten müssen!" Er lachte heiser. "Garcia, ich bin kein Anfänger. Die kriegen mich nicht. Seit Jahren versucht man, mir irgend etwas anzuhängen.


    Aber das funktioniert nicht. Und zwar deshalb, weil ich ihnen immer ein paar Schritte voraus bin. Es ist wie in der Geschichte vom Hasen und vom Igel: Ich bin der Igel und war immer schon da... Nein, diese harmlosen Burschen vom FBI machen mir keine Sorgen..."


    "Was dann?"


    Sarakiz seufzte. "Die Zeit...", murmelte er. "Sie läuft mir davon. In Bogota wird man sich fragen, wo der kleine Cardoso steckt. Und vielleicht ist sein Nachfolger schon unterwegs. Wäre nicht schlecht, wenn ich bis dahin alles unter Kontrolle hätte..."


    Jack Garcia sah seinen Boss fassungslos an. Er ist größenwahnsinnig, dachte er. Oder ganz besonders clever...


    Der Übergang konnte fließend sein.


    "Wie wollen Sie das schaffen, Mr. Sarakiz?"


    Sarakiz grinste. Ein grausamer Zug spielte um seine dünnen Lippen. Den Rest des Zigarillos zerquetschte er im Aschenbecher.


    "Ich habe einen Plan", sagte er. "Aber es muss erstens alles sehr schnell gehen und zweitens..."


    "Ja?"


    Sarakiz fixierte Garcia mit seinem intensiven Blick.


    "Ich vertraue Ihnen voll und ganz, Garcia."


    "Ich weiß diese Ehre zu schätzen, Mr. Sarakiz!"


    "Materiell war das nie zu Ihrem Schaden!"


    "Ich weiß."


    "Garcia, ich brauche bei der Sache nochmal Ihre Dienste!"


    "Worum geht es?"


    Sarakiz grinste schäbig. "Um Ihr Spezialgebiet, Garcia", wisperte er. "Mord!"


    


    *


    


    Am nächsten Morgen konnte mich nicht einmal Mandys berühmter Kaffee richtig wachmachen. Zunächst trafen wir G-men uns zu einer kurzen Dienstbesprechung im Büro von Mr. McKee.


    Fred LaRocca konnte sein Gähnen kaum unterdrücken.


    Während wir hier saßen, kümmerten sich unsere Vernehmungsspezialisten um die Festgenommenen der letzten Nacht.


    "Gute Arbeit", sagte Mr. McKee. "Ich habe gerade mit Baker gesprochen. Er meint, dass es schwierig werden wird, aus den ANGELS auch nur eine brauchbare Silbe herauszubekommen. Die sichergestellten Waffen befinden sich im Labor. Eins ist allerdings auffällig." Mr. McKee ließ den Blick in der Runde umherschweifen. Missblilligend blieb er an Medina hängen, der damit beschäftigt war, seine megamoderne Seidenkrawatte zurechtzuzupfen. Nach einer kurzen Pause fuhr Mr. McKee dann fort: "Bisher haben alle Festgenommenen bestritten, dass der letzte Anschlag am Lincoln Tunnel auf das Konto der ANGELS geht."


    "Das muss nichts heißen", meinte Caravaggio. "Die versuchen doch nur, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Da erzählen die alles mögliche..."


    Mr. McKee schüttelte den Kopf.


    "Nein, wenn es darum ginge, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, dann müssten sie mit uns zusammenarbeiten. Und das tun sie nicht. Sie haben diesen verdammten Ehrenkodex und sehen nicht, dass die meisten von ihnen nur benutzt wurden. Die ließen sich eher die Zunge herausschneiden, als etwas zu sagen..." Mr. McKee schaute in meine Richtung. "Vielleicht ist ja doch etwas dran an Ihrer Vermutung, dass jemand ganz anderes den letzten Anschlag verübt hat, Jesse."


    "Wir sollten mal überprüfen, ob es irgend eine Verbindung zwischen Sarakiz und diesem Cal Frazer gibt", schlug ich vor.


    Mr. McKee zuckte die Schultern.


    "Haben Sie irgendeinen Grund zu der Annahme, dass da ein Zusammenhang besteht?"


    "Nur Sarakiz' Reaktion auf meine entsprechende Frage."


    Mr. McKee hob die Augenbrauen.


    "Und? Wie war die?"


    "Non-verbal, wie man so schön sagt", erklärte ich.


    "Also nicht protokollfähig."


    "Leider."


    "Ich denke, was Sarakiz angeht, stehen uns ein paar näherliegende Probleme ins Haus", erklärte Clive Caravaggio.


    Mr. McKee wandte den Blick. "Und die wären?"


    "Er wird versuchen, den Laden mit aller Gewalt in seiner Hand zu halten. Aber der Anführer der KILLER ANGELS sitzt bei uns in der Gewahrsamszelle... Es wird viel davon abhängen, wie die anderen in der Gang darauf reagieren..."


    


    *


    


    Montgomery Carson war ein hochgewachsener Schwarzer mit kantigem Gesicht. Über die rechte Wange führte eine Narbe bis zum Kinn, die er sich bei einer Messerstecherei geholt hatte.


    Das war schon Jahre her, als er in einer Gefängnisküche mit einem Mithäftling aneinandergeraten war. Das war in seiner Anfangszeit gewesen. Inzwischen war er zu schlau, um sich noch erwischen zu lassen. Er ließ andere für sich die Drecksarbeit machen.


    Links und rechts standen zwei bullige Leibwächter.


    Sie waren Jamaicaner, wie Montgomery selbst.


    Und nicht nur das. Sie waren auch noch mit ihm verwandt. Er traute niemandem, der nicht zu seinem Clan gehörte. Und so hatte er sich nur mit Leuten umgeben, mit denen er auf irgendeine Weise verwandt war. Natürlich war das kein wirklicher Schutz gegen Intrigen und Komplotte, wie sie in seiner Branche an der Tagesordnung waren. Aber für Montgomery Carson bedeutete dies zumindest die Illusion von Sicherheit.


    Gemessenen Schrittes ging er die Stufen hinab, die zum Portal des Gerichtsgebäudes hinaufführten. Sein Lächeln war breit und triumphierend. Mit einer Handbewegung, die eigentlich mehr zu einem feudalen Herrscher gepasst hätte, winkte er der wartenden Meute der Journalisten und Fernsehreporter zu. Dutzende von Mikrofonen wurden ihm entgegengehalten.


    "Was sagen Sie zu Ihrem Freispruch, Mr. Carson?"


    "War es ein gerechtes Urteil?"


    "Was sagen Sie zu dem Vorwurf, Sie hätten Zeugen unter Druck gesetzt, nicht gegen Sie auszusagen?"


    Montgomery blieb stehen. "Dies ist Amerika!", sagte er. "Von Gott gesegnet durch sein Justizsystem. Hier gibt es Gerechtigkeit - und das Urteil heute hat dies mal wieder unter Beweis gestellt!" Mehr wollte Montgomery dazu nicht sagen.


    Seine Leibwächter begannen damit, für ihn den Weg freizudrängen. Die bulligen Kerle, die ihre gesamte Freizeit mit Wahrscheinlichkeit in irgendwelchen Bodybuildig-Studios verbrachten, waren dabei nicht gerade zimperlich.


    "Mr. Carson, es war ein Freispruch zweiter Klasse! Der Vorwurf, dass Sie mit mehreren Ihrer Nachtclubs in Harlem Geldwäsche betrieben haben, ist nicht wirklich ausgeräumt worden!"


    Montgomery wirbelte herum.


    Er bleckte die Zähne wie ein Raubtier. Sein Zeigefinger fuhr hoch wie die Klinge eines Springmessers und deutete auf den schmächtigen, bebrillten Zeitungsmann, der ihm das hinterhergerufen hatte.


    "Überlegen Sie sich gut, was Sie sagen, Mister! Ich habe mehr Rechtsanwälte als Sie Finger an beiden Händen! Wenn Sie nicht sehr gut aufpassen, mache ich Sie so fertig, dass Sie Ihren Job als Gerichtsreporter nur noch in eigener Sache ausüben können!"


    "Warum weichen Sie unangenehmen Fragen immer aus, Mr. Carson?"


    Montgomery atmete tief durch. Innerlich kochte er.


    "Glücklicherweise ist es so, dass man als unschuldig gilt, solange nicht das Gegenteil bewiesen ist, Mister! Daran sollten Sie denken, bevor Sie Ihr dummes Zeug absondern und womöglich noch hunderttausendfach drucken lassen!"


    In der nächsten Sekunde veränderte sich das Gesicht des Jamaicaners.


    Es wurde starr. Die Augen traten hervor. Entsetzen stand ihm im Gesicht geschrieben. Entsetzen und Verwunderung.


    Ein Ruck durchzuckte seinen Körper.


    Ohne ein Geräusch zu verursachen, das in dem Tumult hörbar gewesen wäre, hatte etwas den Oberkörper des Jamaicaners getroffen und ihm Hemd und Jackett in der Höhe des Herzens zerfetzt.


    Eine zweite Kugel folgte nur einen Sekundenbruchteil später. Sie traf dicht neben dem ersten Projektil.


    Montgomery ächzte dumpf.


    Die Wucht des Aufpralls ließ Montgomery rückwärts taumeln und zu Boden gehen.


    Seine Leibwächter rissen die Waffen heraus und feuerten in Richtung eines weißen Sportwagens, aus dem heraus die Schüsse gefallen waren. Jetzt brauste er mit quietschenden Reifen davon.


    


    *


    


    Seit einer halben Stunde saß ich Killer-Joe Donato nun schon im Vernehmungsraum gegenüber. Unser Vernehmungsspezialist Baker saß auch am Tisch und hatte die Arme verschränkt.


    Seit einer halben Stunde sagte Donato nicht ein Wort. Er hatte völlig auf stur geschaltet. Mit einem arroganten Grinsen sah er mich an.


    "Es ist bedauerlich, dass Sie alles auf sich nehmen wollen, Mr. Donato", sagte ich. "Der einzige, der davon profitiert ist Juan Sarakiz..."


    "Geben Sie sich keine Mühe", knurrte Donato. "Sie bluffen doch nur!"


    "Warten Sie es ab", erwiderte ich. "Eins kommt zum anderen. Am Ende haben wir das ganze Puzzle vor uns."


    "Ach, ja?"


    "Sie haben vor unseren Augen einen G-man erschossen", stellte ich fest. "Allein das kann Sie auf direktem Weg in die Todeszelle bringen..."


    "Geben Sie sich keine Mühe", knurrte Donato.


    "Glauben Sie wirklich, dass Sarakiz für Sie noch einen Finger rühren wird?"


    "Ist das Ihr Problem?"


    Er machte seine Augen schmal und lehnte sich zurück.


    Ich zeigte ihm ein Foto. Ein Foto von Cal Frazer.


    Er warf einen kurzen Blick darauf und verzog dann gelangweilt das Gesicht. "Was soll das?"


    "Kennen Sie den Mann?"


    "Nein, nie gesehen."


    "Das war der Insasse des BMWs, der bei dem zweiten Lincoln-Tunnel-Attentat beschossen wurde."


    "Damit hatten wir nichts zu tun!", brauste er auf. Er wandte sich in Bakers Richtung. "Das habe ich dem da auch schon fünfmal gesagt, aber offenbar will das niemand hören."


    "Haben Sie den Namen Cal Frazer schon mal gehört?", fragte ich.


    "Nein."


    "Hat Mr. Sarakiz diesen Namen mal erwähnt?"


    "Sie langweilen mich."


    Die Tür zum Vernehmungszimmer ging auf und Milo kam herein.


    "Jesse, es ist etwas geschehen, was dich interessieren wird..."


    Ich erhob mich.


    Wir gingen hinaus. Draußen auf dem Flur meinte Milo: "Sagt dir der Name Montgomery Carson etwas?"


    "Ist das nicht dieser jamaicanische Clanführer, den die DEA schon seit Jahren vergeblich in die Falle zu locken versucht?"


    "Ganz genau. Heute morgen wurde er mal wieder freigesprochen. Jemandem schien das nicht zu gefallen. Aus einem Sportwagen heraus wurde auf ihn geschossen. Er erlag seinen Verletzungen. Wenn du genaueres zum Ablauf des Attentats wissen willst, kannst du dir eine Aufzeichnung des Frühstücksfernsehens ansehen..."


    Ich sah Milo etwas irritiert an. "Habe ich etwas nicht mitgekriegt oder wo liegt der Zusammenhang mit unserem Fall?"


    "Der Zusammenhang heißt Sarakiz", erwiderte Milo. "Montgomery Carson war sein größter Konkurrent. Bevor Sarakiz die Bronx mit seinen KILLER ANGELS aufmischte, war Carson dort vermutlich die große Nummer im Hintergrund. Jedenfalls sagen das die Drogenfahnder von der DEA..."


    "Wenn Sarakiz seinen Konkurrenten jetzt aus dem Weg räumt, ist das der ungünstigste Zeitpunkt, der sich dafür denken lässt."


    "Vielleicht wissen wir nicht genug. Irgend ein Teil im Puzzle fehlt uns noch, Jesse. Ein entscheidendes."


    "Wem sagst du das?"


    "Und dann ist da noch etwas."


    Ich hob die Augenbrauen.


    "Was?"


    "Eben kam die Nachricht herein, dass Jennifer McLure gefunden wurde. Du erinnerst dich: Die Lebensgefährtin von Cal Frazer, nach der Fred vergeblich suchte..."


    


    *


    


    Wir fuhren zusammen mit Fred LaRocca zu einem verfallenen Industriegelände im Norden von Queens. Es war eine ausgeschlachtete Ruine. Eine Papierfabrik hatte hier gestanden. Jetzt waren nur noch ein paar leere Hallen vorhanden, deren Stahlträger langsam vor sich hinrosteten.


    Zahlreiche Einsatzfahrzeuge machten einem sofort klar, was hier los war.


    Wir parkten den Chevy, den wir uns von der Fahrbereitschaft hatten geben lassen, etwas abseits und stiegen aus.


    Es war ein dunstiger, kalter Tag. Die feuchte Kälte ging einem durch Mark und Bein.


    Ich grüßte einen bekannten Kollegen von der Scientific Research Division und zeigte einem der Officers meinen Ausweis.


    Der Officer ließ uns passieren.


    Dann kamen wir in die Halle, in der man die Leiche offenbar gefunden hatte. Man hatte die Tote bereits in einen Metallsarg gelegt. Der Gerichtsmediziner machte ein sehr ernstes Gesicht.


    Er wandte sich an den Lieutenant, der den Einsatz hier leitete.


    "Die Tote starb nicht an den Verbrennungen ", stellte der Mediziner fest. "Sie wurde erschossen."


    "Was für Verbrennungen?", mischte ich mich ein und zeigte gleich meinen Ausweis.


    Der Lieutenant wandte sich herum und sah mich etwas erstaunt an.


    Bevor er etwas sagen konnte, antwortete mir der Gerichtsmediziner: "Die junge Frau wurde vermutlich mit Elektroschock-Geräten gefoltert. Die Verletzungen sind ganz typisch. Anschließend hat man ihre eine Kugel mitten in den Kopf gejagt. Aus nächster Nähe."


    "Und wie lange ist das schon her?"


    "Mindestens einen halben Tag." Er wandte sich an den Lieutenant. "Den Rest erfahren Sie aus meinem Bericht, Gentlemen."


    "Schon gut", nickte der Lieutenant. Der Arzt ging davon, während die Tote bereits abtransportiert wurde.


    Der Lieutenant wandte sich an mich.


    "Wieso ist das ein Fall, für den sich der FBI interessiert?"


    "Ob das der Fall ist, wissen wir noch nicht. Aber es könnte ein Zusammenhang zum letzten Anschlag der KILLER ANGELS bestehen."


    Der Lieutenant runzelte die Stirn. "In wie fern?"


    "Jennifer McLure war die Lebensgefährtin des erschossenen BMW-Fahrers ", erläuterte ich. "Kurz nach dessen Tod, durchsuchte jemand die Wohnung dieses Mannes und Jennifer McLure war verschwunden. Haben Sie eine Ahnung, was die Täter von ihr gewollt haben?"


    "Informationen, würde ich sagen", erklärte der Lieutenant.


    "Aber das ist nur Spekulation. Spuren, die irgendwelche Rückschlüsse erlauben, haben wir bislang nicht gefunden."


    Wir sahen uns etwas am Tatort um. Jennifer McLure hatte gefesselt auf dem Boden gelegen. Ein Verbrechen aus sexuellen Motiven oder ein Ritualmord war nach Stand der Dinge noch nicht auszuschließen.


    Solange das der Fall war, war es besser, wenn die City Police die Ermittlungen weiterführte. Ich telefonierte mit dem zuständigen Revierchef, einem gewissen Captain Morgan. Wir kamen überein, dass man uns über neue Ermittlungsergebnisse umgehend unterrichten würde. Alles weitere konnte man erst entscheiden, sobald der medizinische Bericht und der Bericht des Erkennungsdienstes vorlag.


    Fred LaRocca sah mich ziemlich skeptisch an. "Glaubst du wirklich, dass eine Verbindung zu Sarakiz besteht, Jesse? Das erscheint mir doch sehr unwahrscheinlich..."


    "Ich bin mir sicher, Fred", sagte ich. "Die Art und Weise, wie er auf meine entsprechende Frage reagierte..."


    "In unserem Job kommt es auf harte Fakten an, Jesse", sagte Milo. "Und was Frazer betrifft, haben wir bislang noch nichts, was eine solche Verbindung auch nur andeutet..."


    Ich zuckte die Achseln.


    "Was soll ich sagen? Ihr habt natürlich recht... Und doch lässt mir dieser Punkt keine Ruhe. Cal Frazer wurde bewusst getötet - und zwar vermutlich nicht von einem Mitglied der KILLER ANGELS. Aber andererseits muss es jemand gewesen sein, der sich in deren Gewohnheiten ganz gut auskannte."


    "Bis auf ein paar Details", ergänzte LaRocca.


    Ich nickte.


    "Du meinst die Zacken im A von ANGELS."


    "Du sagst es."


    "Fred, ich würde mir gerne mal die Wohnung von Cal Frazer ansehen."


    Fred grinste.


    "Warum nicht? Ich habe zwar keine Ahnung, ob Mr. McKee das besonders toll findet, aber nach der Verhaftung von Killer-Joe Donato hast du ja sicher eine Art Bonus bei ihm!"


    


    *


    


    Paul Morales stand vor seinem Drugstore. Der Coffee-Shop im Nachbargebäude war vorübergehend geschlossen. Wegen Umbauarbeiten.


    Das Aufheulen von Motorengeräuschen ließ ihn aufhorchen. Er kannte diesen Sound.


    Nicht so tief und brummend wie Autos...


    Motorräder! Und zwar mindestens ein Dutzend davon. Eine Sekunde lang stand er wie erstarrt da und blickte die Straße entlang. Die Phalanx, der in schwarzes Leder gekleideten Motorradfahrer brauste die Straße entlang. Sie nahmen die volle Breite, ohne Rücksicht auf eventuellen Gegenverkehr.


    Hinter den Motorrädern kam eine kleine Kolonne erlesener Limousinen. Allesamt gestohlen, so war zu vermuten.


    Morales blickte den KILLER ANGELS entgegen.


    Es war nicht das erste Mal, dass er ihnen gegenüberstand.


    Und natürlich zahlte er wie alle in der Gegend einen Teil seines Gewinns an ihn.


    Aber normalerweise tauchten sie nicht mit einem derartigen Aufgebot auf, um sich ihren Anteil abzuholen.


    Was ist geschehen?, fragte sich Morales und schluckte dabei. Er ahnte es...


    Dann lief er die wenigen Schritte zurück zu seinem Laden.


    Im Moment war kein Kunde da. Und das war auch gut so.


    Morales umrundete den Tresen und öffnete eine langgezogene Schublade. Aus ihr holte er eine Pump Gun heraus und lud sie durch. Die Waffe war stets geladen. Schließlich kam es in dieser Gegend nicht selten zu Überfällen. Morales wusste, dass man in der Bronx mit allem rechnen musste. Und er war einfach nicht bereit, sein sauer verdientes Geld so einfach abzugeben.


    Doch heute ging es um etwas anderes.


    Um mehr.


    Um sein Leben.


    Einige der Motorradfahrer zogen Waffen hervor und brachten sie in Anschlag. Automatische Pistolen. Maschinenpistolen und Gewehre. Es war alles dabei, was einen guten Waffenladen ausmachte. Im nächsten Moment knatterte der Geschosshagel los und eine Scheibe nach der anderen ging zu Bruch. Die Projektile fetzten durch die Regale, ließen die Konservendosen tanzen und verspritzen den Inhalt an der Wand.


    Spätestens jetzt war es Paul Morales klar, dass es für ihn nur noch eins gab.


    Flucht.


    Er hechtete zunächst hinter den Tresen und kauerte dort.


    Abwarten, bis der erste Kugelhagel verebbt war. Eine andere Möglichkeit blieb ihm im Moment nicht. Mit ohnmächtiger Wut sah er zu, wie das Innere des Drugstore zerstört wurde. Die Kaffeemaschine zerplatzte und die Registrierkasse wurde durch den Feuerstoß einer Uzi mit Dutzenden von kleinen, wie gestanzt aussehenden Löchern perforiert. Die Dollarnoten im Inneren sahen vermutlich nicht viel besser aus.


    Paul Morales fasste das Gewehr fest mit beiden Händen.


    Im Grunde hatte er immer damit gerechnet, dass es eines Tages dazu kommen würde.


    Sie müssen irgendwie hinter meine FBI-Kontakte gekommen sein, ging es ihm durch den Kopf. Und was die KILLER ANGELS auf den Tod nicht ausstehen konnten waren all diejenigen, von denen sie glaubten, dass sie Verräter waren. Da waren sie knallhart. Nach Beweisen wurde nicht lange gefragt. Eine Verteidigung gab es vor ihrem Gericht nicht.


    Morales' Furcht hielt sich in Grenzen. Im Grunde hatte er schon lange mit dem Leben abgeschlossen und diese Situation gedanklich dutzendfach durchgespielt. Die Zeiten, da er nächtelang vor Angst wachgelegen hatte, waren vorbei. Er blickte in Richtung Telefon. Der Apparat stand am anderen Ende des Tresens.


    Aber die Schießwut der KILLER ANGELS hatte nicht viel von dem Apparat übriggelassen. Die Kugeln hatten das Hartplastik zerfetzt und die elektronischen Eingeweide freigelegt.


    Morales würde niemanden mehr anrufen können, um ihm zu sagen, wer ihn auf dem Gewissen hatte...


    Der Geschosshagel verebbte. Es wurde ruhig.


    Verdächtig ruhig.


    Türen klappten.


    Schritte waren zu hören. Morales' Blick ging in Richtung der Tür, die in die Lagerräume und seine Privatwohnung führte, die sich im hinteren Teil des Gebäudes befanden.


    Aber bis zu dieser Tür waren es ein paar Meter.


    Und es war fraglich, ob er die lebend hinter sich bringen konnte.


    Die Schritte schienen sich zu nähern...


    Die Tatsache, dass er nichts von seinem Gegnern sehen konnte, machte Morales geradezu rasend.


    Seine Hände zitterten.


    Dann fasste er einen Entschluss, der aus nackter Verzweiflung geboren worden war.


    Er tauchte aus seiner Deckung hinter dem Tresen hervor und riss seine Pump Gun herum. Der Lauf wirbelte in Richtung des Ausgangs, wo er einige Gestalten sah. Ihre dunklen Ledermonturen ließen sie unwirklich erscheinen. Fast wie Raumfahrer, die gerade aus einem UFO gestiegen waren, um die Welt in Schutt und Asche zu legen. In schlechten Filmen war das unfreiwillig komisch. Jetzt überhaupt nicht.


    Morales stürzte in Richtung der Tür.


    Gleichzeitig schoss er, aber seine Kugel ging ins Leere.


    Er sah das Aufblitzen eines Mündungsfeuers.


    Grell züngelte es rot aus dem kalten Stahl.


    Die Ladung erwischte Morales erst im Oberkörper, riss ihn zur Seite und nagelte ihn förmlich an die Wand. Einige Kugeln dieses Uzi-Feuerstoßes gingen glatt durch ihn durch und zeichneten hinter ihm noch ein Muster in die Wand.


    Er war nicht weit gekommen. Etwa ein Meter neben dem Tresen rutschte er an der Wand zu Boden. Ein Streifen aus Blut zog sich über das weiße Raufaser. Morales sackte die Waffe zur Seite. Krampfhaft umklammerte er sie, versuchte sie hochzureißen und nochmal abzudrücken. Aber seine Arme gehorchten ihm schon nicht mehr. Ein Zittern ging durch seinen ganzen Körper, während ihm ein roter Tropfen aus dem Mund rann.


    Er hob den Blick.


    Der Mann, der ihm entgegentrat, kannte er. Ein bleiches Milchgesicht. Morales hatte ihn in diesen Straßen aufwachsen sehen. Er hieß Tim Varranos.


    Ein kaltes Lächeln stand auf Tims Gesicht.


    Er beugte sich zu Morales hinab.


    "Wir haben dich immer gewarnt, Morales!"


    Morales wollte etwas erwidern. Aber er konnte nicht. Mehr als ein unverständliches Röcheln wurde einfach nicht daraus.


    Tim verzog das Gesicht.


    "Du wusstest, was wir mit Verrätern machen. Du wunderst dich, wie wir dir drauf gekommen sind? Wir hatten dich schon länger in Verdacht. Aber unser guter Killer-Joe war einfach zu nachsichtig und unentschlossen. Das hat er jetzt davon. Deine Freunde vom FBI haben ihm eine Falle gestellt... Böse Sache, was? Aber so etwas wird uns sicher nicht so schnell wieder passieren... Jedenfalls nicht unter meiner Führung!"


    "Narr...", sagte Morales. Seine Stimme war nichts weiter, als ein Hauch.


    Dann sackte sein Kopf zur Seite. Sein Blick erstarrte.


    Tim blickte kalt lächelnd auf ihn herab.


    Er drehte sich herum und wandte sich an seine Leute.


    "Es gibt viel zu tun!", knurrte er grimmig.


    Und dann ließ er seine Uzi in einem Ausbruch blanker Zerstörungswut noch einmal losknattern und die letzten noch heilgebliebenen Konserven zerplatzen.


    Vielleicht stellte er sich vor, dass es sich um menschliche Schädel handelte.


    Um die Köpfe der Leute, die noch auf seiner Liste standen...


    


    *


    


    Ich hatte schon ein mulmiges Gefühl, als wir den Lincoln-Tunnel durchfuhren. Allerdings in entgegengesetzter Richtung, verglichen mit dem Mann, dessen Vorleben wir zu erforschen versuchten. Man war schnell von Midtown Manhattan in New Jersey oder umgekehrt.


    Ein Katzensprung nur vom Zentrum der Welt oder zumindest der USA entfernt - und doch wohnte man drüben viel billiger als in New York. Eine Differenz, die ins Gewicht fiel.


    Cal Frazer hatte in einem Reihenhaus in Union City, auf der anderen Seite des Hudson gewohnt. Bevor wir uns dort umsahen, machten wir Halt beim zuständigen Raubdezernat des Policedepartments von Union City Station und ließen uns von Lieutenant Bolder McCurry erläutern, was man dort bisher ermittelt hatte.


    Viel war das nicht.


    Offenbar nahm man diesen Einbruch nicht besonders ernst.


    Schließlich war das Opfer tot und konnte sich nicht mehr beschweren.


    Und Angehörige waren bislang noch nicht ermittelt worden, wie uns Lieutenant McCurry zu meinem Erstaunen eingestand.


    Er wirkte etwas verlegen dabei und kratzte sich dauernd an seinem unrasierten Kinn. "Wir sind hier personell völlig unterbesetzt", meinte er.


    "Klar", brummte ich.


    "Hören Sie, Agent Trevellian, es gibt da ohnehin nur noch eine Schwester, die vor Jahren nach Indien ausgewandert sein soll, um in einem Ashram zu leben. Kontaktversuche laufen über die amerikanische Botschaft in Delhi. Mehr können wir nicht tun..."


    Er legte uns eine Mappe auf den Tisch.


    "Das ist unser vorläufiger Bericht, Agent Trevellian. Sehen Sie selber hinein, aber ich fürchte, Sie können nicht viel damit anfangen."


    "Wie kamen die Einbrecher ins Haus?"


    "Durch ein Fenster. Es wurde einfach ausgehebelt. Sie müssen sehr in Eile gewesen sein und haben alles durchwühlt..."


    "Das wissen wir selbst", unterbrach Fred LaRocca. "Ich dachte, dass inzwischen der Bericht der Spurensicherung auf dem Tisch liegt."


    "Wir warten noch darauf", erklärte McCurry.


    Ich sagte: "Da kann man nichts machen..."


    "Freut mich, dass Sie das so sehen!"


    "Trotzdem vielen Dank."


    Ich hatte nicht das Gefühl, dass wir hier etwas Wichtiges erfahren konnten. Und so tranken wir den dünnen Revierkaffee auf und verabschiedeten uns.


    Dann fuhren wir zu Frazers Wohnung. Fred LaRocca kannte sich aus. Er wusste, wo Frazers gewohnt hatte.


    Das Reihenhaus hatte insgesamt drei Stockwerke. Die oberen beiden hatte Frazer vermietet, im Erdgeschoss hatte er selbst zusammen mit Jennifer McLure gelebt.


    Seine Wohnung war versiegelt.


    Als wir sie betraten, bot sich uns ein Bild des Chaos.


    Möbel waren umgestoßen, Polster aufgeschlitzt und teilweise sogar die Tapeten von den Wänden gerissen. Hier hatte jemand ganze Arbeit geleistet.


    "Weißt du, Jesse, das hat mich von Anfang an gewundert", meinte Fred LaRocca. "Dieser Mann betrieb angeblich eine Agentur für Sicherheitsberatung. Aber er scheint kein Büro gehabt zu haben...


    Ich wandte mich einem großen Schreibtisch zu, dessen Schubfächer grob aufgebrochen worden waren. Die Splitter ragten aus dem Holz heraus. Der Inhalt der Fächer war in aller Eile aber ziemlich gründlich durchsucht worden. Die Rückwand war zerbrochen waren, weil man dahinter offenbar ein Versteck vermutet hatte.


    Wofür?, ging es mir durch den Kopf. Das war die alles entscheidende Frage.


    Milo ging gerade die wenigen Bücher durch, die Frazer besessen hatte. Sie lagen unter dem Regal aufgeschlagen auf einem Haufen. Jedes von ihnen war durchsucht worden.


    "Ich frage mich, ob die Einbrecher gefunden haben, was sie suchten", meinte Milo.


    "Vermutlich nicht", erwiderte ich. "Sonst hätten sie Jennifer McLure nicht auf diese Weise befragen müssen..."


    "Auch wieder wahr."


    "Es muss bei der Sache um sehr viel gehen."


    "Ich schätze, dass es mehrere waren, Jesse! Sonst wären sie nicht schnell genug gewesen. Wenn man hier Licht macht, sieht man das draußen. Es gibt nur Vorhänge, keine Fensterläden oder Jalousien."


    "Und sie waren äußerst gründlich", sagte ich.


    "Fast könnte man an irgendwelche Kollegen denken!"


    "Jedenfalls verstanden sie ihr Handwerk..."


    Ich ließ den Block über den völlig chaotischen Schreibtisch gleiten.


    Ein Teil der Unterlagen, die ursprünglich darauf gelegen hatten, waren bei der Durchsuchung durch den oder die Einbrecher hinter den Schreibtisch gerutscht. Ich fasste das Möbelstück an zwei Ecken und zog es ein Stück von der Wand weg. Ein wahrer Papierwust befand sich dahinter. Außerdem ein eleganter Parker-Kugelschreiber mit persönlicher Gravur und ein Diktiergerät. Es befand sich allerdings keine Kassette in dem Gerät.


    Und dann fand ich noch etwas anderes. Einen kleinen, schwarzen Terminkalender.


    Ich blätterte ihn durch.


    Die Notizen waren schnell dahingeschmiert. Cal Frazer hatte keine schöne Schrift. Sofern die Namen der Leute, mit denen er sich traf, überhaupt ausgeschrieben und nicht einfach abgekürzt waren, konnte man manche Buchstaben beim besten Willen nicht entziffern. Man hätte schon wissen müssen, wer sich hinter den eigenartigen, hektisch wirkenden Bögen und Schwüngen verbarg.


    Wie eine Trainingsaufgabe für angehende Graphologen sah das aus.


    Ich schlug das Datum auf, an dem Cal Frazer ums Leben gekommen war. Es war nicht nur Instinkt, der mich das tun ließ, sondern eine logische Überlegung. Wenn Frazer tatsächlich Opfer eines auf ihn gezielten Mordanschlags geworden war, den jemand den KILLER ANGELS hatte in die Schuhe schieben wollen, so kam dafür nur jemand in Frage, der genau gewusst hatte, zu welchem Zeitpunkt Frazer den Lincoln-Tunnel durchfahren würde.


    Ich schaute nach, ob er an jenem Tag einen Termin gehabt hatte.


    Da stand tatsächlich eine Eintragung. Zunächst eine Uhrzeit: 10 Uhr 30. Dann eine Abkürzung: R.F.G.


    Darunter eine noble Adresse an der Seventh Avenue, kurz vor dem Central Park, plus Telefonnummer.


    Ich nahm mein Handy und wählte die Nummer.


    Im nächsten Augenblick hatte ich die Sekretärin einer Anwaltskanzlei am Apparat, die von einem gewissen Roger F. Garland betrieben wurde.


    Das passte zu der Abkürzung.


    Ich klappte das Handy zusammen.


    Mr. Garland würde uns einige Frage zu beantworten haben.


    


    *


    


    Wir machten uns umgehend nach Manhattan auf. Fred LaRocca saß am Steuer. Milo saß neben ihm, während ich der Rückbank platzgenommen hatte.


    Ich hatte die Akte neben mich gelegt, die das Einbruchsdezernat des Police Departments von Union City angfelegt hatte. Ich blätterte die Akte durch. Interessante Hinweise fand ich darin nicht.


    Roger F. Garland war ein grauhaariger unscheinbarer Mann mit hoher Stirn und aufmerksamen Augen. Seine Nase war breit und platt. Er trug einen Maßanzug in modisch aktuellem Design. Zuerst hatte seine Sekretärin versucht, uns abzuwimmeln, aber in der Beziehung war sie bei uns auf Granit gestoßen.


    Garland empfing uns in einem weitläufigen Büro, das den größten Teil einer Traumetage mit Blick auf den Central Park ausfüllte. Die Einrichtung war sehr schlicht und sachlich gehalten. An den Wänden hing moderne Kunst, von der ihr Besitzer annahm, dass sie im Wertzuwachs jedes Aktienpaket in den Schatten stellen würde.


    Garland stand hinter seinem Schreibtisch auf, umrundete diesen und trat mir entgegen. Der Händedruck, mit dem er mich begrüßte, war überhart. Der Händedruck eines Mannes, der jedem sofort zeigen wollte, wer der Boss war.


    Wir zeigten ihm unsere Ausweise.


    Sein Gesichtsausdruck blieb unbewegt, so als würde ihn das nicht sonderlich beeindrucken. Er führte uns zu einer Sitzecke. Die Sessel waren schwarz, aus Leder und ziemlich unbequem.


    "Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?", fragte er dann. "Möchten Sie einen Drink?"


    "Wir sind rein dienstlich hier", erklärte Milo nüchtern.


    Fred LaRocca und lehnten ebenfalls ab.


    Garland zuckte die Achseln.


    "Wie Sie wollen."


    Ich begann mit der Befragung.


    "Kennen Sie einen Mann namens Cal Frazer?"


    Es war eine einfache Frage, auf die es vermutlich auch eine einfache Antwort gab. Nicht so für Garland. Er schlug Beine übereinander und musterte mich mit einem abschätzigen Blick.


    "Wie soll ich diese Frage verstehen?"


    "So wie sie gestellt ist."


    "Sie werden sich vielleicht wundern, dass ich nicht direkt antworte, aber..."


    "Da haben Sie durchaus recht!"


    Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Er rieb sich mit dem Zeigefinger an der Schläfe. Dann fuhr er endlich fort: "Der Punkt ist einfach der, dass ich nicht weiß, ob ich gegen meine anwaltliche Schweigepflicht verstoße, wenn ich Ihnen Auskunft gebe."


    "Da Sie dagegen nur verstoßen können, sofern Mr. Frazer Ihr Mandant war, ist die Frage damit beantwortet", stellte ich fest. "Sie kannten Frazer."


    "Es ist Ihre Sache, Schlüsse zu ziehen, Mister..."


    "Trevellian."


    "Entschuldigen Sie, aber ich kann mir Namen nicht merken."


    "Der von Frazer war Ihnen aber noch im Gedächtnis."


    Auf Garlands Stirn erschienen jetzt einige Falten. Sein Gesicht bekam einen ärgerlichen Zug. Er wirkte genervt.


    "Hören Sie zu, Mr. Trevellian. Meine Zeit ist überaus kostbar..."


    "Das ist unsere auch!"


    "...und Sie sollten sie nicht verschwenden. Also kommen Sie endlich zur Sache."


    "Mr. Frazer hatte am Vierten dieses Monats mit Ihnen um 10.30 einen Termin, zu dem er nicht mehr kommen konnte..."


    Garland nickte. "Ja, tragische Geschichte. Er wurde von diesen Wahnsinnigen umgebracht, die von Brücken auf Highways schießen und das als Mutprobe ansehen, obwohl es mehr für besondere Hinterhältigkeit und Feigheit spricht!"


    "Es gibt Zweifel an der Theorie, dass es wirklich so gewesen ist", sagte ich.


    Garland hob die Augenbrauen.


    "Ach, wirklich?"


    "Er könnte ermordet worden sein?"


    "Also, nach allem, was ich darüber weiß, erscheint mir das sehr unwahrscheinlich." Er schaute mich an und zuckte dann die Achseln. "Aber bitte, wenn Sie meinen... Ich frage mich nur, was Sie da von mir wollen?"


    "Wir möchten gerne wissen, weswegen er bei Ihnen war, Mr. Garland."


    "Ich denke, Sie haben kein Recht, mich das zu fragen."


    "Ach, nein?"


    "Vielleicht nimmt Ihresgleichen die Gesetze manchmal nicht so genau und hat vielleicht noch nicht einmal einen wirklichen Begriff von dem, was ihren Geist ausmacht!"


    "Und bei Ihrem Berufsstand ist das natürlich ganz anders", kommentierte Milo ironisch.


    Garland drehte den Kopf zu ihm herum und verzog das Gesicht zu einem geschäftsmäßig wirkenden Lächeln. Eine kalte Maske, die nichts von dem preisgab, was sich hinter ihr abspielte.


    "Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen."


    Jetzt mischte sich Fred LaRocca ein. Er zeigte Garland ein Foto von Jenny McLure.


    "Kennen Sie diese Dame? Vielleicht ist sie auch zufällig Ihre Mandantin."


    "Das ist sie nicht. Sie war Frazers Lebensgefährtin..."


    "War?", echote ich.


    In Garlands Gesicht zuckte es unruhig, als er mir einen eisigen Blick zuwarf. Sein Lächeln wirkte wie gefroren. Die Zähne blitzten makellos weiß.


    Ich sagte: "Sie sprechen von Miss McLure in der Vergangenheit, so als würde sie nicht mehr unter den Lebenden weilen?"


    Garlands Gesicht verzog sich zu einer zynischen Maske.


    "Die Vergangenheit bezog sich auf Mr. Frazer. Selbst bei Ehepaaren heißt es doch, bis dass der Tod euch scheidet. Um so mehr muss das doch für Leute gelten, die ohne Trauschein zusammenleben."


    "Ich kann darüber nicht lachen, Mr. Garland."


    "Es war auch völlig ernst gemeint."


    "Wann haben Sie Jennifer McLure zuletzt gesehen?"


    "Ich erinnere mich nicht."


    "Aber, ob Sie ein Elektroschock-Gerät besitzen, daran erinnern Sie sich bestimmt..."


    "Was soll das?"


    "Es ist eine Frage, mehr nicht. Man kann sie mit ja oder nein beantworten."


    "Habe ich hier etwas nicht mitbekommen? Erst ging es Ihnen doch um Frazers Tod!"


    "Irgendwie hängt das alles zusammen!"


    "Ich schlage vor, Sie kommen wieder, wenn Sie etwas mehr Ordnung in das Wirrwarr gebracht haben, Mr. Trevellian." Und mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen setzte er dann noch hinzu: "Ich meine damit sowohl das Chaos in dem vorliegenden Fall als auch das in Ihrem Hirn! Aber vielleicht gehört ja, was das betrifft, auch alles zusammen..."


    Ich versuchte, gelassen zu bleiben.


    "Jennifer McLure ist ermordet worden und ich komme immer noch nicht über die Tatsache hinweg, dass Sie bereits davon zu wissen schienen, Mr. Garland."


    "Ach, ja?" Er hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern. "Ich weiß, dass man seid dem Aufkommen von Freuds Psychoanalyse alles mögliche in so etwas hineininterpretieren kann. Aber manchmal ist ein Versprecher einfach nur ein Versprecher."


    "Lass uns gehen, Jesse", meinte Milo. "Am besten wir kommen mit einer Vorladung und einem Hausdurchsuchungbefehl wieder. Anders kommen wir hier nicht weiter..."


    "Glauben Sie wirklich, Sie könnten mir damit Angst machen?", lachte der Anwalt. "Sie wissen genau, dass Sie weder das eine, noch das andere bekommen werden!"


    Ich gab es ungern zu. Aber Garland hatte, was das anging, leider recht.


    Unsympathisch zu sein war leider nicht strafbar.


    Mein Handy klingelte. Ich griff in die Manteltasche und holte den Apparat heraus. Es war eine traurige Nachricht, die die Zentrale zu überbringen hatte.


    Paul Morales war ermordet worden.


    


    *


    


    Die kurvenreiche Blonde saugte etwas Schnee mit einem Röhrchen in ihre Nase. Sie beugte sich dabei so über den Tisch, dass man sehr tief in ihr Dekolletee blicken konnten.


    Aber irgendwie konnte Juan Sarakiz dieser Anblick heute nicht erfreuen.


    Er war einfach zu angespannt.


    Jack Garcia hatte sich in einen der Sessel geflezt und den Champagner gleich aus der Flasche getrunken.


    Er machte ein zufriedenes Gesicht.


    Aber sein Boss war weniger zufrieden.


    Er trat auf Garcia zu und knurrte: "Hör auf damit! Wir müssen jetzt einen klaren Kopf behalten!"


    Garcia zuckte die Achseln.


    "Ich weiß nicht, was Sie haben, Mr. Sarakiz. Ich habe Montgomery Carson für Sie aus dem Weg geräumt. Sie sollten mir einen Orden anheften!"


    "Sehr witzig!"


    Er grinste. "Zur Not nehme ich natürlich auch Aktien oder Bündel mit Tausend-Dollar-Noten!"


    "Die Sache ist keineswegs überstanden, Garcia!"


    Er wurde wieder ernst.


    "Ich weiß", sagte er und stellte die Flasche auf den Tisch.


    "Vor allem würde ich mich nicht darauf verlassen, dass Joe Donato und die anderen Verhafteten weiterhin eisern schweigen!"


    "Aber solange sie sich im Gewahrsam des FBI befinden, gibt es keine Möglichkeit für mich, das Problem zu lösen. Erst wenn sie in eine reguläre Haftanstalt überführt werden, kann ich meine Verbindungen spielen lassen." Sarakiz Verbindungen in dieser Hinsicht waren ausgezeichnet. Notfalls würde sich schon jemand finden, der einen allzu redefreudigen KILLER ANGEL für immer den Mund stopfen würde. Nur in die Gewahrsamzellen im FBI-Gebäude an der Federal Plaza reichten seine Verbindungen nicht hinein.


    Aber das war nicht so schlimm.


    Dort würden die Verhafteten nicht lange bleiben können.


    Und wenn es zum Prozess kam, würde man von Ihnen verlangen, Ihre Aussagen zu wiederholen, die sie eventuell in Gegenwart eines FBI-Ermittlers gemacht hatten. Bis dahin war Zeit genug, etwas zu unternehmen.


    Etwas ganz anderes machte Sarakiz mehr Sorgen.


    Und das waren die Zustände in der Bronx... Was er darüber gehört hatte, bereitete ihm Kopfschmerzen. Die KILLER ANGELS schienen Amok zu laufen.


    Ich muss zusehen, dass ich dort wieder alles unter Kontrolle bekomme, dachte er. Aber andererseits lag es für ihn auf der Hand, dass er außerhalb seiner vier Wände fürs erste keinen Schritt mehr tun konnte, ohne überwacht zu werden...


    In diesem Augenblick betrat ein Hausangestellter den Raum.


    Es handelte sich um einen hageren Mann in den mittleren Jahren mit aschblondem Haar und unbewegtem Gesicht. Er war gekleidet wie ein Butler. In der Rechten hielt er ein Mobiltelefon.


    "Mr. Sarakiz..."


    "Was gibt es?", fragte Sarakiz ziemlich unwirsch.


    "Ein Anruf für Sie!"


    Sarakiz runzelte die Stirn. "Wenn es der FBI ist..."


    "Es ist die Kanzlei von Mr. Garland."


    Sarakiz' Gesicht veränderte sich. Er biss sich auf die Lippe. Verdammt, schoss es ihm durch den Kopf. Das kann eigentlich nur bedeuten, dass es Ärger gibt!


    "Legen Sie das Gespräch in mein Büro", sagte Sarakiz.


    Er öffnete eine Schiebetür und betrat sein Büro. Auf dem großen, ziemlich protzig wirkenden Schreibtisch befand sich ein weißes Telefon. Sarakiz schloss zunächst die Tür hinter sich. Er zögerte einen Augenblick. Dann ging er zum Apparat und hob ab.


    "Mr. Sarakiz?", meldete sich auf der anderen Seite der Leitung eine Männerstimme.


    "Ich kann nur hoffen, dass Sie einen guten Grund haben, hier anzurufen, Mr. Garland", sagte Sarakiz knurrend. "Sie wissen, dass das Abhörrisiko nicht zu unterschätzen ist..."


    "Es ist etwas geschehen, Mr. Sarakiz", erwiderte Garland ungerührt. "Ein paar FBI-Agenten saßen bis gerade hier in meinem Büro und haben ziemlich unangenehm herumgefragt."


    "Und da verlieren Sie gleich die Nerven, ja?"


    "Ich..."


    "Schade. Ich dachte, ich würde mit Profis zusammenarbeiten."


    


    *


    


    Wir fuhren nicht in die Bronx, um uns anzuschauen, wo Paul Morales ermordet worden war. Caravaggio und Medina waren dort und würden uns später alles berichten.


    Dass sich dort ein neuer Hinweis ergab, hielt ich ohnehin für eher unwahrscheinlich. Es lag auf der Hand, dass bei den KILLER ANGELS jetzt Aufruhr herrschte. Schließlich saß ihr Anführer bei uns in der Zelle.


    Das erste, wonach dann immer gesucht wurde, waren Verräter.


    Um Morales tat es mir leid. Er war ein aufrechter, unerschrockener Mann gewesen. Einer der ganz wenigen in seiner Umgebung, die es gewagt hatten, etwas gegen das Verbrechen zu tun. Er hatte dafür bezahlt. Mit seinem Leben.


    Fred, Milo und ich machten uns an die mühsamen Computer-und Archivermittlungen, die jetzt unausweichlich auf unserem Programm standen. Keiner von uns liebte diese Tätigkeiten.


    Vor allem dann nicht, wenn man noch mehr oder weniger im Nebel herumstocherte. Wir hatten ein paar Namen und ein paar Tote. Irgendwo musste da ein Zusammenhang bestehen, den wir im Moment einfach noch nicht sehen konnten.


    Wir gingen nochmals alle Fakten durch, ließen uns alles ausdrucken, was es über die Personen gab, die bislang irgendeine Rolle in der Sache gespielt hatten. Es war ein Wust aus Informationen und Daten.


    Aber dann wurden wir doch fündig.


    Roger F. Garland war wiederholt als Anwalt für niemand anderen als Juan Sarakiz tätig gewesen. Allerdings nicht in einem Strafprozess. Dann wären wir auch schneller darauf gekommen. Garland kannte sich mit dem Strafrecht nicht sonderlich aus. Seine Spezialität war eine ganz andere. Er hatte Sarakiz in einem Prozess vertreten, in dem es um eine Immobilienangelegenheit ging.


    "Es gibt also eine Verbindung", stellte ich fest.


    Sarakiz - Garland - Frazer.


    Ein seltsames Dreieck.


    Milo nickte. "Leider sind wir durch diese Erkenntnis noch nicht sehr viel weiter!"


    "Es ist ein Anfang", erwiderte ich.


    "Vielleicht. Bis jetzt gibt es nur eine Verbindung zwischen Garland und Sarakiz auf der einen, sowie Frazer und Garland auf der anderen Seite. Sie haben vielleicht wirklich nur denselben Anwalt..."


    "Glaubst du daran?"


    "Ich meine damit nur, dass wir uns nicht verrennen sollten, Jesse!"


    Wir suchten verbissen weiter. Irgendwie musste das ganze einen Zusammenhang ergeben. Zwischendurch sah ich Fred ungeniert gähnen.


    Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war. Ich hatte nicht auf die Uhr geschaut. Jedenfalls kam irgendwann Max Carter aus der Fahndungsabteilung zu uns ins Büro. Er legte uns eine Vermisstenanzeige der Polizei von Yonkers auf den Tisch.


    "Hier, Jesse", sagte er in meine Richtung. "Das kam soeben zu uns herein..."


    Ich warf einen Blick drauf.


    Und stutzte.


    "Eine ganz gewöhnliche Vermisstenanzige", erläuterte Carter.


    "Ein Mann nimmt ein paar Tage Urlaub und kommt danach nicht zu seinem Arbeitsplatz in einer großen Elektronik-Firma zurück. Er meldet sich nicht, ist scheinbar nicht in seiner Wohnung, offenbar auch völlig ohne Angehörige... Mir ist sofort das Gesicht aufgefallen. Es gleicht dem des BMW-Fahrers, der vor dem Lincoln-Tunnel erschossen wurde..."


    Ich blickte etwas ungläubig auf die Computerausdrucke, die Carter uns übergeben hatte.


    Die Übereinstimmung war tatsächlich frappierend.


    Der Mann hieß Ian Browne, wohnte in einem der Außenbezirke von Yonkers und arbeitete für Jupiter Electronics, ein dort ansässiges High-Tech-Unternehmen.


    "Die Firma hat die Vermisstenanzeige aufgegeben?", vergewisserte ich mich.


    Carter nickte.


    "Schon seltsam, was?", kommentierte er. "Offenbar war er kein unwichtiger Mitarbeiter. Außerdem scheint es im Leben dieses Mannes sonst niemanden gegeben zu haben."


    Milo sagte: "Entweder hat Cal Frazer einen Zwillingsbruder oder..."


    "...eine zweite Identität", vollendete Carter. "Wenn ihr mich fragt: Danach sieht es meiner Meinung nach aus. Die Tatsache, dass er offenbar keine privaten Kontakte gehabt zu haben scheint, spricht auch dafür."


    Eine zweite Scheinexistenz!


    Warum hatte ein Mann wie Cal Frazer so etwas nötig gehabt?


    Ich blickte auf die Uhr. Halb fünf am Nachmittag.


    "Ich schätze, nur ein Ausflug nach Yonkers bringt uns im Moment weiter..."


    


    *


    


    Wir fuhren mit zwei Wagen. Fred LaRocca nahm einen Chevy der Fahrbereitschaft.


    Zusammen mit Agent Quinley, einem jungen Kollegen, der frisch von der FBI-Akademie in Quantico kam und erst seit kurzem bei uns war, würde er sich bei Jupiter Electronics umsehen, während Milo und ich die Wohnung dieses Ian Browne alias Cal Frazer unter die Lupe nehmen wollten.


    Milo und ich nahmen meinen Privatwagen, den Sportwagen.


    Im Polizeihauptquartier von Yonkers holten wir uns die Wohnungsschlüssel ab. Ein Officer erläuterte uns, dass die Wohnung aufgebrochen worden sei und man ein neues Schloss eingesetzt habe.


    "Ein ziemlich großer Aufwand für einen Mann, der nur nicht rechtzeitig aus dem Urlaub zurückkommt", sagte ich.


    "Ein Verbrechen war nicht auszuschließen."


    "Ein Verbrechen?"


    "Mr. Browne war Mitarbeiter von Jupiter Electronics. Diese Firma arbeitet vor allem für das Pentagon. Elektronische Steuerungen für Raketensysteme und dergleichen hochsensible Dinge werden dort im Regierungsauftrag entwickelt. Mr. Browne ist an entscheidender Stelle im Sicherheitsdienst des Unternehmens beschäftigt. Wenn so jemand verschwindet kann das die verschiedensten Ursachen haben."


    Ich verstand, was er meinte.


    Bei Jupiter Electronics hatte man sich vermutlich darüber Sorgen gemacht, dass jemand vielleicht sicherheitsrelevante Informationen aus Browne alias Frazer herauszupressen versuchte.


    Dazu war es nicht gekommen.


    Statt dessen hatte einfach jemand kurzen Prozess mit ihm gemacht...


    Ian Brownes Wohnung lag am Rande von Yonkers im dritten Stock eines Mietshauses. Eine unscheinbare Adresse in einer unauffälligen Straße.


    Wir nahmen den Aufzug.


    Auf dem Flur begegnete mir ein großgewachsener Mann mit kantigem Gesicht und grauen Schläfen. Der Kashmir-Mantel wehte hinter ihm her. Er musterte uns mit einem nichtssagenden, aber aufmerksamen Blick und verschwand dann hinter der nächsten Ecke.


    Ich blickte mich aus irgendeinem Grund zu ihm herum.


    Aber da war er schon weg.


    "Ist etwas mit dem Kerl?", raunte mir Milo zu.


    "Ich weiß nicht..."


    Wir erreichten die Wohnungstür.


    Als ich die Tür öffnen wollte, merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Die Tür war bereits offen. Durch einen winzigen Spalt fiel von drinnen etwas Licht.


    Ich wechselte einen Blick mit Milo und griff zur Pistole.


    Milo tat dasselbe.


    Offenbar waren wir nicht die ersten, die sich für diese Wohnung interessierten.


    Milo machte einen Schritt nach rechts, ich nach links.


    Ein Schuss krachte in der nächsten Sekunde. Mitten in der Tür bildete sich ein faustgroßes Loch, während ein Projektil dicht zwischen uns hindurchsauste. Es schlug mit mörderischer Wucht in die Wand ein, fetzte die Tapete herunter und ließ den Stein bröckeln.


    Ein zweiter folgte im nächsten Augenblick. Ein weiteres Loch wurde in die Tür gerissen.


    Rechts und links der Tür pressten Milo und ich uns gegen die Wand, während aus dem Inneren heraus jemand versuchte, möglichst schnell aus der Tür ein Sieb zu machen.


    Dann verebbten die Schüsse.


    Schritte waren zu hören.


    Ich packte kurz entschlossen meine Sig Sauer P226, wirbelte herum und gab der zerfetzten Tür einen Tritt. Sie flog zur Seite. Ich hatte die Pistole im Anschlag, als ich in die Wohnung eintrat.


    "Waffen weg! FBI!", rief ich.


    Ich befand mich in einer Art Wohnzimmer, das den größte Teil der Wohnung auszumachen schien. Die Balkontür stand offen und ein kühler Luftzug kam herein.


    Vorsichtig machte ich ein paar Schritte vorwärts.


    Milo folgte mir.


    Die Wohnung war durchsucht worden. Es schien, als hätten wir jemanden bei dieser Tätigkeit gestört.


    Es war niemand zu sehen.


    Milo durchschritt den Raum und wandte sich der Tür auf der linken Seite zu, die in ein weiteres Zimmer führen musste. Ich wandte mich derweil dem Balkon zu.


    Milo öffnete die Tür mit einem Tritt.


    Mit der Waffe im Anschlag machte er einen Satz nach vorne.


    "Hier ist niemand", sagte er knapp.


    "Er wird die Feuerleiter genommen haben!", erwiderte ich.


    Milo nahm sich das Bad vor. Auch ohne Erfolg. Ich ging weiter in Richtung Balkon.


    Vorsichtig trat ich hinaus.


    Mein erster Impuls war, hinunterzusehen. Aber dann sah ich seitlich eine Bewegung und wirbelte herum.


    Eine Uzi war auf mich gerichtet. Keinen Meter von mir entfernt. Ein Mann mit kurzgeschorenen Haaren und dunklem Knebelbart stand mir gegenüber.


    Er hatte sich gegen die Wand gepresst und auf mich gewartet.


    Der Lauf seiner Uzi zeigte auf meinen Bauch.


    Sein Finger spannte um den Abzug, um mich mit einem Feuerstoß dieser handlichen Maschinenpistole förmlich zu durchsieben. Auf einen Meter brauchte man nicht zu zielen.


    Und mit einer Uzi ohnehin nicht. Irgendeine Kugel würde ihr Ziel schon erreichen und dafür sorgen, dass ich kampfunfähig war.


    Meine Hände umfassten die P226.


    Mir war klar, dass ich die Waffe vielleicht noch abdrücken und den Kerl in Notwehr erschießen konnte. Aber nicht schnell genug, um damit mein Leben zu retten.


    Eine volle Sekunde verging.


    Das Erstaunen darüber, dass wir beide noch lebten, hatte ich schon beinahe verwunden.


    "Fallenlassen", sagte er leise. Er machte mit dem Lauf der Maschinenpistole eine knappe, präzise Bewegung. Ich sollte die P226 vom Balkon hinunterwerfen. Ich zögerte noch.


    Aber dann sah ich, wie der Muskel seines Zeigefingers sich anspannte. Dieser Mann verstand keinen Spaß. Die dicke Ader an seiner Stirn pochte. Er würde nicht zögern, einfach loszuballern. Warum er es bis jetzt nicht getan hatte, wusste ich nicht.


    Also gehorchte ich.


    Die Pistole flog über das Geländer des Balkons. Irgendwo traf sie auf die Feuertreppe und kam scheppernd auf. Sie rutschte weiter. Mit einem stumpfen Geräusch kam sie unten auf.


    Ich wandte ein wenig den Kopf.


    Aber Milo konnte ich nicht sehen.


    Er musste mitbekommen haben, was hier vor sich ging.


    Allerdings war er zur Untätigkeit verdammt. Ich stand genau in seiner Schusslinie. Milo konnte im Moment nichts für mich tun.


    "Jetzt gehen wir zusammen rein", sagte der Mann mit dem Knebelbart. "Drehen Sie sich ganz langsam um..."


    Ich gehorchte. Etwas anderes blieb mir auch kaum übrig.


    "Was wollen Sie hier in dieser Wohnung? Die preiswerten Möbel aus Spanplatte sehen nicht gerade wie lohnende Beute aus", sagte ich.


    "Mundhalten. Die Fragen stelle ich."


    Er drückte mir den Lauf der Uzi in den Rücken. Ich musste die Hände über dem Kopf zusammenfalten.


    Wie einen Schutzschild führte er mich vor sich her.


    "Kommen Sie raus, wenn Sie verhindern wollen, dass aus Ihrem Partner ein Sieb wird!", rief der Mann mit dem Knebelbart. Das war an Milo gerichtet. Der Mann musste mitbekommen haben, dass wir zu zweit waren.


    Es kam keine Antwort.


    Den Einbrecher schien das zu verwirren.


    "Ihr Freund scheint sich nicht sonderlich dafür zu interessieren, was mit Ihnen geschieht", erklärte er dann mit ätzendem Unterton. Die Tür zum Nebenraum stand offen. Es herrschte eine gespannte Stille.


    Der Kerl begriff jetzt, dass irgend etwas nicht stimmte.


    Aber er wusste nicht was.


    Die Tür zum Flur stand einen Spalt weit offen.


    Sie begann sich zu bewegen. Im ersten Moment konnte man denken, dass es der Luftzug war, der von draußen hereinblies.


    Dann verdeckte ein Schatten das Licht. Sie öffnete sich vollends.


    Ich drehte den Kopf und erblickte den Mann mit dem Kashmir-Mantel.


    Ein zynisches Lächeln spielte in seinem kantigen Gesicht.


    In der Rechten trug er eine Automatik.


    "Warum hast du ihn nicht erledigt?", fragte er.


    "Ich will wissen, wer ihn schickt... Ist dir sein Partner begegnet?"


    "Nein."


    Der Mann mit dem Knebelbart deutete mit dem Lauf der Uzi auf die Tür zum Nebenraum. "Dann muss er noch dort sein."


    Ich wurde grob zu Boden gestoßen. Hart kam ich auf dem abgenutzten Parkett auf. Ich fühlte ein Knie schmerzhaft auf meinem Rücken. Und dann war da etwas Kaltes, Metallisches, das unangenehm in meinen Nacken gedrückt wurde. Der Lauf der Maschinenpistole.


    Der Mann im Kashmir-Mantel ging mit der Pistole im Anschlag ins Nebenzimmer.


    "Hier ist niemand!", rief er.


    Dann ging alles sehr schnell.


    Ich lag in einer ungünstigen Position. Ungünstig vor allem auch deshalb, weil ich nicht sehr viel sehen konnte. Aus den Augenwinkeln heraus nahm ich eine Bewegung war.


    Hinter dem Man, der mir seine Uzi in den Nacken drückte, verdunkelte ein Schatten das Licht, das durch das Fenster hereinschien.


    "Die Waffe weg!"


    Es war Milos Stimme.


    Ich erkannte sie sofort. Ein Sekundenbruchteil verging, dann lockerte sich der Druck, den das Knie und die Maschinenpistole auf mich ausübten. Ich drehte mich herum, riss dem Kerl die Uzi aus der Hand und stieß ihn von mir.


    Genau in dieser Sekunde erschien der Mann mit dem Kashmir-Mantel in der Tür zum Nebenraum.


    Er feuerte sofort.


    Aber Milo war schneller.


    Ein gezielter Schuss aus seiner Dienstpistole traf den Mann an der Schulter. Er wurde nach hinten gerissen. Die Waffe entfiel seiner Hand. Der Arm zuckte, während sich der Mantel rot färbte. Schmerzerfüllt verzog er das Gesicht.


    Ich erhob mich, ging auf ihn zu und nahm seine Waffe an mich.


    Der Mann keuchte.


    Im Hintergrund war eine Polizeisirene zu hören.


    "Unsere Leute sind schon unterwegs!", kommentierte Milo. "Ich habe sie bereits per Handy verständigt."


    Ich sah ihn etwas erstaunt an.


    "Wo kommst du so plötzlich her, Milo?"


    "Über die Nachbarwohnung. War nicht ganz ungefährlich, von einem Balkon zum anderen zu klettern. Aber was tut man nicht alles für gute Freunde!"


    


    *


    


    Es dauerte nicht lange und in der Wohnung von Ian Browne alias Cal Frazer war der Teufel los. Der Mann im Kashmir-Mantel brauchte ärztliche Versorgung und wurde vom Notarzt-Team abtransportiert. Natürlich unter entsprechender polizeilicher Bewachung. Während er abtransportiert wurde, lief ich die drei Stockwerke hinab, um mir meine Pistole zurückzuholen, die noch irgendwo hinter dem Haus auf dem Asphalt liegen musste.


    Ein paar Minuten später war ich mit meiner P226 im Holster zurück in der Wohnung.


    Der Mann mit dem Knebelbart saß in sich zusammengesunken in einem der Polstersessel. Er trug inzwischen Handschellen. Wir hatten ihm einen Führerschein auf den Namen Martin Harris abgenommen.


    "Was haben Sie hier gesucht, Mr. Harris?", fragte ich ihn.


    "Ich werde nichts dazu sagen", erwiderte er.


    "Das sollten Sie aber. Ich nehme nicht an, dass Sie aus eigenem Antrieb hier waren..."


    "Ach, nein?"


    "Wer schickt Sie?"


    "Geben Sie sich keine Mühe, G-man!" Er schaute mich an. "Ich habe das Recht auf einen Anwalt."


    "Sicher."


    "Davon werde ich Gebrauch machen."


    Ich zuckte die Schultern. "Wie Sie wollen."


    Milo nahm mich etwas zur Seite. Inzwischen traf auch ein Team der Spurensicherung ein. Jedes Teppichhaar musste in dieser Wohnung einzeln umgedreht werden.


    Blieb nur zu hoffen, dass dabei auch etwas herauskam.


    Ein Lieutenant der Polizei von Yonkers sprach mich an, wohin der Gefangene zu bringen sei.


    "Wir nehmen ihn mit zur Federal Plaza in Manhattan", sagte ich. "Sorgen Sie dafür, dass sein verletzter Komplize gut bewacht wird..."


    "Da machen Sie sich mal keine Sorgen!"


    Einer der uniformierten Officers trat in diesem Moment hinzu. Er hielt ein kleines Päckchen in der Hand.


    "Hier", sagte er. "Das war unten im Briefkasten."


    "Woher hatten Sie den Schlüssel?", fragte der Lieutenant verwundert.


    "Überhaupt nicht. Wir mussten ihn aufbrechen."


    "Geben Sie her", sagte ich und nahm das Päckchen an mich. Es war ein gepolsterter Umschlag, adressiert an Ian Browne.


    Außerdem klebte ein Computeretikett darauf, auf dem als Absender ein Möbelhaus stand.


    Für einen Katalog war das Päckchen allerdings ziemlich dünn. Ich öffnete es.


    Es enthielt ein halbes Dutzend unbeschrifteter Disketten.


    Ich warf Milo einen Blick zu.


    "Wird interessant sein, herauszufinden, was da drauf ist!"


    Milo nickte.


    "Vielleicht ist es das, wonach hier gesucht wurde", meinte er.


    "Und wenn Frazer die Disketten einfach an sich selbst geschickt hat?", sagte ich und warf Milo einen fragenden Blick zu.


    "Dann wäre das ein perfektes Versteck", stellte Milo fest.


    "Mit dieser Beschriftung war der Brief sicher eine Weile unterwegs." Ich hielt Milo den Umschlag hin.


    Die Adresse war so krakelig, das keine elektronische Sortieranlage sie lesen konnte. Außerdem war die Kennung für den Bundesstaat New York vor der Postleitzahl nicht zu entziffern.


    Und das war wahrscheinlich Absicht.


    


    *


    


    Mit einem misstrauischen Blick betrachtete der Mann die zahlreichen Einsatzfahrzeuge, deren Blaulicht jeden Betrachter überdeutlich darauf hinwies, dass hier etwas geschehen war.


    Der Mann hatte gelocktes Haar und sehr dunkle Augenbrauen, die in der Mitte beinahe zusammenwuchsen. Er wartete in seinem Wagen, einem viertürigen Ford. Immer wieder sah er auf die Uhr. Dann überprüfte er den Sitz der Automatik, die er unter seiner abgewetzten Lederjacke verborgen hatte und stieg aus. Irgend etwas musste schief gegangen sein.


    "Fahren Sie Ihren Wagen dort bitte weg!", sagte jemand.


    Der Lockenkopf drehte sich herum und blickte in das breite Gesicht eines uniformierten Police Officers.


    "Wie bitte?"


    "Sie behindern unsere Arbeit! Bitte parken Sie woanders!"


    "Was ist denn hier passiert?"


    "Eine Schießerei. Aber das können Sie morgen in der Zeitung lesen!"


    Der Polizist stellte sich so vor ihm auf, dass es keinen Zweifel darüber geben konnte, dass hier Endstation für den Lockenkopf war. Man würde ihn nicht weiter vorlassen.


    Innerlich fluchte er.


    "Einen Moment! Ich fahre sofort weg."


    Er ging zurück zu seinem Wagen, stieg ein und holte ein Handy aus der Jackentasche. Mit hektischen Bewegungen wählte er eine Nummer.


    "Mr. Garland? Hier ist Blunkett! Es ist etwas geschehen..."


    


    *


    


    Juan Sarakiz empfing den Mann aus Bogota mit einem säuerlichen Lächeln.


    Der Nachfolger des kleinen Cardoso hieß Quinoga. Er hatte blaue Augen und schütteres Haar. Sarakiz schätzte ihn auf Mitte vierzig.


    "Meine Auftraggeber machen sich große Sorgen", erklärte Quinoga ohne Umschweife. "Ein Mann namens Cardoso sollte sie eigentlich aufsuchen..."


    "Ach..."


    "Er ist spurlos verschwunden."


    "Oh, das tut mir leid", erwiderte Sarakiz. "Möchten Sie etwas zu trinken?"


    "Danke, aber ich möchte keine Zeit verlieren."


    "Warum so ungemütlich, Mr. Quinoga?"


    "Die Umstände."


    Quinoga wirkte eiskalt.


    Sie gingen zu einer Sitzecke. Der Gast aus Bogota nahm Platz. Jack Garcia war auch im Raum. Er blieb im Hintergrund und goss seinem Boss einen Drink ein. Sarakiz leerte das Glas anschließend in einem Zug noch bevor er sich gesetzt hatte.


    "Sie wissen nicht zufällig, wo Cordoso geblieben ist?"


    "Er war immer viel unterwegs."


    "Was Sie nicht sagen..."


    "Ich würde einfach noch etwas abwarten..."


    "Vielleicht haben Sie recht. Wie auch immer. Wir möchten, dass sich die Lage hier beruhigt. Sie sollen sich mit den Jamaicanern einigen..."


    Sarakiz lächelte, als er dieses Ansinnen hörte. Beinahe dieselben Worte, die Cardoso benutzt hatte.


    "War das die Botschaft, die Cardoso überbringen sollte?"


    "Ja, unter anderem."


    "Nun, es ist viel geschehen..."


    "Ach, ja?"


    "Eine Einigung mit den Jamaicanern kommt erst in Frage, wenn bei denen wieder Ordnung herrscht. Vielleicht ist die Nachricht noch nicht zu Ihnen vorgedrungen, aber Montgomery Carson ist tot. Jemand gönnte ihm den Freispruch in seinem letzten Prozess nicht... Mit wem soll ich mich also einigen?"


    "Was für ein glücklicher Zufall für Sie, nicht wahr?"


    "So würde ich das nicht nennen."


    "Sie profitieren am meisten von seinem Tod."


    "Oh, da seien Sie mal nicht so sicher. Aber wie dem auch sei: Niemand kann ihn ins Leben zurückholen. Es ist die Frage, ob seine Organisation diese Krise überlebt..."


    "Aber da bieten Sie sich als ordnende Hand an", vollendete Quinoga.


    "Ihre Auftraggeber werden das akzeptieren müssen."


    "Soll ich ich Ihnen das sagen?"


    "Genau so!"


    Quinoga wirkte nachdenklich. Dann nickte er. "Sie müssen es wissen."


    "In Bogota kann das niemand verhindern."


    "Das nicht, aber..."


    Sarakiz hob die Augenbrauen. "Aber was?"


    "Es könnte der Eindruck entstehen, dass Sie die Situation ausgenutzt haben und..."


    "Tun wir das nicht alle, Mr. Quinoga?"


    "...und vielleicht wird man sich daran eines Tages erinnern!"


    Sarakiz lachte heiser. "Soll das eine Drohung sein?"


    "Eine Feststellung."


    "Dann richten Sie Ihren Auftraggebern doch bitte aus, dass sie wohl oder übel akzeptieren müssen, wie sich die Dinge hier entwickelt haben. Ich bin die Nummer 1 hier im Geschäft und es wird sich keiner Ihrer Auftraggeber in Zukunft leisten können mich zu übergehen - oder mir auch nur damit zu drohen. Haben wir uns verstanden?"


    Quinoga zuckte die Achseln.


    "Das war deutlich."


    "Das denke ich auch."


    "Es gibt da noch ein anderes Problem."


    "Ach, ja?"


    "Ihre schießwütigen Todesengel aus der Bronx sollten sie schleunigst an die Kette legen..."


    "Es ist rührend, dass Sie sich meinen Kopf zerbrechen, Mr. Quinoga."


    "Es ist ein Rat!"


    Diese Art von Ratschlägen kannte Sarakiz nur zu gut. Wenn sie aus Bogota kamen, verbargen sich eigentlich Befehle dahinter.


    


    *


    


    In Yonkers waren von der Polizei Dutzende von Nachbarn befragt worden. Darunter auch der Hausverwalter, der angab, dass die Vermietung durch Vermittlung eines Anwalts zustande gekommen war: Roger F. Garland.


    Und hinter dem stand niemand anderes als Juan Sarakiz.


    Am Abend lagen einige Berichte auf unserem Tisch. Im Dienstzimmer von Mr. McKee gingen wir das Ganze durch. Die Waffe, mit der man Jennifer McLure getötet hatte war nicht identisch mit jener, die den BMW-Fahrer am Lincoln Tunnel getötet hatte.


    Die Verbrennungen, die man an ihrem Körper gefunden hatte, stammten von einem Elektroschocker. Der Sachverständige, den Mr. McKee dazu geladen hatte, glaubte sogar das Fabrikat ermittelt zu haben. Es war eine handelsübliche Waffe - und in diesem Fall ein Folterinstrument.


    Es gab Dutzende von Geschäften allein in New York, die solche Geräte führten. Festzustellen, ob unter den Kunden, die in letzter Zeit ein solches Gerät erworben hatte, irgendein bekanntes Gesicht war, bedeutete tagelange Kleinarbeit.


    Am Interessantesten war natürlich die Frage, was auf den Disketten gespeichert war, die in dem Päckchen gewesen waren. Die Daten waren verschlüsselt, wie uns unser Spezialist Simon G. Mariner erläuterte. Und daran würden unsere Innendienstler noch eine Weile zu knacken haben.


    Fred LaRocca berichtete dann noch ausführlich über seine Gespräche, die er bei Jupiter Electronics geführt hatte.


    "Frazer - dort als Browne bekannt - wurde als hochqualifizierter Mitarbeiter im Sicherheitsbereich geschätzt", erklärte er. "Allerdings hatte kaum jemand wirklich persönlichen Kontakt zu ihm."


    "War er in einer Position, die es ihm ermöglichte, Daten herauszuschmuggeln?", fragte ich.


    "Es war seine Aufgabe, Schwachstellen in den Sicherheitssystemen aufzuspüren", nickte Fred.


    "Wer weiß, was er getan hat, nachdem er ein solches Loch entdeckte."


    Mr. McKee zuckte die Schultern. "Das wissen wir erst genau, wenn wir den Inhalt der Disketten kennen."


    "Wir sollten eine Kopie der Originale anfertigen und damit zu Jupiter Electronics gehen. Die müssten wissen, worum es sich dabei handelt."


    "Was sind das für Leute, die Sie in Yonkers festgenommen haben?", erkundigte sich Mr. McKee.


    "Momentan beschäftigt sich Baker mit dem einen von ihnen. Der andere liegt im Gefängniskrankenhaus von Yonkers. Ihren Papieren nach heißen heißen sie Frank Burton und Martin Harris."


    "Ist irgend etwas über sie bekannt?"


    "Es sind Sarakiz' Leute. Sie sind offiziell in irgendeinem seiner Unternehmungen angestellt. Aber wie Geschäftsleute sehen mir die nicht aus. Harris verlangte unbedingt nach einem Anwalt, einem gewissen Bradford. Auch der gehört in Sarakiz' Stall. Er ist bekannt dafür, Unterwelt-Gorillas reihenweise wieder freizupauken."


    "Dürfte ihm diesmal schwerfallen."


    "Davon gehe ich auch aus."


    


    *


    


    Unser Vernehmungsspezialist Dirk Baker machte ein ziemlich genervtes Gesicht, als ich ihn aufsuchte.


    "Aus dem Kerl ist nichts rauszuholen", meinte er. "Aber das liegt vor allem an dem Anwalt, der einem immer wieder in die Parade fährt. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass Harris ziemlich unter Druck stand."


    Ich hob die Augenbrauen.


    "Unter Druck? Weshalb?"


    "Ich weiß nicht... War nur so ein Gefühl. Aber Sie wissen doch, wie solche Dinge laufen, Jesse. Der große Boss spendiert eine goldene Zukunft für die Familie des Verhafteten und der schweigt eisern, ganz egal wie viel Jahre mehr ihm das einbringt."


    "Wo ist Harris jetzt?"


    "In seiner Zelle."


    "Ich möchte mit ihm reden."


    "Das gibt nur Theater."


    Ich grinste. "Das kann ich aushalten."


    Baker zuckte die Achseln "Du musst es ja wissen."


    


    *


    


    Harris kauerte in einer der Gewahrsamszellen, in denen wir Verhaftete kurzfristig unterbringen können.


    Er blickte auf, während der uniformierte Beamte hinter mir die Gittertür schloss.


    "Was wollen Sie?", fragte er. "Es hat keinen Sinn... Bemühen Sie sich nicht und außerdem..."


    "...unterhalten Sie sich mit uns nur in Gegenwart Ihres Anwalts. Ich weiß."


    "So ist es.


    "Dies ist kein Verhör", sagte ich.


    "Was dann? Ruhestörung des Untersuchungshäftlings?" Er lachte zynisch.


    "Warum haben Sie mich in der Wohnung in Yonkers nicht erschossen?"


    "Hätte ich es tun sollen?"


    "Kommt drauf an, von welchem Standpunkt aus man das betrachtet."


    "Sie sagen es, Mister... Wie war noch Ihr Name?"


    "Trevellian. Special Agent Jesse Trevellian."


    Er bleckte die Zähne wie ein Raubtier. "Ist das jetzt eure neue Masche, ja? Erst hetzt ihr diesen Verhörspezialisten auf einen, lasst ihn Fragen im Maschinengewehrstil stellen und dann kommt einer auf die persönliche Tour. Sparen Sie sich die Mühe, Mr. Trevellian."


    "Warum beantworten Sie meine Frage nicht?"


    "Sie wollen mich nur zum reden bringen."


    "In diesem Fall würde Ihnen das nur zu Ihrem Vorteil ausgelegt werden können."


    Er sah mich an. Seine Augenbrauen zogen sich zu einer Schlangenlinie zusammen. "Ich wollte wissen, wer Sie sind, Mr. Trevellian."


    "Sie haben nicht damit gerechnet, dass wir Cops sind, oder?"


    "Sehen Sie, jetzt sollten wir unser Gespräch beenden."


    "Was haben Sie denn geglaubt, wer da kommt?"


    "Bemühen Sie sich nicht."


    Ich fixierte ihn mit meinem Blick. Er sah zur Seite, wich mir aus.


    "Wenn Sie schon nicht reden wollen, dann hören Sie mir vielleicht einfach mal zu. Ein Mann namens Cal Frazer ist erschossen worden. Und zwar auf eine Art und Weise, die zunächst nahelegen sollte, dass die KILLER ANGELS für diese Tat verantwortlich waren. Aber in Wahrheit handelte es sich um ein Attentat, das aus ganz anderen Gründen durchgeführt wurde, als nur eine Mutprobe durchzuführen."


    "Was Sie erzählen, interessiert mich nicht im Mindesten!"


    "Sollte es aber."


    "Ach, ja?"


    "Sie und Ihr verletzter Freund kommen nämlich auch noch in der Story vor..."


    "Was Sie nicht sagen!"


    "Frazer Wohnung wurde durchsucht. Auf ähnliche Weise übrigens wie die Wohnung in Yonkers. Wer weiß, vielleicht findet man noch eine winzige Faser ihres Pullovers dort. Vielleicht hat auch irgendjemand in der Gegend Ihr Gesicht gesehen..."


    "Was soll das?"


    "Wenn Sie ganz sicher sind, dass das nicht sein kann, können Sie weiter schweigen und auf den Anwalt hören, den Juan Sarakiz Ihnen stellt..."


    "Woher..."


    Ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. "Nur seien Sie sich nicht allzu sicher, dass dieser Anwalt wirklich Ihre Interessen vertritt. Wer bezahlt, bestimmt die Musik - kennen Sie den Spruch nicht? Sie können jetzt den Mund aufmachen, dann sind Sie Kronzeuge. Oder Sie können damit warten, bis Sie eine Mordanklage am Hals haben und Ihnen niemand mehr glauben wird."


    "Mord?", echote er.


    "Ist es nicht logisch, anzunehmen, dass Sie oder Ihr Komplize Frazer umgebracht haben?"


    "Warum hätten wir das tun sollen?"


    "Ja, warum nur...", sagte ich gedehnt. In seinen Augen flackerte es unruhig. Ich sah, wie sich seine Hände zusammenkrampften. Er biss sich auf die Lippen. In seinem Inneren arbeitete es. Gut so, dachte ich. Sollte er nachdenken. Vielleicht würde er noch rechtzeitig erkennen, was wirklich zu seinem Vorteil war und das er in diesem Spiel vermutlich nur ein ganz kleines Rädchen war. Ein kleines Rädchen im großen Getriebe, das von Leuten wie Juan Sarakiz in Gang gehalten wurde. "Sie sollten ein paar Disketten beschaffen, nicht wahr? Disketten, deren Inhalt viel Wert sein muss..."


    Er antwortete nichts. Er rieb die Handflächen nervös gegeneinander.


    "Jupiter Electronics stellt Steuerungssysteme für Raketen und andere Flugkörper her. Viele große Rüstungskonzerne lassen hier ihre Systeme entwickeln und bauen sie dann in ihre Produkte ein. Was glauben Sie, wer sich alles dafür interessiert? Es gibt bestimmt Leute, die dafür einen hohen Preis bezahlen würden. Frazer - oder Browne, wie er sich nannte - hat vermutlich Daten gestohlen. Er hatte die Möglichkeit dazu. Ich frage mich, welche Rolle Sarakiz dabei gespielt hat. Vermittelte er die Interessenten an der heißen Ware? Oder hat er sie selbst haben wollen, um sie meistbietend zu verkaufen? Ein Handel, der auf die Dauer vielleicht noch attraktiver geworden wäre, als der Drogenmarkt von New York City!"


    "Reden Sie nur weiter, Trevellian!"


    "Euer Boss wird den Kopf aus der Schlinge ziehen. Genauso wie dieser Rechtsanwalt Garland, der irgendwie mit drinhängt. Aber dich wird man hängenlassen."


    Bei der Nennung dieses Namens machte sein Kopf eine ruckartige Bewegung.


    "Ich habe Frazer nicht getötet", sagte er.


    "Mag sein."


    Er sah mich an. "Aber ich hätte Sie in der Yonkers-Wohnung getötet, Mr. Trevellian! Sobald ich gewusst hätte, wer Sie waren und wer Sie geschickt hat!"


    "Ich hatte mich lautstark als FBI-Agent zu erkennen gegeben!"


    Er grinste. "Das habe ich auch schon gemacht."


    "Verstehe."


    "Wie gesagt, ich hätte Sie und ihren Partner getötet."


    "Dem Richter sollten Sie das besser nicht sagen", erwiderte ich mit einem dünnen Lächeln. "Und bei den Geschworenen kommt so etwas auch nicht gut an!"


    Er atmete tief durch.


    "Gehen Sie jetzt, Mr. Trevellian."


    "Die Zeit läuft Ihnen davon, Harris! Morgen werde ich Ihren Komplizen vernehmen. Vielleicht ist der redseliger und ich brauche dann Ihre Aussage gar nicht mehr. Einbruch und Angriff auf einen Bundesbeamten steht bislang auf der Liste, die man Ihnen präsentieren wird... Aber der Mord an Frazer wird dazukommen. Und dann gibt es da noch eine gewisse Jennifer McLure, die brutal gefoltert und dann umgebracht wurde. Vermutlich deshalb, weil jemand wissen wollte, wo diese Disketten sind..."


    Harris erbleichte.


    "Ich..."


    "Wollen Sie etwas dazu sagen, Mr. Harris?"


    Er schüttelte den Kopf.


    Ich wandte mich zum Gehen.


    Ich rief den Uniformierten, damit er mich aus der Zelle herausließ.


    Der Beamte hatte noch nicht aufgeschlossen, da rief Harris: "Warten Sie, Trevellian!"


    Ich drehte mich herum.


    "Was ist noch?", fragte ich.


    Harris erhob sich und machte einen Schritt auf mich zu.


    "Ich möchte eine Aussage machen."


    


    *


    


    Eine Viertelstunde später waren wir im Vernehmungszimmer.


    Ein Aufzeichnungsgerät lief mit. Harris saß mir gegenüber.


    Außerdem waren noch Dirk Baker und Milo Tucker im Raum.


    Jeder von uns hatte einen Pappbecher mit Automatenkaffee vor sich.


    "Fangen Sie an", sagte ich. "In wessen Auftrag sollten Sie die Disketten beschaffen?"


    "Im Auftrag von Juan Sarakiz. Aber ich habe weder Frazer getötet, noch die junge Frau gefoltert und umgebracht."


    "Besitzen Sie einen Elektro-Schocker?"


    "Nein."


    "Wer hat die beiden Morde Ihrer Meinung nach begangen?"


    "Frazer wurde von Jack Garcia umgebracht. Das ist Mr. Sarakiz' rechte Hand. Solche Spezialaufträge lässt er nur Garcia machen..."


    "Dann ist das eine Vermutung von Ihnen..."


    "Sie können es glauben oder nicht!"


    "Ein bisschen dünn, was Sie mir da sagen, Mr. Harris!"


    Er hob erregt die Arme.


    "Ich habe die Fotos besorgt, mit denen Jack trainierte, damit er diesen seltsamen KILLER ANGELS-Schriftzug hinbekam. War gar nicht so einfach, aber schließlich hat er es ganz überzeugend gemacht. Dafür, dass es so schnell gehen musste..."


    "Der Mord sollte den KILLER ANGELS in die Schuhe geschoben werden", sagte ich.


    "Sicher. Frazer war ehemaliger Geheimdienstler. Wenn so einer stirbt, klingeln doch normalerweise allerlei Alarmglocken. Garcia musste dafür sorgen, dass der Mord möglichst perfekt getarnt wurde."


    "Und die Frau?"


    "Die wurde von einem Mann namens Blunkett umgebracht."


    "Wer ist das?"


    "Ich habe keine Ahnung. Er gehört nicht zu unserer Organisation. Nicht einmal seinen Vornamen weiß ich."


    "Woher wissen Sie, dass er die Frau gefoltert hat?"


    "Ich weiß es eben, Mr. Trevellian. Das kann doch wohl genügen, oder?"


    "Waren Sie dabei?"


    Er zögerte, blickte mich an und lehnte sich dann auf seinem Stuhl zurück.


    "Auf diese Frage möchte ich nicht antworten."


    "Warum nicht?"


    "Weil ich mich dann selbst belasten würde." Er beugte sich vor und sagte etwas leiser: "Wie Sie ja bereits andeuteten, ging es bei der ganzen Sache um Industriespionage bei Jupiter Electronics. Fragen Sie mich keine Details. Ich kenne sie nicht. Aber es gibt Leute, die für ein paar Disketten viel Geld bezahlen. Geheimdienste, Regierungen, was weiß ich. Um Raketen punktgenau ins Ziel zu bringen, braucht man elektronische Steuerungssysteme. Sie können sich vorstellen, dass die hinter so etwas her sind... Geschäfte mit geklauter Technologie sind fast so profitabel wie der Drogenhandel. Ich nehme an, dass die Idee, in diesen Handel einzusteigen von Garland stammt..."


    "Roger F. Garland?", vergewisserte ich mich. "Sarakiz' Anwalt?"


    "Genau. Garland verfügte über entsprechende internationale Kontakte und war außerdem gesellschaftlich präsentabel. Schließlich haftete Sarakiz immer ein gewisser Mafia-Geruch an, auch wenn ihm nie ein konkretes Verbrechen nachgewiesen werden konnte. Die beiden haben dann Frazer angeheuert. Er war mit seiner Erfahrung beim militärischen Abschirmdienst der Navy genau der Richtige, um sich bei Jupiter Electronics einschleichen zu können. Er hatte ja jahrelang Spione bekämpft, jetzt wusste er, wie man es machen musste, um von der Gegenseite nicht entdeckt zu werden. Über seine alten Geheimdienstkontakte war es für ihn auch ziemlich leicht, eine Doppelidentität aufzubauen. Seine falschen Papiere waren echt..."


    "Sie wissen jetzt aber doch eine Menge Details...", stellte Milo fest.


    Harris wandte den Kopf. "Über Frazer ja. Ich habe ihn schließlich für Sarakiz ausgekundschaftet. Seine Sicherheitsagentur lief nicht so besonders. Jedenfalls nicht so, dass Frazer seinen Lebensstil damit hätte halten können. Er hatte sich verschuldet und das machte ihn zu einem geeigneten Kandidaten."


    "Was lief schief?", fragte ich. "Der Handel hätte doch bis in alle Ewigkeiten weitergehen können, oder nicht? Warum musste also Cal Frazer sterben?"


    "Er wurde zu unverschämt."


    "Er verlangte zu viel Geld?"


    Harris nickte. "Er hielt eine Lieferung einfach zurück und und verlangte eine Summe, die außerhalb jeden Realitätssinns stand. Außerdem drohte er Sarakiz, seine Geheimdienstverbindungen spielen zu lassen und ihn ans Messer zu liefern."


    "Und dann sollte Frazer zu Garland fahren, um mit ihm zu verhandeln, nicht wahr?"


    "Wahrscheinlich, Mr. Trevellian."


    "Aber dort ist er nicht mehr angekommen..."


    "...weil Jack Garcia ihn vorher erschossen hat!"


    "Und Sie waren nicht dabei?"


    "Barton und ich hatten die Aufgabe, nach der Lieferung zu suchen - den Disketten. Wir dachten, dass diese Jennifer McLure sie hat. Das wäre logisch gewesen. Aber die war leider wie vom Erdboden verschluckt."


    "Sie hatten also keinen Erfolg."


    "Zunächst nicht. Wir haben Frazers Wohnung auf den Kopf gestellt und dabei die Schlüssel zu zwei Bankschließfächern gefunden. War gar nicht so einfach, herauszufinden, wo sich die Schließfächer befanden, die zu den Schlüsseln gehörten. Leider war nicht das drin, was wir erhofften."


    "Und dann habt ihr Jennifer McLure doch noch gefunden..."


    Sein Gesicht bekam einen düsteren Zug.


    "Ja", murmelte Harris, "und Blunkett hat sie dann befragt..." Er seufzte. "Die Kunden wurden ungeduldig. Sie dachten, dass Sarakiz oder Garland sie vielleicht betrügen wollten. Deshalb trauten sie uns nicht mehr. Einer ihrer Leute begleitete uns deshalb."


    "Und das war Blunkett?"


    "Ja." Er nickte, wie zur Bekräftigung.


    "Haben Sie eine Ahnung, für wen er arbeitete?"


    "Nein. Da müssten Sie schon Juan Sarakiz fragen, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob er das wüsste."


    "Und Garland?"


    "Ich weiß es nicht."


    "Jennifer McLure starb nicht an den Elektroschocks, sondern durch eine Kugel", stellte ich fest.


    "Blunkett hat sie erschossen. Sie war völlig von Sinnen. Es war nichts mehr aus ihr herauszuholen. Sie redete nur noch wirres Zeug und erfand irgend etwas. Vielleicht wusste sie auch wirklich nicht, wo sich die Disketten befanden. Jedenfalls wurde Blunkett schließlich ziemlich ungeduldig..."


    


    *


    


    Wir fuhren direkt in den Schlund der Hölle hinein. Hinter den Betonsäulen blitzte MPi-Feuer auf. Verwundete und Tote lagen auf dem Betonboden verstreut in ihrem Blut. Beißender, dunkler Qualm drang aus der Motorhaube eines roten Maseratis.


    Ich bremste den Chevy.


    Die anderen Einsatzfahrzeuge folgten uns sehr schnell.


    Überall sprangen die G-men aus den Wagen und gingen in Deckung. Viele von ihnen waren auch mit MPi oder Pump Gun ausgestattet. Über ein Megafon wurden die Kämpfenden aufgefordert, sich zu ergeben.


    Sowohl die KILLER ANGELS als auch Sarakiz' Leute, die sich hinter ihren Wagen verschanzt hatten. Letztere ließen sofort die Waffen sinken, denn wir standen ihnen im Rücken. Sie wussten, dass sie ausgespielt hatten.


    Der Geschosshagel verebbte.


    Inzwischen traf auch die Unterstützung der City Police ein.


    Überall sah man Blaulicht und Uniformen. Ich hoffte, dass auch bald einige Notarztwagen eintreffen würden. Denn für die würde es Arbeit genug geben.


    Ich erhob mich hinter unserem ziemlich demolierten Chevy.


    Die Insassen der dunklen Limousine waren inzwischen mit erhobenen Händen aus ihrem Fahrzeug herausgekommen. Der eine war wohl nur der Chauffeur. Auf der Rückbank hatte niemand anderes als Jack Garcia gesessen und auf uns gefeuert.


    Ich kam hinter dem Chevy hervor. Die P226 hielt ich in der Rechten. Milo und Fred folgten mir. Fred legte Jack Garcia Handschellen an und dieser knurrte dabei irgendeinen unverständlichen Fluch vor sich hin. Ich sah mich um.


    Und in einiger Entfernung erkannte ich dann den leblosen Körper von Juan Sarakiz. Lang ausgestreckt und mit verrenkten Beinen lag er auf dem Betonboden.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen hatten unsere Vernehmungsspezialisten alle Hände voll zu tun. Aus den verschiedenen Aussagen würde sich nach und nach das volle Bild der Wahrheit herauskristallisieren. Tim Varranos, der schwer verletzte, überlebende letzte Anführer der KILLER ANGELS, hatte in der letzten Nacht noch von der Krankenbahre aus versucht, seine Leute zum Schweigen zu bewegen. Aber damit würde er kaum Erfolg haben. Sie würden anfangen, sich gegenseitig zu belasten, um ihren eigenen Vorteil zu suchen. Und eine Perspektive für ein Leben nach den ANGELS. Sie hatten gemordet und einen ganzen Stadtteil in Angst und Schrecken gehalten. Und das Rauschgift, dessen Handel sie organisierten, sorgte dafür, dass so mancher ihrer Altersgenossen als Junkie in der Gosse landete.


    Aber die ANGELS waren auch Opfer.


    Marionetten in den Händen eines Mannes namens Juan Sarakiz, der skrupellos nur seinen Profit gesucht hatte, ohne Rücksicht auf Menschenleben. Schließlich hatte er sich in demselben Netz verfangen, dass er selbst gelegt hatte.


    "Man sollte sich keinen Illusionen hingeben", meinte Milo, als wir an diesem Morgen unterwegs nach Midtown Manhattan waren. "Die KILLER ANGELS gibt es nicht mehr, aber andere Gangs werden ihre Nachfolger werden. Vielleicht nicht ganz so mächtig und so ausgerüstet. Aber das Problem wird dasselbe bleiben..."


    "Ich fürchte, du hast recht", musste ich zugeben.


    Und auch für den großen Boss Juan Sarakiz würden sich schnell Nachfolger finden, die bereit waren, in die Bresche zu springen.


    Unser Ziel war an diesem Morgen die Kanzlei von Roger F. Garland in der Seventh Avenue.


    Seine Sekretärin wollte uns wieder abwimmeln, aber wir gingen einfach an ihr vorbei in Garlands Büro. Garland war gerade dabei zu telefonieren. Er beendete das Gespräch ziemlich abrupt und sah uns ärgerlich an.


    "Was wollen Sie hier? Was fällt Ihnen ein, hier einfach so einzudringen?"


    "Regen Sie sich nicht so auf und behalten Sie Platz", sagte ich.


    Garland verzog das Gesicht.


    "Wollen Sie mich immer noch mit dem Tod dieses BMW-Fahrers in Verbindung bringen? Sie machen sich lächerlich..."


    Ich beugte mich etwas vor. "Wir sind hier, weil wir Ihre Hilfe brauchen, Mr. Garland."


    "Ach, etwas ganz Neues!"


    "Einen Haftbefehl gegen Sie haben wir allerdings auch in der Tasche. Aber Sie wissen doch am besten, wie entgegenkommend Staatsanwälte gegebenenfalls sein können..."


    Garlands Augen wurden schmal. Er saß wie erstarrt da. Ich konnte ihm ansehen, dass er angestrengt darüber nachdachte, wie viel wir wussten.


    "Vielleicht kommen Sie endlich mal zur Sache, Mr. Trevellian", sagte er dann.


    "Gerne. Ihr Freund und Gönner Juan Sarakiz ist tot. Vielleicht haben Sie schon davon gehört...Sie können ihm also nicht mehr schaden, und seine Leute reden wie ein Wasserfall. Ich sage Ihnen das nur, damit Sie wissen, wie Ihre eigene Lage ist. Schweigen ist nicht immer Gold..."


    "Was Sie nicht sagen, Mr. Trevellian", erwiderte Garland mit ätzendem Tonfall. Sein Lächeln war ziemlich säuerlich.


    Ich fuhr fort: "Sie waren Sarakiz' Mittelsmann bei Geschäften mit gestohlener Technologie. Es geht um elektronische Steuerungssysteme, wie Jupiter Electronics sie herstellt. Frazer war Ihr Mann dort. Und Sarakiz hielt sich wie immer vornehm im Hintergrund. Leider hat Frazer zuletzt ein paar Probleme bereitet. Er drohte, Sarakiz - und damit auch Sie! - ans Messer zu liefern, wenn er nicht mehr Geld für Spionage-Dienste bei Jupiter Electronics bekommen würde. Deswegen musste er sterben. Sie sollten mit ihm verhandeln. Aber sein Mörder kannte den Termin, den Frazer mit Ihnen abgemacht hatte. Er selbst wird ihn kaum weitergegeben haben. Also muss Frazers Mörder ihn von Ihnen bekommen haben."


    "Machen Sie sich nicht lächerlich!"


    "Es passt alles zusammen. Frazer wurde in Sarakiz' Auftrag umgebracht. Ein paar seiner Leute wurden ausgeschickt, nach der letzten, noch ausstehenden Lieferung zu suchen... Es handelte sich um ein paar Disketten..."


    Garland schluckte.


    Er gab sich große Mühe, seine Züge unter Kontrolle zu halten.


    "Fahren Sie fort", murmelte er dann.


    "Ihre Handelspartner misstrauten Ihnen und schickten einen Mann namens Blunkett zur Unterstützung von Sarakiz' Leuten. Wir haben eine Beschreibung von ihm. Und unser Computer kennt dieses Gesicht. John Blunkett scheint der Deckname eines Libanesen namens Abdul Jamal zu sein, der verdächtigt wird, für den Geheimdienst des Irak zu arbeiten."


    Ich sah das Erstaunen in Garlands Gesicht.


    "Vermutlich haben Sie sich nie genauer für Ihre Kundschaft interessiert", stellte Milo fest.


    Und ich ergänzte: "Die Geschäfte liefen über Sie! Und Blunkett war der Mittelsmann Ihres Kunden. Also müssen Sie wissen, wie Sie ihn erreichen können!"


    "Sie sind hinter diesem Mann her?", fragte Garland überrascht. Ich nickte.


    "Er ist ein Mörder. Er hat vermutlich Jennifer McLure gefoltert und anschließend getötet, um aus ihr herauszubekommen, wo die Disketten sind. Interessiert Sie das nicht auch, Mr. Garland?"


    "Sie werden es mir sicher sagen!"


    "Wir haben sie. Frazer hatte ein perfektes Versteck. Er hat das Material an sich selbst geschickt und dafür gesorgt, dass der Brief lange genug unterwegs war. Der Inhalt der Disketten ist inzwischen mit Hilfe einiger Spezialisten von Jupiter Electronics auch schon weitgehend analysiert. Und dabei stellte sich heraus, dass Frazer versucht hat, sich dadurch abzusichern, dass sich auf den Disketten auch genaue Daten darüber befinden, wie Ihr Spionage-Geschäft ablief. Jennifer McLure hätte das gegen Sie und Sarakiz anwenden können... Aber Blunkett und Sarakiz' Gorillas waren schneller. Frazer hat alles angegeben, alle Beteiligte, ihre Aufgaben und sogar die Wege, über die die Zahlungen liefen."


    Garland war ziemlich in sich zusammengesunken.


    Milo sagte: "Es geht am Ende darum, wie viel der Schuld insbesondere an der Vorbereitung der zwei Morde Ihnen und wie viel dem toten Sarakiz zugeschustert wird."


    Garland war ein intelligenter Mann.


    Und vor allem kannte er sich mit unserem Rechtssystem aus.


    Er konnte sich vorstellen, was auf ihn zukam.


    Also fragte er: "Was soll ich tun?"


    Er war ein Opportunist, der sein Mäntelchen schnell in den Wind hielt. Aber das war unsere Chance.


    "Verabreden Sie sich mit Blunkett", erklärte ich. "Sagen Sie ihm, dass die Disketten in Ihren Händen seien... Können Sie ihn erreichen?"


    "Jederzeit. Per Handy."


    "Dann rufen Sie ihn jetzt an."


    Garland zögerte.


    Dann griff er zum Hörer.


    


    *


    


    Der Treffpunkt war das Castle Clinton am Nordende des Battery Parks, ganz im Süden von Manhattan gelegen. Es handelte sich um eine Verteidigungsanlage aus dem Jahr 1811, die allerdings niemals zum Einsatz gekommen war. Stattdessen hatte man schon im 19.Jahrhundert Konzerte und Feste hier stattfinden lassen.


    Heute war das Castle Clinton ein Nationaldenkmal, das sich täglich Tausende von Touristen ansahen.


    Ein Platz, wie geschaffen für ein anonymes Treffen.


    Garland hatte abgemacht, sich mit Blunkett vor dem Tor zu treffen. Wir hatten unsere Leute überall in der Umgebung postiert.


    Wir mischten uns unauffällig unter die Touristen und hielten Garland im Auge.


    Er war unser Köder und fühlte sich in seiner Rolle sichtlich unwohl.


    Fred LaRocca hatte sich mit der neuesten Ausgabe der New York Times auf eine Bank gesetzt und tat so, als würde ihn die Wirtschaftsseite wirklich interessieren. Medina und Caravaggio taten so, als wären sie gerade in ein lebhaftes Gespräch verwickelt. Seiner guten Garderobe wegen konnte man bei Medina leicht annehmen, einen Broker aus dem Fiancial District vor sich zu haben, der sich nach einem guten Millionen-Deal eine halbe Stunde Pause im Battery Park gönnte.


    Ein Mann mit dunklen Locken tauchte auf. Er fiel dadurch auf, dass er sich immer wieder umdrehte. So als suchte er nach verdächtigen Zeichen.


    Es war ohne Zweifel Blunkett.


    Er sah den Bildern, die es in unseren Computerarchiven von ihm gab, sehr ähnlich.


    Alles hing jetzt am seidenen Faden. Wenn er Verdacht schöpfte, konnte aus der Aktion eine Katastrophe werden. Es waren zur Zeit nicht viele Passanten in der Gegend, aber immer noch genug für Blunkett, sich eventuell eine Geisel zu nehmen, falls es hart auf hart kam.


    Wie skrupellos er war, hatte er ja in Bezug auf Jennifer McLure bewiesen.


    Blunkett näherte sich Garland dann mit schnellen, entschlossenen Schritten.


    In dem Moment schlugen wir zu.


    "Stehenbleiben! FBI!", rief ich mit der Pistole im Anschlag.


    Im gleichen Augenblick richteten sich auch die Waffen der anderen G-men auf Blunkett.


    Der Lockenkopf wirbelte herum. Er riss eine Pistole aus der Jacke heraus und drehte sich.


    Die wenigen Passanten, die es an diesem kalte Tag, hier her zog, stoben eilig davon.


    Einige Sekunden lang hing alles in der Schwebe. Ein Muskel zuckte unruhig in Blunketts Gesicht. Die Augen flackerten.


    Jede Sehne seines Körpers schien in diesem Moment angespannt zu sein.


    "Es hat keinen Sinn!", rief Milo. "Lassen Sie die Waffe fallen!"


    Blunkett zögerte noch.


    Ruckartig bewegte er den Kopf seitwärts. Er bedachte Garland mit einem wütenden Blick.


    Dann ließ er die Waffe sinken.


    Sie fiel auf den Boden.


    Nur Sekunden später klickten die Handschellen hinter seinem Rücken.


    Ich hörte wie Medina den altbekannten Spruch herunterleierte. "Sie sind des Mordes, sowie der geheimdienstlichen Tätigkeit für eine fremde Macht verdächtig. Ich verhafte Sie daher. Sie haben das Recht zu schweigen. Falls Sie auf dieses Recht verzichten..."


    Er verzichtete nicht.


    Statt dessen unterbrach er Medina.


    "Ich bestehe darauf, nach der Haager Landkriegskonvention behandelt zu werden!"


    Wir wechselten ein paar erstaunte Blicke.


    "Abführen", sagte ich dann. Als Blunkett an Garland vorbeigeführt wurde, spuckte er wütend vor dem Anwalt aus.


    "Hundesohn!", zischte der Lockenkopf.


    Garland wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Auch er wurde dann abgeführt.


    Milo und ich gingen hinter den anderen her.


    Und während die Sonne etwas hervorkam und kalt auf die helle Sandsteinmauer des Clinton Castle schien, fragte Milo mich: "Was ist los, Jesse? Wir können zufrieden sein..."


    "Wirklich?"


    "Wir haben unseren Job getan. Alles, was jetzt noch kommt, ist ein juristisches Tauziehen... Und darauf haben wir kaum Einfluss."


    Ich nickte leicht.


    Dabei beobachtete ich, wie unsere Leute Blunkett alias Abdul Jamal in einen unserer Wagen brachten.


    Er wandte uns einen kurzen, grimmigen Blick zu.


    "Ich frage mich, welche Konvention eigentlich für Jennifer McLure gegolten hat", murmelte ich dann an Milo gewandt.


    Er zuckte die Achseln.


    "Vermutlich eine, die noch nicht geschrieben wurde, Jesse!"


    


    

  


  
    Einsatz unter dem Eis


    Einsatzort: Antarktis


    


    Unter dem Eispanzer der Antarktis existiert ein riesiger See, der über tausend Meter tief ist. Bislang habe lediglich Forscher einige Wasserproben dieses prähistorischen, abgekapselten Sees genommen. (Soweit die Fakten).


    Der Grund dieses Sees ist ein idealer Ort, um möglichst unbemerkt Atomwaffen zu testen. Die Wassermassen und die Eisschicht schirmen die Neutronenstrahlung weitgehend ab und machen es auch sehr viel schwerer, den charakteristischen Gamma-Outburst anzumessen, der normalerweise jede Atombombenexplosion global messbar macht.


    Ein internationales Industriekonsortium, das sich unter der Kontrolle eines reichen arabischen Geschäftsmanns aus Dubai befindet, betreibt dort die angebliche Forschungsstation X-Point, die sich in Wahrheit allerdings mit Tests von Atomwaffen befasst.


    Die seismischen Erschütterungen sind natürlich weltweit spürbar, nur kann man sie nicht eindeutig zuordnen. Doch die Verdachtsmomente verdichten sich, nachdem amerikanische Wissenschaftler Messungen machen, die die Möglichkeit von A-Tests nahe legen.


    Wenig später ist von den amerikanischen Wissenschaftlern kein Lebenszeichen mehr zu hören. Sie bleiben verschollen und wurden vermutlich ermordet.


    Das Szenario ist bedrohlich: Durch die Atomtests könnten (was die Betreiber, die diese Tests im Auftrag „interessierter Staaten“


    durchführen, nicht berechnet haben) nach und nach Teile des Eispanzers in Bewegung geraten, schlagartig ins Meer stürzen und einen Riesen-Tsunami auslösen, dessen Mörderwellen Buenos Aires, Rio, New York etc. unter Wasser setzen würden.


    Eine Truppe von Spezialisten wird ins Gebiet gebracht, um aufzuklären, was sich dort abspielt und wenn möglich weitere Tests zu stoppen. Die Truppe muss sich beeilen: Der Winter bricht bald ein und der bedeutet in der Antarktis nicht nur mörderische Temperaturen, sondern auch dauerhafte Dunkelheit...


    Und dann ist da in der Tiefe unter dem Eis die Bombe, die den Super-Tsunami auslösen wird...


    


    


    Das gepanzerte Kettenfahrzeug quälte sich über die hart gefrorene Schneedecke, die sich bis zu den fernen, schroff aus dem Eis ragenden Gebirgszügen erstreckte, bei denen es sich um erste Ausläufer des transantarktischen Gebirges handelte. Eine einzige, weiße Fläche, die das Licht der Mitternachtssonne grell reflektierte.


    Das Fahrzeug hielt an.


    Eine Klappe am Heck öffnete sich und Bewaffnete in weißen Thermoanzügen sprangen in den Schnee. Sie trugen MPis. Einer von ihnen deutete auf das nahe Biwak, dessen rote Außenhaut einen markanten Kontrast zur Gleichförmigkeit der südpolaren Schneewüste bildete. Daneben befanden sich zwei Motorschlitten.


    „Da sind sie!“, rief der Bewaffnete. Die Kältemaske aus Neopren sorgte dafür, dass seine Stimme dumpf klang. Er lud seine MPi vom Typ Uzi durch und nahm sein Funkgerät vom Gürtel. „Hier Hunter 13. Wir haben die Bastarde gefunden!“


    „Verstanden Hunter 13. Hier X-Point. Sorgen Sie dafür, dass man nichts von ihnen findet! Weder die Leichen noch ihr technisches Gerät.“


    


    *


    


    Eine Öffnung entstand in der Außenhaut des Biwaks. Jemand zog den Reißverschluss herunter und reckte den Kopf heraus. Ein vollbärtiger Mann mit Schneebrille. Seine Züge wurden starr vor Entsetzen.


    Die Angreifer eröffneten das Feuer. Aus mehr als einem Dutzend Maschinenpistolen wurde geschossen. Der Mann mit dem Vollbart zuckte zusammen, sank zu Boden und riss dabei den Reißverschluss vollends auf.


    Die Außenhaut des Biwaks wurde von den Einschüssen geradezu perforiert. Ein wahrer Geschosshagel prasselte auf das Lager hernieder.


    Schließlich gab der Kommandant der Angreifer per Handzeichen das Signal zur Feuereinstellung.


    Das Biwak war in sich zusammengebrochen.


    Ein blutrotes, zerfetztes Leichentuch, das sich gnädig über das Opfer gelegt hatte.


    Der Anführer der Gruppe trat darauf zu. Er trug die handliche Uzi jetzt an einem Riemen über der Schulter. Eine Hand war noch immer am Griff, sodass er die Waffe blitzschnell abfeuern konnte, wenn sich wider Erwarten unter dem Zeltstoff doch noch etwas regte.


    Er bückte sich, hob die Zeltplane und riss sie zur Seite.


    Ein zweiter Bewohner des Biwaks kam zum Vorschein.


    Er lag in seinem Schlafsack, die Augen starr in den makellos blauen antarktischen Spätsommerhimmel gerichtet.


    Neben ihm befanden sich einige Messgeräte sowie ein Laptop, die ebenso wie der Mann im Schlafsack von mehreren Dutzend Kugeln getroffen worden waren.


    Der Kommandant kniete nieder, schob die am Riemen befestigte Uzi nach hinten und drehte einen der Apparate herum.


    „Seismische Messgeräte“, kommentierte einer der anderen Bewaffneten. „Diese Schmeißfliegen haben Verdacht geschöpft, sonst wären sie mit ihren Apparaten nicht hier in die Gegend gekommen.“


    Der Kommandant nickte leicht.


    Er hob den Kopf und ließ den Blick schweifen. Dann entfernte er weitere Teile der Zeltplane, nahm nun das Kampfmesser zu Hilfe, das er am Gürtel trug.


    Einer der anderen Bewaffneten meldete sich zu Wort, während er sich gerade an den beiden Motorschlitten zu schaffen machte. „In den Tanks ist Treibstoff für höchstens 50 Kilometer.“


    „Dann wissen wir ja, wie groß der Radius ist, in dem wir nach ihnen suchen müssen“, meinte der Kommandant. „Schließlich werden sie sich genug Treibstoff für den Rückweg übrig gelassen haben…“


    Ein weiterer Bewaffneter deutete auf die Messinstrumente und das zerschossene Laptop. Es war aufgeklappt. Wie durch ein Wunder hatte die LCD-Anzeige keine Kugel abbekommen. Dafür hatte die Kälte sie im wahrsten Sinn des Wortes gefrieren lassen. Bei Temperaturen von unter minus sechs Grad wurde es kritisch für den Betrieb von Rechnern aller Art. Auf dem Schirm war ein erstarrtes Diagramm zu sehen. Der Rechner war abgestürzt.


    „Das Ding sollten wir mitnehmen.“


    Der Kommandant zuckte die Achseln.


    „Nichts dagegen.“


    Das Laptop war mit einem Satellitentelefon verbunden.


    „Wenn wir Pech haben, dann ist es diesen Typen gelungen, ihre Weisheiten über das Internet in die ganze Welt zu verschicken!“, kommentierte einer der anderen Männer.


    Der Kommandant nickte.


    „Wir müssen den Rest von ihnen finden und ausschalten“, murmelte er.


    


    *


    


    Camp Boulanger, ca. 35 Kilometer entfernt, 2356 OZ


    Es war fast Mitternacht, aber dennoch hell wie am Tag. Die endlosen Eis- und Schneeflächen, die sich nach allen Seiten hin bis zu den mächtigen Bergmassiven erstreckten, reflektierten das Licht der inzwischen schon recht tief stehenden Sonne.


    Nicht mehr lange und dieser Glutball würde für ein halbes Jahr hinter dem Horizont versinken. Schon jetzt ließen eiskalte Winde ahnen, was ein antarktischer Winter bedeutete. Orkanartige Stürme und monatelange Dunkelheit, die in den wenigen klaren Nächten nur vom Funkeln der Sterne und den geisterhaften Polarlichtern unterbrochen wurde.


    Professor Albert Boulanger hatte lange an der Sorbonne in Paris gelehrt, ehe er an der University of California in Berkeley einen Lehrstuhl für Geologie und die Leitung eines international angesehenen Instituts für Erdbebenforschung übertragen bekommen hatte.


    Mit insgesamt einem Dutzend Kollegen betrieb er im Camp Boulanger seismische Messungen auf dem sechsten Kontinent.


    Außerdem führten die Wissenschaftler Untersuchungen durch, die weiteren Aufschluss über die unter dem teilweise kilometerdicken Eispanzer begrabene geologische Struktur der Antarktis geben sollten.


    Boulangers Atem gefror.


    Das Camp bestand aus insgesamt fünf Baracken, die in einem Abstand von jeweils nicht mehr als zwanzig Meter errichtet worden waren. Die Baracken waren wie ein längsseitig halbierter Zylinder geformt. Die Rundung an der Oberseite bot den mörderischen Stürmen, die auch im Sommer bisweilen über die vergletscherten Weiten fegten, weniger Angriffsfläche.


    Für die wenigen Meter von einer Baracke zur anderen hatte Boulanger darauf verzichtet, die volle Polarkleidung anzulegen, aber schon dieser kurze Weg hatte ausgereicht, damit sich Raureif an Boulangers Bart und auf seinem Pullover bildete. Er dampfte förmlich.


    War man länger im Freien, konnte es tödlich sein, wenn Feuchtigkeit durch die Kleidung nach außen drang. Sie gefror sofort.


    Die Barackentür ging auf, noch ehe Boulanger sie erreicht hatte.


    Eine junge Frau trat ins Freie.


    Sie hieß Teresa Gonzales, hatte einen Doktortitel in Geologie und arbeitete in Boulangers Institut. Selbst in ihrem unförmigen Thermo-Overall wirkte sie noch attraktiv.


    Ihre dunklen Augen waren schreckgeweitet.


    „Professor, kommen Sie schnell!“, rief sie.


    „Was ist passiert?“


    „Joe hatte Funkkontakt mit Randy und Frank!“


    „Und?“


    „Erst hörten wir Schussgeräusche, dann brach der Kontakt ab….“


    „Was?“


    Albert Boulangers Gesicht erstarrte zur Maske. Er ging an der jungen Frau vorbei ins Innere der Baracke. Der Leiter des Boulanger-Camps zwängte sich zwischen großen Transportkisten hindurch und erreichte schließlich Joe Keller, den Funker der Station.


    „Was ist mit unseren Leuten?“, platzte es aus Boulanger heraus.


    „Ich habe keine Ahnung!“, erwiderte Joe Keller ziemlich düster. Er schluckte. Sein Gesicht wirkte blass. Er schien noch ganz unter dem Schock des Geschehenen zu stehen. „Gerade als wir Funkkontakt hatten, waren plötzlich Schussgeräusche zu hören. Frank rief noch, dass sie angegriffen würden. Dann wurde der Kontakt unterbrochen. Das Letzte, was ich hörte war ein Schrei oder so etwas.“ Er zuckte die Achseln. „Ich bin mir da aber nicht hundertprozentig sicher. Das Mikro des Funkgeräts hat ziemlich übersteuert, sodass alles vollkommen verzerrt wurde!“


    Boulanger nickte düster.


    „Ich glaube nicht, dass Frank und Randy noch jemand helfen kann.“


    Inzwischen war Teresa Gonzales hinzugetreten. „Was sollen wir tun?“, fragte sie.


    „Ich nehme an, dass die Killer auf dem Weg hier her sind.“


    „Dann müssen wir sehr schnell sein, um uns in Sicherheit zu bringen…“, meinte Joe Keller.


    Boulanger lachte heiser.


    Verzweiflung klang darin mit.


    „In Sicherheit? Was könnte das für eine Sicherheit sein? Mit dem nötigsten Gepäck in die Eiswüste zu fliehen klingt für mich nicht gerade nach Sicherheit. Aber wir haben wohl kleine andere Wahl. Die Chance, dass wir durchhalten, bis uns irgendjemand aufspürt und abholt ist wahrscheinlich doch etwas größer, als, dass diese Killer uns am Leben lassen.“


    „Ich sage den anderen Bescheid“, kündigte Teresa Gonzales an.


    Boulanger nickte. „Tun Sie das. Aber zuerst müssen wir dafür sorgen, dass sämtliche Daten noch über den Äther gehen…“ Er wandte sich an Keller. „Stellen Sie schon einmal eine Satellitenverbindung her.“


    Keller zögerte.


    Wie angewurzelt saß er an seinem Platz.


    „Die werden uns anpeilen“, stellte er fest.


    Boulanger bestätigte dies. Der Blick seiner eisgrauen Augen wirkte entschlossen. „Ich weiß“, murmelte er. „Aber das, was hier geschieht, muss unter allen Umständen bekannt werden…“


    …auch wenn wir dafür mit dem Leben bezahlen müssen!, fügte der Professor in Gedanken hinzu. Aber die Sache, der Boulanger und sein Team eher zufällig auf die Spur gekommen waren, sprengte einfach alle Maßstäbe. Eine Gefahr bisher ungeahnten Ausmaßes begann sich auf dem weißen Kontinent zu manifestieren.


    Und die Zeit wurde knapp.


    


    *


    


    An einem anderen kalten Ort, Tausende von Kilometern entfernt, 0605 OZ


    Lieutenant Mark Haller schälte sich aus dem Spezialschlafsack. Sein Atem gefror augenblicklich zu Raureif. Er vermochte sich kaum zu bewegen. Selbst die aus mehreren Schichten von High-Tech-Fasern bestehende Spezialkleidung für Einsätze unter Polarbedingungen hatte ihn nicht wirklich vor der mörderischen Kälte schützen können.


    „Haller, Sie sind der Letzte!“, stellte Colonel Ridge fest. „Beeilen Sie sich!“


    „Ja, Sir!“, gab der deutsche Nahkampfspezialist zurück, der im Alpha Team der Omega Force One den Rang eines Lieutenant bekleidete.


    Gleichzeitig war er Ridges Stellvertreter.


    Haller blickte sich um.


    Die anderen waren längst fertig und hatten die Kampfausrüstung angelegt.


    Haller ärgerte sich über sich selbst. Es ging dem ehrgeizigen Lieutenant, der eigentlich als Mister Perfect der Truppe berüchtigt war, entschieden gegen den Strich, dass er so weit im Felde war.


    Ina Van Karres, Militärärztin und Psychologin des Teams, stand nur zwei Meter von ihm entfernt. Die blonde Niederländerin legte gerade Kältemaske und Schneebrille an. Von ihrem Gesicht war jetzt so gut wie gar nichts mehr zu sehen. Aber bei längerem Aufenthalt im Freien war es unbedingt erforderlich, sich gegen die schneidende Kälte zu schützen. Vor allem dann, wenn Wind aufkam. Andernfalls riskierte man Erfrierungen im Gesicht, wie Ridge ihnen immer wieder eingeschärft hatte.


    „Soll ich dir helfen Mark?“, fragte Ina.


    „Danke!“, knurrte Haller ärgerlich. „Ich komme schon zurecht!“


    Schließlich war auch Haller fertig.


    Ridge begutachtete kritisch die Ausrüstung seiner Teammitglieder.


    Haller hasste die ultramodernen Kampfanzüge für den Einsatz in arktischen Gebieten. Außer den verschiedenen Schichten zur Wärmeisolierung, die möglichst keine Körperwärme oder gar Feuchtigkeit nach außen dringen lassen durften, enthielten diese Anzüge auch noch eine Kevlar-Schicht, die zumindest gegen leichte Projektile einen gewissen Schutz bot.


    Haller fühlte sich damit noch deutlich unbeweglicher als mit einer normalen Splitterweste. Aber angesichts der Temperaturen war das wohl nicht zu ändern.


    „Merde!“, durchdrang plötzlich ein Fluch auf Französisch die eiskalte, klare Luft.


    Pierre Laroche, der Kommunikationsexperte des Teams, saß zusammen mit dem russischen Techniker Miroslav „Miro“ Chrobak vor einer Ausrüstungskiste, auf der sich ein Laptop befand.


    „Was ist los?“, wollte Ridge mit zusammengekniffenen Augen wissen. Sein Atem wurde zu einer Wolke.


    „Abgestürzt“, kommentierte Chrobak gewohnt lakonisch.


    Pierre Laroche hatte versucht, sein Speziallaptop mit ein paar Finessen so auszustatten, dass es auch bei extrem niedrigen Temperaturen betriebsbereit blieb. Auf allen Expeditionen in Polargebiete war dies heut zu Tage eines der gravierendsten Probleme.


    „Tja, sieht so aus, als kämst du doch nicht darum herum, jedes Mal das Biwak aufzuschlagen und gut zu heizen, bevor du dein Wunderding aufklappst“, meine Marisa „Mara“ Gomez spöttisch. Die argentinische Elitekämpferin hatte den Bemühungen von Laroche und Chrobak von Anfang an skeptisch gegenübergestanden.


    „Ich bekomme das noch hin“, versprach Laroche hartnäckig. Der Franzose war einfach nicht bereit aufzugeben.


    „Wenn mehr Kriege in arktischen Gebieten geführt würden, wäre das Problem sicher längst gelöst worden“, meldete sich nun Alberto Russo, der Italiener im Alpha-Team der Omega Force One zu Wort. „Offenbar will aber partout niemand ein paar Eisbrocken erobern!“


    Marisa Gomez wandte ihm den Kopf zu.


    Auf Grund ihrer Maskierung war von ihrem Gesicht nicht mehr als die Augen zu sehen. Aber Russo konnte sich den verächtlichen Ausdruck durchaus vorstellen. Sie stand in einem permanenten Wettbewerb mit Russo und schien ihm ständig zeigen zu wollen, dass sie besser war als er. Russo wiederum dachte im Hinblick auf Gomez an ganz andere Dinge. Auch wenn ihm die Argentinierin in schöner Regelmäßigkeit abblitzen ließ, so konnte der Italiener es doch nicht lassen, ihr immer wieder Avancen zu machen.


    Ein Umstand, der Gomez schon deswegen völlig kalt ließ, weil Russo so ziemlich jeder weiblichen Person in seiner Reichweite dieselbe Aufmerksamkeit schenkte.


    „Gib dir besser keine Mühe, besonders klug daherzureden, Alberto“, raunte sie ihm unter ihrer Maske zu. „Wenn man nicht viel drauf hat, wirkt es am besten, wenn man schweigt!“


    „Scusi, aber die Kälte muss dich wohl endgültig zu einem Eisklotz verwandelt haben“, bedauerte Russo.


    Ridge wandte sich jetzt an Laroche.


    „Notfalls müssen wir uns im Einsatz auch ohne Ihre Cybertricks durchschlagen, Laroche! Auch wenn Ihnen der Gedanke schwer fallen mag!“


    Haller überprüfte seine Ausrüstung.


    Es war ein routinemäßiger Ablauf.


    Das Schlimmste an dieser Übung ist, dass wir nicht wissen, für was für eine Art von Ernstfall wir trainieren!, ging es ihm durch den Kopf.


    Er stieß aus Versehen mit dem Ellbogen gegen eine der Schweinehälften, die an Fleischerhaken von der Ecke des Kühlhauses hingen.


    Es war Ridges Idee gewesen, hier für den nächsten Einsatz zu trainieren, über den der Colonel offenbar mehr wusste als seine Soldaten.


    Selbst Haller als sein Stellvertreter war mit keinem Wort eingeweiht worden.


    Reinold Messner hatte vor seiner Antarktisdurchquerung zusammen mit Arved Fuchs in Kühlhäusern das Übernachten bei zweistelligen Minusgraden ausprobiert.


    Einerseits, um den Körper an die eisigen Temperaturen zu gewöhnen, andererseits um Schwachpunkte der Ausrüstung im Vorfeld aufspüren zu können.


    Ridges Handy klingelte.


    Es war nur ganz leise zu hören, da er es dicht am Körper trug.


    Andernfalls hätte es ebenso den Dienst eingestellt wie Laroches Laptop.


    Ridge fluchte, weil er zunächst seine verschiedenen Schichten an Kleidung öffnen musste, um an das Gerät zu gelangen.


    „Ja? Hier Ridge!“, knurrte er anschließend in das Mikro, als er das Handy endlich am Ohr hatte.


    Ridge sagte dreimal kurz und knapp: „Jawohl, Sir!“


    Dann war das Gespräch beendet.


    Der Colonel steckte das Handy wieder ein und wandte sich an seine Leute. „Die Übung ist zu Ende“, ordnete er an. „Jetzt wird es ernst!“


    


    *


    


    Die Männer und Frauen des Alpha-Teams der Omega Force One schwitzten erbärmlich, als sie einen der Briefing-Räume in den Verwaltungsgebäuden von Fort Hennessy betraten. Es war keine Zeit mehr zum umziehen gewesen. Worum auch immer es bei dieser Sache gehen mochte - die Situation musste sich innerhalb kürzester Zeit auf eine Weise zugespitzt haben, die einen schnellen Einsatz wahrscheinlich machte.


    Ridge und seine Leute waren es gewöhnt, unter diesen Bedingungen ihr Bestes zu geben.


    Die OFO-Kämpfer nahmen Platz.


    Sie entledigen sich zumindest der obersten Schichten ihrer Polarausrüstung.


    „Nach diesen kalten Nächten kommt einem die Luft hier wie ein Backofen vor“, meinte Alberto Russo etwas missmutig.


    Mara Gomez verzog das Gesicht und meinte spitz: „Wenigstens ist dir mal heiß genug!“


    „Warum gehen wir nicht mal zusammen in eine richtige Sauna“, versuchte Russo sein ewiges Spiel mit dem Feuer wieder aufzunehmen.


    In Mara Gomez' Augen blitzte es.


    Es war General Outani persönlich, der Russo vor einer geharnischten Erwiderung der Argentinierin bewahrte, in dem er das Briefing eröffnete. Gomez war Profi genug, um einen persönlichen Streit nicht wichtiger zu nehmen als die Mission.


    Und die Mission begann jetzt.


    In dem Augenblick, da General Outani sich räusperte. Der südafrikanische Gründer der Spezialeinheit im Dienst der Vereinten Nationen stellte die direkte Verbindung zum UN-Generalsekretariat dar.


    Outani ließ den Blick im Raum umherschweifen und musterte die Männer. Er konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen, als er den Aufzug sah, in dem sie erschienen waren.


    „Wie ich sehe, haben Sie sich bereits intensiv auf die klimatischen Bedingungen in ihrem nächsten Einsatzgebiet vorbereitet“, meinte er.


    „Aus Geheimhaltungsgründen war es bisher nicht möglich, Ihnen Einzelheiten mitzuteilen und wir haben bis jetzt gehofft, dass Ihr Einsatz nicht nötig sein würde. Aber inzwischen ist eine Entwicklung eingetreten, die ein Eingreifen der Vereinten Nationen unumgänglich macht, wollen wir nicht das Leben und die Sicherheit von vielen Millionen Menschen riskieren.“


    Mach's nicht so spannend! , dachte Haller und fragte sich dabei gleichzeitig, wohin diesmal wohl die Reise ging. Es musst sich um ein Gebiet handeln, in dem zweistellige Minustemperaturen um diese Zeit an der Tagesordnung waren. Grönland und die arktischen Gebiete Kanadas und Russlands kamen dafür ebenso in Frage wie das vergletscherte Dach der Welt im Himalaja.


    Es war nichts von alledem.


    General Outani aktivierte den Beamer seines Laptops. An der schneeweißen Wand des Briefing-Raums wurde eine Projektion sichtbar. Sie zeigte die Kartenumrisse der Antarktis.


    „Na großartig“, maulte Russo. „Jetzt können wir uns unter dem Ozonloch über dem Südpol den Pelz verbrennen lassen!“


    „Keine Sorge, Ihre Kleidung absorbiert UV-Licht“, erklärte Outani.


    „An diesen Punkt wurde bei der Entwicklung Ihrer Ausrüstung bereits gedacht.“


    „Ich dachte, es gäbe einen Vertrag, nachdem jegliche militärische oder wirtschaftliche Nutzung der Antarktis untersagt ist“, sagte Ridge.


    Outani nickte. „Den gibt es auch. Zuvor hatte es auf dem sechsten Kontinent Ende der vierziger Jahre ausgedehnte Manöver der US-Army gegeben, die damit wohl während des aufkommenden kalten Krieges unter Beweis stellen wollte, dass sie selbst unter extremsten arktischen Bedingungen - wie sie ja auch in weiten Teilen Russland herrschen -


    jederzeit einsatzfähig ist. Aber die Erfahrungen von damals lassen sich auf diesen Einsatz kaum übertragen, schließlich werden die Vereinten Nationen nur mit einer kleinen Spezialeinheit an den Ort des Geschehens gehen und nicht mit riesigen Planierraupen Landefelder für Transportflugzeuge in den Schnee walzen.“


    Auf der Antarktiskarte wurde ein Punkt markiert.


    „Hier befindet sich Camp Boulanger“, berichtete Outani. „Es ist nach seinem Leiter, Professor Albert Boulanger benannt. Etwa ein Dutzend Wissenschaftler betreiben dort geologische Forschungen. Insbesondere versuchen sie durch Ultraschall-Messungen, die unter einem bis zu dreitausend Meter gelegene Oberfläche des Kontinents kartographisch genau zu erfassen.“ Outani markierte einen Bereich in der Zentral-Antarktis. „Von besonderem Interesse ist dabei dieses gewaltige Areal, das etwa die Ausmaße Italiens hat. Unter der Eisschicht befindet sich hier wie man inzwischen herausgefunden hat, ein gewaltiger See, dessen Wasser seit Millionen Jahren vollkommen abgeschlossen ist.


    Dieser See hat Wassertiefen bis zu tausend Meter und stellt nach dem Baikal-See in Sibirien eines der größten Süßwasserreservoire der Erde dar.“ Outani zuckte die Achseln. „Wenn die globale Verknappung von Trinkwasser in diesem bestehenden Ausmaß anhält, werden um diese Reservoire in fünfzig Jahren vielleicht Kriege geführt. Aber das soll jetzt nicht unsere Sorge sein.“ Outani ließ eine weitere Markierung erscheinen, mit dem ein Gebiet gekennzeichnet wurde, das mitten in dem prähistorischen, von tausend Metern Eis abgedeckten See lag.


    „Bei der Position, die ich jetzt markiert habe, liegt vermutlich das Forschungscamp eines privaten Industriekonsortiums. Das Camp trägt die Bezeichnung X-Point. Dort soll angeblich Materialforschung im Auftrag großer und zahlungskräftiger Industriekonzerne durchgeführt werden. Inzwischen haben wir den Verdacht, dass dort etwas ganz anderes geschieht. Die Wissenschaftler von Camp Boulanger stießen auf Unregelmäßigkeiten in ihren seismische Messungen. Es gab Erschütterungen, die nicht durch natürliche geologische Prozesse erklärbar waren, sondern einen Verdacht aufbrachten, der bislang undenkbar schien.“ General Outani deutete auf jenes Gebiet, unter dem sich der verborgene See befand. „Dieser See wäre ein idealer Ort, um geheime Atomtests durchzuführen. Und genau das vermuteten Professor Boulanger und sein Team. Die Wasser- und Eismassen schirmen eine Test-Explosion, die am Grund des verborgenen Sees durchgeführt wird in einer Weise ab, wie das an keinem anderen Ort der Erde möglich wäre. Die Strahlung wird fast völlig absorbiert. Normalerweise ist der Outburst einer Wasserstoffbombe weltweit messbar. In diesem Fall waren nur die durch die Explosionen verursachten seismischen Erschütterungen überall auf der Welt zu verzeichnen und wurden zunächst mit natürlichen Phänomenen in Verbindung gebracht. Erst Boulangers Erkenntnisse legen einen anderen Verdacht nahe.“


    „Das bedeutet, da sitzt wahrscheinlich jemand am Südpol, hat sich durch die tausend Meter Eis gebohrt und lässt in schöner Regelmäßigkeit Wasserstoffbomben auf den Grund eines unterirdischen Sees sinken“, stellte Ridge fest.


    Outani nickte.


    „Genau das vermuten wir“, erklärte der Südafrikaner. „Das Boulanger-Team hat weitere Messungen durchgeführt.


    Atomexplosionen weisen durchaus charakteristische Muster auf, die auch nachweisbar sind, wenn man keine erhöhten Strahlungswerte vorliegen hat. Die Daten wurden gestern über eine Satellitenverbindung zu Boulangers Institut in San Francisco überspielt - zusammen mit einem Notruf, der besagt, sie seien angegriffen worden.“


    Ridges Stirn zog sich in Falten.


    „Angegriffen?“, echote er. „Von wem?“


    „Ein gute Frage, die Sie und Ihr Team vielleicht aufklären können.


    Der Funkkontakt brach ab. Ein Flugzeug startete vom Flugzeugträger U.S.S. INDEPENDENCE, der derzeit im Südatlantik kreuzt. Die Maschine stürzte aus unerfindlichen Gründen ab. Ursache unbekannt.“


    Outani hob die Schultern. „Die Wetterverhältnisse waren schlecht - der Absturz der Maschine kann durchaus auch damit in Zusammenhang stehen. Genaueres werden wir vielleicht bald wissen…“


    „Gibt es Hinweise darauf, dass die Maschine angegriffen wurde?“, fragte Ridge.


    „Nein, bislang nicht. Aber die Vermutung liegt natürlich nahe. Vor einer halben Stunde traf die Analyse des Boulanger-Instituts in Berkeley ein. Sie haben sämtliche Daten herangezogen, die verfügbar waren und sie mit den Messergebnissen in Zusammenhang gebracht, die das Boulanger-Team in der Antarktis noch übermitteln konnte. Die Ergebnisse übertreffen unsere schlimmsten Befürchtungen. Danach wurden in den letzten sechs Monaten mindestens drei Atom-Tests unter dem Eispanzer der Antarktis durchgeführt. Das steht so gut wie fest. Es gibt Dutzende von Staaten, die ein Interesse haben könnten, im Geheimen ihre Atomwaffen zu testen, während sie nach außen hin in der Weltöffentlichkeit mit sauberer Weste dastehen. Wer immer dieses Geschäft betreibt, dürfte keinen Mangel an Aufträgen haben.“


    Ridge runzelte die Stirn. „Ich dachte, das wäre klar! Dieses Konsortium aus Dubai…“


    „…ist möglicherweise nur ein Deckmantel. Es wird derzeit fieberhaft daran gearbeitet, die Geldströme dieses Konsortiums zu analysieren.


    Möglicherweise steckt Nexus dahinter. Aber das ist noch keineswegs bewiesen, sondern nur eine ganz private Vermutung meinerseits.“


    Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.


    Haller beobachtete das Gesicht des Generals. Da war noch irgendetwas, was Outani bisher nicht gesagt hatte. Haller sollte Recht behalten.


    „Der Grund, der uns zu einem sofortige Einsatz von Omega Force One zwingt, ohne dass wir weitere Aufklärungsmissionen abwarten können ist schnell erklärt. Erstens bricht in Kürze der antarktische Winter herein. Dann ist der Kontinent für ein halbes Jahr im wahrsten Sinn des Worts eine dunkle Zone. Alle Spuren - sowohl vom Verbleib des Boulanger-Teams als auch von X-Point werden nach den Schneestürmen nicht mehr aufzufinden sein. Ein zweiter Grund sind die Berechnungen der Wissenschaftler des Boulanger-Instituts in Berkeley.


    Es besteht nämlich die Gefahr, dass sich bei weiteren Atomexplosionen die Erschütterungen dahingehend auswirken, dass Gletscher in Bewegung geraten und es zu einer Art Eisrutsch in den Südatlantik kommt. Die Folge wäre ein gigantischer Tsunami. Eine Monsterwelle würde Richtung Norden rasen und an den Küsten Zerstörungen und ungeheuren Ausmaßen anrichten. In zwanzig Stunden wäre sie in New York…“


    „Diese Leute riskieren eine Katastrophe dieses Ausmaßes?“, wunderte sich Ridge.


    „Ich glaube nicht, dass man das in X-Point überhaupt bedacht hat“, meinte Outani. „Schließlich sind das keine Geologen, geschweige denn, dass sie über die Möglichkeiten des Boulanger-Instituts verfügten.“


    Mark Haller meldete sich jetzt zu Wort.


    „Wie viele dieser Unterwasser-Explosionen können wir uns denn noch leisten?“, fragte er.


    „Nach den vorliegenden Berechnungen kann es bei jeder weiteren zu einem Eisrutsch und damit zu dem gefürchteten Tsunami kommen. Und wenn die Verantwortlichen bei ihrem bisherigen Rhythmus bleiben, dann wäre der nächste Test in spätestens zwei Wochen.“


    „Nicht viel Zeit für uns“, stellte Russo fest.


    


    *


    


    Zentrale Antarktis, 0043 OZ


    Vor einer Stunde waren das Aufklärungsflugzeug und die beiden Begleitjäger vom Typ F-18 Super Hornet zu ihrer Mission gestartet.


    Ausgangspunkt war der Flugzeugträger USS INDEPENDENCE


    gewesen, der zurzeit im Südatlantik kreuzte.


    Erst vor kurzem hatte die US Air Force ein weiteres Flugzeug in der Antarktis verloren.


    Der Kontakt zum Piloten war abgebrochen.


    Nähere Umstände oder Gründe für den Absturz waren nicht bekannt.


    Zuvor hatte er jedoch über Störungen der elektronischen Systeme geklagt.


    Der Verband näherte sich der letzten Position der abgestürzten Maschine.


    „Was ist mit den Signalen des Positionssenders, den der Pilot bei sich hatte?“, fragte Lieutenant Commander Rick Duffley.


    „Es gibt keine Signale!“, stellte der Copilot des Aufklärungsflugzeugs fest. Sein Name war Grady.


    „Das verstehe ich nicht. Selbst wenn er tot ist, müssten wir die Signale empfangen!“


    „Vorausgesetzt, der Sender wurde nicht zerstört“, wandte Grady ein.


    „Wenn es beim Aufprall eine Explosion gab, wäre das nicht unwahrscheinlich!“


    „Normalerweise hätte der Pilot selbst bei einem Totalausfall der Maschine die Möglichkeit, noch mit dem Schleudersitz auszusteigen!“


    „Offenbar hat er das nicht getan!“, stellte Duffley fest.


    Ein paar Minuten später fanden sie das Flugzeugwrack. Die Maschine war schräg in den antarktischen Eispanzer hineingeschrammt.


    Die exakte Position der Trümmerteile wurde an die U.S.S.


    INDEPENENCE gefunkt.


    


    *


    


    U.S.S. Independence, Südatlantik, genaue Position unterliegt der Geheimhaltung


    Der Langsteckentransporter war sicher auf dem Flugdeck der U.S.S.


    INDEPENDENCE gelandet. Ein eiskalter Wind blies Mark Haller aus Richtung Süden ins Gesicht, als er ins Freie trat. Dieser Wind war so heftig, dass er seine Mütze festhalten musste.


    „Na, wenn das kein Vorgeschmack auf das ist, was uns erwartet“, meinte Ridge grinsend.


    Eine Gruppe von Offizieren ging auf das OFO-Team zu und begrüßte es.


    „Willkommen an Bord“, sagte ein breitschultriger, grauhaariger Mann. „Ich bin Admiral Thompson und versichere Ihnen, dass wir Ihre Mission unterstützen, so weit es in unseren Möglichkeiten liegt.“


    „Danke, Sir“, gab Ridge zurück.


    „Leider werden Sie nicht einmal mehr Gelegenheit bekommen, die Qualität der Küche an Bord der USS INDEPENDENCE zu testen. Die Hubschrauber, die Sie ins Zielgebiet bringen sollen, stehen schon bereit.


    Ihre Ausrüstung kann sofort umgeladen werden.“


    Russo seufzte hörbar.


    „Und dabei hatte ich mich schon auf einen gemütlichen Kreuzfahrt-Aufenthalt im Südatlantik gefreut!“, meinte er.


    Admiral Thompson wandte sich an den maulenden Italiener.


    „Wenn Sie zurückkommen, dürfte immer noch Gelegenheit genug sein, um Pinguine und Schwertwale zu beobachten!“


    Gomez sandte Russo einen spöttischen Blick zu.


    „Selbst der Admiral hat schon gemerkt, dass Sie stets einen untrüglichen Blick für das Wesentliche haben!“, lästerte sie.


    „Liegen irgendwelche neuen Erkenntnisse vor, was die Absturzursache Ihres Flugzeugs angeht?“, erkundigte sich Ridge.


    Der Admiral schüttelte den Kopf. „Bis auf die Tatsache, dass wir die genaue Lage des Wracks gefunden haben nein. Eine Hubschrauberstaffel ist in das Gebiet unterwegs. Wir werden natürlich die Umstände genau untersuchen, aber es gibt bisher keinerlei Anhaltspunkte für eine Fremdeinwirkung.“


    „Verstehe…“, murmelte Ridge.


    „Die Flugbedingungen waren extrem. Da kann sowohl die Technik als auch der Mensch versagen.“


    „Und was ist mit Boulanger und seinen Leuten?“


    „Ich habe bereits Leute dort, die sich umsehen.“


    „Sie haben noch keine Meldung erhalten?“, mischte sich Haller ein.


    Es platzte einfach aus ihm heraus.


    Ridge wandte den Kopf in Richtung des Deutschen. Sein Gesicht blieb unbewegt. Aber Haller kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass dieser Blick einer Missbilligung gleichkam.


    „Das ist Lieutenant Haller von der Bundeswehr. Er ist mein Stellvertreter im Team“, sagte Ridge dann und stellte sich damit demonstrativ vor ihn.


    Admiral Thompson musterte Haller einen kurzen Moment lang durchdringend. „Ich habe bislang keine Meldung erhalten, weil unser Ermittler-Team absolutes Funk-Verbot hat. Wir gehen davon aus, dass die andere Seite über leistungsfähige Antennen verfügt und uns abhört.


    Funkbotschaften lassen sich zwar verschlüsseln, aber ich möchte nicht, dass unsere Gegner auch nur ahnen, dass da jemand ist.“


    „Verstehe“, nickte Haller. „Ich finde nur, dass wir wissen sollten, was mit Boulanger und seinen Leuten geschehen ist, bevor wir uns X-Point nähern.“


    Admiral Thompson nickte.


    „Das werden Sie“, kündigte er an. „Sie werden dort eine Zwischenlandung einlegen. Captain Rick Sutarro leitet den Einsatz dort.“


    


    *


    


    Kurze Zeit später war die Ausrüstung der OFO-Kämpfer in einen Kampfhubschrauber vom Typ Seahawk umgeladen worden. Der Seahawk bot 55 Marines und ihrer Ausrüstung Platz und konnte notfalls sogar kleinere Geländefahrzeuge transportieren. Das Gepäck der zu Alpha Team der Omega Force One gehörenden Soldaten beschränkte sich hingegen auf ihre Rucksäcke.


    Als der Seahawk wenig später abhob, machten es sich die Männer und Frauen des OFO-Teams im Laderaum bequem. Sie legten ihre Polaranzüge und ihre Kampfausrüstung an.


    Pierre Laroche holte sein Speziallaptop hervor und klappte es auf.


    „Die Temperaturen hier drin sind zwar nicht ganz so hoch wie hinter Großmutters Ofen, aber ich hoffe, dass wir keine Schwierigkeiten mit dem System bekommen!“, erläuterte der Franzose. Die anderen versammelten sich um ihn und kauerten sich dabei so hin, dass sie einigermaßen erkennen konnte, was auf dem Bildschirm abgebildet wurde.


    Eine Karte der Antarktis erschien. Laroche zoomte an das Zielgebiet heran. Der verborgene See unter dem Eispanzer wurde in seinen Umrissen markiert. Umrisse, die sich inzwischen ins Gedächtnis der Männer und Frauen eingebrannt hatten.


    „Das Gebiet, in dem wir landen werden, liegt etwa hundert Kilometer von der Position von X-Point entfernt“, erklärte Ridge. „Es ist zwar kein Zuckerschlecken, eine so lange Distanz zu Fuß durch diese Eiswüste zu marschieren, aber verglichen mit der Strecke, die Reinhold Messner zurücklegte ist es nur ein Katzensprung. Daran sollten Sie denken, wenn Sie Ihre Füße nicht mehr spüren und glauben, dass es unmöglich ist.“


    „Nach diesen Nächten im Kühlhaus spüre ich sie jetzt schon nicht mehr“, kommentierte Mark Haller.


    Ina Van Karres grinste.


    Ridge hingegen quittierte diese Bemerkung mit einem tadelnden Blick.


    Erstaunlicherweise meldete sich der sonst eher lakonische Miroslav Chrobak zu Wort. „Ich kenne diese Temperaturen von zu Hause und bin an kalte Winter gewöhnt!“


    „Nur, dass wir hier Sommer haben“, belehrte Van Karres.


    „Wir haben keine andere Wahl, als uns zu Fuß an die Station heranzupirschen.“, fuhr Laroche fort. „Andernfalls würde man uns sofort bemerken. Das Gebiet um X-Point herum ist eine glatte, schneebedeckte Eisfläche. Da gibt es kaum Deckung. So etwas wie den Schutz der Dunkelheit gibt es auch nicht, da die Sonne hier ja bekanntermaßen in dieser Jahreszeit 24 Stunden am Tag nicht untergeht.


    Funkkontakt ist nur im Notfall möglich. Auch die Kommunikation über Satellit ist sparsam einzusetzen. Das gilt selbst für die Navigationssysteme.“


    Pierre Laroche seufzte hörbar.


    „Mon dieu, ich wusste, dass das kein Einsatz nach meinem Geschmack wird! Erst die Kälte und nun dun auch noch das!“


    „Sie als Fachmann brauche ich ja wohl nicht von der Notwendigkeit dieser Maßnahmen zu überzeugen“, meinte Ridge.


    „Ist es nicht ziemlich unwahrscheinlich, dass man die Satellitensignale ortet?“, fragte Chrobak.


    „Man könnte uns wie ein Handy anpeilen“, erwiderte Laroche. „Und im Gegensatz zu den meisten anderen Einsatzorten landen wir in einer fast menschenleeren Eiswüste. Wenn die andere Seite auch nur irgendetwas von uns auffängt, wissen sie bescheid, dass da jemand ist…“ Laroche hackte jetzt mit seinen gelenkigen Fingern auf der Tastatur herum. Er ließ eine Videodatei abspielen, die offensichtlich aus einem Aufklärungsflugzeug heraus aufgenommen worden war. „So sieht unser Ziel aus“, sagte er dazu. „Quel image!“


    „Man sieht überhaupt nichts“, meinte Dr. Ina Van Karres. Die Militärärztin und Psychologin des Teams runzelte die Stirn und strich sich eine verirrte blonde Strähne aus den Augen.


    Laroche grinste.


    „C'est vrais!“, stimmte der Franzose zu. „Diese Aufnahmen stammen von einem Aufklärungsflug, der vor drei Wochen stattfand. Die angebliche Forschungsstation X-Point ist nur sehr schwer zu erkennen.


    Ich zeige euch mal eine vergrößerte Wiederholung der Videosequenz in Zeitlupe.“ Nachdem Laroches Finger erneut über die Taten getanzt waren, wurde die Sequenz zu zweiten Mal abgespielt. Laroche stoppte sie durch einen weiteren Tastendruck an einer ganz bestimmten Stelle.


    Er deutete mit dem Finger auf eine dunkle Stelle. „Auf den ersten Blick kann man es für einen Schatten halten, in Wahrheit ist es der Eingang zu einer Baracke, die ansonsten unter Schnee begraben ist. Die anderen Baracken sind in diesem Bereich, daneben ein paar Lagerhallen…“ Laroche deutete mit dem Zeigefinger.


    „Die scheinen sich mit der Tarnung alle Mühe zu geben“, meinte Haller.


    „Sie werden ihre Gründe dafür haben“, ergänzte Dr. Van Karres.


    „Leider machen Sie unseren Job dadurch nicht gerade leichter.“


    Laroche meldete sich wieder zu Wort. „Wir wissen nicht, wie die Station aussieht. Aber es gibt einige hypothetische Überlegungen dazu.


    Vermutlich wurde die Station ins Eis hinein gegraben.“


    „Hört sich sehr aufwändig an“, meinte Haller.


    „An anderen Orten auf der Welt würde man eine Bunkeranlage bevorzugen, das ist mindestens so aufwändig“, erwiderte Laroche. „Und vor allem ist die Antarktis wahrscheinlich einer der ganz wenigen Orte, an denen man eine derartige Anlage ziemlich unbeobachtet errichten kann. Wenn zum Beispiel der Iran eine vergleichbare Anlage zu errichten versuchte, hätte das Pentagon innerhalb von 24 Stunden gestochen scharfe Satellitenbilder von den Baumaßnamen.“


    „Aber wer schaut schon auf die Antarktis!“, murmelte Ridge. „Wir werden improvisieren müssen, soviel steht jetzt schon fest. Es gibt keinen festen Einsatzplan, sondern nur eine flexible Reaktion auf die Umstände, die wir vorfinden.“


    „Ich liebe präzise Befehle!“, meinte Russo ironisch.


    „Eins steht fest“, sagte Ridge. „Wir müssen die nächste Atomexplosion verhindern.“


    


    *


    


    Camp Boulanger, einige Stunden später


    Der Seahawk-Helikopter landete dort, wo sich eigentlich die Forschungsstation Camp Boulanger hätte befinden müssen. Zwei weitere Seahawks waren dort bereits gelandet. Die Maschine sank mit ihren Kufen auf die glatte Schneefläche.


    Chrobak öffnete die Außentür. Ein kalter Wind blies ins Innere des Helis.


    Aber noch waren die Temperaturen in einem Bereich, der das Tragen von Gesichtsmasken nicht unbedingt erforderlich machte. Allerdings war es unerlässlich, Stirn und Wangen mit einer UV-Schutzcreme einzureiben.


    Haller war der Erste, der ausstieg. Das Marschgepäck ließen die OFO-Kämpfer im Laderaum des Seahawk.


    Ridge folgte als zweiter und danach stieg Dr. Van Karres aus der Maschine.


    Captain Rick Sutarro vom Marine Corps der US Navy kam ihnen entgegen und grüßte militärisch korrekt.


    "Wo ist das Camp geblieben?", fragte Ridge. "Ich kann hier nirgends etwas erkennen, das auch nur im Entferntesten Ähnlichkeiten mit einem Forschungscamp hätte."


    "Es hat Neuschnee gegeben, Sir. Und das nicht zu knapp! Außerdem hatten wir einen der ersten Stürme dieses Jahres, was zu Schneeverwehungen geführt hat. Da können ein paar unscheinbare Baracken schon mal von der Bildfläche verschwinden."


    "Klingt nicht gerade beruhigend, Captain."


    "Darum bin ich auch sehr froh, dass unsere üblichen Einsatzorte einige Breitengrade weiter nördlich sind!", gab Sutarro zurück. Der Captain deutete zum Horizont. Das Wetter war diesig. Die Sonne war zu einem verwaschenen Fleck geworden. "Sehen Sie, wie tief der Sonnenstand bereits ist? Wir haben schon drei Stunden nach Mitternacht und sie steht trotzdem nur einige Grad über dem Horizont."


    "Wird wohl bald Winter!", meinte Haller.


    Sutarro nickte.


    "Die Forschungsstationen werden jetzt überwiegend geräumt. Eine Bevölkerung von schätzungsweise dreihundert Personen bewohnt im Sommer diesen Kontinent, der größer als Europa ist. Im Winter sind es höchstens noch ein Dutzend. Und wer sich entschlossen hat hier zu bleiben, muss damit rechnen, für Monate nicht wegzukommen."


    Captain Sutarro führte Ridge und seine Leute zum Eingang einer Baracke, die fast völlig unter Schnee begraben war. Der Wind hatte die Schneemassen verweht und dafür gesorgt, dass sie sich überall zu Bergen auftürmten, wo sich auch nur der geringste Widerstand bot.


    Die OFO-Kämpfer folgten Sutarro ins Innere.


    Angehörige der Militärpolizei und des Geheimdienstes der Navy untersuchten die Station.


    „Wir haben bis jetzt von Professor Boulanger und seinen Leuten keine Spur“, berichtete Sutarro. „Sie sind verschwunden. Wir haben allerdings inzwischen einen Blutfleck gefunden. Außerdem befand sich auffällig wenig elektronisches Equipment im Camp.“


    „Was glauben Sie, ist passiert?“, fragte Haller.


    Sutarro zuckte die Achseln. „Boulanger hat an das Institut in Berkeley gemeldet, dass sein Camp angegriffen würde. Das ist das letzte, was wir von ihm und seinen Leuten gehört haben…“


    „Dann wurden die Wissenschaftler vielleicht verschleppt“, vermutete Ridge.


    „Ja - oder man hat lediglich die Leichen verschwinden lassen. Genau wie sämtliche Aufzeichnungen. Wenn Sie mich fragen, da wollte jemand Spuren verwischen.“


    


    *


    


    Eine Stunde später war das OFO-Team wieder in der Luft. Der Ausgangspunkt für ihre Mission lag etwa hundertzwanzig Kilometer von Camp Boulanger entfernt. Der Seahawk ging hinter einer Kette von felsigen Anhöhen nieder, die allerdings nichts anderes als aus dem Eispanzer herausragende Gebirgsgipfel waren.


    Gomez war die erste, die in voller Kampfmontur ausstieg. Das Marschgepäck war auf das Nötigste reduziert. Die OFO-Kämpfer hatten Nahrungsrationen bei sich, die überwiegend aus reinem Speck bestanden. Wahre Kalorienbomben waren das - aber in dieser Umgebung überlebenswichtig. Insgesamt drei Biwaks hatte das Team dabei. Die Einzelteile waren auf das Gepäck aller 7 OFO-Soldaten des Alpha-Teams verteilt. Jeder war außerdem mit einer sechzehnschüssigen automatischen Pistole vom Typ P226 ausgerüstet.


    Gomez und Russo trugen zusätzlich spezielle Scharfschützengewehre, die sich auch mit Explosivgeschossen bestücken ließen. Alle anderen waren mit der üblichen MP7 von Heckler Koch ausgerüstet.


    Nachdem das gesamte Team ausgestiegen war, hob der Seahawk wieder vom Boden ab. Seine kreisenden Rotorblätter wirbelten Schneewolken in die Luft.


    „Jetzt hängt es nur noch von uns ab“, sagte Ridge durch seine Gesichtsmaske hindurch. Seine Stimme klang dumpf. Über eine Interlink-Verbindung konnten die Team-Mitglieder notfalls jederzeit miteinander in Kontakt treten. Aber einstweilen galt dafür dasselbe wie für alle anderen Funkkontakte. Sie waren auf Notfälle zu beschränken und möglichst zu unterlassen.


    Haller setzte sich an die Spitze des Trupps.


    Sie stapften durch den Schnee.


    Wortlos.


    Vor ihnen türmten sich die aus dem Schnee ragenden Gipfelspitzen gigantischer Felsmassive auf, von denen nur die letzten paar hundert Meter sichtbar waren. Gemessen am Oberflächenniveau des antarktischen Eispanzers handelte sich nur um Anhöhen und kleinere Felsen. Dahinter schloss eine Eisebene an, unter der sich der unterirdische See befand.


    Von da an würde es keinen Schutz und keine Deckung mehr geben, bis sie X-Point erreicht hatten.


    Niemand konnte wissen, was sie dort erwartete.


    Eine graue Wand bedeckte den Himmel. Die Sonne war kaum zu sehen.


    „Es riecht nach Schnee“, meinte Chrobak.


    „Ich hoffe, dass Sie sich irren, Sergeant!“, gab Ridge zurück.


    „Vielleicht ist schlechtes Wetter im Augenblick unser bester Verbündeter!“, meinte Haller.


    Ridge lachte kurz auf.


    „Sagen Sie das noch einmal, wenn Sie frierend im Biwak sitzen, Ihnen der Magen knurrt und Sie auf einem zähen Stück Speck herumkauen, Lieutenant!“


    


    *


    


    Stunden krochen dahin, in denen die Mitglieder des OFO-Teams beinahe wortlos durch die öde, weißgraue Landschaft stapften.


    Der Wind wurde heftiger, Schneefall setzte ein. Der Himmel verdüsterte sich. In dem zerklüfteten Gebiet, das sie zu durchqueren hatten, kamen sie nicht besonders schnell voran.


    Die Temperatur sank auf unter minus 20 Grad und schien sich in einer Art freien Fall zu befinden.


    „Für die Touristen-Saison sind wir wohl etwas spät dran“, meinte Alberto Russo. Der Italiener war der letzte im Team, der auch seine Gesichtsmaske angelegt hatte. Die OFO-Soldaten waren daher äußerlich kaum unterscheidbar, lediglich die Statur und Einzelheiten der Ausrüstung konnten einem Hinweise darauf geben, mit wem er es zu tun hatte.


    Die einzige Reaktion, die auf Russos Bemerkung erfolgte, war die wegwerfende Handbewegung, die eines der beiden weiblichen Mitglieder des Teams vollführte.


    „Dachte ich mir doch, dass Sie die Ski-Saison bevorzugen, Marisa“, meinte der Italiener.


    „Mit Skifahren kenne ich mich nicht besonders aus“, kam die Erwiderung. „Bei uns in den Niederlanden gibt es nämlich kaum Berge.“


    Damit war klar, dass er Dr. Van Karres angesprochen hatte.


    Ein Geräusch ließ alle aufhorchen. Russos Flachsereien waren auf einmal Nebensache.


    „Das ist ein Helikopter“, stellte Haller fest.


    Sie starrten in die graue Wolkenwand hinein. Die Maschine näherte sich genau aus jener Richtung, in der das Ziel von Ridge und seinen Leuten lag: X-Point, die mysteriöse Station mitten in der Eisebene.


    „In Deckung!“, rief Ridge.


    Die Teammitglieder hechteten zwischen die Felsen, warfen sich zu Boden. Ihre Bekleidung war ohnehin in weißer Wintertarnfarbe gehalten, ganz im Gegensatz zu gewöhnlichen Polarexpeditionen, deren Kleidung in der Regel in Signalfarbe gehalten war, um im Notfall eine Rettung zu ermöglichen.


    Die Männer und Frauen der Omega Force One kauerten in ihrer Deckung. Die Waffen waren im Anschlag.


    Russo und Gomez bestückten ihre Spezialgewehre mit panzerbrechender Explosivmunition. Mit gezielten Treffern in die Rotoraufhängung konnte man damit auch gegen Helikopter notfalls etwas ausrichten. Vorausgesetzt man kam überhaupt noch zum Schuss und es handelte sich nicht um einen schwer bewaffneten Kampfhubschrauber, dessen Granatwerferbatterien Dauerfeuer spuckten.


    Ein dunkler Punkt bildete sich in der grauen Wand, wurde langsam größer.


    „Ein Apache-Kampfhubschrauber“, murmelte Haller.


    „Ja, aber ohne die US-Kennung“, stellte Ridge fest, der ganz in Hallers Nähe kauerte.


    Ein zweiter Apache-Helikopter kam aus der grauen Wolkenwand heraus und zog im Tiefflug einen Bogen.


    „Sind Sie wirklich sicher, dass die Kameraden von der US Navy uns informiert hätten, wenn sie irgendeine Aufklärungsaktion im Zielgebiet geplant hätten?“, fragte Haller an Ridge gewandt. Er schrie es fast und versuchte dabei den Lärm der Rotoren zu übertönen. Schnee wirbelte auf. Aber der trug ironischerweise zu ihrer Tarnung bei.


    Beide Helikopter flogen in einem weiten Bogen zurück und verschwanden wenig später hinter den nächsten Anhöhen.


    „Das sind nicht unsere Leute“, meinte Ridge an Haller gerichtet, nachdem die Maschinen verschwunden waren. „Dann wüssten wir davon. Außerdem würde es auch keinen Sinn machen, Kampfhubschrauber in das Gebiet um X-Point zu schicken.


    Luftaufnahmen gibt es ja inzwischen genug von der Station!“


    „Nur das man auf ihnen leider nicht das sieht, was wirklich dort geschieht!“, ergänzte Laroche.


    „Wenn unsere Gegner über Apaches verfügen, dann sind sie ziemlich gut ausgerüstet“, stellte Haller fest.


    Ina Van Karres konnte sich diesem Urteil nur anschließen. „Vor allem muss die Station dann Ausmaße haben, die weit über das hinausgehen, was bis jetzt vermutet wurde!“


    Haller zuckte die Achseln. „Es ist viel leichter, einen Bunker ins Eis hineinzubauen als in felsigen Untergrund“, gab er zu Bedenken.


    Ridge deutete Richtung Süden.


    „Vorwärts“, befahl er.


    Sie setzten ihren Weg fort.


    Der Wind wurde immer heftiger. Ein Sturm kündigte sich an. Von den Helikoptern sahen sie nichts mehr. Wahrscheinlich waren sie längst zu ihrer Ausgangsbasis zurückgekehrt.


    An einer geschützten Stelle schlugen die Männer und Frauen der Omega Force One ihr Lager auf.


    Nachtlager war dafür nicht der richtige Ausdruck, schließlich blieb es die ganze Zeit über hell, sodass an diesem Einsatzort ein gewöhnlicher Tag/Nacht-Rhythmus nicht existierte. Aber erstens mussten Ridges Leute nach dem anstrengenden Marsch durch die Felsen ein paar Stunden regenerieren und zweitens war bei dem aufkommenden Sturm an ein schnelles Fortkommen ohnehin nicht zu denken. Der Wind kam ihnen direkt entgegen. Noch boten ihnen die umgebenden Berge und Felsen Schutz vor der Gewalt dieser Windstärken. Wenn sie das Hochland erst einmal hinter sich hatten, würde sich das ändern.


    Gomez und Van Karres bewohnten ein Biwak zusammen, während Chrobak und Russo ebenfalls gemeinsam in einem Zelt schliefen. Das dritte Biwak war größer als die beiden anderen. In ihm kampierten Ridge, Chrobak und Haller. Das Aufstellen und verankern der Zelte hatten sie dutzendfach geübt. Jeder Handgriff saß. Es musste schnell gehen, denn niemand konnte sagen, ob das Wetter nicht noch schlechter werden würde.


    Die Biwaks waren ebenso wie der Rest der Ausrüstung in weißer Wintertarnfarbe gehalten.


    Wahrscheinlich dauerte es ohnehin kaum länger als eine halbe Stunde, ehe sich zudem eine Schneeschicht auf die Außenhaut gelegt hatte. Wurde sie zu schwer, musste eventuell einer der Insassen noch einmal hinaus.


    Die OFO-Soldaten rollten sich in ihre Schlafsäcke. Allein die Körperwärme der Insassen heizte das Biwak schon mit der Zeit gegenüber der Umgebung erheblich auf. Zudem wurde der Wind durch die isolierende Spezialbeschichtung der Außenhaut fern gehalten.


    Pierre Laroche kramte unruhig in seinen Sachen herum.


    „Ihr Laptop lassen Sie einstweilen besser dort, wo es jetzt ist“, meinte Ridge dazu. „Erstens sollen wir Funkstille halten und zweitens bekämen Sie bei diesem Wetter wahrscheinlich ohnehin keinen Kontakt zum Satelliten.“


    „Keine Sorge“, meinte Laroche. Er holte das Hochleistungsfunkgerät hervor. „Wir müssen zwar Funkstille halten - aber niemand kann etwas dagegen sagen, wenn wir mithören, was sich im Äther um uns herum so tut.“


    Ridge zuckte die Achseln. „Wenn Sie sich davon etwas versprechen.“


    „Alors, ich bin eben gerne gut informiert, mon Colonel!“


    „Dann tun Sie, was Sie nicht lassen können!“


    Laroche drehte an einem der Regler. Es quietschte und rauschte.


    Der Franzose machte ein angestrengtes, konzentriertes Gesicht.


    Ridge verdrehte die Augen. „Vielleicht nehmen Sie besser den Kopfhörer, sonst kriegt niemand ein Auge zu.“


    „Ja, Sir!“, nickte Laroche.


    „Es gefällt mir nicht, dass wir es mit einem Gegner zu tun haben, der über Apache-Hubschrauber verfügt“, meldete sich Haller zu Wort.


    Ridge sah seinen Stellvertreter im Team einen Augenblick lang nachdenklich an und nickte schließlich. Er verstand Haller inzwischen gut genug, um zu wissen, worauf der Deutsche jetzt hinauswollte.


    „Was wir gesehen haben war nur die Spitze des Eisbergs“, meinte er.


    „Wer sich Apaches leisten kann, der hat noch ganz andere Sachen in petto.“


    „Dieses miese Geschäft, das da mit geheimen Atomtests betrieben wird, ist ja wohl einträglich genug, um sich die teuerste Söldnertruppe der Welt zusammenzustellen“, sagte Haller bitter.


    Ridge nickte.


    Er kaute auf einem Stück Speck herum.


    „Hoffen wir, dass es profitgierige Gangster sind“, meinte er. „Von mir aus Handlanger von NEXUS - das ist mir allemal lieber, als wenn wir es mit Terroristen zu tun haben, die sich fanatisch einer Idee verschrieben haben und denen das eigene Leben nichts bedeutet.“


    „Mit Gangstern kann man immerhin verhandeln“, stimmte Haller zu.


    Eine Weile schwiegen sie.


    Plötzlich meldete sich Laroche zu Wort.


    „J'ai trouvé quelque chose!“, rief er. „Ich habe etwas gefunden!“


    „Dann schießen Sie mal los, Lieutenant!“, gab Ridge zurück.


    „Ich habe Funkkontakt von einem der Apaches aufgeschnappt. Sie kommunizieren auf Englisch mit ihrer Basis.“ Der Franzose nahm den Kopfhörer ab und reichte ihn Ridge. „Hören Sie mal rein, ob es sich um die in den Streitkräften der USA übliche Kommunikation handelt. Ich glaube nicht…“


    Ridge nahm den Hörer, setzte ihn auf und lauschte einige Augenblicke angestrengt.


    Dann riss er ihn sich förmlich vom Kopf.


    „Möglich, dass das Amerikaner waren“, meinte er grimmig. „Aber ganz gewiss keine Angehörigen irgendwelcher Verbände unserer Streitkräfte.“


    „Also doch - wie wir vermutet haben“, mischte sich Haller ein. „Es ist eine Söldnertruppe.“


    „Anhand einiger typischer Befehle könnte man vielleicht herausfinden, wo sie ausgebildet wurden und eventuell sogar, wer diese Leute angeheuert hat!“


    „Und Sie glauben, jemand hat sich die Mühe gemacht, die unterschiedlichen BefehlOFOrmen aller Söldnertruppen dieser Welt aufzuzeichnen und uns zum Vergleich anzubieten?“, höhnte Ridge.


    „Pour-quoi non?“, fragte Laroche zurück. „Es wäre doch möglich, dass die Geheimdienste über derartige Informationen verfügen, vielleicht sogar das FBI!“


    „Wäre zu schön um wahr zu sein. Auf jeden Fall werden wir nichts riskieren, nur um des ungewissen Erfolgs einer solchen Anfrage willen“, bestimmte Ridge.


    Laroche bemühte sich, kein beleidigtes Gesicht zu machen.


    „C'est domage!“, fand er.


    „Möglicherweise kommen wir in eine Lage, in der wir gezwungen sind, Kontakt aufzunehmen“, sagte Haller. „In dem Fall sollten wir die Gelegenheit nutzen und eine entsprechende Anfrage abschicken.“


    „Guter Vorschlag“, lobte Ridge. „Nur bis dahin werden Sie sich noch gedulden müssen, Laroche!“


    


    *


    


    Es dauerte fast 24 Stunden, ehe der Sturm nachließ. Ein voller Tag, den sie jetzt im Rückstand waren. Aber sich gegen die Naturgewalten dieses weißen Kontinents stemmen zu wollen hatte keinen Sinn.


    So blieb ihnen nur die Möglichkeit abzuwarten.


    Stunden angespannter Langeweile folgten, die jedem Mitglied des Teams ein Höchstmaß an psychischer Stabilität abverlangte. Schließlich waren sie auf die wenigen Quadratmeter im Inneren der Biwaks zusammengedrängt und hatten gerade Platz genug, um sich lang auf dem Boden ausstrecken zu können.


    Allen im Team war die Erleichterung anzumerken, als es endlich weiter ging.


    „Immerhin sind wir vor unserer nächsten Etappe gut ausgeruht“, meinte Haller.


    Sie bauten die Biwaks ab.


    Jeder Handgriff saß. Im Kühlhaus hatten sie das alles oft genug geübt. Die Bewegungen gingen fast automatisch von der Hand.


    Wenige Minuten später setzten sie ihren Weg fort. Es hatte viel Neuschnee gegeben, was das Fortkommen behinderte. An manchen Stellen, wo der Wind den Schnee verweht hatte, sanken sie bis zu den Knien in die weiße Pracht ein.


    Schließlich erreichten sie den Kamm jener Kette von Anhöhen und Felsen, hinter dem die Eisebene begann, unter der sich der verborgene See befand. Begraben unter einem Panzer aus Kilometer dickem Eis.


    Das Wetter wurde zunehmend besser. Die Sonne sandte ihre Strahlen sogar hin und wieder zwischen den grauen Wolkentürmen hindurch. An manchen Stellen riss der Himmel regelrecht auf und das leuchtend blaue Firmament wurde sichtbar.


    Von nun an stand das Team so gut wie deckungslos da. Die Eisfläche hatte nur wenige Unebenheiten. Sie war ziemlich gleichmäßig mit hart gefrorenem Schnee bedeckt.


    Der einzige Trumpf, den Ridge und seine Leute bei ihrem Heranpirschen an die Station X-Point auf ihrer Seite hatten, war die ungeheure Weite und Eintönigkeit dieser Landschaft. Hier einen Menschen zu finden - noch dazu in weißer Tarnkleidung - glich der Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen.


    Fragt sich nur, wie gut der Sucher ausgestattet ist! , ging es Haller durch den Kopf, während er den Blick über die Weite schweifen ließ.


    Wenn er Infrarotkameras hat, wie man sie in einen Apache-Kampfhubschrauber optional einbauen kann...


    Mit Infrarotkameras wurden Wärmebilder erzeugt. Je nach Empfindlichkeit ließen sich schon kleinste Temperaturunterschiede deutlich abbilden.


    Und ein Mensch mit seiner Körpertemperatur von 37 Grad war nun einmal deutlich wärmer als seine Umgebung in der eisigen Antarktis, selbst wenn ein ausgedehntes Sommerhoch an der Küste mal eine Hitzewelle mit einstelligen Minustemperaturen brachte.


    Allerdings war die Fläche, die ein mit Infrarotsucher ausgestatteter Helikopter zu kontrollieren hatte immer noch sehr groß.


    Unsere Chance ist die Überraschung, dachte Haller. Die andere Seite weiß nicht, dass wir kommen. Und darum werden sie uns auch nicht finden…


    Pierre Laroche hatte die ganze Zeit über das Funkgerät aktiviert, um mitzuhören, was im Äther so los war. Hin und wieder bekam er ein paar Forschungsstationen herein, die sich an der McMurdo Bay und direkt am Südpol konzentrierten.


    Hier waren sie weit von beiden Punkten entfernt.


    Die Betreiber von X-Point hatten schon genau gewusst, wo sie ihren finsteren Plan in die Tat umsetzten.


    Ab und zu fing Laroche auch Fetzen von Funksprüchen auf, die möglicherweise mit X-Point in Zusammenhang standen. Aber da war er sich nicht sicher.


    Nach einigen Stunden Marsch legten sie eine kurze Pause ein. Eine Positionsbestimmung mit Hilfe des Navigationssystems war unerlässlich, auch wenn das Risiko bestand, dass sie angepeilt wurden.


    Aber in dieser gleichförmigen Landschaft konnte man andererseits sehr schnell die Orientierung verlieren und dann womöglich in die falsche Richtung marschieren.


    Nach einer kurzen Mahlzeit und einer Verschnaufpause setzen sie den Weg fort.


    Es wurde kaum noch gesprochen.


    Selbst Russo und Gomez hatten ihren ständigen verbalen Kleinkrieg eingestellt.


    Haller ging voran. Ihm folgten Ridge und Chrobak, der ohnehin nicht besonders redselig war. Anschließend marschierten Van Karres und Laroche.


    Gomez und Russo bildeten die Nachhut.


    Haller hatte zunächst ein recht flottes Marschtempo vorgelegt, aber Ridge hatte den ehrgeizigen Deutschen etwas gezügelt. „Wir müssen unsere Kraft einteilen, Lieutenant“, warnte er, ohne dass einer der anderen Teammitglieder davon etwas mitbekam.


    Haller zuckte die Achseln.


    „Sie wissen doch, wie launisch das Wetter hier ist!“, meinte Haller.


    „Da dachte ich…“


    „Schon gut, Lieutenant.“


    Der Wind ließ in den folgenden Stunden noch einmal spürbar nach.


    Die Wolkendecke löste sich auf. Die letzten düsteren Flecken verschwanden hinter der Felsenkette. Die Sonne brannte den Männern und Frauen der Spezial Force One grell ins Gesicht.


    Aber es war eine Sonne ohne Kraft, wie ein flüchtiger Blick auf das Thermometer zeigte.


    Als orangeroter Glutball hing sie nur wenige Grad über dem Horizont. So tief, dass man glauben konnte, sie würde jeden Augenblick versinken.


    Plötzlich hielt Haller an.


    Er lauschte.


    Mit einem Handzeichen bedeutete er den anderen, ebenfalls genau hinzuhören.


    Ein leises, sehr entferntes Brummen drang zu ihnen herüber.


    Im nächsten Moment hob sich ein schwarzer Punkt gegen das Sonnenlicht ab.


    Ridge nahm den Feldstecher an die Augen.


    „Ein Apache!“, stellte er fest.


    „Hier herrscht ja reger Betrieb!“, feixte Russo. „Da ist man schon buchstäblich Arsch der Welt und findet sich trotzdem in einer Einflugschneise!“


    „Dumme Sprüche und nichts dahinter!“, murmelte daraufhin Mara Gomez unter ihrer Gesichtsmaske hervor. „Bereite dich lieber darauf vor, diesen Brummer rechtzeitig vom Himmel zu holen, sollte er uns angreifen!“ Mit diesen Worten überprüfte sie die Ladung ihres Spezialgewehrs.


    „Es ist nicht gesagt, dass sie uns suchen“, war Ridge überzeugt.


    „Vorhin haben sie uns nicht bemerkt. Ich schätze, sie machen einfach regelmäßige Kontrollflüge, um sicherzustellen, dass sich niemand Unbefugtes ihrer Station zu weit nähert.“


    Einige Augenblicke lang starrten die Mitglieder des Teams in Richtung des schwarzen, brummenden Punktes.


    Ridge wartete offenbar noch ab, wohin der Weg dieses Kampfhubschraubers führen würde.


    „Er kommt näher!“, stellte Haller schließlich fest.


    Ein Ruck ging durch Ridge.


    „Verteilen und eingraben!“, befahl er. „Sehen Sie zu, dass Sie so viel Schnee zwischen sich und den Himmel bekommen wie möglich! Wenn sie Infrarot-Ortung haben, wird das Bild vielleicht etwas weniger eindeutig!“


    Da war ein Vibrieren in Ridges Stimme, dass Haller nicht entging.


    Selbst dieser alte Haudegen hatte Respekt vor diesem Gegner. Er weiß genau, wie mies unsere Chancen stehen, wenn die andere Seite tatsächlich unsere Position ausmacht! , ging es dem Lieutenant durch den Kopf.


    Ridge wandte sich an Russo und Gomez.


    „Sollten wir angegriffen werden, versuchen Sie, den Vogel mit Hilfe Ihrer Explosivgeschosse vom Himmel zu holen. Wir haben dann keine andere Wahl mehr.“


    „Ja, Sir!“, bestätigte Russo.


    Und Gomez gab zu bedenken: „Die werden uns anschließend ihre gesamte Killertruppe auf den Hals hetzen!“


    „Aber die müssen mit uns auch erst einmal fertig werden!“, erwiderte der Kommandant des Alpha-Teams grimmig.


    Mit fieberhafter Eile stoben die OFO-Kämpfer auseinander. Sie mussten sich so weit wie möglich verteilen. Falls einer von ihnen entdeckt und ausgeschaltet wurde, sollten die anderen so wenig wie möglich in Mitleidenschaft gezogen werden.


    Jeder der sieben OFO-Soldaten hatte einen ultraleichten Klappspaten dabei. In einer schneereichen Gegend so überlebenswichtig wie eine Notration.


    So schnell es ging versuchten sie, Vertiefungen in den Schnee hinein zu graben.


    Aber der Apache war zu schnell. Er kam näher.


    Knatternd flog er einen Bogen.


    Es war nur notdürftig möglich, sich noch schnell genug mit Schnee zu bedecken.


    Es ist zu wenig, um auf eine Infrarotanzeige irgendeinen Effekt zu haben!, ging es Haller durch den Kopf.


    Der Apache verlangsamte seinen Flug.


    Die Maschine verharrte einen Augenblick wie ein Kolibri in der Luft.


    Die Granatwerferbatterien an der Unterseite des Helis schwenkten hin und her.


    „Sie greifen an!“, brüllte Laroche, der noch immer den Funk der anderen Seite abhörte.


    Für Russo und Gomez das Signal zum eingreifen.


    Es gab zwei Optionen. Sich tot stellen und darauf hoffen, dass der Apache einfach wieder abdrehte, so wie er es bei ihrer ersten Begegnung getan hatte. Aber das war unter anderen Bedingungen gewesen. Zerklüftetes Gelände und ein aufkommender Sturm waren wichtige Verbündete auf Seiten der OFO-Soldaten gewesen.


    Jetzt gab es diesen Schutz nicht.


    Gomez feuerte als Erste.


    Ihr Schuss war ungenau. Das Explosivgeschoss traf das Heck des Apache und riss ihn herum. Im selben Moment spuckten die Granatwerfer-Batterien Feuer. Ein Regen aus verrissenen Granatschüssen ging über den OFO-Kämpfern nieder. Heulend fuhren die Geschosse in den Boden, rissen Löcher und kleine Krater in das Eis hinein. Ganze Brocken wurden in die Luft geschleudert.


    Russo nahm sich für seinen Schuss ein paar Sekunden mehr Zeit.


    Der Helikopter trudelte. Er drehte sich und hatte Ähnlichkeit mit einer Feuer spuckenden Wunderkerze.


    Russo drückte ab und traf den Apache exakt an der Rotorenaufhängung. Die Explosion war ohrenbetäubend. Die Rotoren und ein Teil der Fahrerkabine platzten einfach weg.


    Das Wrack glitt zur Seite, senkte sich Augenblicke später in die weiße, harte Eisfläche hinein. Der Tank explodierte. Flammen umhüllten das, was von dem Apache noch übrig geblieben war.


    Die Besatzung hatte keinerlei Überlebenschance.


    Mark Haller spürte die Welle aus Druck und Hitze.


    Wie die anderen OFO-Soldaten auch presste er sich so dicht wie möglich an den Boden. Trümmerteile wurden durch die Luft geschleudert.


    Haller war der Erste im Team, der sich aufrappelte und wieder auf den Beinen stand.


    Er blickte sich um, sah in jene Richtung, aus der der Apache sich genähert hatte und nahm den Feldstecher zur Hand.


    Eigentlich hatte der Lieutenant erwartet, jetzt die zweite Maschine herannahen zu sehen. Schließlich konnte man davon ausgehen, dass X-Point darüber informiert war, dass jemand versuchte in das Gebiet einzudringen, das offenbar von internationalen Atomgangstern zu ihrem ganz privaten Forschungsgelände und Sperrgebiet erklärt worden war.


    Aber im Augenblick tat sich da nichts.


    Kein schwarzer Punkt vor der blutroten Sonne. Kein verräterisches Brummen von Rotoren.


    Hinter sich hörte Haller Schritte im Schnee.


    „Du fragst dich wohl, wo der zweite Heli bleibt?“, fragte Ina Van Karres, die offenbar Hallers Gedanken erraten hatte.


    Haller drehte sich halb zu ihr herum.


    Die attraktive Niederländerin hatte sich die Gesichtsmaske heruntergezogen und den äußeren Thermoanzug ein Stück geöffnet. Der Brand des abgeschossenen Apache hatte für eine sengende Hitzewelle gesorgt und zu den Dingen, die man unter den klimatischen Bedingungen der Antarktis unbedingt vermeiden musste gehörte Schweiß. Feuchtigkeitsabsorbierende Schichten in der modernen Polarkleidung sorgten dafür, dass Feuchtigkeit weder am Körper blieb, noch nach außen drang. Beides war gleichermaßen gefährlich.


    „Was sagt denn dein Einfühlungsvermögen als Psychologin dazu?“, fragte Haller leicht spöttisch.


    „Gedankenlesen gehört noch nicht zu den Studieninhalten der Psychologie!“, erwiderte sie. „Ich weiß genauso wenig wie du, was die andere Seite vorhat.“


    Ridge trat hinzu und mischte sich ein.


    „Sie werden uns jagen wie die Hasen!“, glaubte er. „Los, nehmen wir unsere Beine in die Hand und sorgen dafür, dass wir so schnell wie möglich ein paar Kilometer Land gewinnen. Das ist unsere einzige Chance.“


    


    *


    


    U.S.S. INDEPENDENCE, einige Stunden zuvor Stürme peitschten den Südatlantik auf. Grauer Dunst bedeckte den Himmel und die Wellen bekamen eine Höhe, die selbst an einem Giganten wie der USS INDEPENDENCE nicht spurlos vorbei ging. Die Schwankungen waren für jeden an Bord deutlich zu spüren.


    Soeben hatte Admiral Thompson die Meldung erhalten, dass die Truppe unter dem Befehl von Captain Sutarro zurück war.


    Die Helikopter-Staffel, die bei Camp Boulanger gelandet war, um das Schicksal der Stationsbesatzung zu ermitteln, war wohlbehalten zurückgekehrt.


    Während des gesamten Einsatzes war Funkstille gehalten worden.


    Dieser Befehl war von Sutarro und seinen Leuten strikt einzuhalten gewesen.


    Admiral Thompson war sich nur zu bewusst, wie heikel diese Mission auch in diplomatischer Hinsicht werden konnte.


    Die Antarktis war eine entmilitarisierte Zone. Normalerweise hatten dort weder Navy-Einheiten der Vereinigten Staaten von Amerika noch irgendeines anderen Landes dort etwas zu suchen.


    In diesem Fall unterstützte die USS INDEPENDENCE jedoch eine offizielle, wenn auch geheime UNO-Mission, durchgeführt von der speziellen multinationalen Eingreiftruppe, die der Weltorganisation seit kurzem zur Verfügung stand.


    Zwar war diese Unterstützung grundsätzlich sowohl mit dem Generalsekretariat der Vereinten Nationen als auch mit den ständigen Mitgliedern des Sicherheitsrates - insbesondere Russland und China -


    abgestimmt, um es nicht zu unnötigen Verwicklungen kommen zu lassen.


    Aber Thompson wusste sehr wohl, wie schnell es trotz alledem zu Irritationen kommen konnte.


    Insbesondere dann, wenn jene Staaten Wind von der Anwesenheit des Flugzeugträgers im Südatlantik bekamen, die aller Wahrscheinlichkeit nach in der Abgeschiedenheit der Antarktis ihre Atomwaffen testeten.


    Captain Sutarro verließ einen der Helis.


    Er salutierte vor dem Colonel.


    „Freut mich, dass Sie wohlbehalten zurück sind, Captain!“, sagte Thompson, der trotz des eisigen Windes, der über das Flugdeck der U.S.S. INDEPENDENCE peitschte, keine Miene verzog. „Haben Sie etwas über das Schicksal von Albert Boulanger und seinen Leuten herausfinden können?“


    Captain Sutarro nickte.


    „Es hat im Camp offensichtlich eine Schießerei gegeben. Wir haben Einschüsse festgestellt und Projektile sichergestellt, die unsere Geigerzähler zum ticken gebracht haben“, berichtete Sutarro.


    „Habe ich das richtig verstanden? Diese Projektile waren radioaktiv verseucht?“


    „Verseucht ist etwas übertrieben. Aber sie wurden wahrscheinlich in der Nähe von spaltbarem Material gelagert. Genaueres werden unsere Laborexperten herausbekommen.“


    Thompson nickte düster.


    „Langsam setzten sich die Einzelteile des Puzzles zusammen“, murmelte er. „Und ich kann nicht behaupten, dass mir das Bild gefällt, das dabei entsteht!“


    „Von Boulanger und seinen Leuten haben wir keine weitere Spur gefunden. Mit Hilfe von DNA-Tests werden wir feststellen können, von wem die Blutspuren im Camp stammen. Ich vermute, dass die Angreifer einfach kurzen Prozess gemacht und die Leichen ein paar Duzend Meilen weiter vergraben haben. Wir haben die Umgebung mit Infrarotkameras abgesucht, aber nichts gefunden.“ Sutarro zuckte die Achseln. „Wäre auch verwunderlich gewesen, denn die Toten müssten inzwischen bereits zu sehr ausgekühlt sein, als dass sie noch im Infrarot-Scan sichtbar wären. Außerdem zwang uns eine Schlechtwetterfront zur Rückkehr.“


    „Schon gut, Captain!“, murmelte Thompson.


    Seine Gedanken waren bei Boulanger und seinem Team.


    Wahrscheinlich würde man für die Forscher nichts mehr tun können.


    Zwar konservierte das Klima der Antarktis die Leichen für Jahrtausende, aber es war nicht damit zu rechnen, dass man sie fand.


    Zumindest nicht in den nächsten fünfhundert oder tausend Jahren. Die Gletscher wanderten Richtung Küste und nahmen die zu Eismumien gefrorenen Leichen mit sich.


    Ein Grab, so kalt wie sonst kaum ein anderes…


    


    *


    


    Es war Ridge, der das Tempo vorlegte. Er marschierte voran und versetzte mit seiner Kondition und Entschlossenheit sogar Marisa Gomez in Erstaunen. Russo hatte mehrfach versucht, die junge Argentinierin mit seinen Sticheleien und dreisten Flirtversuchen anzusprechen und normalerweise bekam er dafür von Gomez stets eine verbale Quittung in gleicher Münze. Doch seit dem Gefecht mit dem Apache war Gomez erstaunlich schweigsam geblieben.


    Allerdings war auch Russos Angriffsgeist erlahmt.


    Wie die anderen auch, suchten seine Augen immer wieder angestrengt den Horizont ab.


    Keiner aus dem Team konnte so recht glauben, dass sich bislang kein weiterer Apache gezeigt hatte. Immerhin wussten sie, dass die Gegenseite mindestens zwei Kampfhubschrauber dieses Typs besaß und es gab eigentlich keinen Grund, um die zweite Maschine nicht sofort gegen die Eindringlinge einzusetzen.


    Haller vermutete, dass der zweite Apache mit einer ausgedehnteren Überwachungs-Mission betraut war und einfach nicht schnell genug am Ort des Geschehens sein konnte.


    Wenn dem so war, blieb dem Team noch eine Galgenfrist.


    Inzwischen war ein kalter, trockener Wind aufgekommen, der über die Ebene fegte. Dieser Wind war ihr Verbündeter. Erstens blies er von hinten und erleichterte damit den Marsch. Zweitens sorgte er dafür, dass ihre Spuren verweht wurden.


    Ridge stoppte plötzlich, nachdem die Gruppe ein paar Kilometer hinter sich gebracht hatte.


    „Eingraben, tarnen und abwarten!“, lautete sein knapper Befehl.


    „Wickeln Sie sich zu zweit in den Stoff Ihrer Biwaks ein, wenn Sie frieren!“


    „Sollen wir uns hier einfach abknallen lassen?“, maulte Gomez.


    Ridge deutete in Richtung der Berge.


    Dort türmten sich bereits grauschwarze Wolkengebirge auf. Der Wind wurde heftiger. Eine neue Sturmfront war vielleicht im Anmarsch.


    „Vielleicht haben wir ja Glück, und der anderen Seite wird das Wetter für eine Jagd auf uns zu schlecht, Gomez!“


    Es war eigentlich nicht ihre Art, Befehle in Frage zu stellen. Aber die Belastung durch das Klima und die äußeren Umstände dieses Einsatzes waren immens. Selbst bei Elitekämpfern, wie sie in der Spezial Force One dienten, von denen jeder im Laufe seiner Karriere mehrfach auf psychische Stabilität hin getestet worden war, ging das alles nicht spurlos vorüber.


    Ridge als erfahrenem Kommandanten war das schon seit längerem aufgefallen.


    Sie sind eben keine Kampfmaschinen!, ging es ihm durch den Kopf.


    In einer Zeit, in der ein Krieg ohne High-Tech nicht mehr denkbar erschien, blieb der Faktor Mensch immer als möglicher Schwachpunkt.


    Ridge verzichtete daher darauf, Gomez zurecht zu weisen.


    „Wir haben hier einerseits so gut wie keine Deckung. Und andererseits kann ich mir auch nicht vorstellen, dass die andere Seite tatenlos hinnimmt, dass eine ihrer Maschinen abgeschossen wurde. Sie werden also zurückkehren - und zwar an die Absturzstelle. Mit etwas Glück übersehen sie uns dabei. Wenn die Gefahr vorüber ist, können wir weiter marschieren. So viel Zeit haben wir!“


    Ridge ließ den Blick von einem zum anderen schweifen.


    „Nutzen Sie Ihre Chance und graben Sie sich diesmal besser ein als beim letzten Mal.“


    Es war kein Problem, den Neuschnee hinwegzuschaufeln. Bei der darunter liegenden, hartgefrorenen Schicht hingegen war es Schwerstarbeit. Der eigentliche Eispanzer war ohne Spezialwerkzeug, geeignete Bohrer oder Sprengstoff so gut wie undurchdringlich.


    Laroche hatte anstatt seines Spatens sein Speziallaptop in der Hand.


    „Sind Sie des Wahnsinns, Laroche?“, fauchte Ridge ihn an.


    „Miro gräbt für mich mit“, erklärte er. „Ein paar Minuten kann ich es wagen, das Gerät zu aktivieren. Mir kommt da gerade eine Idee.“


    Er hatte die Handschuhe ausgezogen. Darunter trug er Handwärmer aus Fleece, die die Fingerkuppen freiließen. Ansonsten hätte er die Tastatur nicht bedienen können.


    Der Franzose saß im Schneidersitz auf dem Boden und hackte wie wild auf die Tasten ein. Er arbeitete mit fieberhafter Eile. Dann wandte er sich an Ridge.


    „Ich habe hier etwas für Sie, Sir!“


    Der Colonel ging neben dem Franzosen in die Hocke.


    Auf dem Schirm des Laptops war eine Satellitenaufnahme des Einsatzgebietes zu sehen.


    „Unsere gegenwärtige Position liegt bei der Markierung“, erklärte Laroche. „Jedenfalls, wenn man von der letzten Positionsbestimmung per GPS ausgeht. Wir müssten dringend eine weitere durchführen.“


    „Ich weiß.“


    Laroche veränderte mit einem Knopfdruck die Anzeige.


    „Dies ist dasselbe Gebiet in einer Infrarotansicht. Sie sehen um X-Point herum eine Zone mit größerer Wärmeabstrahlung. Der Stand der Aufnahmen ist etwa vor drei Wochen.“


    „Die Wärmezone ist nicht zu übersehen. Aber worauf wollen Sie hinaus?“


    „Darauf!“


    Wieder tickten Laroches Finger über die Tastatur.


    An der Menueleiste blinkte eine Warnung auf. Ein Mini-Fenster öffnete sich und zeigte an, dass die Betriebstemperatur in den Risikobereich abfiel.


    „Ein kleines Zusatz-Tool, das ich mir für diesen Einsatz installiert habe!“, kommentierte Laroche.


    Im nächsten Moment baute sich ein neues Infrarotbild auf. „Das Farbraster, mit dem auf den von der NASA zur Verfügung gestellten Satellitenbildern die Temperaturunterschiede dargestellt wurden, ist auf Grund der besseren Übersicht recht grob gewesen. Ich habe ein feineres Darstellungsraster auf die vorhandenen Daten angewendet und dabei Temperaturdaten in einem bestimmten Bereich besonders hervorgehoben! Et voilà! C'est le resultat!“


    Ridge nahm sich die Gesichtsmaske ab und starrte ungläubig auf den Schirm.


    Um das nach wie vor eindeutig als Wärmezone erkennbare Gebiet um X-Point herum gab es noch weitere, nicht so deutlich hervortretende Wärmezonen. Eine davon hatte eine Ausdehnung von fast einem Kilometer.


    Die anderen waren kreisförmig um diese ausgedehnte Zone herum gruppiert.


    Ridge rief seinen Stellvertreter herbei.


    „Lieutenant, sehen Sie sich das mal an!“


    „Ja, Sir!“


    Haller eilte herbei.


    Ridge wandte sich an Laroche. „Wofür halten Sie das? Weitere Stationen?“


    „Exactement“, bestätigte Laroche. „Die große Wärmezone in der Mitte scheint die Zentrale zu sein und die übrigen…“


    „Wahrscheinlich haben sich dort Wachtposten eingegraben!“, vermutete Haller.


    Ridge war derselben Ansicht. „Ja, sie bilden einen Ring von vielleicht 25 Kilometer Durchmesser. Aber ich verstehe nicht, wie X-Point da hineinpasst!“


    Laroche zuckte die Achseln. „Zunächst einmal wissen wir nicht, ob es sich bei den Wärmeflecken wirklich um verborgene Stationen handelt oder etwas ganz anderes. Ich vermute zum Beispiel eher, dass es geheizte Depots sind. Auf jeden Fall wissen wir eins: Was immer dort vergraben liegt, hat man wesentlich besser gegen Wärmeabstrahlung isoliert als X-Point.“ Laroche klappte das Laptop zu. „Ende der Sitzung.


    Ich hoffe das Ding funktioniert noch, wenn ich es das nächste Mal benutze…“


    „Mein Vorschlag wäre, wir nehmen uns einen dieser vermeintlichen Außenposten oder Depots vor und reißen ihn uns unter den Nagel“, war Hallers Ansicht. „Vielleicht erfahren wir dann, was hier wirklich gespielt wird!“


    Ridge zögerte.


    „Ich denke darüber nach“, versprach er.


    Russo meldete sich zu Wort. „Der zweite Apache kommt!“, rief er.


    Der Italiener hatte den Horizont mit dem Feldstecher abgesucht, nachdem er sich genug eingegraben hatte.


    Der unverkennbare Brummton, den die Rotoren des Helis verursachten, war inzwischen zu hören.


    Die Maschine näherte sich.


    Noch war sie nichts weiter als ein kleiner dunkler Punkt am Horizont.


    Aber das würde sich rasch ändern.


    So schnell es ging verbargen sich die Männer und Frauen der Omega Force One in ihren Verstecken und bedeckten sich mit Schnee.


    Dann warteten sie einfach ab.


    Der Apache flog an ihnen vorbei. Seine Flugbahn senkte sich. Die Maschine setzte zur Landung an. Dort, wo noch immer eine deutlich sichtbare Rauchsäule von dem abgeschossenen Wrack in den Himmel aufstieg, landete der Helikopter.


    Die Männer und Frauen der OFO warteten ab.


    Haller fühlte die Kälte langsam in seine Kleidung hineinkriechen.


    Etwa eine halbe Stunde später stieg der Apache wieder auf. Er flog in einem Bogen auf die in ihrer spärlichen Deckung verharrenden OFO-Kämpfer zu.


    Der Helikopter drehte dann seitwärts und flog in einer Schlangenlinie über das Gebiet.


    Er suchte offenbar das Gebiet ab.


    Fast zwei Stunden kreuzte er immer wieder in dem Gebiet herum. Oft flog er sehr tief und schwebte an manchen Stellen nur wenige Meter über dem Boden. Schneewolken wurden dadurch in die Luft gewirbelt.


    Laroche hatte das Funkgerät eingeschaltet und versuchte, die Frequenz abzuhören, auf der der Apache mit seiner Basis kommunizierte.


    Immerhin erfuhr der Franzose auf diese Weise, dass die Absturzursache des Apache für die andere Seite nicht ganz klar war.


    Allerdings hatte die abgeschossene Maschine wohl noch an die Zentrale weitergeben können, dass jemand versuchte, in die geheime Sperrzone einzudringen.


    Das Wetter verschlechterte sich zunehmend. Die Sonne sank seit Monaten erstmalig wieder beinahe hinter den Horizont, so dass es dämmrig wurde.


    Immer wieder kreuzte der Helikopter über das Gebiet, aber ohne Erfolg. Die Windgeschwindigkeit nahm zu. Die Herbststürme konnten durchaus bis zu 140 km/h erreichen, was einem ausgewachsenen Orkan gleichkam. Noch war es nicht so weit, aber die Tendenz war eindeutig erkennbar. Die Sicht wurde schlechter.


    Mehrfach überquerte der Helikopter die eingegrabenen OFO-Kämpfer im Tiefflug. Dann eröffnete er plötzlich das Feuer. Ein Hagel von Granaten und Explosivgeschossen feuerte aus den schwenkbaren Batterien heraus.


    Das Feuer war so dicht, dass keiner der Elite-Kämpfer es wagen konnte, auch nur den Kopf zu heben, geschweige denn auf den Helikopter zu feuern.


    Der Apache drehte anschließend ab und entfernte sich.


    Vom Horizont her nährten zwei weitere Helikopter. Es handelte sich jedoch um leicht bewaffnete Transportmaschinen. Sie schwebten näher heran.


    Laroche hatte den Funkverkehr abgehört.


    Er aktivierte das Interlink, mit dem alle Teammitglieder untereinander verbunden waren. Jetzt noch Funkstille zu halten war sinnlos. Sie waren bereits entdeckt worden, schlimmer konnte es also kaum noch kommen.


    „Die wollen eine Söldnertruppe absetzen und hier jede Schneeflocke einzeln umdrehen!“, rief der Franzose. „Wir müssen hier weg!“


    „Nein!“, widersprach Ridge über das Interlink. Er wirkte erstaunlich besonnen. Gerade in kritischen Situationen blieben seine Nerven stahlhart. „Wir bleiben hier und warten, bis sie nahe genug herangekommen sind. Alles andere wäre Selbstmord.“


    „Vielleicht hilft uns ja das Wetter!“, meinte Haller sarkastisch.


    „Positiv denken, Mark!“, meinte Ina Van Karres.


    „Ist das alles, was eine Psychologin dazu sagen kann?“, gab Haller zurück.


    „Im Augenblick ist es wichtiger, dass ich meine MP7 bedienen kann!“, antwortete sie.


    Die Transport-Helikopter setzten an verschiedenen Stellen zur Landung an.


    „Sie versuchen uns einzukreisen“, meinte Alberto Russo.


    Der Apache kehrte indessen noch einmal zurück und streute ziemlich großzügig sein tödliches Dauerfeuer.


    Vielleicht setzte die andere Seite darauf, dass die OFO-Kämpfer ihre Deckung verließen und sich in heilloser Flucht zu retten versuchten.


    Aber genau das taten die Männer und Frauen des Spezialteams der unter dem Kommando der Vereinten Nationen nicht.


    Sie harrten aus.


    Während des Beschusses herrschte ein ohrenbetäubender Lärm. Die Einschüsse waren ziemlich wahllos. Ein Flächenbeschuss. Eisbrocken wurden in die Luft geschleudert. Die acht Millimeter-Kanone des Apache wummerte unaufhörlich und die Granatwerfer Batterien sprühten Feuer. Teilweise waren die Einschüsse nur wenige Meter von einzelnen OFO-Kämpfern entfernt.


    In diesem Feuersturm zu überleben war reine Glücksache.


    Die Ergebnisse der Infrarotortung schienen wohl nicht eindeutig genug für einen präzisen Beschuss zu sein. Andererseits hatte die Besatzung des Apache offenbar doch aus irgendeinem Grund Verdacht geschöpft.


    Augen zu und durch! , dachte Haller.


    Irgendwann war es vorbei. Der Apache drehte ab. Offenbar war es jetzt Aufgabe von Bodeneinheiten, nachzusehen, ob etwas getroffen worden war.


    Allerdings blieb er in der Nähe und patrouillierte hin und her.


    „Jeder bleibt, wo er ist!“, meldete sich Ridge noch einmal über das Interlink.


    Nach dem Ende des Beschusses hatte Haller im ersten Moment schon gedacht, er sei taub.


    Aus verschiedenen Richtungen pirschten sich jetzt die Bodentruppen heran.


    Nachdem die etwa drei Dutzend Bodenkämpfer sowie zwei gepanzerte schneetaugliche Fahrzeuge abgesetzt worden waren, gingen die Helikopter wieder in die Luft.


    Von dort aus beobachteten die Besatzungen genau, was sich am Boden tat und würden jede Regung im Schnee sofort an die Bodentruppen weiter melden.


    Die Söldner trugen ebenso weiße Tarnkleidung wie die Mitglieder des OFO-Teams.


    Sie waren kaum zu sehen. Vorsichtig näherten sie sich und suchten dabei das Gebiet ab. Insbesondere dort, wo Einschläge durch Geschützfeuer zu sehen waren, hielten sie sich länger auf.


    Quälend langsam gingen die Minuten dahin und sammelten sich zu Stunden.


    Das Wetter wurde inzwischen immer schlechter.


    Die Kälte war für die Mitglieder des OFO-Teams kaum noch auszuhalten. In den kalten Löchern weiter auszuharren war die reinste Folter. Und doch gab es keine andere Möglichkeit.


    Sie warten nur darauf, dass wir hervorkommen, damit sie uns dann zur Strecke bringen können!, durchzuckte es Mark Haller.


    Seine MP 7 war schussbereit.


    Die Verbände des Gegners befanden sich bereits in Reichweite dieser Waffe, die zur Standardausrüstung der Omega Force One gehörte und bis zu 950 Projektile vom Kaliber 4,6 mm x 30 pro Minute verschoss.


    Aber sie waren noch längst nicht nahe genug herangekommen.


    Mark konnte sich nur zu gut ausmalen, was passierte, wenn jetzt ein Schuss fiel. Der Apache konnte dann seine schweren Waffen gezielt einsetzen. Er wusste in diesem Fall sehr genau, wo er seine tödlichen Bleiladungen konzentrieren musste. Das wäre das sichere Ende gewesen.


    Nein, an Ridges Strategie hatte Haller nicht das Geringste auszusetzen. Sie mussten die Entscheidung im Nahkampf suchen, denn dann konnte der Apache seine Feuerkraft nicht in die Waagschale werfen. Schließlich hätte er sonst mit großer Wahrscheinlichkeit die eigenen Truppen getroffen.


    Die gegnerischen Söldner verteilten sich immer mehr.


    Haller fiel auf, dass sie aufrechter gingen und sich nach und nach weniger Gedanken um ihre Deckung machten.


    Offenbar glaubten sie nicht mehr daran, noch auf Widerstand zu stoßen.


    Sie sollten sich getäuscht haben!


    


    *


    


    Eine quälend lange Zeit verging, ehe die Gegner nah genug heran waren. Haller hatte das Gefühl, zu einem Eisklumpen geworden zu sein.


    Ein Schützenpanzer näherte sich.


    Die dazugehörige Mannschaft war ausgeschwärmt. Eine 8-mm-Kanone schwenkte herum.


    Er rollte direkt auf Russos Position zu.


    „Kein Risiko eingehen! Lassen Sie den Blechkasten hochgehen, Russo!“, befahl Ridge über die Interlink-Verbindung.


    Russo hatte sein Spezialgewehr mit panzerbrechender ExplosivMunition bestückt.


    Der Italiener wartete noch ein paar Augenblicke, dann feuerte er.


    Das gepanzerte Fahrzeug explodierte.


    Eine Welle aus Druck und mörderischer Hitze brandete über die eingegrabenen OFO-Kämpfer hinweg.


    Ridge gab den Befehl zum Feuern.


    Die ersten Augenblicke waren entscheidend, denn da herrschte heillose Verwirrung unter den angreifenden Söldnern.


    Haller reckte sich etwas aus seiner Deckung hervor und ließ die MP7


    losknattern.


    Dr. Ina Van Karres, die sich in ein paar Metern Entfernung in den Schnee hinein gegraben hatte, folgte seinem Beispiel.


    Innerhalb von wenigen Augenblicken waren ein Dutzend Angreifer ausgeschaltet.


    Die anderen zogen sich zurück. Sie warfen sich zu Boden und versuchten Deckung zu finden. Aber das war so gut wie unmöglich. Die Bodenunebenheiten waren dazu einfach zu gering.


    Gomez zielte inzwischen auf den Apache, der noch in der Nähe kreiste, aber zu einer Beobachter-Rolle verurteilt war, so fern er nicht die eigenen Leute erschießen wollte.


    Ein Geschoss traf den Apache an der Vorderseite, explodierte, drang aber nicht durch die Panzerung hindurch.


    Trotzdem geriet der Helikopter ins Trudeln.


    Die 8-Millimeter-Kanone schwenkte herum und wurde immer wieder abgefeuert. Wie Flammenzungen zuckte das Mündungsfeuer aus ihrem Lauf heraus.


    Auf die eigenen Leute nahm der Pilot jetzt keine Rücksicht mehr.


    Offenbar herrschte Panik an Bord.


    Gomez setzte einen Treffer in die Aufhängung der Heckrotoren.


    Ein weiterer Treffer am Heckrotor, für den Russo verantwortlich war, ließ den Apache unsanft zu Boden gehen.


    Der Helikopter pflügte geradewegs in den Schnee hinein, blieb darin schließlich stecken und explodierte. Metallteile flogen durch die Luft.


    Der immer heftiger aufkommende Wind trieb sie noch höher, als es ohnehin zu erwarten gewesen war.


    Chrobak und Laroche hielten inzwischen die von der anderen Seite heranrückenden Söldner auf Distanz. Aus ihrer der Deckung heraus feuerten sie immer wieder in Richtung der Angreifer, die sich zu Boden geworfen hatten und nun mehr oder minder robbend vorarbeiten mussten.


    Die Transporthubschrauber hielten Distanz. Sie flogen in verschiedene Richtungen und landeten schließlich an Zielpunkten, die außer Sichtweite lagen.


    Immer wieder ließen Ridge, Haller und die anderen ihre Maschinenpistolen vom Typ MP7 sprechen. Der Schusslärm war ohrenbetäubend.


    Die andere Seite erwiderte dies mit verbissenem Gegenfeuer. Nach und nach brachten die Söldner Granatwerfer in Stellung und belegten Ridge und seine Truppe nun ihrerseits mit Dauerfeuer.


    Eines dieser Geschosse schlug ganz in der Nähe ein.


    Der Boden erzitterte.


    Ein Schrei gellte durch den Gefechtslärm.


    Es war Russo.


    „Es hat mich erwischt!“, rief er über die Interlink-Verbindung. „Am Bein… Verdammt…“


    Ridge und Haller wechselten aus ihren Deckungen heraus einen kurzen Blick.


    Ina Van Karres ergriff als Ärztin die Initiative.


    „Was hat dich getroffen, Alberto?“


    „Ein Splitter nehme ich an!“, gab Russo Auskunft. „Verdammt, hier ist alles voller Blut.“


    Das war der schlimmste Alptraum, den man sich unter diesen Umständen nur vorstellen konnte. Eine Verletzung im Einsatz - und dann noch bei aufkommendem Sturm in der Antarktis.


    Schneefall setzte ein und wurde rasch heftiger.


    Der Wind wurde schneidend.


    Offenbar gab es auch auf Seite der Söldner Tote und Verletzte.


    Der Überraschungsangriff durch die Angehörigen der Omega Force One hat dafür gesorgt, dass der Gegner jetzt erheblich geschwächt war.


    Abgesehen von Alberto Russos Verletzung machte sich Mark Haller noch über etwas anderes Sorgen.


    „Wie viel Munition habt ihr noch?“, fragte er, als plötzlich das Feuergefecht abbrach.


    Das hatte in erster Linie damit zu tun, dass die Sicht erheblich schlechter geworden war. Starkes Schneetreiben hatte eingesetzt und sorgte dafür, dass die dicken Flocken den Söldnern ins Gesicht geweht wurden.


    „Wir sollten nicht allzu verschwenderisch mit den Patronen umgehen“, war Ridges Meinung.


    Haller schob inzwischen ein neues Magazin in seine MP7.


    Er fragte sich, wie lange die Kampfpause wohl dauern würde.


    „Ich gehe zu Russo!“, meinte Dr. Van Karres.


    „Sei keine Närrin!“, sagte Haller.


    Aber Van Karres war fest entschlossen. Sie befreite sich von ihrer Schneetarnung, schnellte hoch und richtete sich halb auf, um sich orientieren zu können. Dann robbte sie über den Boden.


    Ihre komplette Ausrüstung ließ sie zurück. Alles, was irgendwie hinderlich sein konnte und dazu zählte auch die MP7. Lediglich die Ausrüstung für medizinische Notfälle baumelte ihr vom Gürtel.


    Bewaffnet war sie jetzt nur noch mit der automatischen Pistole vom Typ Sig Sauer P226, die sie wie alle anderen an diesem Einsatz beteiligten Soldaten auch in einem an das rechte Bein geschnallten Spezialholster trug.


    Einige Schüsse peitschten noch.


    Aber durch das Schneetreiben wurde die Sicht immer schlechter und so waren es nur Schüsse, die aufs Geratewohl hin abgefeuert wurden und allenfalls die Chance eines Zufallstreffers hatten.


    Die andere Seite kann sich das leisten!, durchzuckte es Mark Haller grimmig.


    Schließlich verfügten die Söldner über ausreichend Munition.


    Der Geschosshagel wurde wieder heftiger.


    Salven von Granaten wurden abgefeuert und schlugen scheinbar wahllos in dem Gebiet ein, in dem sich Ridge und seine Leute verschanzt hatten.


    Ein Treffer riss genau dort ein Loch von anderthalb Meter Tiefe neben Ina. Sie rollte sich um ihre eigene Achse und barg das Gesicht im Schnee.


    Ein wahres Trommelfeuer prasselte nun in Richtung der OFO-Kämpfer.


    Ina Van Karres rappelte sich auf, schnellte in geduckter Haltung voran und warf sich dann mit einem Hechtsprung wieder zu Boden. Sie landete in der Vertiefung, die Russo angelegt hatte, um darin Deckung zu finden.


    Der Schnee war rot.


    Russo stöhnte auf.


    Er hatte eine stark blutende Wunde am Bein. Dr. Van Karres machte sich sofort daran, das Bein zu untersuchen und die Blutung zu stillen.


    Die junge Niederländerin ging dabei mit fieberhafter Eile vor. Sie streifte sich die dicken, wasser- und winddichten Überhandschuhe ab.


    Mit den fingerlosen Handwärmern aus Fleece konnte sie eine Weile arbeiten, aber mit jeder Minute, die verrann, wurden ihre Finger steifer und unbeweglicher. Die Kälte war mörderisch und der Windchill Faktor verstärkte ihre Wirkung noch. Selbst wenn die Temperaturen von den im antarktischen Winter gemessenen Kälterekorden nahe - 89° Celsius noch sehr weit entfernt waren, konnte man sich bei dieser stürmischen Witterungslage sehr leicht irreparable Erfrierungen an ungeschützten Hautpartien holen. Erfrierungen, die dann unweigerlich zu Amputationen führten.


    Russo stöhnte noch einmal vor Schmerzen auf, als Dr. Van Karres eine bestimmte Stelle an seinem Bein berührte. Für das Anlegen von Hygienehandschuhen aus Latex, wie es eigentlich der Vorschrift entsprochen hätte, war keine Zeit.


    Schussgeräusche und die Detonationen von einschlagenden Granaten machten für fast eine halbe Minute jegliche Verständigung unmöglich.


    Der Lärm war ohrenbetäubend. Rechts und links schlugen die Geschosse ein.


    Die Söldnertruppe schien mehr oder minder blind drauflos zu ballern.


    Von einem wirklich gezielten Beschuss konnte bei diesen Sichtverhältnissen wohl keine Rede sein.


    „Du hast Glück, Alberto!“, brüllte Dr. Van Karres, nachdem der Geschosshagel abgeebbt war.


    „Scusi, aber unseren ersten Körperkotakt hatte ich mir deutlich romantischer vorgestellt!“, erwiderte Russo. Er war offensichtlich darum bemüht, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Spar dir deine Energie, du wirst sie noch brauchen!“, prophezeite ihm die Niederländerin.


    „Das verdammte Bein fühlt sich an, als wäre es gar nicht mehr da!“


    „Glaub mir, das würde sich anders anfühlen!“


    „Woher weißt du das denn?“


    „Du kannst es nicht lassen, dummes Zeug zu quatschen, was? Sei froh, dass es wahrscheinlich nur eine Fleischwunde ist!“


    Sie legte den Verband an.


    „Eine etwas liebevollere Pflege, wenn ich bitten darf!“, meinte Russo.


    Van Karres achtete nicht weiter auf seine Worte. Sie ging an Russos Rucksack und begann, darin herumzukramen. Van Karres zog die Außenhaut des Biwaks hervor und griff zu ihrem Kampfmesser.


    Mit schnellen Schnitten trennte sie mehrere Streifen heraus. Einen davon riss ihr der immer heftiger werdende Wind aus der Hand.


    Die anderen begann sie um Russos Bein zu wickeln. Das Geschoss, das Russo verletzt hatte, hatte auch seine Thermohosen und die verschiedenen Schichten an Spezialunterwäsche durchschlagen. Die in das Gewebe eingearbeitete Kevlarschicht war ebenfalls durchdrungen wurden. Eine aus größerer Distanz abgefeuerte Gewehrkugel wäre wohl aufgehalten worden, aber kein Granatsplitter. Um sich davor am gesamten Körper zu schützen, hätten die Omega Force One Soldaten so unförmige Anzüge tragen müssen, die es ihnen kaum ermöglicht hätten, einen fast hundert Kilometer weiten Weg durch die Eiswüste des sechsten Kontinents zurückzulegen. Schließlich wurden sie nicht wie ein Sondereinsatzkommando der Polizei an den Einsatzort gebracht, sondern mussten erst einmal herausfinden, wo sich das Ziel dieser Operation eigentlich befand.


    „Fertig“, sagte Van Karres, nachdem sie Russos Bein eingewickelt hatte. Sie steckte das Messer weg und stopfte die Reste der Wasser und Wind abweisenden Biwak-Haut in den Rucksack zurück.


    „Fragt sich nur, wo wir unterkriechen, wenn der Sturm heftiger wird!“, meinte Russo. „In diesem Biwak ja wohl nicht mehr.“


    „Wäre es dir lieber, wenn dein Bein abfrieren würde?“, erwiderte Van Karres, die sich schnell die Handschuhe wieder überstreifte.


    Die andere Seite hatte jetzt das Feuer komplett eingestellt.


    Van Karres gab über Interlink einen knappen Bericht über Russos Zustand.


    „Wir müssen hier weg“, sagte Colonel Ridge daraufhin an alle. „Im Augenblick schützt uns der Schneesturm und die schlechte Sicht.“


    „Ich glaube nicht, dass wir mit einem Verletzten bei diesen Witterungsverhältnissen weit kommen werden“, erwiderte Mark Haller.


    „Ich weiß, dass es hart werden wird“, gestand der Colonel seinem Stellvertreter im Team ohne weiteres zu. „Aber die Alternative wäre, einfach hier auszuharren. Da könnten wir uns allerdings gleich selbst eine Kugel in den Kopf jagen. Der Gegner hat uns eingekreist und braucht nur auf besseres Wetter zu warten.“


    „Und darauf, dass wir die Nerven verlieren oder uns die Munition ausgeht!“, sagte Haller.


    „Exakt.“


    „Warum nicht das Unerwartete tun?“, fragte Haller.


    Ridge schwieg einige Augenblicke. Aber Mark wusste, dass der Colonel genau begriffen hatte, worauf sein Stellvertreter hinaus wollte.


    „Einen Gegenangriff…“, murmelte er. „Das ist so wahnwitzig, dass die Idee schon wieder gut ist.“


    „Einen der Helikopter müssen wir in die Hände bekommen. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn Miro das Ding nicht fliegen könnte! Und zwei Mann haben vielleicht eine Chance durchzukommen!“


    „Sie sprechen nicht zufällig von sich selbst und Chrobak!“


    „Ich bin dabei!“, meldete sich der Russe über Interlink.


    „Falls wir scheitern, besteht immer noch die Chance, dass der Rest der Truppe die Mission allein zu Ende bringt!“, ergänzte Mark.


    Einen Augenblick lang zögerte Ridge noch.


    „Das ist gegen jede Vernunft“, sagte er.


    „Darum wird es niemand erwarten!“, erklärte Haller.


    Ridge war Profi genug, um zu erkennen, dass in Hallers Vorschlag wahrscheinlich trotz aller damit verbundenen Risiken die größte Überlebenschance für das Team lag. So wie Haller ihn kannte, ging es dem Colonel insgeheim natürlich gegen den Strich, auf den Vorschlag seines Stellvertreters eingehen zu müssen. Aber so etwas ließ Ridge sich nicht anmerken. Es ging um den Erfolg der Mission. Und sonst gab nichts. Jede persönliche Empfindlichkeit musste hinter diesem Ziel zurückstehen. Wer das nicht schaffte, war für den Einsatz in einer Eliteeinheit wie der Omega Force One schlicht und ergreifend nicht geeignet, geschweige denn hätte sie kommandieren können.


    „Okay“, entschied der Colonel schließlich. „Wir machen es, wie Sie es vorgeschlagen haben, Lieutenant.“


    „Danke, Sir.“


    „Ich hoffe, dass Sie mich nicht in Kürze verfluchen werden, Haller!“


    


    *


    


    Immer dichter wurde das Schneetreiben. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Dazu hatte der schneidende Wind längst Orkanstärke erreicht. Haller und Chrobak marschierten in geduckter Haltung vorwärts. Sie machten einen Bogen und mussten teilweise gegen die Windrichtung vorankommen.


    Es herrschte Dämmerlicht. Eine graue Wolkenwand verdeckte die sehr tief stehende Sonne.


    Die gegenwärtige Position der Helikopter konnte nur vermutet werden.


    Schweigend kämpften sich die beiden OFO-Soldaten voran.


    Ihr Marschgepäck hatten die beiden Angehörigen der Omega Force One bei den anderen zurückgelassen. Mit Hilfe ihrer Navigationssysteme konnten sie auch unter schwierigsten Sichtverhältnissen dorthin zurückfinden.


    Die Zeit verging.


    Plötzlich hielt Chrobak inne.


    Er machte ein Handzeichen in Hallers Richtung.


    Der ehemalige KSK-Soldat der Bundeswehr lauschte. Schließlich hörte er es auch.


    Ein Motorengeräusch mischte sich in das Tosen des Windes.


    Chrobak drehte sich zu Haller um. Mark konnte vom Gesicht des Russen nur die Augen sehen. Der Rest wurde durch die Kältemaske bedeckt. Aber dieser Blick reichte zur Verständigung.


    Das Geräusch musste durch den zweiten Schützenpanzer verursacht worden sein. Durch den grauweißen Schleier aus Schnee sahen sie schließlich nach kurzer Zeit das Panzerfahrzeug. Es war so gut getarnt, dass man es kaum erkennen konnte. Eigentlich war es nur durch seine Bewegung auszumachen.


    Haller und Chrobak duckten sich.


    Sie konnten beobachten, wie eine Gruppe von Söldnern in weißer Tarnkleidung auf das Gefährt zumarschierte. Die Außenklappe des Schützenpanzers öffnete sich. Die Söldner stiegen ein.


    Anschließend drehte der Panzer und kämpfte sich weiter durch den Neuschnee.


    „Was glaubst du, passiert da gerade?“, fragte Haller.


    „Sieht so aus, als würden sie trotz der Witterung weiter nach uns suchen!“


    „Sieht für mich eher so aus, als würden sie ihre vorgezogenen Posten nach und nach einsammeln.“


    „Bevor sie erfroren sind, meinst du!“


    „Genau!“


    Eine Viertelstunde später war der Schützenpanzer nicht mehr zu sehen. Irgendwo im Schneetreiben war er verschwunden. Haller und Chrobak setzten ihren Weg unbeirrt fort.


    Schließlich ragte ein grauweißes Gebilde in der Ferne auf. Es musste sich um einen der Transport-Helikopter handeln, der inzwischen ziemlich eingeschneit war.


    Einige wenige Posten patrouillierten in der Eiseskälte herum.


    Es war schwer abzuschätzen, wie viele Personen sich im Inneren des Transporthubschraubers befanden.


    „Ist russisches Fabrikat“, sagte Chrobak.


    „Um so besser. Dann wirst du mit dem Ding doch auf jeden Fall klar kommen!“


    „Ich kann mit allem umgehen, was sich bewegt und einen Motor hat“, erwiderte der Russe.


    In geduckter Haltung nährten sie sich, robbten schließlich über den Boden ihrem Ziel entgegen.


    Bei dem russischen Transporthubschrauber öffnete sich ein Seitenschott.


    Eine Gruppe von Söldnern trat ins Freie.


    Von ihrer Unterhaltung konnten Chrobak und Haller nichts verstehen.


    „Jetzt!“, befahl Haller.


    Zur Ablenkung warf Chrobak eine Handgranate. Allerdings weit genug neben den Helikopter, um ihn nicht zu beschädigen. Ein Ablenkungsmanöver.


    Die Söldner hatten offenbar mit allem gerechnet - nur nicht mit einem Angriff.


    Jetzt griffen sie zu den Waffen und feuerten wild um sich.


    Chrobak stürmte mit der MP7 im Anschlag voran. Er ließ die Maschinenpistole losknattern. Mehrere Feuersalven verschoss er in Richtung der Söldner.


    Haller folgte und ließ seine MP7 los krachen. Der Lieutenant hetzte hinter Chrobak her.


    Zwei Söldner sanken getroffen zu Boden. Die anderen feuerten mit unverminderter Heftigkeit auf Chrobak und Haller. Einer von ihnen schleuderte eine Handgranate. Chrobak und Haller warfen sich zu Boden. Eine gewaltige Fontäne aus Schnee und Eisbrocken wurde im nächsten Moment in die Luft geschleudert. Für Sekunden war kaum etwas zu sehen.


    Ein Geräusch mischte sich in den Explosionslärm.


    Der Transporthelikopter wurde jetzt offenbar gestartet.


    Haller wechselte das Magazin seiner MP 7 und rappelte sich wieder auf. Er lief in geduckter Haltung voran. Schemenhaft bemerkte er einen der Söldner. Ein Mündungsfeuer blitzte im Schneetreiben auf und ein Feuerstoß von mindestens dreißig Schuss entlud sich in Hallers Richtung. Der Lieutenant feuerte ebenfalls.


    Der Söldner sank mit einem Schrei zu Boden. Haller spürte im selben Moment, wie mehrere Projektile seinen Oberkörper trafen. Die Kevlarschicht seines Thermoanzugs fing sie auf. Es waren kleinkalibrige Kugeln, die den besonders gesicherten Rumpfbereich des OFO-Kämpfers nicht erreichen konnten. Aber die kinetische Energie beim Aufprall blieb enorm. Mit über 100O km/h trafen die Bleigeschosse auf den menschlichen Körper. Die Geschosse wurden durch eine Schichtung von sehr fest verwebten Stoffen zwar daran gehindert, in den Körper einzudringen, aber ihre Aufprallenergie glich der von sehr heftigen Fußtritten und Faustschlägen.


    Haller taumelte zu Boden. Weitere Kugeln flogen ihm buchstäblich um die Ohren.


    Chrobak kniete nieder und feuerte ebenfalls.


    Die Söldner zogen sich zurück, liefen um sich feuernd auf den Helikopter zu, der offenbar warmlief und jeden Augenblick zu starten drohte.


    „Alles in Ordnung?“, brüllte Chrobak in das Interlink-Mikro hinein.


    „Wie man's nimmt!“, knurrte Haller. „Aber es ist noch alles dran.“


    Mark rappelte sich wieder auf.


    Wieder wurde hin und her geschossen. Ein weiterer Söldner sank getroffen in den Schnee, ein anderer befand sich am seitlichen Außenschott des Helikopters und feuerte von dort aus.


    Chrobak setzte ihn mit einem gezielten Schuss außer Gefecht.


    Er erreichte auch als erster den Heli. Er sprang durch die offene Seitentür hinein.


    Der Helikopter machte bereits einen Ruck, so als würde er vom Boden abheben. Ein weiterer Söldner feuerte inzwischen auf Haller.


    Haller warf sich zu Boden und sank dabei in den Neuschnee ein.


    Eine MPi-Salve knatterte über ihn hinweg.


    Haller wartete ab.


    Der Geschosshagel verebbte.


    Sein Gegner musste offenbar das Magazin wechseln.


    Mark nutzte die Gelegenheit. Er erhob sich, rannte in Richtung des Helikopters und deckte seinen Gegner dabei mit einer Salve aus seiner MP7 ein, traf aber nicht.


    Nur Augenblicke später war der Söldner wieder zum Gegenschlag fähig und ließ seine MPi los krachen.


    Das Mündungsfeuer blitzte auf.


    Mark feuerte diesmal gezielt zurück.


    Der Kerl stieß einen Schrei aus und sank zu Boden.


    Der Heli hob inzwischen vom Boden ab. Haller schob die MP7, die an einem Lederriemen hing, auf den Rücken und klammerte sich an die Schneekufen des Helikopters.


    Mit einem Klimmzug zog er sich hoch.


    Die Seitentür war noch immer offen. Mark schaffte es, sich hoch zu hieven und gelangte ins Innere.


    Über die Interlink-Verbindung mit Chrobak hörte er ein schmerzvolles Stöhnen, dicht an seinem Ohr.


    „Miro!“, rief er.


    Kein Zweifel, da wurde gekämpft.


    Ein Schussgeräusch war aus Richtung des Cockpits zu hören. Mark stand auf. Ein Ruck ging durch den Helikopter und ließ ihn taumelnd auf das Cockpit zusteuern.


    Der Helikopter landete unsanft im Schnee. Der Motor stotterte und verreckte.


    Haller erreichte das Cockpit.


    Chrobak saß am Steuerknüppel.


    Den Helikopterpiloten hatte der Russe ausgeschaltet und zur Seite geschoben. Die Hand des Söldners krampfte sich noch um den Griff einer Automatik. Seine Augen waren starr und tot.


    Chrobak wirkte benommen. Er zog sich die Gesichtsmaske vom Kopf. Miro blutete aus einer klaffenden Wunde an der Stirn.


    Chrobak fluchte auf Russisch, wovon Mark natürlich kein Wort verstand.


    Als er den Lieutenant bemerkte, drehte sich Chrobak zu ihm um.


    „Sieht schlimmer aus, als es ist“, meinte er. „Ich wurde bei dieser unsanften Landung nach vorn geschleudert und jetzt brummt mir der Schädel.“ Er zuckte die breiten Schultern. „Tut mir leid, dass ich keine weichere Landung hingekriegt habe…“


    „Einen Absturz aus zwei bis drei Metern geht bei dir noch als Landung durch, Miro?“


    Chrobak fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er blickte auf die Anzeigen und Armaturen.


    „Probleme“, murmelte er schließlich.


    „Was ist los?“, hakte Mark nach. „Ich dachte, du kannst alles fliegen, was einen Motor hat!“


    „Die haben das Innenleben dieser Maschine mit viel Elektronik aufgemotzt“, stellte der Russe fest. Er betätigte eine Reihe von Schaltern und Reglern. Die deaktivierten Displays leuchteten auf.


    Chrobaks Bewegungen wurden hektischer. Immer weitere Schaltungen nahm er vor.


    „Kein Systemzugang“, kommentierte er auf seine gewohnt lakonische Weise.


    „Was soll das heißen?“


    „Ich brauche eine Autorisation, um das System neu starten zu können.“


    Ein Ruck ging durch Chrobak. Er griff zum Kampfmesser und hebelte ein Stück aus der Armaturenverkleidung heraus. Die kleinen Schräubchen sprangen in die Luft. „Ich werde diesen Computerschnickschack einfach überbrücken. Die Original-Version der russischen Armee fliegt auch ohne dieses ganze elektronische Zeug und gilt als sehr robust.“


    Top wühlte in dem Gewirr von Drähten herum.


    „Was immer du vorhast, Miro - sieh zu, dass du schnell fertig wirst!


    Der Gefechtslärm hier war selbst bei dieser Witterung meilenweit zu hören und ich schätze, wir werden ziemlich bald unangenehmen Besuch bekommen!“


    “Eile mit Weile“, erwiderte Chrobak.


    


    *


    


    Mark Haller fand einen Erste-Hilfe-Kasten, mit dessen Inhalt sich Chrobaks Kopfwunde provisorisch verbinden ließ. Er sträubte sich zwar erst, aber die Blutung musste einfach gestillt werden.


    Minuten verrannen.


    Haller ging zu der noch immer offen stehenden Seitentür des Helikopters und blickte hinaus in die grauweiße Kältehölle.


    Er erwartete, dass irgendwann in nächster Zeit der Schützenpanzer auftauchen würde, den sie in der Nähe gesehen hatten.


    Eine Viertelstunde - mehr blieb ihnen nicht.


    Und das war noch optimistisch geschätzt.


    Die Zeit kroch dahin.


    Endlich sprang der Motor des Helikopters wieder an. Die Rotorenblätter begannen sich zu drehen.


    Mark schloss die Seitentür. Das zum Heck hin ausgerichtete Hauptschott mit der ausklappbaren Auffahrtrampe für Fahrzeuge aller Art war ohnehin geschlossen.


    „Alles klar!“, rief Chrobak vom Cockpit aus.


    Mark spürte, wie ein vibrierendes Rumoren durch den Boden des Helikopters ging und die Maschine schließlich abhob.


    Endlich!, dachte Mark.


    Er ging zurück ins Cockpit und nahm auf dem Platz des Co-Piloten Platz.


    „Du bist genial, Miro!“


    „Grundkenntnisse genügen!“


    „Na, wenn du das sagst…“


    „Wir brauchen jetzt allerdings unsere eigenen Navigationssysteme, um unsere Leute zu finden.“


    


    *


    


    Der russische Transport-Helikopter war ein Spielball des Sturms.


    Chrobak hatte alle Mühe, die Maschine stabil zu halten.


    Etwa eine halbe Stunde dauerte es, bis der Rest des Trupps gefunden war.


    Mark Haller bekam Funkkontakt mit Laroche.


    Wenig später landete der Helikopter. Haller ging nach hinten in den Laderaum und öffnete die Seitentür.


    Ridge und Van Karres hievten den verletzten Russo ins Innere des Helikopters. Danach folgten die anderen.


    Die Außentür war noch nicht einmal wieder geschlossen, da ließ Chrobak die Maschine bereits wieder in die Höhe gehen.


    Haller machte eine ausholende Bewegung mit der Hand. „Machen Sie es sich gemütlich hier, Ladies and Gentlemen… Es gibt hier zwar keine gepolsterten Sitzmöbel wie in einem PanAm-Linienflug der ersten Klasse, aber dafür ist es hier auch nicht so verdammt wenig Platz, dass die Gefahr eines Kreislaufkollapses besteht!“


    Der Colonel nahm sich die Gesichtsmaske ab.


    Ein paar Grad wärmer als draußen im Eissturm war es hier tatsächlich.


    Ridge wandte sich an Haller.


    „Sie sind ein Teufelskerl, Lieutenant!“ Ridge schüttelte den Kopf.


    „Sich diesen Vogel hier unter den Nagel zu reißen… Alle Achtung!“


    „Chrobak hat den wichtigeren Teil des Jobs gemacht!“, erwiderte Mark.


    Er ging zurück ins Cockpit.


    Dr. Van Karres begann sofort damit, sich um Russos Verwundung zu kümmern. Die Wunde musste richtig versorgt und die Kleidung wieder soweit geflickt werden, dass auf längere Sicht nicht die Gefahr von Erfrierungen bestand.


    Zumindest war es unmöglich, Russo bis auf weiteres aus dem Einsatzgebiet auszufliegen und auf die U.S.S. INDEPENDENCE zu bringen.


    Laroche erschien inzwischen ebenfalls im Cockpit.


    Haller überließ ihm den Sitz des Co-Piloten. Der Franzose begann sofort damit, sein Speziallaptop auszupacken.


    Er aktivierte es. Wenig später erschien auf dem Schirm ein Kartenausschnitt, der mit den Infrarotbildern überblendet wurde.


    „Wir müssen so nahe wie möglich an die Hauptstation heran“, sagte Laroche. „Und ich vermute, dass sie sich in dem markierten Gebiet befindet.“


    „Und was ist mit X-Point?“, fragte Mark.


    Laroche zuckte die Achseln. „Ich denke, dass X-Point nur die berühmte Spitze des Eisbergs ist.“


    Ridge erschien jetzt ebenfalls im Cockpit.


    „Gomez hat im Laderaum einen Geigerzähler gefunden“, berichtete der Colonel.


    „Das hat sicher seinen Grund“, meinte Haller.


    Ridge nickte.


    „Die Strahlung innerhalb des Laderaums ist leicht erhöht. Zwar nicht gesundheitsgefährdend, wenn man nicht gerade vorhat, hier für ein paar Jahre einzuziehen, aber eben doch um einige Prozent über dem Niveau der in dieser Gegend üblichen natürlichen Radioaktivität.“


    „Wahrscheinlich wurden mit diese Helikopter radioaktive Substanzen transportiert“, stellte Laroche fest. „Wir sollten genauer feststellen, um für eine Art von Strahlung es sich handelt, um…


    „Dazu haben wir wohl kaum Zeit, Laroche“, schnitt Ridge ihm das Wort ab.


    Langsam ergaben die Einzelteile des Puzzles ein Bild.


    Laroche versuchte, sich über Satellit ein zu wählen, um Kontakt mit der U.S.S. INDEPENDENCE aufzunehmen. Aber es gelang ihm nicht.


    Offenbar war die schlechte Witterung dafür verantwortlich.


    Laroche versuchte es noch eine Weile, ehe er schließlich ziemlich entnervt aufgab.


    „Merde““, stieß er dabei hervor und ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. „Versprechen Sie mir bitte, Colonel, dass uns unser nächster Einsatz in ein kommunikationstechnisch besser erschlossenes Gebiet führt!“


    „Nichts lieber als das!“, lachte Ridge. „Nur beklagen Sie sich nicht, wenn ich dann schließlich doch wortbrüchig werden muss…“


    


    *


    


    U.S.S. Independence, Südatlantik, genaue Position unterliegt der Geheimhaltung, 1204 OZ


    Admiral Thompson betrat als letzter den Briefing-Raum.


    Er hatte kaum geschlafen. Nahezu rund um die Uhr war er auf den Beinen gewesen, um über jede Neuigkeit sofort informiert zu sein. Die Operation in der zentralen Antarktis trat jetzt in ihre entscheidende Phase. Die Mitglieder des Alpha-Teams der Omega Force One waren jetzt vollkommen auf sich allein gestellt.


    Weitgehende Funkstille war Teil der operativen Planung, aber dennoch lag die letzte Nachricht des Ridge-Teams für Thompsons Geschmack schon viel zu lange zurück.


    Immerhin gab es neue Erkenntnisse, was die Absturzursache des amerikanischen Jägers anging.


    Mehrere Spezialisten des FBI und des Geheimdienstes der Navy waren auf die U.S.S.INDEPENDENCE eingeflogen worden um die sichergestellten Beweisstücke aus der abgestürzten Maschine und Camp Boulanger labortechnisch zu untersuchen.


    Kopf der Gruppe war Dr. Jason Martinez, der bei der Scientific Research Division of Northern California angefangen hatte, dem zentralen Erkennungsdienst des San Francisco Police Department.


    Später war er zum FBI gewechselt und lehrte an der FBI-Akademie in Quantico.


    Ein Handvoll Offiziere befand sich im Raum, außerdem Dr. Martinez'


    Kollegen, von denen jeder ein Spezialist auf seinem Fachgebiet war.


    General Outani war über eine Konferenzschaltung aus Fort Hennessy zugeschaltet.


    „Wir haben den Flugschreiber der abgestürzten Maschine untersucht und außerdem alles an Informationen herangezogen, was uns durch das Landeteam übermittelt werden konnte“, begann Martinez seine Ausführungen. Er hatte ein kantiges, wie in Stein gehauenes Gesicht, das von grauem, aber sehr dichtem Haar umrahmt wurde. Thompson schätzte Martinez auf Mitte fünfzig. „Sämtliche elektronisch gesteuerten Funktionen fielen auf einen Schlag aus. Ich will mich jetzt nicht in Einzelheiten verlieren, aber unsere Untersuchungsergebnisse legen den Schluss nahe, dass der Absturz unseres Jägers eine Folge elektromagnetischer Emissionen ist.“


    Thompson runzelte die Stirn.


    „Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass der Pilot sein Handy während des Flugs benutzte oder dergleichen.“ Die Enttäuschung war unüberhörbar. Der Colonel hatte sich deutlich mehr von der Hinzuziehung dieses Teams von ausgewiesenen Spezialisten versprochen.


    Martinez' Gesicht blieb unbewegt und wirkte maskenhaft.


    „Nein, Sir“, sagte er kühl. „Wir gehen davon aus, dass ein sehr viel stärkerer elektromagnetischer Impuls abgegeben wurde, der die Computersysteme des Jägers außer Gefecht setzte. Dieser Ausfall betraf alle Systeme zum selben Zeitpunkt. Wie Sie alle wissen arbeitet die Elektronik eines Flugzeugs nach dem Prinzip der Redundanz, das heißt mehrere parallel geschaltete Systeme können sich gegenseitig ersetzen, falls in einem von ihnen eine Fehlfunktion auftritt. Aber das hat in diesem Fall nicht gegriffen…“


    „Wie erklären Sie sich das?“, hakte Thompson nach.


    „Durch die Stärke des elektromagnetischen Impulses.“


    „Das hört sich fast so an, als wäre dieser Impuls zielgerichtet abgegeben worden.“


    „Das ist korrekt, Colonel“, nickte Martinez. „Wenn Sie mich fragen, dann wurde hier eine Waffe eingesetzt, die in der Lage ist, die Elektronik von Flugzeugen oder was immer Sie sonst wollen, mittels starker Störimpulse lahm zu legen. Es gibt seit langem Experimente auf diesem Gebiet. Zeitweilig hatte der sowjetische Geheimdienst KGB


    sogar die Hoffnung gehabt, auf der Basis von elektromagnetischer Strahlung eine Waffe gegen Personen zu entwickeln, aber nachdem man seinerzeit Dutzende von Regime-Gegnern ohne ihr Wissen in ihren Wohnungen einer intensiven Mikrowellenbestrahlung aussetzte, ohne dass sich ein durchschlagender Erfolg zeigte, gab man diese Pläne wieder auf. In wie fern elektromagnetische Emissionen auf den menschlichen Körper einwirken ist bis heute umstritten, aber auf elektronische Systeme haben sie ohne Zweifel Einfluss und ich bin überzeugt, dass seit langem überall auf der Welt an der Entwicklung von Waffen auf dieser Basis gearbeitet wird. Das größte Problem ist dabei, nur die Systeme des Gegners zu schädigen - und nicht auch die eigenen!“


    „Offenbar ist unserem Gegner dies gelungen“, stellte Thompson düster fest.


    Die Konsequenz aus MartinezÁusführungen gefiel ihm ganz und gar nicht. Unter Umständen lief es nämlich darauf hinaus, dass die andere Seite ein wirksames Verteidigungsmittel gegen jeden Angriff aus der Luft besaß.


    „Es gibt einen Spezialisten auf dem Gebiet der elektromagnetischen Emissionen“, erklärte Martinez weiter. „Sein Name ist Dr. Peter Svenström. Er lehrt an der Colombia University. Ich bin dafür, ihn hinzu zu ziehen und unsere Ergebnisse durch ihn überprüfen zu lassen.“


    „Dafür muss ich erst ein Okay des Generalsekretariats der Vereinten Nationen einholen“, meldete sich General Outani aus dem tausende von Kilometern entfernten Fort Hennessy, North Carolina zu Wort.


    „Schließlich unterliegt diese Operation und alles, was damit zusammenhängt in einem Maß der Geheimhaltung, das alles in Schatten stellt, was ansonsten in dieser Hinsicht üblich ist.“


    Thompson nickte leicht.


    „Was ist mit den Spuren aus Camp Boulanger?“, fragte er schließlich.


    „Lassen sich Rückschlüsse auf das Schicksal der Besatzung dieser Forschungsstation ziehen?“


    „Nein, Sir.“


    „Und was die Identität unserer Gegner betrifft?“


    „Wir haben mehrere Projektile, die derzeit mit sämtlichen Polizeidaten verglichen werden, die uns zugänglich sind. Vielleicht wurden die Waffen ja schon einmal benutzt. Aber ich würde an Ihrer Stelle nicht allzu viele Hoffnungen darauf setzen, Colonel.“


    


    *


    


    Antarktis, in der Nähe der Station X-Point Der Sturm war noch heftiger geworden. Chrobak vermochte den Helikopter nur mit Mühe auf einem stabilen Kurs zu halten. Pierre Laroche hatte inzwischen eine genaue Positionsbestimmung durchgeführt und die vorhandenen und auf seinem Rechner gespeicherten Satellitenbilder noch einmal einer genauen Betrachtung unterzogen. Insbesondere die Infrarotaufnahmen waren von Interesse.


    Plötzlich flackerte der Bildschirm.


    Laroche hackte auf der Tastatur herum.


    „Merde“, schimpfte er vor sich hin.


    „Was ist los?“, wollte Ridge wissen.


    „Je ne sais pas…“


    „Mein Navigationssystem ist auch ausgefallen“, meldete Haller.


    „Bon, a mon avis personel, je pense que…“ Laroche brach ab und sprach auf Englisch weiter. „Das sieht mir nach einer Art Störimpuls aus.“


    „Gut, dass ich die Bordelektronik abgeklemmt habe!“, meinte Chrobak und deutete auf die verrückt spielenden Displays, deren Anzeigen nur noch aus zitternden Schlieren bestanden.


    Ein Ruck ging durch Laroches Körper.


    „Du solltest landen, Miro!“, forderte der Franzose plötzlich.


    „Wieso?“, fragte Chrobak Schulter zuckend zurück.


    Laroche wandte sich Hilfe suchend an Ridge. „Sir, vertrauen Sie mir!


    Er muss landen!“


    „Tun Sie, was er sagt, Chrobak!“, forderte der Colonel. Anschließend wandte sich der Kommandant des Alpha-Teams an den Kommunikationsspezialisten der Truppe. „Was ist los?“


    Laroche war wieder mit seiner Tastatur beschäftigt. „Die Störung ist vorbei“, stellte er fest. „Wir können von Glück sagen, dass Miro die Bordelektronik überbrückt hat - aber wissen wir, ob nicht irgendwo in der Maschine noch ein entscheidendes Relais mit internem Speicher existiert, das jetzt jederzeit versagen könnte?“


    „Im Moment ist es ohnehin kaum möglich, den Vogel noch in der Luft zu halten!“, meinte Chrobak. Er wirkte ziemlich angespannt, was für den ruhigen, lakonischen Russen eigentlich untypisch war.


    „Achtung! Festhalten!“, forderte er wenige Augenblicke später. Der Helikopter landete mit einem Ruck.


    Chrobak stellte den Motor ab.


    „Und was jetzt?“, fragte Haller. „Sollen wir uns hier etwa einigeln und den Sturm abwarten? Immerhin sind wir hier zumindest einigermaßen geschützt!“


    „In spätestens einen halben Tag muss man uns dann ausgraben“, meinte Ridge mit leichtem Spott in der Stimme. Er wandte sich in Richtung des Laderaums. „Ich werde mal sehen, ob unsere Teamärztin Russo wieder einigermaßen zusammengeflickt hat!“


    Laroche hatte inzwischen den Laptop neu gestartet. Kolonnen von Daten erschienen auf dem Schirm. Der Franzose klappte das Gerät plötzlich zusammen und drehte sich ruckartig herum.


    „Mon Colonel, wir müssen hier raus.“


    „Was?“ Ridge zuckte die Achseln. „Tut mir leid, Laroche, ich kann Ihren sprunghaften Gedankengängen diesmal nicht folgen!“


    „Alors, ich bin mir sicher, dass die andere Seite weiß, wo wir sind.


    Dieser Impuls wurde gezielt eingesetzt - wie auch immer die das technisch hingekriegt haben! Erinnert euch an den Jäger der U.S.S.


    INDEPENDENCE! Möglicherweise haben die Söldner ihn ebenfalls mit Hilfe eines elektromagnetischen Störimpulses zum Absturz gebracht.“


    Chrobak deutete auf die flackernden Displays der Bordelektronik.


    „Gut, dass wir nicht darauf angewiesen waren!“, meinte er knapp.


    „Die werden es nicht dabei belassen“, war Laroche überzeugt.


    „Sie meinen, die schicken eine Suchmannschaft, die sich hier umsieht?“, fragte Ridge.


    Laroche nickte.


    „Oder erstmal eine Stinger-Rakete, um wirklich sicher zu gehen, dass wir tot sind. Ich weiß nicht, wie gut deren Luftaufklärung ist, aber wenn unsere Gegner auch nur vermuten sollte, dass wir gar nicht abgestürzt, sondern gelandet sind, wird's hier gleich ungemütlich, Sir!“


    Ridge überlegte einen kurzen Moment.


    Schließlich nickte er.


    „Raus hier!“, lautete sein unmissverständlicher Befehl.


    


    *


    


    Innerhalb von weniger als einer Minute hatte das Alpha-Team der Omega Force One volle Kampfbereitschaft hergestellt. Mark Haller öffnete die Außentür. Ein eisiger Hauch wehte herein. Draußen konnte man kaum die Hand vor Augen sehen.


    Marisa Gomez war die erste, die ins Freie gelangte. Alle Mitglieder des Teams hatten die volle Ausrüstung inklusive Gesichtsmaske und Marschgepäck angelegt. Marisa Gomez stemmte sich gegen den Wind.


    Ridge folgte ihr. Anschließend traten Chrobak und Russo hinaus in die Eishölle. Van Karres wollte dem Italiener helfen, aber dieser lehnte das mit einer Geste ab.


    „Depêches-toi!“, rief Laroche Haller zu. „Beeil dich, und sieh zu, dass du eine möglichst große Strecke zwischen dich und den Heli legst!“


    „Ich schließe noch die Tür.“


    „Lass den Quatsch, wir kehren hier nicht wieder zurück“, war der Franzose überzeugt.


    Haller folgte ihm.


    Ein paar Dutzende Meter hatten sie gerade hinter sich gebracht, als etwas durch die Luft schnellte. Wie aus dem Nichts tauchte dieses Etwas aus dem grauweißen Chaos auf, das sie umgab und schlug punktgenau in den Hubschrauber ein.


    Die OFO-Soldaten warfen sich augenblicklich zu Boden während hinter ihnen eine Explosionshölle losbrach.


    Der Helikopter verwandelte sich in einen Glutball, der jedoch schnell erlosch, um sich dann noch einmal aufzublähen, als sich die Treibstoffvorräte entzündeten. Zwei kurz hintereinander folgende Wellen aus Druck und Hitze gingen über die OFO-Kämpfer hinweg, die sich so tief wie möglich in den weichen Neuschnee hineinpressten.


    Ridge war der erste, der wieder den Kopf hob und sich aufrappelte.


    Die anderen folgten nach und nach seinem Beispiel.


    „Es sind noch etwa zwanzig Kilometer bis X-Point“, meinte Laroche.


    „Bis zu dem Punkt, wo ich die Hauptstation vermute ist es dann noch etwas weiter!“


    „Bei dieser Witterung sind zwanzig Kilometer die Hölle“, meinte Laroche. „Außerdem - wenn wir X-Point angreifen und die dortige Besatzung dies weitermeldet, ist die Hauptstation gewarnt.“


    „Immer vorausgesetzt, du irrst dich nicht“, gab Dr. Van Karres zu bedenken.


    Haller deutete in Richtung des explodierten Helikopter-Wracks. „Du musst zugeben, dass Pierre soeben eine außergewöhnliche Spürnase bewiesen hat!“


    „Non, non, mit einer Spürnase hat das nichts zu tun“, erwiderte Laroche. „Alles nur kühle Logik, keine Intuition oder so etwas…“


    Gomez fasste ihr Spezialgewehr mit beiden Händen. „Also ich nehme es mit der Hölle auf“, erklärte sie. „Und wenn wir X-Point erreicht haben, sehen wir weiter! Ich schätze, dort können wir auch Informationen darüber erlangen, wie die gesamte Anlage aufgebaut ist.“


    „Eindringen und zuschlagen bevor jemand etwas über Funk weitergeben kann“, fasste Chrobak diesen Plan in knappen Worten zusammen.


    „Das bedeutet äußerste Präzision!“, meinte Laroche. „Aber Russos Verletzung ist in einer warmen Umgebung sicher besser weiter zu versorgen!“


    „Die Verletzung ist nicht der Rede wert“, knirschte der Italiener unter seiner Gesichtsmaske hervor. Russo war seit seiner Verwundung auffällig kleinlaut geworden. Die Schmerzen machten ihm wahrscheinlich mehr zu schaffen, als er zuzugeben bereit war. Zwar hatte er von Dr. Van Karres Medikamente bekommen, aber deren Dosierung konnte man nicht ohne weiteres erhöhen, wenn man nicht gravierende Nebenwirkungen in Kauf nehmen wollte, die Russos Einsatzfähigkeit in Frage gestellt hätten. Schließlich war es undenkbar, dass der italienische Nahkampfexperte bei diesem Einsatz als kaum noch ansprechbarer Zombie dahertorkelte.


    „Ich habe einen besseren Plan“, erklärte jetzt Ridge mit der ihm eigenen Entschiedenheit.


    Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


    „Wir warten hier“, verkündete der Colonel in einem Brustton der Überzeugung, der keinerlei Widerspruch duldete.


    „Worauf?“, fragte Haller.


    Ridge wandte den Kopf um ein paar Grad.


    „Unser Gegner wird mit Sicherheit umgehend einen Trupp hier herschicken, um sich zu vergewissern, ob wir wirklich erledigt sind. Es kann gar nicht anders sein, weil einfach zuviel auf dem Spiel steht! Bis der Sturm abgeflaut hat, können sie auch nicht warten, denn in ein paar Stunden wird man von dem Helikopter-Wrack nichts mehr finden -


    geschweige denn von eventuellen Überlebenden. Und jetzt hören Sie mir bitte genau zu…“


    


    *


    


    Die OFO-Kämpfer lagen auf der Lauer. Sie hatten sich rund um das Wrack postiert und starrten angestrengt in jene Richtung, aus der der Suchtrupp kommen musste, sofern Laroches Positionsbestimmungen stimmten.


    Der Sturm blies mit unverminderter Heftigkeit. Der Himmel war so dunkelgrau und hing so tief, dass man glauben konnte, er müsste jeden Augenblick den Boden berühren.


    Die Geduld der OFO-Soldaten wurde auf eine harte Probe gestellt.


    Eine volle Stunde mussten sie in dem eisigen Wind ausharren, ehe ein Motorengeräusch zu ihnen herüber drang. Wenig später tauchte ein Schützenpanzer auf. Seine Ketten pflügten durch den Schnee.


    Die OFO-Soldaten kauerten am Boden und warteten auf Ridges Signal zum losschlagen.


    Der Schützenpanzer schwenkte seine 9-mm-Kanone herum und blieb in einer Entfernung von zwanzig Metern vor dem Wrack des explodierten Helikopters stehen. Die Trümmer waren schon ziemlich mit Schnee bedeckt.


    Die Ausstiegsluke des Schützenpanzers wurde geöffnet.


    Bewaffnete stiegen aus.


    „Jetzt!“, gab Ridge das Signal.


    Die OFO-Kämpfer kamen aus der Deckung.


    „Stehen bleiben, Waffen weg!“, rief Haller, während er mit der MP7


    im Anschlag voranstürmte.


    Die Söldner wirbelten herum. Eine MPi knatterte los. Haller feuerte.


    Der Söldner sank getroffen zu Boden.


    Zwei weitere, die ihre Waffen ebenfalls empor gerissen hatten, zuckten unter den Einschüssen und sanken in den Schnee.


    Die Kanone des Schützenpanzers schwenkte herum. Sie krachte los.


    Das Geräusch war ohrenbetäubend.


    Der Schuss ging jedoch ins Leere. Längst waren die OFO- Kämpfer so nah an dem Fahrzeug, dass sie sich im toten Winkel der Kanone befanden. Der Schützenpanzer setzte zurück. Die Außenluke drohte sich zu schließen.


    Haller sprang hinein. In der Rechten hielt er die MP7, in der Linken eine Handgranate.


    Im Inneren des Schützenpanzers saßen noch drei weitere Männer.


    Einer saß am Steuer, der andere bediente die Kanone.


    Sie waren ziemlich perplex.


    Der Dritte hielt eine MPi die Waffe.


    Mark feuerte.


    Der Söldner zuckte und sank in sich zusammen.


    „Waffe weg oder dieser Blechkasten fliegt in die Luft!“, rief Haller den anderen zu.


    Beide Männer waren klug genug, sich nicht zu bewegen. Sie trugen MPis vom israelischen Typ Uzi an Riemen über der Schulter und verharrten regungslos.


    „Du würdest selbst mit in die Luft gehen“, meinte der Kerl an der 8-mm-Kanone. Er sprach Englisch, hatte aber einen schweren Akzent, der Mark vermuten ließ, dass es sich um einen Osteuropäer handelte.


    Der Mann am Steuer schwieg.


    „Alles klar!“, meinte Haller in sein Interlink-Mikro an die anderen.


    „Ich habe hier alles unter Kontrolle. Vielleicht wäre jemand von euch so nett und würde die Entwaffnung der beiden Gefangenen übernehmen!“


    


    *


    


    Wenig später saß Chrobak an der Steuerung des Schützenpanzers. Er hatte das Gefährt gedreht. Der Weg zurück zu seiner Ausgangsbasis war im bordeigenen Navigationssystem eingespeichert.


    „Besser hätten wir es gar nicht treffen können“, meinte Laroche. Er wandte sich an den Colonel. „Ihr Plan war riskant, aber genial, Sir!“


    Ridge hatte seine Gesichtsmaske inzwischen abgenommen. Ein mattes Lächeln glitt über die kantigen Gesichtszüge des Colonels.


    „Ein paar Grad wärmer ist es hier jedenfalls“, meinte er. Er wandte sich an die beiden gefangenen Söldner, die gefesselt in einer Ecke saßen. „Ihr versteht Englisch?“


    Sie nickten beide.


    „Dann beantwortet uns jetzt ein paar Fragen.“


    „Wir könnten Sie auch hier zurücklassen!“, mischte sich Gomez ein.


    Ein tadelnder Blick von Ridge ließ sie verstummen.


    Anschließend fixierte er einen der beiden Söldner mit seinem Blick.


    Es war ein breitschultriger Mann mit kantigem Gesicht und kurz geschorenen blonden Haaren. Er trug eine Tätowierung am Hals. „Sie sollten kooperieren“, sagte Ridge. „Ist besser für Sie.“


    Der Blonde grinste breit und entblößte zwei Reihen makellos blitzender Zähne.


    „Ach, wirklich? Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber Sie haben keine Chance!“ Er lachte heiser. „Sie sind ein Narr, uns nicht ausgesetzt oder erschossen zu haben. Erwarten Sie dieses Entgegenkommen von unseren Leuten nicht!“


    „Kein Gedanke“, kam es gepresst zwischen Ridges Lippen hindurch.


    Während Chrobak den Schützenpanzer durch den Schneesturm in Richtung des Basisstützpunktes steuerte, beschäftigte sich Laroche ausgiebig mit der Bordelektronik und dem Navigationssystem. „Ich habe hier alles, was wir brauchen“, stellte er fest. „Exakte Lagepläne der gesamten Anlage mit Positionsdaten und allem drum und dran.“


    „Dann haben wir ja ein Gesprächsthema schon erledigt“, meinte Ridge.


    „Drücken Sie mir die Daumen, dass ich das Laptop wieder hochkriege. Dann kann ich die Daten herüberziehen und zur U.S.S.


    INDEPENDENCE schicken.“


    Ridge nickte.


    „Tun Sie das. Wer weiß, ob wir nicht vielleicht doch noch operative Unterstützung brauchen.“


    „…die alle internationalen Abkommen über die Antarktis widersprechen würde“, meinte Van Karres.


    Ridge zuckte die Achseln. „Wenn damit eine durch einen Monster-Tsunami ausgelöste Katastrophe globalen Ausmaßes verhindert werden kann, dürfte das im Endeffekt nicht ins Gewicht fallen.“


    Der Blonde kniff die Augen zusammen.


    „Wovon reden Sie, Mann?“, fragte er.


    „Wollen Sie mir jetzt erzählen, dass Sie vollkommen ahnungslos darüber sind, wer Sie angeheuert hat?“


    „Sie haben von einer Katastrophe gesprochen!“


    „Ja. Ihre Leute zünden in dem unter dem Eispanzer verborgenen Binnensee Wasserstoffbomben, in der Hoffnung, dass das niemand so schnell mitbekommt. Ein Milliardengeschäft. Aber offenbar hat niemand an die Folgen gedacht.“


    „Hey, Mann, wovon reden Sie? Was für Folgen?“, fragte der Blonde.


    Der andere Gefangene war dunkelhaarig.


    „Lass dich nicht irre machen!“, wies er seinen Kameraden an. „Ich rate dir, halt's Maul! Sonst endest du als Gletscherleiche und man findet dich erst nach ein paar Jahrtausenden wie den Ötzi…“


    Ridge erklärte in ruhigen, sachlichen Worten, dass schon die nächste Testexplosion verheerende Folgen für die gesamte westliche Hemisphäre haben würde.


    Der Blonde runzelte die Stirn. Er schien etwas verunsichert zu sein.


    Aber schließlich verzog er das Gesicht und meinte: „Sie bluffen doch nur!“


    „Ich wünschte, es wäre so! Was glauben Sie, weshalb man uns hier hergeschickt hat! Zum reinen Vergnügen wohl kaum! Da gibt es nun wahrlich Urlaubsorte mit angenehmeren Wetter.“


    „Wir werden keinen Ton sagen!“, erklärte der Dunkelhaarige.


    „Ich weiß nicht, wie viel man euch bezahlt hat“, mischte sich Mark Haller in das Gespräch ein. „Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass es das wirklich wert ist.“


    Ehe einer der beiden etwas sagen konnte, schlug Laroche vor, die Fingerabdrücke der Söldner zu scannen und via Satellit abzuschicken.


    „Wenn diese Abdrücke mit den bestehenden Dateien des FBI oder anderer Polizeiorganisationen verglichen werden, gibt es sicherlich einen Treffer und dann haben wir eure Identität…“


    „Kein schlechter Gedanke“, meinte Ridge. Unabhängig vom weiteren Verlauf dieses Unternehmens konnte es für die Zukunft von enormer Wichtigkeit sein, herauszubekommen, wer diese Männer waren und wer sie angeheuert hatte. Es stand ja immer noch die Vermutung im Raum, dass NEXUS hinter den Atomtests unter dem Eispanzer der Antarktis steckte.


    Ridge wandte sich an den Blonden. „Ihrer Sprache nach sind Sie Amerikaner. Georgia schätze ich. Das heißt, mit großer Wahrscheinlichkeit haben Sie Ihr Söldnerhandwerk bei der US Army gelernt. Und von jedem Bewerber bei der Army werden Fingerabdrücke genommen und gespeichert…“


    „Sie können uns mal…“, schrie der Dunkelhaarige mit seinem schweren Akzent dazwischen.


    Ridge fixierte den Blonden „Selbst wenn wir scheitern, könnte es sein, dass Sie sich in keinem Land mehr blicken lassen können, mit denen die USA Auslieferungsabkommen haben.“


    „Warten Sie, Colonel“, sagte Dr. Van Karres. Sie kam mit einer aufgezogenen Spritze herbei und verabreichte sie dem Dunkelhaarigen.


    Er protestierte, war aber wenige Augenblicke später schon eingeschlafen. „Das dürfte das Gesprächsklima etwas verbessern.“


    Laroche kam mit dem Laptop herbei, das - ebenso wie die Navigationssysteme der Teammitglieder - keine bleibenden Schäden davongetragen hatte.


    „Bitte einmal die Fingerkuppe auf das Sensorfeld hier oben, s'il vous plait!“


    Der Blonde atmete tief durch.


    „Nehmen Sie keine Fingerabdrücke und geben Sie meine Daten nicht durch. Dann helfe ich Ihnen“, versprach er.


    „In Ordnung“, versprach Ridge.


    „Gleichgültig, wie die Sache hier ausgeht - ich möchte nicht verhaftet werden.“


    „Wir haben keine Polizeifunktion.“


    „Falls sich das Blatt dreht und Sie scheitern…“


    Ridge schnitt im das Wort ab.


    „Machen Sie sich keine Hoffnungen, Mister…“


    „Nenne Sie mich der Einfachheit halber Smith.“


    „Wie Sie wollen!“


    Im nächsten Moment traf ein Funkspruch ein. Die Basis des Schützenpanzers wollte wissen, was die Besatzung an der Absturzstelle des Helikopters vorgefunden hatte.


    Bevor die Funkphase frei geschaltet wurde, wandte sich Ridge an den Gefangenen namens Smith.


    „Sie können uns jetzt zeigen, ob die Kooperation mit Ihnen so viel Entgegenkommen überhaupt wert ist, Smith.“


    „Lassen Sie mich nur machen und geben Sie mir das Mikro!“, forderte Smith.


    „Wenn er Mist baut, sind wir geliefert“, warnte Gomez.


    „Bitte, Sie können ja selbst antworten“, erwiderte Smith mit giftigem Unterton. „Sie werden nicht den richtigen Code angeben und dann wissen meine Leute bescheid, dass hier was nicht stimmt. Ich hingegen könnte Sie ins Innere unserer Basis bringen. Wie gesagt, ich will eine Weiterleitung meiner Fingerabdrücke gerne vermeiden.“


    Die Entscheidung lag bei Ridge.


    Der Colonel kratzte sich am Kinn.


    „Okay, lassen wir ihn reden“, entschied er dann.


    Mark Haller löste ihm die Fesseln, damit er sich nach vorn zum Funkgerät bewegen konnte.


    „Hier Hunter 07“, meldete er sich. „Code 3210-R. Wiederhole: Code 3210-R.“


    „Verstanden Hunter 07. Weshalb hat Ihre Rückmeldung so lange gedauert?“


    „Technische Schwierigkeiten. Es kam vermutlich Wetter bedingt zu Interferenzen. Aber die Probleme mit der Funkanlage sind nun behoben.“


    „Okay, Hunter-07. Wir erwarten Sie zum Bericht in Ihrer Ausgangsbasis.“


    


    *


    


    „Sie haben es geschluckt“, sagte Smith, nachdem der Funkkontakt beendet worden war. „Jetzt glauben Sie, dass Sie nicht mehr existieren.“


    „Ich hoffe nur, dass dieser Typ uns nicht in irgend etwas hineinreitet“, meinte Mara Gomez skeptisch.


    Während sich der Schützenpanzer weiter durch den Schnee quälte, machte sich Laroche mit den elektronisch gespeicherten Lageplänen der Testanlage vertraut.


    Haller und Ridge waren bei ihm.


    „Die Basis des Schützenpanzers kennen wir unter der Bezeichnung X-Point“, erläuterte der Franzose. „Sie besteht aus mehreren Baracken und Lagerhallen an der Oberfläche, wie wir das von ganz gewöhnlichen Forschungsstationen her kennen. Darüber hinaus gibt es einen Komplex, der wie zu vermuten war, unter dem Eis liegt. Von dort aus existiert eine Tunnelverbindung durch das Eis zu dem Gebiet, von dem ich auf Grund der Wärmebilder des Satelliten vermutet habe, dass sich dort die Hauptstation befindet. Diese Vermutung hat sich nach diesen Unterlagen bestätigt. Die Hauptstation liegt nahezu komplett unter dem Eis. Ein Transportschacht führt in die Tiefe. Wir alle wissen ja, was da hinabtransportiert wird. Die Hauptstation trägt hier die Bezeichnung Zero-Point. Es gibt von dort aus Tunnelverbindungen zu mehreren anderen Stützpunkten. Ich schätze, dass in einem davon der Vorrat an spaltbarem Material lagert.“


    Mark hob die Augenbrauen und starrte auf die Darstellungen auf Laroches Laptop. Auch wenn es sich nur um Lagepläne handelte, so konnte man sich doch ganz gut vorstellen, wozu die einzelnen Komplexe dienten. „Eine derartige Anlage quasi ins Eis hineingebaut -


    das muss eine ingenieurtechnische Meisterleistung sein“, meinte der deutsche Lieutenant im Alpha-Team der OFO anerkennend.


    „C'est vrais!“, stimmte auch Laroche unumwunden zu. „Schließlich ist der Eispanzer keineswegs eine starre Masse, sondern gleicht eher einem in extremer Zeitlupe dahin fließenden Gletscher. Die Materialien der Außenwände müssen für eine extrem gute Isolierung sorgen, damit die gesamte Station nicht einfach in das Eis einsinkt. Außerdem dürften durch die Bewegungen und Verschiebungen der verschiedenen Schichten innerhalb des Eispanzers erhebliche Spannungen auftreten, die ausgeglichen werden müssen. Ich könnte mir denken, dass da ähnliche Techniken Verwendung finden wie sie bei Tiefbauten in Erdbebengebieten Verwendung finden.“


    „Lassen sich Rückschlüsse darauf ziehen, wo die Energieversorgung zu finden ist?“, fragte Ridge.


    „Was X-Point angeht, so dürfte sich die in diesem Komplex befinden.“ Er deutete dem Finger auf einen bestimmten Punkt auf der Darstellung.


    „Es handelt sich um ein Gebäude an der Oberfläche!“


    „Richtig“, nickte Laroche. „Aber auf einem der Satellitenbilder war ein Tankflugzeug direkt daneben erkennbar. Und da Strom leichter zu transportieren ist als der Treibstoff für die Generatoren, werden diese sich auch in der Nähe befinden. Alles andere macht keinen Sinn.“


    „Dann schlage ich vor, dass jemand von uns dafür sorgt, dass es stockdunkel ist, sobald sich der Erste von uns im Inneren der Station befindet. Wir haben Nachtsichtgeräte dabei und können anschließend den Tunnel zur Hauptstation passieren.“


    „Der ist mehrere Kilometer lang“, gab Haller zu bedenken.


    „Jedenfalls, wenn der Maßstab auf dieser Darstellung stimmt!“


    Ridge zuckte die Achseln. „Mit Widerstand werden wir rechnen müssen, aber wenn die Treibstofftanks in die Luft fliegen, wird die Stationsbesatzung genug mit dem eigenen Überleben zu tun haben.


    Unsere Probleme dürften sich in Grenzen halten.“ Ridge deutete auf den Laptop-Schirm. „Diese Lagepläne muss jeder von uns in seinem Navigationssystem gespeichert haben. Sehen Sie zu, dass das klappt, Laroche.“


    „Oui, mon colonel!“


    „Es wäre mir ein Vergnügen, das Treibstofflager in die Luft zu jagen“, meinte Chrobak.


    „Tut mir leid“, erwiderte Ridge und wandte sich an Haller. „Das ist ein Job für Sie, Lieutenant. Nehmen Sie Gomez mit. Sie bekommen ein Funksignal, ab wann Sie sprengen dürfen.“


    „In Ordnung, Sir.“


    „Es kommt bei dieser Sache auf das exakte Timing an.“


    „Wo setzen Sie uns ab?“


    „Nur ein paar hundert Meter vor der Station. Wir fahren einen kleinen Bogen, sodass Sie nicht so weit zu marschieren brauchen.“


    „Dann könnte ich ja sogar diesen Job machen“, meldete sich Russo zu Wort.


    „Darauf sind wir glücklicherweise nicht angewiesen“, fuhr ihm Gomez über den Mund, noch bevor der Colonel antworten konnte.


    


    *


    


    Haller und Gomez wurden in etwa fünfhundert Metern Entfernung von ihrem Zielpunkt abgesetzt. Sie hatten Sprengstoff genug dabei, um die Energieversorgung von X-Point nachhaltig auszuschalten. Es war anzunehmen, dass die Hauptstation Zero-Point ebenso wie alle anderen angeschlossenen Teilstationen über eine jeweils separate Energieversorgung verfügte.


    Gomez und Haller kämpften sich in voller Polarmontur durch den noch immer heftig wütenden Schneesturm in Richtung der Tanks.


    „War ja richtig gemütlich in dem Schützenpanzer - wenn man es hiermit vergleicht“, meinte Haller.


    „Wenn Sie das nicht aushalten, hätten Sie es Ridge sagen sollen“, versetzte die Argentinierin spöttisch.


    „Mein Name ist nicht Russo“, erinnerte sie Haller.


    „Komisch, das hätte ich jetzt beinahe vergessen.“


    Haller drehte sich kurz um.


    Der Schützenpanzer wurde zu einem dunklen Schemen und verschwand schließlich im Schneetreiben. Wenig später tauchten vor Haller und Gomez die ersten Baracken auf. Sie dienten vermutlich als Lagerräume. Das Gebäude mit den Treibstofftanks befand sich dahinter.


    Mit der MP7 im Anschlag arbeiteten sich die beiden OFO-Kämpfer voran.


    Bei einer der Baracken ging die Tür auf. Die Geräusche der Generatoren waren zu hören. Jetzt, wo die Nutzung von Solarenergie ausgeschlossen war, liefen sie auf Hochtouren.


    Drei Söldner mit geschultertem Sturmgewehr kamen heraus. Sie liefen auf Gomez und Haller zu, die sich an der Ecke einer Baracke verschanzt hatten. Die beiden OFO-Kämpfer verhielten sich ruhig und bewegten sich nicht. Die Söldner gingen einfach an ihnen vorbei. Keine fünf Meter lagen zwischen ihnen.


    Die drei Männer marschierten direkt auf eine etwas abseits gelegene Lagerbaracke zu.


    Mark vernahm ein paar Gesprächfetzen in gebrochenem Englisch.


    Offenbar war diese Söldnertruppe aus aller Herren Länder zusammengewürfelt.


    Immerhin etwas, das wir mit ihnen gemein haben, ging es Haller durch den Kopf.


    Ein paar Augenblicke später waren die drei verschwunden.


    „Also los!“, murmelte Mark.


    In geduckter Haltung liefen Gomez und Haller auf ihr Ziel zu.


    Sie erreichten die Baracke mit den Tanks und öffneten die Tür. Sie war unverschlossen. Mit Dieben war an einem Ort wie diesem auch nicht zu rechnen.


    Mit der MP7 in der Faust drang Mark als erster in das Gebäude ein.


    Innen herrschte Halbdunkel. Nur eine schwache Notbeleuchtung war eingeschaltet.


    „Okay, schätze den schwierigeren Teil des Unternehmens haben wir hinter uns“, meinte Gomez. Sie setzte ihren Rucksack ab, um den Sprengstoff hervorzuholen.


    Das ratschende Geräusch einer Maschinenpistole, die gerade durchgeladen wurde, ließ Haller und Gomez zusammenzucken.


    Mark wirbelte herum und erstarrte mitten in der Bewegung, als er in den blanken Lauf einer Kalaschnikow blickte.


    Einer der Söldner, deren Aufgabe es war, X-Point zu verteidigen hatte sich an den Tanks entlang geschlichen, ohne dass Haller und Gomez ihn bemerkt hatten.


    „Schön stehen bleiben, sonst lege ich euch mit einer einzigen Salve um und ihr seht aus wie ein blutiges Sieb!“, sagte der Söldner. Er hatte asiatische Gesichtszüge. Er näherte sich und rief dabei: „Charly, komm mal her und sieh dir an, wer mir hier in die Arme gelaufen ist! Ich glaube, die hatten etwas mit den Tanks vor…“


    „Ich komme!“, rief eine heisere Männerstimme zurück.


    Haller ließ den Lauf der MP7 sinken.


    Verdammt!, durchzuckte es ihn.


    


    *


    


    Das Außentor zum Hauptgebäude der Station X-Point öffnete sich.


    „Keinerlei Sicherheitsabfrage?“, wunderte sich Laroche und zuckte die Achseln. „Zut alors, die scheinen wirklich nicht mit uns zu rechnen.“


    Chrobak fuhr den Schützenpanzer ins Innere des Gebäudes. Über eine breite Rampe ging es tiefer unter die Eisoberfläche. Offenbar befanden sich hier ausgedehnte Hangars und Abstellflächen.


    Mehrere Container waren durch die schmalen Sichtschlitze des Schützenpanzers zu sehen. Container, über deren Inhalt man nur Mutmaßungen anstellen konnte. Außen waren Hinweisschilder auf erhöhte Radioaktivität angebracht.


    Alle im Team hatten volle Kampfmontur und Nachtsichtgeräte angelegt, die auf Infrarot-Basis arbeiteten und damit im Gegensatz zu jenen Modellen, die auf dem Prinzip der Restlichtverstärkung basierten, auch bei vollkommener Dunkelheit funktionierten.


    Ein letzter Check der Position und eine ungefähre Orientierung, wohin man laufen musste, um dem Verbindungstunnel nach Zero-Point näher zu kommen beschäftigte die Teammitglieder mit Ausnahme von Chrobak.


    Der Russe brachte den Panzer zum Stehen.


    Colonel John Ridge blickte angestrengt durch einen der Sichtschlitze.


    „Das gefällt mir nicht“, murmelte er.


    „Was?“, fragte Russo.


    „Zu viele Bewaffnete. Das sind nicht einfach nur Wächter… Auf mich wirken die, als würden die jemanden erwarten!“


    Ridge drehte sich zu dem Söldner herum, der sich Smith genannt hatte.


    „Sie irren sich!“, behauptete er. „Die haben keine Ahnung, dass Sie kommen!“


    „Wer weiß schon, was Sie denen für einen Code durchgegeben haben...“


    „Das ist nicht wahr!“


    „Aber das spielt auch keine Rolle. Dr. Van Karres, legen Sie ihn schlafen, damit er uns nicht dazwischen funkt. Russo, gehen Sie an die 9-mm-Kanone und feuern Sie, wenn es soweit ist.“


    Smith wich vor Dr. Van Karres zurück.


    Chrobak, der von einem Platz an der Steuerung aufgestanden war, versetzte Smith einen Faustschlag gegen die Schläfe, sodass er bewusstlos zu Boden sank.


    „Diese Betäubungsart braucht weniger Zeit!“, erklärte er trocken.


    Ridge versuchte inzwischen verzweifelt, über die Interlink-Verbindung Funkkontakt zu Haller und Gomez zu bekommen.


    „Was ist los bei Ihnen, warum melden Sie sich nicht?“, rief der Colonel. „Verdammt, wir brauchen jetzt Ihr Feuerwerk!“


    „Hey, Mann, da geht ein Kerl mit einer Bazooka in Stellung!“, meldete Chrobak.


    „Die werden doch nicht so verrückt sein, uns in die Luft zu blasen!“, hoffte Laroche. „Dann fliegt doch ein Teil ihres Stützpunktes gleich mit in die Luft!“


    „Ich weiß nicht, ob das alles so kühl kalkulierende Logiker sind wie Sie, Laroche!“, erwiderte Ridge. „Ich traue denen alles zu.“


    „Die haben uns eingekreist!“, meldete Russo von einem anderen Sichtschlitz aus. Er schob ein frisches Magazin in seine MP7 hinein.


    „Haller!“, rief Ridge verzweifelt in sein Interlink-Mikro hinein.


    Alles, was er als Antwort erhielt, waren undefinierbare Geräusche.


    Dann dröhnten Schüsse in Ridges Ohrhörer.


    


    *


    


    „Eine falsche Bewegung und ihr seid tot!“, sagte der Söldner.


    Haller ging in die Knie und tat so, als wollte er seine Waffe auf den Boden legen.


    Doch dann riss er den Lauf der MP7 blitzschnell hoch. Mark setzte alles auf eine Karte. Er wusste, dass das Gelingen der gesamten Mission und die Verhinderung einer Katastrophe von bisher ungeahntem Ausmaß in diesem Sekundenbruchteil von ihm anhingen.


    Er hechtete sich zu Boden. Gomez begriff instinktiv, dass sie in diesem Augenblick dasselbe tun musste, um die nächsten Sekunden zu überleben.


    Hallers MP7 spuckte Feuer, während gleichzeitig ein wahrer Geschosshagel über den Lieutenant hinwegfegte.


    Der Körper des Söldners zuckte unter den Einschüssen aus Hallers Waffe.


    Am anderen Ende des Ganges tauchte der zweite, von seinem Kameraden herbeigerufene Wächter des Tanklagers auf. Auch er hielt eine Kalaschnikow im Anschlag. Aber Gomez war schneller und feuerte mit ihrer MP7 in seine Richtung. Der Feuerstoß von 5-6 Schüssen, die der Kerl noch abzugeben vermochte, ging ins Leere. Manche der Projektile kratzen gefährlich nahe an den Tanks vorbei.


    Mark Haller atmete auf und erhob sich.


    „Danke“, sagte er an Gomez gerichtet.


    „Das war gutes Teamwork“, meinte sie, während sie bereits den Sprengstoff an einem der Tanks anbrachte. Sie nahm ihren Rucksack wieder auf.


    Über Interlink erreichte ihn Ridges Stimme.


    „Was ist da los bei Ihnen, Haller?“


    „Alles klar!“, meldete der Lieutenant.


    Das nächste, was er über einen Ohrhörer mitbekam waren verzerrte Geräusche.


    Schüsse! , durchzuckte es ihn.


    Ridges Mikro war offenbar hoffnungslos damit überfordert, die dynamischen Spitzen auszugleichen.


    Haller wandte sich an Gomez.


    „Raus hier und zünden!“, befahl er.


    Haller und Gomez liefen zum Ausgang, rannten ins Freie.


    Schussgeräusche drangen durch das Schneegestöber. Sie waren sehr gedämpft, wie aus weiter Ferne. Das Eis unter ihren Füßen vibrierte leicht.


    Gomez und Haller rannten bis zur nächsten Baracke, gingen in Deckung und Gomez drückte auf den Knopf des Senders, der die Sprengladung zur Detonation brachte. Das Treibstoffdepot platzte regelrecht auseinander. Ein gewaltiger Glutball entstand. Schwarzer, beißender Qualm, stieg empor. Weitere Detonationen folgten. Tank für Tank fraß sich die zerstörende Kraft der Detonation voran. Das Gebäude mit den Generatoren wurde von der Druckwelle buchstäblich platt gewalzt.


    


    *


    


    Von einem Augenblick zum nächsten war es stockdunkel. Die Energieversorgung von X-Point war komplett lahm gelegt. Auch die Notsysteme arbeiteten nicht.


    Nachdem Russo die 8-mm-Kanone geschwenkt und abgefeuert hatte, stürmten Ridge und seine Leute aus der Heckklappe des Schützenpanzers heraus.


    Sie hatten ihre Infrarotsichtgeräte angelegt. Die Wärmebilder konnten Temperaturunterschiede von einem hundertstel Grad sichtbar machen und lieferten damit schon recht scharfe Bilder. Allerdings waren sie nichts gegen die Augen verschiedener Schlangenarten, die ebenfalls im Infrarotbereich zu sehen vermochten und dabei eine Genauigkeit von einem tausendstel Grad Celsius erreichten.


    Das Gewehrfeuer war in dem Moment verebbt, als das Licht ausgefallen war. Panik und Orientierungslosigkeit herrschten jetzt unter den Söldnern.


    Für Ridge und seine Leute war das die Chance. Sie hatten sich auf diesen Ausbruch gut vorbereitet und wussten, wohin sie laufen mussten.


    Wie Schatten waren sie. Alle nur erdenklichen Lichtquellen, auch die Laserzielerfassung ihrer Waffen, waren abgeschaltet.


    Die Söldner konnten es nicht wagen zu schießen.


    Die Wahrscheinlichkeit, dass sie dabei ihre eigenen Männer trafen, war einfach zu groß.


    Ridge erreichte als erster einen Korridor, von dem er wusste, dass man über ihn zu dem Verbindungstunnel gelangen konnte, der X-Point mit Zero-Point verband.


    Die anderen folgten ihrem Commander, die Waffe immer im Anschlag.


    Eine Trittleiter führte einen Schacht hinab.


    Einer nach dem anderen stiegen sie in die Tiefe.


    Für Russo war es etwas schmerzhafter, als er erwartet hatte. Aber der Italiener biss die Zähne aufeinander und ließ sich nichts anmerken.


    Unten angekommen gelangten sie in einen weiteren, nur tiefer gelegenen Korridor. Sie folgten Ridge, liefen in die vollkommene Dunkelheit hinein.


    Der Korridor machte eine Biegung.


    Mehrere Scheinwerfer blendeten auf.


    Sie waren an den Läufen von Sturmgewehren befestigt.


    Es wurde sofort geschossen. Auf beiden Seiten bellten die Waffen los, knatterten die Schüsse und leckten die Mündungsfeuer hervor.


    Ridge und seine Leute duckten sich und feuerten dabei.


    Die hochwertigen Infrarotsichtgeräte der OFO-Kämpfer brachten ihnen den entscheidenden Vorteil.


    Todesschreie gellten.


    Das Feuer auf der Gegenseite verebbte.


    „Los, weiter!“, bestimmte Ridge.


    Sie hetzten den Gang entlang, stiegen einen weiteren Schacht hinab und gelangten schließlich in den Tunnel, der X-Point mit Zero-Point verband.


    „Jetzt haben wir einen kleinen Fußmarsch vor uns“, kündigte Ridge an. „Aber ich schätze, dieser Weg ist um einiges angenehmer als der, auf dem sich Gomez und Haller befinden…“


    Schweigend gingen sie weiter.


    Der Tunnel war schlauchförmig und aus einem Material, das offenbar flexibel genug war, um alle Verschiebungen im Eis mitzumachen. Für ein Fahrzeug war es hier zu eng.


    „Ich hatte eigentlich gedacht, dass es sich um einen Transportweg handelt“, meinte Laroche nach einer ziemlich langen Pause. „Aber das scheint nicht der Fall zu sein.“


    „Auf jeden Fall ist das nicht erste Zweck dieses Tunnels“, war auch Ridge überzeugt.


    „Es ist ein Fluchtweg“, meinte Van Karres. „Für den Fall, dass die Hauptstation wider erwarten gestürmt wird und die Angreifer trotz dieser elektromagnetischen Abwehrwaffe, über die unsere Gegner verfügen, nicht zurückgeworfen werden konnten.“


    Ridge nickte.


    „Das ergibt Sinn“, meinte er. Von den Stützpunkten aus, die per Tunnel zu erreichen waren, konnte man dann mit dort vorhandenen Luft- oder Landfahrzeugen die Flucht fortsetzen. Wohin auch immer.


    „Zu dumm, dass wir diesen Schurken jetzt zumindest eine ihrer Fluchtwege abgeschnitten haben!“, setzte Ridge sarkastisch hinzu.


    Zwischendurch musste das Team eine kurze Pause einlegen.


    Es gab Probleme mit Russos Verletzung.


    Erst hatte der Italiener sich nichts anmerken lassen wollen und einfach mit zusammengebissenen Zähnen den Weg fortgesetzt. Doch schließlich ging das nicht mehr. Er fiel immer weiter zurück. Dr. Van Karres kümmerte sich darum, sorgte dafür, dass die Wunde noch einmal behandelt und Russo eine schmerzstillende Spritze verabreicht wurde.


    „Wir haben unseren Job leider noch nicht erledigt“, wandte sich Ridge an den ungewohnt wortkargen Italiener. „Deshalb müssen Sie noch etwas durchhalten.“


    „Das schaffe ich schon“, meinte er. „Sehen wir's von der positiven Seite: Wären wir jetzt in irgendeinem heißen Dschungel, wäre die Wahrscheinlichkeit viel größer, dass ich mir eine Wundinfektion einfangen würde!“


    Sie setzen den Weg fort.


    Schließlich erreichten sie Zero-Point.


    Ein Schott trennte den Tunnel von der Station. Die Mitglieder des Alpha-Teams legten eine kurze Pause ein, um sich zu orientieren. Mit Hilfe der Anzeigen auf den Displays ihrer Navigationssysteme vergegenwärtigten sie sich ihre Position und ihr Ziel. Dabei griffen sie ausschließlich auf die Daten zurück, die Laroche ihnen überspielt hatte.


    Aus dieser Tiefe eine Verbindung zum Satelliten zu bekommen, um eine exakte Positionsbestimmung durchzuführen, wäre reine Glückssache gewesen. Außerdem hätte ein derartiges Signal vielleicht Störungen in den Systemen der Station verursacht und wäre dadurch aufgefallen.


    Das musste vermieden werden.


    Chrobak setzte eine Sprengladung am Schott an. Es wurde aus seinen Halterungen herausgesprengt. Der Russe stürmte voran. Ein Söldner feuerte auf ihn.


    Chrobak erschoss ihn.


    Ridge zielte auf die Beleuchtung. Innerhalb von Augenblicken war es beinahe stockdunkel. Lediglich vom Ende des sich an den Raum anschließenden Korridors leuchtete noch eine Lichtquelle.


    Von dort aus tauchte kurz ein Schatten auf. Mündungsfeuer blitzten.


    Ridge ließ seine MP7 losknattern, woraufhin sich der Gegner zurückzog.


    „Weiter!“, forderte der Colonel.


    Sie hetzten den Korridor entlang. Laroche hatte sich am intensivsten mit den Lageplänen auseinandergesetzt und konnte sich daher am besten orientieren. Er lief voran und bestimmte den Weg.


    Sie stiegen einen Schacht hinunter.


    Überraschenderweise trafen sie nur vereinzelt auf Widerstand. Der war allerdings hartnäckig.


    MPi-Schützen feuerten immer wieder Salven die Korridore entlang.


    Aber im Ganzen waren die Verteidiger der Station offenbar auf dem Rückzug.


    Endlich erreichten sie die Steuerzentrale.


    Mit einer Sprengladung wurde die Tür geöffnet.


    Ridge trat als Erster ein. Er schwenkte den Lauf der MPi herum.


    Es war niemand im Raum.


    „Dieser ganze Komplex ist wie ein Maulwurfsbau aufgebaut“, meinte Russo grimmig. „Scheint so, als hätten die Bewohner die Fluchtwege genutzt.“


    „Mir gefällt das nicht“, bekannte Van Karres. „Die führen doch was im Schilde!“


    „Vielleicht ist ihnen durch unser Auftauchen klar, dass sie keine Chance mehr haben, ihr mieses Atomtest-Geschäft fortzusetzen“, meinte Russo. „Jetzt heißt es, rette sich wer kann.“


    „Und wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich Beweise vernichten“, murmelte Ridge. Er war besorgt. Mit einer fahrigen Handbewegung deutete er auf die Anzeigen und Armaturen, die die technische Zentrale von Zero-Point kennzeichneten. „Versuchen Sie in das System zu kommen, Laroche. Und zwar schnell! Es würde mich nicht wundern, wenn unsere Gegner eine Selbstvernichtungssequenz in Kraft gesetzt hätten.“


    


    *


    


    „Vorsicht!“, rief Mark Haller. Augenblicklich warfen sich Gomez und Mark zu Boden. Eine gewaltige Öffnung hatte sich mitten in der schneebedeckten Eisfläche gebildet. Bei genauerem Hinsehen konnte man feststellen, dass es sich um einen Schott handelte, der einen unter der Oberfläche befindlichen Hangar bedeckte.


    Ein Transporthelikopter schwebte empor. Die Wucht des Sturms erfasste ihn, aber er blieb relativ stabil in der Luft und flog davon. Es wurde dabei viel Schnee aufgewirbelt, dass Gomez und Haller beinahe vollkommen davon bedeckt wurden. Noch schloss sich das Schott nicht wieder. Haller rappelte sich auf, befreite sich vom, Schnee und trat näher an den Rand der Öffnung.


    Unten befand sich ein weiterer Helikopter.


    Über eine schmale Trittleiter, die an der Wand befestigt war, konnte man hinabgelangen.


    Während der Helikopter bereits startete, standen drei Männer um einen eiförmigen, metallisch wirkenden Gegenstand mit einem Durchmesser von etwa einem Meter herum.


    Einer der Männer brachte ein Modul an die metallische Hülle an und begann damit, auf der dazugehörigen Tastatur eine Zeichenkombination einzugeben.


    Ein atomarer Sprengsatz!, durchzucke es Haller.


    Offenbar wollten die Betreiber der Station verschwinden und sämtliche Spuren ihrer Aktivitäten vernichten.


    Einer der Söldner entdeckte Haller und Gomez. Er rief ein paar unverständliche Worte in einer Sprache, die Haller noch nie zuvor gehört hatte, riss seine Maschinenpistole empor und feuerte. Wie eine blutrote Zunge leckte das Mündungsfeuer aus dem kurzen Lauf herauf.


    Haller und Gomez warfen sich hin.


    Haller feuerte zurück.


    Auch die beiden anderen Söldner griffen zu den Waffen. Einer von ihnen rannte zum Helikopter, der bereits vom Boden abhob. Offenbar wollte der Pilot lieber allein davonfliegen, als auf seine Leute zu warten.


    Gomez brannte ihm ein Explosivgeschoss aus ihrem Spezialgewehr in die Rotoraufhängung. Die Rotorblätter flogen wie Keulen durch die Luft. Der Helikopter fiel aus zwei Meter Höhe wie ein Stein zu Boden.


    Die Söldner sanken einer nach dem anderen getroffen zu Boden. Sie ließen Haller und Gomez keine andere Wahl.


    Dann herrschte Stille.


    Haller stieg die Trittleiter hinab in die Tiefe.


    Gomez folgte ihm.


    Die Helikoptertür klappte auf. Der Pilot rutschte heraus. Er war offenbar verletzt. Der Mann stöhnte kurz auf. Seine Hand krallte sich um eine Automatik.


    Haller ließ den Laserpointer seiner Zielerfassung auf dem Kopf des Mannes tanzen. „Waffe weg!“, rief der Lieutenant. „Dann passiert Ihnen nichts.“


    Der Mann schien einen Augenblick lang zu überlegen.


    Seine Augen waren schreckgeweitet. Er blickte zu der Bombe.


    Gomez trat an den Metallbehälter heran. Die Außenhaut war offenbar aus Blei und sollte die Strahlung des spaltbaren Materials abschirmen, das sich zweifellos im Inneren befand.


    „Hier läuft ein Countdown“, stellte Gomez fest. „Noch zehn Sekunden! Neun, acht…“


    Zwei dünne Kabel stellten den Kontakt zwischen dem Zünder, der Bombe und dem Modul her. Gomez legte das Gewehr zur Seite und griff zu ihrem Kampfmesser.


    „Nein!“, brüllte der Heli-Pilot. „Wenn Sie den Kontakt unterbrechen, fliegt hier alles in die Luft!“


    „Mierda, dann sagen Sie mir, was ich eingeben soll!“, rief Gomez zurück.


    Mit brüchiger Stimme nannte der Pilot eine Kombination von Zahlen und Buchstaben.


    Gomez tippte sie in die Minitastatur des Moduls.


    „Und?“, rief Haller.


    „Countdown geht weiter!“, erwiderte Gomez. Ihre Stimme vibrierte.

  


  
    Es war das erste Mal, dass Haller erlebte, wie ihre ansonsten sehr harte Fassade ein paar Risse bekam. „Drei, zwei, eins…“


    Gomez atmete tief durch.


    “Stehen geblieben“, murmelte sie.


    


    *


    


    Wenig später meldete sich Haller über Funk bei Ridge und fasste in knappen Sätzen zusammen, was geschehen war.


    „Wir befinden uns hier in der technischen Zentrale“, erwiderte Ridge.


    „Und ob Sie's glauben oder nicht - zum Aufatmen ist es noch zu früh.


    Wir haben eine zweite Bombe, deren Countdown ebenfalls läuft. Sie liegt in einer Tiefe von viertausend Metern auf dem Grund des verborgenen Sees - und wir können sie von hier aus nicht mehr stoppen.“


    „Wir haben einen Gefangenen, der Ihnen sicher gerne hilft, die Codes zu knacken“, meinte Haller.


    „Bringen Sie ihn her“, erwiderte Ridge niedergeschlagen. „Die Bastarde sind so überstürzt geflüchtet, dass sie das Programm zum Zünden der Bombe einfach weiterlaufen ließen.“


    „Wann wird dieses Biest da unten explodieren?“


    „In vier Stunden. Einen Tag später wird New York unter Wasser liegen. Rio gibt es dann schon nicht mehr…“


    „Wir sind gleich bei Ihnen“, versprach Haller.


    


    *


    


    Haller und Van Karres führten den gefangenen Helikopter-Piloten in die technische Zentrale.


    „Wir haben keine Zugangscodes, um den Countdown aufzuhalten“, meinte Laroche resignierend.


    Er hatte sich bereits intensiv mit den Computersystemen der Schaltzentrale vertraut gemacht, aber wenn es darum ging, den Countdown zu stoppen, scheiterte er an den Sicherheitsabfragen.


    „Vielleicht kennt er sich damit aus!“, meinte Gomez und deutete auf den Gefangenen.


    „Für wen halten Sie mich? Ich habe hier nur Helikopter geflogen“, knurrte der Mann.


    „Zur Autorisation dient der Fingerabdruck von mindestens zwei der technischen Leiter“, erläuterte Laroche. „Und sie sind über alle Berge.“


    Ridge wandte sich an den Gefangenen. „Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was geschieht, wenn die Bombe dort unten losgeht? Wenn durch die dabei entstehenden Erschütterungen große Eismaßen der Gletscher ins Meer brechen, wird dadurch ein Riesen-Tsunami ausgelöst, wie er normalerweise nur alle hunderttausend Jahre mal vorkommt. Ich weiß nicht, vor welches Gericht man Sie stellen wird, aber an Ihrer Stelle würde ich schon mal durch Kooperation für einen guten Eindruck sorgen!“


    „Ich wurde bezahlt, um…“


    „Sparen Sie sich Ihr Geseiere!“, fuhr ich Ridge über den Mund.


    „Wenn Ihnen irgendetwas zu dem Problem in dem verborgenen See unter dem Eispanzer einfällt, dann sollten Sie es jetzt sagen!“


    Der Gefangene atmete tief durch.


    Er schwieg. Stattdessen ergriff Laroche noch einmal das Wort.


    „Es gibt nur eine Möglichkeit“, meinte der Franzose schließlich, nachdem er vergeblich versucht hatte, über das Computersystem Zugriff auf den Countdown zu bekommen. „Wir müssten hinunter auf den Seegrund und die Bombe manuell ausschalten - sofern das überhaupt noch möglich ist.“


    „Die Kapsel wird eine Weile brauchen, bis sie die entsprechende Tauchtiefe erreicht und auf dem Seegrund aufgesetzt hat“, schloss Ridge.


    „Richtig. Es könnte sehr, sehr knapp werden…“


    Er tippte auf seinem Laptop herum. Der Schacht, der durch den Eispanzer hinabführte war auf dem dreidimensionalen Lageplan zu sehen.


    „Es ist möglich!“, behauptete der Gefangene.


    Gott sei Dank, er ist vernünftig geworden!, ging es Haller durch den Kopf.


    Alle Augen waren auf den Helikopter-Piloten gerichtet.


    „Ich habe einmal mitbekommen, wie ein Test manuell in letzter Sekunde gestoppt werden musste, weil auf Grund eines Computerfehlers kein Systemzugriff auf den Zündmechanismus möglich war.“


    „Gehörten Sie zur Kapsel-Besatzung?“, fragte Haller.


    „Nein, das nicht, aber…“


    „Was müssen wir tun?“, fragte.


    „Ich verlange zunächst Garantien!“, erklärte der Helikopter-Pilot.


    Seine dunklen Augen flackerten. Er ließ den Blick schweifen.


    „Sie bekommen die Garantie am Leben zu bleiben - und das ist mehr als Ihre Leute bekommen, die ziemlich kopflos in die Eishölle geflohen sind!“, versetzte Ridge rau.


    Der Gefangene schien noch mit sich zu ringen.


    Schließlich sagte er: „Kommen Sie mit mir!“


    


    *


    


    Der Gefangene führte sie dem Schacht, der in die Tiefe unter dem Eis führte. Die Wände des Schachtes waren mit einem Material ausgekleidet, das an den Verbindungstunnel zwischen X-Point und Zero-Point erinnerte.


    Eine matt glänzende Stahlkapsel hing an Drahtseilen über dem Schacht. Außen waren Roboter-Greifarme angebracht, mit denen offenbar Unterwasserarbeiten durchgeführt wurden.


    „Mit dieser Kapsel werden die Bomben in die Tiefe gebracht“, erklärte der Gefangene. „Und wie gesagt - eine wurde mit Hilfe dieser Kapsel entschärft. Der Druck ist dort unten so stark, dass es unmöglich wäre, mit einem Taucheranzug auszusteigen.“


    Laroche trat an eine Konsole heran. Von hier aus konnte man dafür sorgen, dass die Kapsel entweder tiefer gelassen oder hochgezogen wurde. Außerdem zeigten Messinstrumente Sauerstoffgehalt und Druck innerhalb der Kapsel an.


    „Ich denke, dass ich mit dem System klarkomme!“, meinte er.


    „Was anderes habe ich von Ihnen auch nicht erwartet“, erwiderte Ridge. Er wandte sich an Chrobak. „Ich traue Ihnen am ehesten zu, mit der Bedienung der Kapsel klar zu kommen, Chrobak. Ich weiß, welches Risiko…“


    „Schon in Ordnung, Sir.“


    Ridge deutete auf den Gefangenen. „Er wird Sie begleiten. Ich schätze für mehr Personen ist in der Kapsel auch gar kein Platz!“


    „Sieht so aus, Sir. Was soll ich da unten tun?“


    „Vielleicht haben wir es bis dahin herausgefunden und können es Ihnen über ihre Sprechanlage mitteilen“, sagte Ridge.


    Chrobak nickte nur und begann seine Waffen abzulegen. Er wolle nicht, dass sein unfreiwilliger Begleiter sie gegen ihn einsetzte. Er entledigte sich ebenfalls des Marschgepäcks.


    „Wir passen gut auf die Sachen auf“, grinste Russo.


    Laroche hatte die Bedienung der Konsole schnell verstanden. Er schwenkte die Kapsel aus dem Schacht heraus, sodass Chrobak und der Gefangene zusteigen konnten. Es war eng.


    „Wissen Sie, wie man die Roboterarme bedient?“, fragte Chrobak seinen Begleiter.


    Dieser deutete auf eine Konsole mit Steuerhebel. „Probieren Sie einfach.“


    Chrobak sorgte mit ein paar Schaltungen dafür, dass sich die Roboterarme ruckartig bewegten und die Außenbeleuchtung eingeschaltet wurde. „Alles klar!“, rief der Russe.


    Die Kapsel wurde geschlossen.


    Wenig später sank sie in die Tiefe.


    „Wie heißen Sie?“, fragte Chrobak an seinen Begleiter gewandt.


    „Tut das etwas zur Sache?“, erwiderte dieser.


    Chrobak zucke die Achseln. „Wenn ich auf so engem Raum mit jemandem zusammen bin, weiß ich gerne, wer das ist!“


    „Nennen Sie mich Tom.“


    „Miro!“


    „Dass mit dieser Riesenwelle - wie hieß das Ding noch mal?“


    „Tsunami.“


    „Ist das ein Bluff Ihres Commanders?“


    Miro Chrobak schüttelte entschieden den Kopf. „Leider nicht.“


    Der Gefangene schwieg.


    Chrobak beobachtete die Instrumente und konnte auf diese Weise verfolgen, wie nahe sie dem See unter dem Polareis der Antarktis schon gekommen waren.


    Der Russe schwieg ebenfalls.


    Nach zwanzig Minuten meldete sich Ridge über ein Sprechgerät.


    „Können Sie mich hören, Chrobak?“


    „Laut und deutlich, Sir.“


    Immer tiefer sank die Kapsel hinab, bis sie schließlich ins Wasser des verborgenen Sees eintauchte. Wasser, das seit Millionen Jahren durch die darauf liegende Eisschicht konserviert worden war.


    Der Abstieg in die Tiefe dauerte seine Zeit. Die beiden Männer in der Kapsel waren währenddessen zur Untätigkeit verdammt. Chrobak bedauerte schon, dass der Gefangene ihn begleitete. Er schien tatsächlich nur über wenig die technischen Funktionen der Tauchkapsel zu wissen. Außerdem traute Chrobak ihm nicht über den Weg.


    Chrobak hatte sich gegen die Wand gelehnt und die Augen für einen Moment geschlossen, als die Kapsel plötzlich in Schwingungen geriet.


    Es war deutlich zu spüren, wie sie sich bewegte.


    Chrobak war sofort alarmiert.


    Er betätigte das Sprechgerät.


    „Irgendetwas stimmt hier nicht. Wir schwingen wie ein Pendel hin und her!“


    Über die Sprechverbindung waren verzerrte Geräusche zu hören.


    Explosionen.


    „Wir werden angegriffen!“, stellte Laroche fest. „Die Detonationen übertragen sich offenbar über die Stahlseile, an denen ihr hängt!“


    „Na großartig, wir sind noch nicht einmal unten und es gibt schon Probleme“, knurrte Chrobak.


    


    *


    


    Haller, Gomez und Ridge pirschten sich wenig später an den Helikopter-Hangar heran, dessen Außenschott noch immer offen stand.


    Der Schneefall hatte fast ganz aufgehört und der Wind war auf Normalwerte zurückgegangen. Die Sonne stand als großer, dunkelroter Glutball dicht über dem Horizont. Zwei Apache-Kampfhubschrauber schwebten über der schneebedeckten Ebene, unter der sich die Geheimstation Zero-Point befand. Sie feuerten unablässig ihre Granatwerfer und Geschützbatterien ab.


    „Offenbar hatten unsere Gegner noch Reserven!“, knurrte Ridge.


    „Wir leider nicht“, gab Gomez zurück. „Jedenfalls haben wir keine Explosivmunition mehr, die diese Vögel vom Himmel holen könnte.“


    „Wenn der Beschuss so weiter geht, wird nach und nach der ganze Komplex in sich zusammenstürzen“, befürchtete Haller.


    Gomez wandte kurz den Kopf in Hallers Richtung. „Ist doch klar“, meinte die Argentinierin. „Für die geht es jetzt darum, doch noch die Spuren zu verwischen!“


    Ridge ließ seine MP7 losknattern. Er zielte auf die Rotorenaufhängung einer der Apaches. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass er dem Kampfhubschrauber ernsthaft schaden konnte, war äußerst gering.


    Die grausame Antwort kam postwendend.


    Der Apache schwenkte seine Feuer spuckenden Batterien herum und im nächsten Moment prasselte ein wahrer Hagel aus Granaten und Geschossen in Richtung der drei OFO-Kämpfer, die sich nur mit knapper Not zurückziehen konnten.


    „Das war knapp!“, meinte Haller.


    Laroche meldete sich über die Interlink-Verbindung. „Sir, es gibt nicht weit von Ihnen eine Geschützbatterie. Sie ist im Lageplan Ihres Navigationssystems mit der Nummer 307 gekennzeichnet! Vielleicht lässt sich die Batterie zur Verteidigung einsetzen!“


    „Okay, danke“, erwiderte Ridge. „Wie geht es mit der Kapsel voran?“


    „Wir können nicht weiter machen, solange wir angegriffen werden…“


    „Verstehe.“


    Die drei OFO-Kämpfer zogen sich nun vollkommen von dem offenen, grubenartigen Hangar zurück und liefen einen langen Korridor entlang. Wieder krachten Granatschüsse und Bomben auf die Oberfläche aus Eis und Schnee, die über Zero-Point lag. Der Boden vibrierte förmlich.


    Quälend lange Minuten vergingen, ehe Ridge, Haller und Gomez die auf dem Lageplan verzeichnete Geschützbatterie gefunden hatten.


    Es handelte sich um einen Turm mit zwei 9-Milimeter-Rohren. Bei Bedarf öffnete sich über dem Turm ein Schott und der Geschützturm wurde hydraulisch hinauf auf Oberflächenniveau gehievt.


    Munition lag bereit.


    Die Verteidiger hatten auch hier ihre Posten ziemlich schnell verlassen.


    „Lassen Sie mich schießen“, forderte Gomez, während Haller bereits die Ladungen eingeschoben hatte.


    Ridge schüttelte den Kopf.


    „Das werde ich selbst tun“, kündigte er an.


    Wenige Augenblicke später glitt der Schott zur Seite und der Geschützturm tauchte aus dem Weiß aus Eis und Schnee hervor.


    Ridge hatte die Position des Schützen eingenommen. Ihm war klar, dass es für ihn keine zweite Chance geben würde. Er justierte kurz die Zielerfassung und feuerte.


    Einer der beiden Apaches wurde getroffen und explodierte.


    Ridge ließ den Geschützturm sich drehen. Die 9-mmm-Kanonen wummerten los, während gleichzeitig eine Granate mit einem stöhnenden Geräusch dicht daneben einschlug.


    Auch der zweite Helikopter wurde getroffen. Er stürzte nach dem ersten Treffer an der Rotorenaufhängung wie ein Stein zu Boden und explodierte dort.


    Ridge atmete auf.


    Marisa Gomez und Mark Haller waren ebenfalls erleichtert.


    


    *


    


    Endlich erreichte die Kapsel den Meeresboden. Sie setzte relativ hart auf und musste noch mehrfach wieder angehoben und neu abgesetzt werden, weil sie einfach zu weit von der Bombe entfernt blieb.


    Andernfalls wäre es unmöglich geworden, die Roboter-Arme einzusetzen.


    Zunächst wurde die Bombe angestrahlt.


    „Sehen Sie die Bombe?“, fragte Laroche über Funk.


    Chrobak blickte angestrengt durch das Sichtfenster. In dieser Tiefe herrschte absolute Dunkelheit. Seit Millionen Jahren war kein Sonnenstrahl hier gelangt. Selbst die starken Außenscheinwerfer der Kapsel sorgten nur für Sicht von wenigen Metern in diese geheime, abgeschlossene Unterwasserwelt.


    „Ja, sehe ich“, nickte Chrobak. „Oben befinden sich ein antennenartiger Fortsatz und ein quadratischer Kasten.“


    „Das ist das Sendemodul“, erklärte der Gefangene.


    „Was geschieht, wenn wir ihn entfernen?“, fragte Chrobak.


    „Das weiß ich nicht. Als das letzte Mal ein Test gestoppt werden musste, saß ich nicht in der Kapsel und weiß daher auch nicht, wie dabei vorgegangen wurde.“


    Schweißperlen glänzten auf der Stirn des Gefangenen.


    „Na großartig“, knurrte Chrobak.


    Chrobak ließ zwei der Greifarme ausfahren. Er wirkte angestrengt.


    Mit beiden Greifarmen fasste er das Modul und löste es aus seiner Halterung.


    Aber noch bestand Kontakt.


    „Miro, hörst du mich?“, fragte Laroche. „Zehn Sekunden noch!


    Neun, acht…“


    „Alles auf ein Karte“, murmelte Chrobak.


    Er ließ die Roboterarme einen Ruck ausführen. Das Verbindungskabel spannte sich, riss aber nicht.


    „…sieben, sechs, fünf…“


    Chrobak versuchte es noch einmal.


    Diesmal riss das Kabel.


    „Countdown läuft weiter!“, meldete Laroche. „Drei, zwei, eins, null…“


    Nichts geschah.


    „Ich werde das Baby hinaufholen“, kündigte Chrobak an und ließ die Greifarme an offensichtlich speziell dafür vorgesehenen Halterungen einhaken. „Alles klar, ihr könnt uns hinaufziehen!“


    


    *


    


    Ein Helikopter von der U.S.S. INDEPENDENCE holte Ridge und sein Team ab. Der Gefangene wurde ebenfalls mitgenommen. Seine Identität war schnell festgestellt. Es handelte sich um einen als Söldner bekannten Südafrikaner, der bei einer berüchtigten Truppe angeheuert hatte, die ihren Geschäftssitz auf der Karibik-Insel St. Lucia hatte.


    Spätere Nachforschungen ergaben, dass diese Firma geschäftliche Verbindungen zu Scheinfirmen in Liechtenstein unterhielt, die in Verdacht standen mit NEXUS in Zusammenhang zu stehen. Aber da verlor sich die Spur…


    Zusammen mit dem Bergungshelikopter, der Ridge und sein Team an Bord nahm, traf auch eine ABC-Spezialeinheit der U.S. Navy ein, um die sichergestellten Bomben zu untersuchen und für den späteren Abtransport zu sorgen. Außerdem suchten sie nach spaltbarem Material.


    Darüber hinaus wurden Spezialeinheiten abgesetzt, um nach geflohenen Söldnern und Mitgliedern der Stationsbesatzungen zu suchen.


    Etwa vierzig Personen konnten nur tot aus den anderen Nebenstützpunkten geborgen werden. Sie waren offensichtlich von ihren eigenen Leuten erschossen worden. Die Transportkapazitäten zur Flucht hatten wohl nicht für die gesamte Beatzung gereicht und man hatte es offenbar nicht riskieren wollen, dass Gefangene in die Hände des Gegners gerieten.


    „Man wird sehr viel tun müssen, um den alten, nahezu unberührten Zustand des Gebietes wieder herzustellen“, sagte Admiral Thompson, nachdem man die Mitglieder des OFO-Teams an Bord der U.S.S.


    INDEPENDENCE in einen Briefing-Raum geführt hatte. General Outani war per Satellitenübertragung zugeschaltet. Nur Alberto Russo konnte nicht dabei sein, denn er war sofort nach der Landung in die Krankenstation des Flugzeugträgers gebracht worden, wo seine Wunde versorgt wurde.


    „Sie und Ihre Leute haben einen guten Job gemacht, Colonel“, sagte Outani. „Eine Katastrophe von bisher ungeahntem Ausmaß ist uns Dank Ihres Einsatzes erspart geblieben.“


    „Mir wäre wohler, wenn wir nicht nur etwas gegen die Handlanger hätten tun können“, sagte Ridge.


    „In Dubai, Zürich und New York gab es Verhaftungen von Vertretern des Konsortiums, das scheinbar hinter diesen Atomtests steckte. Und inzwischen gibt es auch Hinweise darauf, welche Staaten als Auftraggeber der Tests in Frage kommen. Das wird noch einiges an diplomatischem Gezänk nach sich ziehen…“


    Die Satellitenübertragung wurde gestört und schließlich unterbrochen.


    „Es ist immer dasselbe“, sagte Ridge düster. „An die wahren Hintermänner kommt man nicht heran.“


    „Sehen Sie es als Etappensieg, Sir“, schlug Mark Haller vor.


    


    *


    


    Unbekannter Ort, zur selben Zeit.


    „War es nicht voreilig, die Selbstzerstörung zu befehlen?“


    „Ich hatte keine andere Wahl. Im Südatlantik lag ein Flugzeugträger und das OFO-Team hatte Kontakt mit ihm. Es blieb uns nur noch die Möglichkeit, alle Spuren zu verwischen so gut es ging.“


    „Leider ist das gründlich schief gegangen. Wie man so hört, wurde die Selbstzerstörung weitgehend verhindert. Und das Schlimmste: Es gibt sogar einen lebenden Gefangenen! Mal ganz abgesehen davon, dass ein Großteil der Anlage unseren Gegnern nahezu unbeschädigt in die Hände fiel und sich daraus natürlich Rückschlüsse ziehen lassen.“


    „Das liegt nicht allein in meiner Verantwortung.“


    „Ach nein?“


    „Ich bin davon ausgegangen, dass Sie über Informationsquellen verfügen, die uns frühzeitig hätten warnen können!“


    „Wie auch immer… Der Nexus war schon einmal sehr viel zufriedener mit Ihnen!“


    ENDE


    


    


    

  


  
    Codename REVOLUTION


    Mehrere Wurfhaken fanden Halt zwischen den gusseisernen Gitterstäben auf der zweieinhalb Meter hohen Mauer. Sie umgab das nächtliche Palais Ragowski wie eine Festungsmauer. Die ersten von zwei Dutzend Bewaffneten zogen sich an den Wurfseilen empor. Die Männer trugen Sturmhauben, Splitterwesten und kurzläufige Maschinenpistolen vom Typ Uzi. In den um das Bein geschnallten Holstern steckten außerdem pro Mann eine Automatik mit aufgeschraubtem Schalldämpfer und eine Injektionspistole, die Nadeln mit einem schnell wirkenden Nervengift verschossen.


    Die ersten der maskierten Angreifer seilten sich bereits auf der anderen Seite ab.


    Security Guards patrouillierten dort mit mannscharfen Schäferhunden auf und ab. Im Schein der Gartenbeleuchtung waren sie gut zu erkennen.


    Die Maskierten schwärmten aus, hielten sich dabei im Schatten der Büsche.


    Einer der Hunde knurrte.


    Der dazugehörige Security Guard wurde misstrauisch.


    Er ging in die Hocke, nahm dem Tier den Maulkorb ab und ließ es von der Leine. Hechelnd schnellte der Schäferhund über die große Rasenfläche, direkt auf die Schatten werfenden Sträucher zu, zwischen denen sich ein Teil der Angreifer verborgen hielt.


    Einer der Maskierten griff zur Injektionspistole, zielte.


    Lautlos traf die Nadel den Hund, der mitten im Lauf zu Boden ging.


    Der Security Guard wollte zu der Heckler Koch-MPi greifen, die ihm an einem Riemen über der Schulter hing.


    Aber er kam nicht mehr dazu.


    Ein Nadelprojektil traf ihn am Hals.


    Ohne einen Schrei sank er zu Boden.


    


    *


    


    Palais Ragowski, Sitz der gemeinsamen Botschaft der Bundesrepublik Deutschland und der Französischen Republik in Barasnij, Hauptstadt der Freien Republik Rahmanien Donnerstag 2345 Osteuropäische Sommerzeit


    Damien Duvalier blickte mit versteinertem Gesicht auf den Fernsehbildschirm. Der gemeinsame Botschafter Frankreichs und Deutschlands bei der Regierung des osteuropäischen GUS-Nachfolgestaates Rahmanien atmete schwer.


    „Na, was gibt es Neues?“, fragte sein Abteilungsleiter Jürgen Dankwart. Er wirkte übernächtigt. Dunkle Ringe hatten sich unter seinen Augen gebildet. Die Krawatte saß wie ein Strick um seinen Hals.


    „Das nationale Fernsehen sendet noch immer nichts außer der Ansprache des neuen Machthabers“, berichtete Duvalier. „Die wird dafür alle Stunde wiederholt.“ Er zuckte die Achseln. „Bleibt nur CNN über Satellit!“


    Die beiden Männer sprachen Englisch miteinander.


    Eigentlich eine Schande, wie Duvalier fand. Zwar sprach er etwas Deutsch und Dankwart leidlich Französisch, aber in der täglichen Verständigung hatte sich Englisch einfach als die praktischste Lösung herauskristallisiert - dem sprachlichen Selbstbewusstsein des Franzosen zum Trotz.


    Im Moment gab es jedoch dringendere Probleme als die Frage, in welcher Sprache eine gemeinsame deutsch- französische Botschaft ihre Dienstgeschäfte regelte.


    Dankwart hörte den Worten des CNN-Sprechers zu.


    „Das Regime des Generals Zirakov, das sich vor nunmehr zwei Wochen in dem osteuropäischen Land Rahmanien an die Macht putschte, scheint sich zu stabilisieren. Die Schießereien, die in den vergangenen Tagen aus den Straßen der Hauptstadt Barasnij gemeldet wurden, scheinen inzwischen abgeebbt zu sein. Panzerverbände sind im Regierungsviertel aufgefahren und eine Eliteeinheit der Militärpolizei riegelt diesen Teil von Barasnij hermetisch ab. Inzwischen meldete sich der ehemalige Kanzler Viktor Narajan aus dem Untergrund zu Wort. Er ließ in einer Radiobotschaft über Kurzwelle verbreiten, dass er sich nicht in der Gewalt der neuen Machthaber befinde und den Widerstand gegen die Putschisten anführen wolle. Narajan war demokratisch zum Kanzler gewählt worden, später aber auf Grund von Korruptionsvorwürfen stark in die Kritik geraten...“


    Duvalier horchte auf.


    Mit der Fernbedienung in seiner Linken stellte er die Lautstärke leiser.


    In der Ferne war eine Detonation zu hören.


    In den vergangenen zwei Wochen war das nichts Ungewöhnliches in den Straßen von Barasnij gewesen. Die Botschaft arbeitete nur mit einer Notbesetzung, die aus dem Botschafter selbst, seinem Stellvertreter und einigen wichtigen Mitarbeitern sowie einer Spezialtruppe von Sicherheitsbeamten bestand.


    Sämtliche Familienangehörigen sowie alle eben verzichtbaren Botschaftsmitarbeiters waren in den ersten Tagen nach der Machtübernahme von General Zirakov nach Hause geschickt worden.


    Der Flucht war in den ersten Tagen über den Landweg noch möglich gewesen, während die Flughäfen sofort geschlossen worden waren.


    Inzwischen waren beinahe sämtliche Kommunikationskanäle der Botschaft abgeschnitten.


    Die Lage wurde prekär, aber Duvalier war ein Kenner des Landes.


    Er hatte Slawistik studiert und war vermutlich einer der wenigen EU-Diplomaten, die überhaupt der rahmanischen Sprache mächtig waren.


    „Wir hätten es wie die Amerikaner machen sollen“, meinte Jürgen Dankwart mit Blick auf die CNN-Bilder. Es waren immer wieder dieselben, wackeligen Amateurvideo-Sequenzen, die der amerikanische Nachrichtensender brachte. Bilder aus Barasnij, wahrscheinlich nur wenige Kilometer vom Palais Ragowski entfernt aufgenommen. Sie zeigten aufmarschierende Militärpolizisten und Fallschirmjäger der rahmanischen Armee, die Straßen und Plätze besetzten. Im Hintergrund hörte man Explosionen.


    Duvalier hob die Augenbrauen.


    Er sah Dankwart etwas irritiert an.


    Die Amerikaner hatten Barasnij schon bei Ausbruch der Krise verlassen. Seitdem gab es keinerlei diplomatischen Kontakt zur neuen Führung des osteuropäischen Landes.


    „General Zirakov mag alles andere als der Wunschkandidat des Westens für das Amt des rahmanischen Regierungschefs sein, aber ich denke, es ist immer gut, den Gesprächsfaden niemals abreißen zu lassen“, gab Duvalier zu bedenken. „Gerade wenn sich ein Land einer so tief greifenden Krise befindet.“


    Dankwart hob die Augenbrauen. „Gesprächsfaden?“, echote er.


    „Bislang gibt es keinerlei offizielle Gespräche mit Zirakov oder seinen Leuten. Wir wissen noch nicht einmal, ob er wirklich selbst die Macht in den Händen hält oder ganz andere Gruppierungen ihn nur vorschicken.“


    Ein platschendes Geräusch ließ Duvalier aufhorchen.


    Etwas oder jemand musste in den Pool gefallen sein.


    Duvalier drehte am Fernseher den Ton ab und trat ans Fenster.


    Einer der Sicherheitsbeamten schwamm in dem auf der Rückseite des Botschaftsgebäudes befindlichen Swimming Pool. Die Heckler Koch-MPi war bis auf den Grund gesunken.


    „Merde!“, murmelte der Botschafter ganz undiplomatisch.


    Dankwart trat neben ihn und begriff sofort.


    Aber keiner der beiden Männer konnte noch reagieren.


    Die Tür flog zur Seite.


    Zwei Maskierte stürmten herein.


    „Hände hoch! Keine Bewegung!“, erscholl es in akzentschwerem Englisch.


    Duvalier und Dankwart gehorchten.


    Innerhalb von Augenblicken befand sich ein halbes Dutzend weiterer Angreifer im Raum. Sie traten die Tür zu einem Nachbarzimmer auf. Aber dort war niemand.


    Nach Ausrüstung und Vorgehensweise handelt sich um eine reguläre Einheit der Armee oder des Geheimdienstes!, ging es Duvalier durch den Kopf.


    Der Franzose konnte das beurteilen.


    Vor seiner diplomatischen Karriere hatte er als Oberstleutnant einer Fallschirmjägereinheit gedient.


    „Ich möchte darauf hinweisen, dass wir diplomatische Immunität genießen“, sagte Duvalier auf Rahmanisch. „Was Sie hier tun ist vollkommen gesetzwidrig.“


    Der Anführer der Maskierten sah Duvalier direkt ins Gesicht.


    Der Botschafter konnte von seinem Gegenüber nichts weiter als ein paar eisgrauer Augen sehen.


    Die Augenbrauen waren hell.


    Das legte den Schluss nahe, dass er blond war.


    „Sie befinden sich hier in Rahmanien“, erklärte er. „Hier können wir alles. Vergessen Sie das nicht!“


    „Irrtum! Sie befinden sich auf exterritorialem Gelände!“, protestierte Duvalier. Gedanken rasten durch sein Hirn. Was ging hier vor sich?


    Warum ließ General Zirakov das zu? Möglicherweise hatte er diese Aktion sogar persönlich veranlasst.


    Wollte Zirakov die Europäer mit einer Geiselnahme von Botschaftsangehörigen erpressen?


    Der General mochte alles andere als ein Freund des Westens oder ein feinsinniger Diplomat sein, aber ein derart plumpes Vorgehen traute Duvalier selbst ihm kaum zu.


    Dieser verrückte Hund schadet sich doch selbst am meisten damit!, durchzuckte es den Botschafter.


    „Führt sie ab und sperrt sie zu den anderen!“, befahl der Anführer der Maskierten.


    


    *


    


    Hauptquartier der Vereinten Nationen, New York Büro des militärischen Attachés


    Freitag 1446 OZ


    Der militärische Attaché war ein asketisch wirkender Mann namens Heinrich von Schröder. Sein Gesicht war zur Maske erstarrt. Der hagere Mann war für die Verbindung zwischen dem Generalsekretariat der UNO und Security Force Omega zuständig.


    Die Knöchel seiner linken Hand, mit der er den Telefonhörer hielt, traten weiß hervor.


    Am anderen Ende der Leitung war der Generalsekretär.


    „Ja, Sir, natürlich habe ich davon gehört. Ich habe vor einer halben Stunde mit dem deutschen und dem französischen UNO-Botschafter gesprochen. Inzwischen sind erste Meldungen über das Entführungsdrama in Barasnij schon über die Medien gegangen.“ Von Schröder machte eine Pause. Was der Generalsekretär ihm zu sagen hatte, schien ihm nicht zu gefallen. Mitten auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Furche. „Ich kenne natürlich die Medienberichte, Sir. Demnach erklären die Täter nur, dass sie das Botschaftspersonal in ihrer Gewalt haben. Angeblich gibt es bislang keine Forderungen.“ Eine weitere Pause folgte. „Nein, Sir, ich habe keine Ahnung, woher die zusätzlichen Informationen in den Medien stammen. Die UNO-Botschafter Deutschlands und Frankreichs sind ebenso überrascht.“ Der Attaché schluckte, während er den weiteren Ausführungen seines Gesprächspartners lauschte. „Ich verstehe, Sir“, sagte er schließlich. „So, wie Sie mir die Lage schildern, bleibt uns nur noch eine Option: Der Einsatz des Delta-Teams der Security Force Omega unter Colonel Breckinridge!“


    


    *


    


    Stabsgebäude der Security Force Omega Fort Ellroy, North Carolina


    2 Stunden später


    General Uwatani, seines Zeichens Oberbefehlshaber der Security Force Omega, ließ den Blick zufrieden durch den spartanisch eingerichteten Briefing-Raum kreisen. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sämtliche Mitglieder des SFO-Teams saßen in voller Kampfmontur da. Auf dem Boden lagen Erdklumpen, die sich aus den Profilsohlen der Stiefel herausgelöst hatten.


    Colonel John Breckinridge legte seine MPi auf seine Knie.


    Nahkampfspezialist Mark Furrer klopfte sich etwas von dem inzwischen getrockneten Lehm von der dreckstarrenden Hose seines Kampfanzugs. Er hielt inne, als er sah, wie Breckinridges strenger Blick ihn zu durchbohren schien.


    „Das ist 'ne Schweinerei, Sergeant!“


    „Entschuldigung, Sir“, murmelte Mark Furrer.


    General Uwatani war bekannt dafür, weitaus weniger auf Förmlichkeiten zu achten. Für ihn zählten andere Qualitäten. „Ist schon in Ordnung“, griff er in das Gespräch ein. „Schließlich sind Sie alle direkt aus einer laufenden Gefechtsübung hier her geholt worden. Da kann ich nicht erwarten, dass Sie in geschniegelter Galauniform erscheinen. Glauben Sie mir, dass bisschen Dreck, das Sie hier machen ist das Geringste der Probleme, mit denen wir derzeit konfrontiert sind!“


    „Na jedenfalls sind wir auf jeden Fall sofort einsatzbereit“, warf Sergeant Carlo Tarvisio ein. Der Italiener und zweite Nahkampfspezialist des Teams war für sein vorlautes Mundwerk berüchtigt, mit dem er sich schon so manches Mal in Teufelsküche gebracht hatte. Furrer und Tarvisio hatten zunächst um denselben Posten bei der SFO konkurriert, ehe man schließlich zu der Lösung gekommen war, zwei Nahkampfspezialisten zu integrieren.


    Neben ihm hatte die Argentinierin Marisa „Mara“ Henriquez Platz genommen. Sie war zur SFO versetzt worden, weil zu Hause in Buenos Aires einige Leute ihre Karriere als erste Frau bei der Spezialeinheit UOE vorerst beenden wollten. Sie setzte ihren Kampfhelm ab. Das dunkle Haar trug sie kurz.


    „Angeber!“, zischte sie Tarvisio zu, mit dem sie sich aus unerfindlichen Gründen in eine Art Dauerwettstreit befand.


    Hinter ihr saß die niederländische Militärärztin Dr. Ina Vanderlantjes. Auch sie trug volle Kampfmontur. Das Gesicht war mit Tarnfarbe angemalt und kaum zu erkennen. Pierre Leclerque, der Kommunikationsoffizier des Trupps, tickte etwas nervös auf dem Gehäuse seines tragbaren High-Tech-Computers herum, den er so gut wie immer bei sich trug. Chèrie nannte er das Gerät. Der zweite Techniker des Teams war der Russe Miroslav „Miro“ Karapok. Er hatte den Platz rechts neben Leclerque eingenommen.


    Inzwischen war diese Truppe zu einer schlagkräftigen Einheit zusammengeschweißt worden, die bereis in diversen Kriseneinsätzen unter Beweis gestellt hatte, wozu sie fähig war.


    Eine Art Feuerwehr der Weltpolitik.


    Das war es, was dem südafrikanischen General Uwatani bei der Gründung von Security Force Omega vorgeschwebt hatte.


    Und die SFO war auf dem besten Weg, sich genau in diese Richtung zu entwickeln.


    Uwatani aktivierte über eine Fernbedienung einen Beamer.


    Ein Kartenausschnitt zeigte die geographischen Umrisse Rahmaniens und die wichtigsten Städte des Landes. „Ich weiß nicht, in wie fern Sie von der aktuellen Krisenentwicklung in Rahmanien gehört haben“, begann Uwatani etwas gedehnt.


    „Wir haben die letzten Tage in einem Biwak kampiert und versucht, ein von Terroristen besetztes Kernkraftwerk zurückzuerobern, ohne dass es zum Super-GAU kommt!“, meldete sich Tarvisio ungefragt zu Wort.


    „So oder so ähnlich lautete jedenfalls unsere Manöveraufgabe. Da hat man leider wenig Zeit, das Weltgeschehen zu verfolgen, wenn man gerade dabei ist, eine Atomhölle zu verhindern!“


    Kurzes Gelächter kam auf.


    Breckinridge verdrehte die Augen.


    „Du kannst es wohl einfach nicht lassen, was?“, murmelte Marisa Henriquez giftig.


    „Scusi, so bin ich nun einmal!“, grinste Carlo Tarvisio über das ganze Gesicht.


    Uwatani nahm den Einwurf des Italieners gelassen hin.


    Breckinridge war es sichtlich peinlich. Schließlich war Carlo ihm unterstellt und somit fühlte sich Breckinridge auch für dessen Auftreten mitverantwortlich.


    „Ich gehe also davon aus, dass Sie nichts weiter über die Krise um die deutsch-französische Botschaft in Barasnij wissen. Kurz gesagt: Vor etwa einem halben Tag ist dort das noch verbliebene Botschaftspersonal entführt worden. Darunter Botschafter Duvalier und sein Stellvertreter Dankwart. Insgesamt etwa ein Dutzend Personen. Das Wachpersonal wurde bis auf den letzten Mann getötet. Unsere Informationen stammen in erster Linie aus Geheimdienstquellen, die uns vor Ort zugänglich sind.“


    „Wer steckt hinter dieser Entführung?“, hakte Colonel John Breckinridge nach. Der Amerikaner verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Eine gute Frage, Commander“, sagte General Uwatani. „Wir wissen es einfach nicht. Seit etwa zwei Wochen hat General Zirakov im Land die Macht übernommen, aber es ist durchaus ungewiss, wie fest er im Sattel sitzt.“ An der Wand erschien ein Bild des Generals. Der buschige Schnauzbart erinnerte an Stalin. „Zirakov stürzte vor kurzem den demokratisch gewählten Kanzler des Landes.“ Ein weiteres Bild erschien, das einen geschäftsmäßig lächelnden Mann in den Fünfzigern zeigte, der einer jubelnden Menge zuwinkte. „Kanzler Viktor Narajan errang vor drei Jahren einen überwältigenden Wahlsieg, nachdem sein Amtsvorgänger Basil Jiklajev unter mysteriösen Umständen ums Leben kam. Im Laufe von Narajans Amtszeit häuften sich Korruptionsvorwürfe und Vorwürfe in Bezug auf Menschenrechtsverletzungen. Aber es ist kaum anzunehmen, dass General Zirakov ihn aus humanistischen Motiven heraus abgesetzt hat. Narajan ist in den Untergrund gegangen und ruft von dort aus zum Widerstand auf.“


    „Verfügt er denn über eine Machtbasis?“, hakte Breckinridge nach.


    Uwatani nickte.


    „Durchaus. Narajan war lange Zeit Chef des Geheimdienstes, der einzigen Institution des Landes, die den Wechsel vom Kommunismus zu einer Art Demokratie westlicher Prägung nahezu unverändert überstand.


    Mit Hilfe dieser Kontakte gelang es ihm vermutlich seinerzeit Jiklajev auszuschalten und die Wahlen in seinem Sinn zu manipulieren. Auch wenn momentan andere in Barasnij Panzer aufmarschieren lassen, sollte man Narajan noch nicht abschreiben. Er soll eine Art Privatarmee unter seinem Befehl haben, bestehend aus Männern, die er aus dem Geheimdienst rekrutiert hat. In Barasnij wird auch zwei Wochen nach dem Putsch immer noch geschossen. Ob Zirakov wirklich sicher im Sattel sitzt, ist zweifelhaft.“


    An der Wand erschien jetzt das Bild des Palais Ragowski, dem Sitz der deutsch-französischen Botschaft.


    „Die Täter haben die Botschaft besetzt und sich dort vermutlich verschanzt“, berichtete Uwatani. „Das Botschaftspersonal wird irgendwo im Gebäude gefangen gehalten. Es wurde eine dürre Erklärung an die westlichen Medien lanciert, die aber keine Forderungen enthielt.“


    „Was tut die rahmanische Regierung in der Sache?“, fragte Breckinridge.


    Uwatani verzog das Gesicht.


    „Nichts.“


    „Dann sollen sie uns das erledigen lassen“, forderte Breckinridge.


    „Es gibt eine offizielle Stellungnahme der neuen Regierung“, erklärte der General. „Sie lehnt jede Hilfe von außen ab.“


    „Irgendeine Vermutung, was dahinter stecken könnte?“, fragte der Colonel.


    Uwatani nickte. Sein Gesicht wirkte sehr ernst. „Wir nehmen an, dass Zirakovs Leute versuchen, diese Geiselnahme zu benutzen, um vom Westen die politische Anerkennung zu erzwingen.


    „Eine sehr plumpe Methode!“, kommentierte Breckinridge.


    „Eigentlich müssten sie wissen, dass sie damit nicht durchkommen!“


    „Wer sagt Ihnen das?“, erwiderte der General. „Wenn Zirakov in einer heldenhaften Aktion für die Freilassung der Geiseln sorgt, wird man ihm das in Berlin und Paris nicht vergessen. Es wäre nicht der erste Deal dieser Art.“


    Uwatani betätigte erneut die Fernbedienung des Beamers.


    Ein Kartenausschnitt zeigte die russisch-rahmanische Grenze.


    „Ihr Auftrag wäre, von der russischen Grenze aus einzeln oder paarweise einzusickern. Sie treffen sich erst in Barasnij, klären die Lage um die Botschaft und befreien die Geiseln.“


    „Und wie kommen wir wieder heraus?“, fragte Breckinridge.


    „Das ist immer die wichtigste Frage bei einer militärischen Operation, habe ich mal gelernt“, meinte Carlo Tarvisio. Er hatte sich diese Bemerkung einfach nicht verkneifen können.


    Uwatani deutete auf die Karte. „Sie werden mit einer Hubschrauberstaffel ausgeflogen.“


    „Spielt die russische Seite da wirklich mit?“, vergewisserte sich Breckinridge.


    Uwatani nickte. „Moskau kooperiert in dieser Sache. Das ist sicher.


    Sie brauchen nur ein codiertes Funksignal abzugeben und unsere Hubschrauberstaffel setzt sich in Marsch.“


    „Unsere Helis?“, wunderte sich Mark Furrer.


    Uwatani bestätigte dies.


    „Im Rahmen der so genannten Sicherheitspartnerschaft für den Frieden befindet sich eine Spezialeinheit der US Army zu Übungswecken im russisch-rahmanischen Grenzgebiet“, erklärte er.


    „Zumindest ist das die offizielle Version... Der Codename dieser Operation lautet übrigens FREE WILLY.“


    Wer hat sich das denn ausgedacht?, schoss es Carlo Tarvisio durch den Kopf. „Hoffentlich heißt auch wenigstens einer in der Botschaft Willy“, hatte er noch sagen wollen, aber ehe er dazu kam, stieß Mara Henriquez ihm ihren Ellbogen in die Seite.


    „Lass es“, sagte sie.


    


    *


    


    Russisch-rahmanische Grenze Grenzübergang Saschnaja


    Montag 1230 OZ


    Es regnete Bindfäden. Die Straße war aufgeweicht. Der alte Magirus Deutz-Lastwagen rumpelte die von wassergefüllten Schlaglöchern übersäte Piste entlang, die geradewegs auf die russisch-rahmanische Grenze zuführte.


    Mark Furrer saß am Steuer des Lastwagens, dessen Laderaum mit Decken, Verbandszeug und Medikamenten gefüllt war, die für eine in der Hauptstadt Barasnij tätige Hilfsorganisation bestimmt waren.


    Auf dem Beifahrersitz hatte Ina Vanderlantjes Platz genommen.


    „Die Schüttelei geht mir ziemlich auf die Nerven“, meinte die Niederländerin.


    Mark grinste.


    „Ich schätze, bis wir in Barasnij sind, wird es nicht besser werden.“


    „Also ehrlich! Dagegen ist ja eine Fahrt im Schützenpanzer im Manövergelände gar nichts!“


    „Hauptsache unsere Legende ist überzeugend genug und wir kommen ohne Probleme ans Ziel“, meinte Mark.


    „Wir werden es gleich wissen“, erwiderte sie und deutete voraus.


    Aus dem Dunst, der aus den Wiesen und Wäldern aufstieg, tauchte ein Grenzposten auf. Auf russischer Seite hatten sie nichts zu befürchten.


    Die Regierung in Moskau unterstützte das geheime Kommandounternehmen zur Geiselbefreiung tatkräftig.


    Auf der anderen Seite des Schlagbaums begann das Risiko.


    Mark und Ina waren die Vorhut des Teams.


    Sie sollten in Barasnij zunächst einmal die Lage sondieren.


    Breckinridge und die anderen würden dann an unterschiedlichen Grenzübergängen ebenfalls einsickern.


    Der Lastwagen erreichte den Checkpoint.


    Die russischen Kontrolleure ließen sich kurz die Papiere zeigen.


    Es waren echte deutsche Pässe, allerdings mit falschen Personendaten versehen.


    Pro Forma untersuchten die Russen auch die Ladung des Lkw.


    Schließlich beobachteten ihre rahmanischen Kollegen genau, was sie taten und es war unerlässlich, dass sie keinen Verdacht schöpften.


    Schließlich wurde der Lastwagen durchgewunken.


    Mark ließ den Motor wieder an.


    Der Lastwagen rumpelte durch mehrere Schlaglöcher durch die etwa hundert Meter Niemandsland und hielt schließlich vor der rahmanischen Schranke.


    „Aussteigen!“, bellte ein ziemlich unfreundlicher, grauhaariger Grenzoffizier abwechselnd auf rahmanisch, russisch und deutsch.


    Soldaten waren überall postiert. Sie hielten Sturmgewehre und Maschinenpistolen im Anschlag und wirkten nervös. Einer drückte eine Zigarette aus und warf den Stummel zu Boden.


    „Machen wir besser, was er sagt!“, meinte Ina.


    Mark nickte.


    Vorsichtig, jede allzu schnelle Bewegung vermeidend, kletterten sie aus der Fahrerkabine des Lastwagens.


    Grenzbeamte durchsuchten sie kurz nach Waffen.


    Einer der Grenzer wurde bei Ina ziemlich zudringlich, berührte sie deutlich länger als notwendig.


    Der Vorgesetzte stand daneben und grinste.


    Offenbar waren Ordnung und Disziplin bei den Grenzern momentan zusammengebrochen. Jeder machte, was er wollte. Vorschriften zählten nicht mehr. Eine brenzlige Situation.


    Ina Vanderlantjes ließ die Prozedur über sich ergehen.


    Mark konnte den Impuls gerade noch unterdrücken, handgreiflich zu werden.


    Der Vorgesetzte war ein Mann mit einem ähnlich buschigen Schnauzbart, wie die SFO-Soldaten ihn bei General Zirakov gesehen hatten.


    Er ließ sich die Pässe zeigen und betrachtete sie eingehend, während sich einige seiner Leute daran machten, die Ladung zu kontrollieren.


    „Dr. Martina Derendorf?“, fragte er.


    „Das bin ich!“, sagte Ina Vanderlantjes.


    „Sie sind Ärztin für Kinderheilkunde?“


    „Ja. Ich arbeite für die Organisation Hilfe ohne Grenzen. Wir betreiben mehrere Kinderheime und Krankenhäuser in Rahmanien, darunter auch die Kinderklinik von Barasnij, für die diese Lieferung bestimmt ist!“


    „Ich hoffe für Sie, dass das stimmt“, knurrte der Grenzoffizier.


    Er wandte sich Mark zu.


    „Und Sie?“


    „Das ist mein Fahrer“, erklärte Ina.


    Der Grenzoffizier blickte auf die Papiere.


    Dann brüllte er ein paar Befehle auf Rahmanisch an seine Männer.


    Ein zynisches Grinsen spielte um seine Lippen.


    Er ging auf und ab.


    Ina und Mark stand da und konnten nichts tun, außer den rahmanischen Grenzbeamten bei der Durchsuchung des Lastwagens zuzuschauen.


    Der Regen nahm zu.


    Den beiden SFO-Soldaten klebte das Haar am Kopf.


    Sie trugen natürlich unauffälliges Zivil. Jeans, Turnschuhe, Sweatshirt.


    „Die Uhren gehen hier etwas anders als bei euch“, sagte der Grenzoffizier. „Es ist nicht viel Verkehr an diesem Checkpoint. Wir haben also alle Zeit der Welt, um uns ihren LKW genau anzusehen.“


    „Unsere Medikamentenlieferung wird dringend erwartet“, gab Ina zu bedenken.


    Der Grenzoffizier blieb vollkommen ungerührt.


    „Das kann ich mir gut vorstellen. Aber Sie müssen verstehen, dass wir auch unsere Vorschriften haben und uns peinlich genau daran halten müssen, Doktor...“ Er sah noch einmal in den Pass. „Dr. Derendorf“, vollendete er dann.


    Inzwischen begann einer der Grenzer, unter das Fahrzeug zu kriechen. Mit einer Taschenlampe leuchtete er alles ab.


    Dort unten befanden sich gut getarnte geheime Behälter, die für die Ausrüstung der beiden SFO-Soldaten bestimmt waren. Wenn einer der Grenzbeamten die Ausrüstung fand, war das Unternehmen FREE


    WILLY gescheitert, noch bevor es wirklich begonnen hatte.


    Das durfte unter keinen Umständen geschehen.


    „Kann man diese Prozedur nicht irgendwie... beschleunigen?“, fragte Mark an den Kommandanten des Checkpoints gewandt.


    „Nun, gegen eine gewisse Gebühr ist vieles möglich“, knurrte er.


    „Wir haben es wirklich sehr eilig. Vielleicht können wir da ja ins Geschäft kommen!“


    Der Grenzoffizier blickte Mark an, als würde dieser von einem anderen Stern kommen.


    „Was Sie da sagen, klingt sehr nach dem Versuch, einen Offizier der Grenztruppen bestechen zu wollen!“


    „Nein, nein. Davon kann doch keine Rede sein“, beeilte sich Mark, diesen Eindruck zu korrigieren. „Wir sind einfach nur an guter und schneller Zusammenarbeit interessiert.“


    Mark bückte sich.


    Er tat dies sehr langsam, sodass keiner der Bewaffneten irgendeinen Angriff vermuten musste.


    Anschließend holte er ein Bündel mit Geldscheinen aus dem Strumpf und reichte es dem Grenzoffizier.


    „Nur Euro“, murmelte der anerkennend. „Sehr gut.“ Er rief ein paar Anweisungen auf Rahmanisch. Die Kontrolle des Lastwagens war augenblicklich beendet. „Steigen Sie ein und fahren Sie weiter!“, wandte sich der Offizier an Mark.


    Er nickte Ina zu.


    Das lassen wir uns besser nicht zweimal sagen! , schien ihr Blick zu sagen.


    Augenblicke später saßen sie wieder in der Fahrerkabine des Magirus. Der Motor kam stotternd in seinen Takt. Der Lastwagen fuhr an. Mark beobachtete die Grenzbeamten noch einige Augenblicke über den Rückspiegel.


    „Puh, ich dachte, wir hätten es mit Grenzbeamten zu tun --- nicht mit einer Räuberbande!“, stieß Ina hervor.


    „Wie liegt da die genaue Unterscheidung?“, grinste Mark.


    Äußerlich wirkte er ruhig und gelassen.


    In Wahrheit fiel allerdings auch ihm ein Stein vom Herzen.


    Schließlich war im Lastwagen auch die Ausrüstung der beiden SFO-Kämpfer versteckt. Gut getarnt in den Radkästen und in speziellen Behältern, die in das Chassis des Magirus eingepasst waren.


    „Ich hatte schon Angst, dass sie unsere Waffen finden“, meinte Ina.


    „Einer der Kerle war nahe dran!“


    „Ich weiß“, nickte Mark.


    „Aber du hast ja gerade noch rechtzeitig die Euros aus dem Strumpf gezogen!“


    „Wir haben einfach Glück gehabt. Die hätten uns auch festnehmen und wegen Bestechung anklagen können.“


    Ina nahm die Karte hervor, die im Seitenfach an der Innenseite der Tür steckte.


    „So etwas wie eine Autobahn werden wir wohl kaum vorfinden“, meinte Mark.


    „Hundert Kilometer Schlaglochpiste bis Barasnij liegen vor uns“, stellte Ina fest. „Aber das Ding hat wenigstens einen schönen Namen.“


    „Ach, ja?“


    „Nationalstraße A.“


    


    *


    


    Es war ein stockdunkler Kellerraum. Insgesamt vier Angehörige der deutsch-französischen Botschaft von Barasnij waren hier eingesperrt.


    Neben Damien Duvalier und seinem Stellvertreter Jürgen Dankwart noch die Abteilungsleiterin Petra Heim und die Sachbearbeiterin und Juristin Francoise Poincheval.


    Zwei Personen aus der Notbesetzung der Botschaft fehlten.


    Es handelte sich um die Diplomaten Helmut Michelsen und Pierre Joscan.


    Keiner aus der Gruppe, die in diesem dunklen Kellerloch festgehalten wurde, hatte Michelsen und Joscan seit ihrer Gefangennahme gesehen. Vielleicht waren sie ebenso umgebracht worden, wie das Sicherheitspersonal. Immerhin wusste Duvalier, dass zumindest Michelsen eine Waffe bei sich getragen hatte.


    Seit Stunden war die Gruppe in dieser Dunkelheit eingepfercht.


    Es war kalt und feucht.


    „Ich werde noch wahnsinnig!“, meinte Francoise Poincheval. „Was sind das für Leute, die uns hier festhalten?“


    „Wir hatten bisher keinerlei Erkenntnisse über Aktivitäten irgendwelcher terroristischen Organisationen in Rahmanien“, meinte Dankwart. Seine Stimme klang niedergeschlagen.


    Der Zustand der meisten Gruppenmitglieder war inzwischen ziemlich instabil. Duvalier registrierte das mit Besorgnis.


    Die beste Lebensversicherung in einer derartigen Situation war immer noch ein kühler Kopf.


    „Ich bin mir sicher, dass es sich um irgendeine reguläre Einheit handeln muss. Die haben sich gegenseitig mit militärischen Rängen angesprochen, wenn sie rahmanisch sprachen.“


    „Es hat wohl keiner von denen damit gerechnet, dass jemand von uns sie verstehen kann!“, meinte Francoise Poincheval. „Aber das macht doch keinen Sinn? Was hat General Zirakov davon, dass er uns hier festhält?“


    „Das können Sie ja unsere Kerkermeister fragen, wenn sie das nächste Mal auftauchen“, meinte Jürgen Dankwart zynisch. „Bis jetzt waren die ja alles andere als gesprächig.“


    Duvalier ging in der Dunkelheit auf und ab.


    Das half ihm, seine Gedanken zu sammeln. Er musste nur aufpassen, mit keinem der anderen Gefangenen zusammen zu stoßen.


    Auf jeden Fall ist die Chance, dass uns jemand hier raushaut denkbar schlecht, war dem ehemaligen Fallschirmjäger klar.


    Aber er hielt diese Erkenntnis für sich.


    Die psychische Verfassung war schon labil genug.


    „Petra?“, fragte er.


    Keine Antwort.


    Die Gruppe hatte die ganze Zeit über geredet, so als müssten sie sich alle gegenseitig der Tatsache versichern, dass sie noch anwesend waren.


    Schließlich konnte keiner von ihnen den anderen sehen. Da waren nur Stimmen in der Dunkelheit.


    Und eine Stimme fehlte.


    Petra Heim.


    Die Abteilungsleiterin hatte sich schon seit geraumer Zeit nicht zu Wort gemeldet.


    „Petra?“, fragte Duvalier noch einmal.


    Ein leises Schluchzen kam ihm aus der Dunkelheit entgegen.


    Seelischer Zusammenbruch!, dachte Duvalier. Das hat uns gerade noch gefehlt!


    


    *


    


    National Straße A 2 km vor der rahmanischen Hauptstadt Barasnij


    Montag 1820 0Z


    „Fahr mal rechts ran“, forderte Mark Furrer.


    Ina Vanderlantjes hatte Mark inzwischen längst hinter dem Steuer des Magirus abgelöst. Die Fahrt über die Schlaglochpiste, die sich hochtrabend Nationalstraße A nannte und direkt nach Barasnij führte, war alles andere ein Zuckerschlecken. Die beiden SFO-Kämpfer waren regelrecht durchgeschüttelt worden. Erst auf den letzten dreißig Kilometern vor der Hauptstadt war die Straße deutlich besser ausgebaut worden und wurde abschnittweise sogar vierspurig geführt.


    „Wieso sollen wir anhalten? Wir sind doch gleich da“, erwiderte Ina.


    „Wir hatten zwar nicht besonders viel Zeit, um uns auf die kulturellen Besonderheiten Rahmaniens einzustellen, aber ich schätze, dass hier eine Lastwagen fahrende Frau auffälliger ist, als ein Lastwagen fahrender Mann!“


    Ina lachte.


    „Das ist doch nicht dein Ernst!“


    „Doch.“


    „Ich dachte, dies ist ein Land, in dem der Kommunismus herrschte und früher ein Teil der Sowjetunion war.“


    „Sicher!“


    „Ich habe gehört, dass es bei den Sowjets sogar weibliche Stahlarbeiter gegeben hat! Die dürften in dieser Hinsicht an alles gewöhnt sein, Mark!“


    „Na, wenn du meinst...“


    „Ich würde vorschlagen, du aktivierst unser GPS, damit wir uns in den Straßen von Barasnij einigermaßen zurechtfinden. Meinetwegen können wir dann auch für einen Fahrerwechsel anhalten. Ich sitze jetzt schließlich auch schon eine ganze Weile auf dem Bock.“


    Zunächst mussten Vanderlantjes und Furrer eine Kinderklinik in Barasnij anfahren, um dort die Ladung an Medikamenten abzuliefern.


    Danach erst konnten sie mit ihrem eigentlichen Job beginnen.


    Mark Furrer betrachtete Ina Vanderlantjes von der Seite.


    Eine attraktive Frau, dachte er. In Kampfanzug und Splitterweste konnte man davon wenig sehen. Aber in Jeans und T-Shirt zeichneten sich die aufregenden Körperformen der jungen Niederländerin deutlich ab.


    Mark hatte sich von Anfang an von ihr angezogen gefühlt und sie waren sich nach anfänglichen Schwierigkeiten und Missverständnissen inzwischen näher gekommen.


    Aber ihm war auch klar, dass der Dienst in der SFO für derartige Gefühle wenig Raum ließ.


    Rechts und links der auf dem letzten Stück bis zum Stadtzentrum sogar sechsspurigen Nationalstraße befanden sich fünf- bis zehnstöckige Plattenbauten, wie sie typisch für viele Stadtrandgebiete des ehemaligen Ostblocks waren.


    Es waren kaum Fahrzeuge unterwegs.


    Dafür kreuzten um so mehr Militärfahrzeuge den Weg der beiden SFO-Soldaten.


    Etwa ein Dutzend Schützenpanzer kam ihnen entgegen.


    Außerdem mehrere Lastwagen mit Soldaten in voller Kampfmontur, die offenbar zu einem Einsatz fuhren.


    Privatfahrzeuge waren sehr selten. Nur einige schwer beladene Lastwagen und Kleintransporter fuhren ins Stadtinnere.


    Barasnij war eine Stadt, die in den Wirren des zweiten Weltkriegs vollkommen zerstört worden war. Von der alten, historischen Bausubstanz war nichts geblieben. Plattenbauten im Sowjetstil aus den fünfziger und sechziger Jahren dominierten das Stadtbild.


    Die heutige Stadt glich in ihrem Grundriss einem Gittermuster.


    Der Lastwagen erreichte eine Straßensperre.


    Die Soldaten gehörten einem Fallschirmjäger-Bataillon der rahmanischen Armee an. Mit einem Bündel-Euro-Scheine waren die Männer nicht zu bestechen. Schon in kommunistischer Zeit hatten die Angehörigen dieser Truppe alle denkbaren Privilegien genossen. Daran hatte sich auch danach nichts geändert.


    Sie galten als eine Truppe von General Zirakov zu hundertfünfzig Prozent ergebenen Elitekämpfern.


    Ina zeigte den Fallschirmjägern die Papiere. Darunter auch die Einfuhrerlaubnis für die Medikamente, die der Kinderklinik von Barasnij geliefert werden sollten.


    Eine kurze Durchsuchung des Laderaums nach Waffen folgte.


    Eine Detonation ließ alle Beteiligten zusammenzucken.


    Eine Rauchsäule stieg zwischen den quaderförmigen Plattenbauten empor.


    Die Aufmerksamkeit der Soldaten war abgelenkt. Sie winkten den Lastwagen weiter.


    „Nun mach schon, Mark!“, murmelte Ina.


    Sie wirkte sichtlich angespannt.


    Mark ließ den Motor an.


    „Was schätzt du, wie weit ist die Detonation entfernt?“, fragte der Deutsche.


    „Maximal 200 Meter!“, vermutete Ina.


    „Wahrscheinlich ein Geschoss aus einem Granatwerfer.“


    „General Zirakovs Leute scheinen noch nicht einmal hier in Barasnij fest im Sattel zu sitzen.“


    Mark Furrer lenke den Magirus weiter in die Stadt hinein.


    Die reißbrettartige Anlage der Stadt erleichterte die Orientierung.


    Weitere Detonationen waren zwischen den Gebäuden zu hören. Sie wechselten sich mit Maschinengewehrfeuer ab.


    Da wurde anscheinend in einigen Vierteln der rahmanischen Hauptstadt heftig gekämpft.


    Der Weg zur Kinderklinik war mit Hilfe des GPS leicht zu finden.


    Aber Furrer und Vanderlantjes mussten einen Umweg fahren, um das offenbar umkämpfte Gebiet großräumig zu umfahren.


    Die Straßen wirken wie ausgestorben. Die Cafés und Restaurants der Innenstadt waren geschlossen. Nur wenige Passanten waren unterwegs. Dafür um so mehr Patrouillen jener Fallschirmjägereinheit, der General Zirakov vertraute.


    Auch die meisten Geschäfte waren geschlossen.


    „Nicht mehr lange und die Versorgungslage wird hier zur Katastrophe“, war Ina überzeugt.


    „Wenn dieser Zirakov auch nur eine Funken Verstand hat, wird er das zu verhindern versuchen“, antwortete Mark.


    Er lenkte den Magirus in eine Nebenstraße.


    „Wieder rechts!“, wiesen Ina und das GPS-Navigationssystem den Nahkampfspezialisten beinahe gleichzeitig an.


    Ein Lächeln huschte über Inas Gesicht, das für wenige Augenblicke etwas entspannter wirkte.


    Die Straßen wurden enger.


    Mark folgte der Anweisung und bog nach rechts. Ein paar ausgebrannte Pkw-Wracks am Straßenrand verengten die Fahrbahn zusätzlich.


    Aus einer Einfahrt schnellte plötzlich ein verbeulter, mit kyrillischen Buchstaben bemalter Van hervor.


    Mark musste in die Bremsen treten.


    Quietschend kam der Magirus zum stehen.


    Der Fahrer des Van stieg aus. Er hielt eine Automatik in der Hand.


    Drei weitere Männer in Zivil tauchten aus Türnischen hervor.


    Manche von ihnen trugen Uniformteile, aber sie wirkten eher wie Kriminelle.


    Einer der Angreifer riss die Fahrertür auf.


    Mark Furrer wurde grob hervorgezerrt, bekam einen Schlag mit dem Magazin einer Kalaschnikow und landete hart auf dem Boden.


    Ina bekam den Lauf einer Beretta unter die Nase gehalten.


    „Keine Bewegung!“


    


    *


    


    Russisch-rahmanisches Grenzgebiet am Oberlauf der Djarena


    Montag 1830 0Z


    Der russische Truppentransporter stoppte. Colonel John Breckinridge und Mara Henriquez stiegen von dem Wagen herunter.


    Carlo Tarvisio reichte den beiden nacheinander die in wasserdichte Behälter verpackte Ausrüstung und sprang dann zu Boden.


    Mit den Kampfstiefeln landete er im aufgeweichten Boden.


    Fahrer und Beifahrer des Truppentransporters stiegen aus. Die Türen klappten. Die beiden Männer trugen Uniformen der russischen Armee.


    Der größere der beiden Russen wandte sich an Colonel Breckinridge. „Von hier an sind Sie auf sich allein gestellt“, erklärte er in akzentbeladenem Englisch.


    Breckinridge nickte.


    „Danke für Ihre Unterstützung.“


    Der Russe deutete in Richtung Westen. Ein Fluss mäanderte dort durch die Landschaft. „Das ist die Djarena“, erklärte der Russe. „Von hier an fließt sie noch etwa einen Kilometer nur auf russischem Gebiet, ehe sie für drei bis vier Kilometer die Grenze markiert. Danach fließt sie ins Landesinnere.“


    „Genau dorthin wo wir hin wollen“, kommentierte Tarvisio.


    „Spar dir deine Energie für das Schwimmen“, versetzte Mara Henriquez. „Ich schätze, so ein Maulheld könnte leicht aus der Puste kommen!“


    Weder Breckinridge noch der Russe nahmen das kleine Wortgefecht zwischen den beiden SFO-Soldaten weiter zur Kenntnis.


    „Ich nehme an, Sie kennen sich im Grenzgebiet aus“, vermutete Breckinridge.


    Der Russe nickte.


    „An der Grenze müssen Sie höllisch aufpassen, Colonel. Die Rahmanier wollen um jeden Preis verhindern, dass irgendjemand ohne ihre Kontrolle die grüne Grenze überschreitet.“


    „Es heißt, dass General Zirakovs Regime auf sehr wackeligen Beinen steht!“


    Der Russe nickte.


    „Die neue Regierung fürchtet nichts so sehr, als dass die Rebellen unter dem alten Kanzler sich über die Grenze zurückziehen und dann auf russischem Boden für die rahmanischen Streitkräfte unerreichbar sind.“


    John Breckinridge hob die Augenbrauen.


    „Ihre Grenztruppen würden das nicht verhindern?“


    Der Russe zuckte die Achseln. „Die Grenze ist lang, Colonel. Und wir können nicht überall sein. Die Rahmanier allerdings auch nicht ---und deshalb haben Sie meines Erachtens eine reelle Chance!“


    Die Russen verabschiedeten sich.


    Wenig später rumpelte der geländegängige Truppentransporter davon. Die Reifen pflügten durch das aufgeweichte Erdreich in der Uferregion der Djarena.


    Breckinridges Haltung straffte sich.


    „Also los! Worauf warten Sie noch?“, fragte er an Mara und Carlo gewandt. „Taucheranzüge anlegen!“


    Sie trugen die Ausrüstung an das Flussufer heran.


    Es hatte in letzter Zeit starke Niederschläge gegeben. Daher führte die Djarena mehr Wasser als üblich.


    Sie legten Taucheranzüge aus spezialgefertigtem Neopren an, die über eine Thermo-Spezialschicht verfügten. Die SFO-Kämpfer hatten vor, sich mit der Strömung der Djarena über die stark bewachte Grenze Richtung Hauptstadt tragen zu lassen.


    Tarvisio und Henriquez waren für diese Art des Einsickerns in feindliches Gebiet geradezu prädestiniert.


    Bei der italienischen Spezialeineinheit ComSubIn hatte sich Tarvisio bei diversen Einsätzen dieser Art bewährt und konnte seitdem mit Fug und Recht behaupten, Schwimmhäute zwischen den Fingern zu haben.


    Auch Mara Henriquez war als erstes weibliches Mitglied der argentinischen Fuerza Anfibia auf Tauch- und Landeoperationen spezialisiert.


    Die Ausrüstung einschließlich der Bewaffnung führten die SFO-Kämpfer in speziellen wasserdichten Behältern mit sich. Zu Waffen, Kampfanzug und dem Rest des militärischen Equipments gehörte diesmal auch Zivilkleidung. Schließlich mussten sie zunächst aus dem Untergrund operieren und konnten sich nicht offen als Angehörige einer UN-Spezialeinheit zu erkennen geben.


    Das Marschgepäck war dadurch noch etwas umfangreicher als ohnehin schon.


    Aber zunächst einmal würden Wasser und Strömung für die drei SFO-Angehörigen die Transportarbeit übernehmen.


    Zur Ausrüstung gehörte auch ein wasserdicht in Folie geschweißtes Navigationssystem, mit dessen Hilfe genau bestimmt werden konnte, wo sie an Land zu gehen hatten.


    Mara Henriquez bemerkte Tarvisios Blick, während sie den Reißverschluss ihres Neoprenanzugs schloss. Sie registrierte, dass Tarvisio bereits komplett fertig war: Maske, Flossen, Schnorchel und Navigationssystem.


    Auf eine Flasche mit Druckluft verzichtete das SFO-Team aus Gewichts- und Platzersparnis.


    Schließlich hatte niemand von ihnen vor, tiefer als ein paar Zentimeter zu tauchen.


    Die meiste Zeit über würden sie sich einfach an der Oberfläche flussabwärts treiben lassen.


    „Jetzt werden wir ja sehen, was deine Schwimmhäute wert sind, Carlo!“, meinte Henriquez angriffslustig. Ihr gefiel es offenbar nicht, dass Tarvisio es schneller geschafft hatte, seine Ausrüstung zu ordnen.


    John Breckinridge atmete tief durch.


    „Morgen früh sind wir alle so durchgeweicht, als hätten wir eine Woche lang in der Badewanne gelegen!“


    Breckinridge war der erste von ihnen, der ins Wasser ging und sich flussabwärts treiben ließ. Die Ausrüstung zog er an einem Seil hinter sich her. Zuvor hatte er sie sorgfältig mit Büschen und Blättern getarnt.


    Als nächstes folgte Tarvisio und schließlich Mara Henriquez.


    


    *


    


    Mark Furrer lag am Boden.


    Der Kerl mit der Kalaschnikow holte zu einem Tritt aus. Mark fing den Stiefel mit den Händen ab und drehte mit aller Kraft den Fuß herum.


    Der Kerl schrie. Die Achillessehne riss. Der Mann knallte zu Boden. Er war halb wahnsinnig vor Schmerz. Mark schnellte hoch, war eine Sekunde später über ihm. Er knockte den Kerl mit einem Fausthieb aus und riss die Kalaschnikow an sich.


    Einer der anderen Angreifer riss seine Automatik hoch.


    Mark drückte ab.


    Die Kalaschnikow wummerte los.


    Der Rahmanier taumelte getroffen zurück und fiel der Länge nach auf den Asphalt.


    Inzwischen hatte Ina den Kerl, der ihr die Waffe entgegenhielt mit einem schnellen Handkantenschlag ausgeschaltet. Ächzend sank der Mann zu Boden.


    Einer der anderen Angreifer feuerte mit einer MPi auf die Fahrerkabine des Magirus. Ina duckte sich. Die Scheiben zersprangen unter dem Dauerbeschuss. Glasscherben regneten auf Ina Vanderlantjes herab.


    Mark Furrer rollte sich auf dem Boden herum, schnellte hoch und feuerte erneut die Kalaschnikow ab.


    Mit so heftiger Gegenwehr hatten die Angreifer offenbar nicht gerechnet.


    Mark erwischte einen.


    Er fiel getroffen zu Boden.


    Die anderen zogen sich zurück und feuerten mehr oder minder ungezielt in Marks Richtung. Wenige Augenblicke später waren sie in den engen Gassen zwischen den Betonblöcken verschwunden.


    Mark erhob sich.


    Er kehrte zur offen stehenden Fahrertür zurück.


    „Alles in Ordnung, Ina?“, fragte er.


    „Mal davon abgesehen, dass ich die Kleidung voller Glassplitter habe --- ja!“


    Mark wischte das Glas notdürftig vom Fahrersitz und setzte sich wieder hinter das Steuer.


    Die Kalaschnikow reichte er an Ina weiter.


    „Nichts wie weg hier“, meinte er.


    Mark setzte zurück, bog in eine Einfahrt ein und drehte. Dann fuhr er den Magirus zur Hauptstraße zurück und bog rechts ab.


    Offenbar hatten die Angreifer mit leichter Beute gerechnet.


    Sie hatten teuer dafür bezahlen müssen.


    Eine halbe Stunde quälte sich Mark mit dem zerschossenen Lastwagen durch das Straßenlabyrinth von Barasnij.


    Zweimal wurden sie an Checkpoints angehalten.


    An der zerschossenen Frontscheibe nahmen diese Posten nicht viel Notiz.


    „Terroristen“, so lautete ihr Kommentar.


    Als sie den dritten Checkpoint erreichten, bekamen sie sogar eine bewaffnete Eskorte. Ein leichter Schützenpanzer und ein Geländewagen begleiteten sie zur Kinderklinik von Barasnij. Sie hatte in den letzten Jahren den Namen des Kanzlers Narajan getragen, da der rahmanische Regierungschef das Krankenhaus mit einer sehr großzügigen Spende aus seinem Privatvermögen gefördert hatte.


    So fern sich General Zirakov an der Macht hielt, würde sich der Name der Klinik sicher bald ändern.


    Die bewaffnete rahmanische Eskorte verabschiedete sich schnell.


    Das Klinikpersonal begann damit, den Lastwagen zu entladen.


    Innerhalb einer halben Stunde war das erledigt.


    Dr. Maxwell, ein britischer Arzt, leitete das Krankenhaus. Er bot Furrer und Vanderlantjes an, in dem zur Klinik gehörenden Wohnkomplex zu übernachten. „Sie dürfen zwar keinen Luxus erwarten, aber das tut wohl ohnehin niemand, der sich entschließt, einen Hilfstransport nach Rahmanien zu fahren.“


    „Wir danken Ihnen“, sagte Vanderlantjes in perfektem Oxford English. „Allerdings werden wir nicht lange bleiben.“


    Dr. Maxwell runzelte die Stirn. Seine grauen, buschigen Augenbrauen zogen sich enger zusammen. „Sie haben doch wohl nicht vor, mit dem zerschossenen Fahrzeug zurückzufahren?“


    Ina lächelte verhalten und schüttelte den Kopf.


    „Nein, keine Sorge, Dr. Maxwell.“


    „Also werden Sie eine Weile hier in Barasnij bleiben müssen, denn erstens wird es schwer werden, jemanden zu finden, der Ihnen eine neue Scheibe einsetzt und zweitens...“


    „Ich habe durch frühere Aufenthalte hier in Barasnij noch einige Kontakte“, unterbrach die niederländische Militärärztin den Leiter der Kinderklinik. „Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden schon jemanden finden, der uns den Lastwagen repariert.“


    „Sagen Sie das nicht! Es ist verdammt schwer geworden, in dieser Stadt einen Kfz-Mechaniker zu finden, der etwas drauf hat.“


    „Wieso das?“, fragte Furrer.


    „Weil diejenigen, die etwas auf dem Kasten haben von der Auto-Mafia abgeworben werden, die mit gestohlenen Fahrzeugen aus Westeuropa handelt“, erläuterte Dr. Maxwell.


    Ina und Mark wechselten einen kurzen Blick.


    Für die beiden SFO-Kämpfer ging es in erster Linie darum, irgendwann unauffällig ihre Ausrüstung aus dem Magirus zu bergen. Ob der Lkw wieder hergestellt werden konnte, war zweitrangig.


    „Seien Sie nur vorsichtig“, warnte der britische Arzt. „Das, was Ihnen heue passiert ist, kann sich jederzeit wiederholen. Es sind einfach zu viele Waffen im Umlauf. Bevor die Rote Armee abzog, haben die schlecht verpflegten Soldaten teilweise ihre Ausrüstung verkauft. Ganze Waffendepots sind unter der Hand verschoben worden. Das macht sich natürlich bemerkbar. Auch wenn die Bewaffnung dieser kriminellen Banden nicht mehr auf dem neuesten Stand ist - sie reicht aus, um zu töten.“


    


    *


    


    Grenzübergang Feraschnaja, Südrahmanien


    Montag 2300 OZ


    Miro Karapok saß am Steuer eines Mercedes, dessen Heck ziemlich tief über dem Boden hing. Der Wagen war völlig überladen. Der Kofferraum vor voller Teppiche. Angeblich wertvolle Handarbeit aus Buchara. In Wahrheit billige Imitate. Auf der Rückbank stapelten sich Jeans-Hosen, Lederjacken und CD-Player.


    Auf dem Beifahrersitz der Limousine, deren Karosserie bereits an mehreren Stellen durchgerostet war, saß Pierre Leclerque, der Kommunikationsfachmann des SFO-Teams.


    Die Ausrüstung der beiden Männer war in der ziemlich altersschwachen Mercedes-Limousine versteckt. Der Wagen war aufwändig umgebaut worden. Spezialisten der Roten Armee hatten das erledigt. Eine Art Amtshilfe für die UN war das. In Rekordzeit hatten sie spezielle Fächer im Fußboden geschaffen, in der sich vor allem die Waffen verstauen ließen. Was die Kampfanzüge anging, so fielen sie in dem Wust von Sonderposten-Kleidung, die sich im Wagen befand, überhaupt nicht auf.


    Schließlich konnte man auf den wilden Märkten Rahmaniens Uniformen und Ausrüstungsteile von mindestens einem Dutzend Armeen erwerben. Von Jacken der deutschen Bundeswehr bis hin zu Helmen der US-Army oder Stiefeln der russischen Streitkräfte.


    Kampfanzüge mit den Emblemen der rahmanischen Armee waren natürlich auch darunter.


    Karapok und Leclerque führten mehrere Garnituren davon in ihrem Wagen mit sich.


    Vorgeblich handelte sich um Marktware.


    In Wahrheit war es eine Möglichkeit für die beiden SFO-Kämpfer, sich gegebenenfalls zu tarnen.


    Am meisten Sorgen bereitete Karapok jedoch die hoch empfindliche Kommunikationstechnik, die ebenfalls im Wagen verstaut war. Alles andere ließ sich notfalls ersetzen --- nicht aber Leclerques Spezial-Laptop, mit dessen Hilfe er in fremde Datensysteme einzudringen pflegte, wenn der Auftrag das erforderte.


    Das Gerät befand sich zusammen mit ein paar anderen unersetzlichen Ausrüstungsgegenständen dort, wo sich normalerweise das Reserverad des Mercedes befunden hätte.


    „Was soll ich machen, wenn die Grenzer mich ansprechen?“, fragte Leclerque. „Schließlich spreche ich weder Rahmanisch noch Russisch!“


    Drei Stunden lang waren sie über schlaglochübersäte Pisten gefahren, ohne dass Karapok auch nur ein einziges Wort gesagt hatte.


    Der wortkarge Russe war ein Einzelgänger, der erst langsam zur Teamarbeit bekehrt werden musste.


    „Kein Problem“, behauptete er.


    „Wieso kein Problem? Die merken doch gleich, dass ich kein Russe bin! Schließlich sprechen fast alle Rahmanier Russisch so gut wie ihre Muttersprache!“


    „Besser!“, korrigierte Karapok. „Viele sprechen Russisch besser als Rahmanisch, weil in der Sowjetzeit nur die Beherrschung der russischen Sprache Karrierechancen eröffnete.“


    „Neben einer Parteimitgliedschaft, wie ich annehme“, ergänzte Leclerque, der sich über Karapoks Redefluss nur wundern konnte. Zwei ganze Sätze in drei Stunden!, ging es ihm durch den Kopf. Was ist los mit ihm?


    „Hör zu, Pierre“, fuhr Karapok fort. Die beiden Männer unterhielten sich auf Englisch, der in der SFO gängigen Arbeits- und Verkehrssprache. „Du hältst einfach den Mund. Ich garantiere, dass nichts passiert! Ich sage dann einfach, dass du nicht mehr sprichst, seit du ein halbes Jahr von tschetschenischen Rebellen gefangen gehalten wurdest!“


    Die Piste mache jetzt eine Biegung. Das letzte Stück bis zur Grenze war sogar asphaltiert. Allerdings waren in der Vergangenheit wohl viele Militärtransporte über diesen Weg gegangen. Die Folgen waren unübersehbar. Die Kettenglieder der Panzer hatten sich regelrecht in den verhältnismäßig weichen Straßenbelag hineingedrückt.


    Der Mercedes erreichte den Checkpoint an der Grenze.


    Miroslav Karapok wurde aufgefordert auszusteigen. Er unterhielt sich mit den Grenzern auf Russisch und händigte ihnen mehrere Jeans-Hosen und zwei CD-Player aus. Daraufhin kehrte er zum Wagen zurück.


    Er zwinkerte Leclerque zu.


    Die Grenzer winkten sie durch.


    „Man könnte denken, du hättest dein Leben lang nichts anderes getan, als Ware von zweifelhafter Qualität über irgendwelche Grenzen zu bringen“, staunte Leclerque.


    Karapok gab keine Antwort.


    Den Blick starr geradeaus gerichtet saß er hinter dem Steuer des Mercedes.


    240 Kilometer bis Barasnij, stand auf einem Straßenschild.


    Na großartig!, dachte Leclerque mit Blick auf den Schweiger neben ihm. Das wird sicher richtig lustig mit Miro!


    


    *


    


    Barasnij, Rahmanien


    Dienstag 0215 OZ


    Wie Schatten huschten Vanderlantjes und Furrer durch die Nacht.


    Es herrschte strenge Ausgangssperre in Barasnij, aber die Truppen des Generals Zirakov waren nicht in der Lage, sie wirklich überall zu kontrollieren. Dazu verfügten sie nicht über die nötige Truppenstärke.


    Offenbar glaubte der neue Herr im Regierungspalast nur gewissen Truppenteilen wie den Fallschirmjägern uneingeschränkt trauen zu können.


    Die beiden SFO-Kämpfer hatten ihre Kampfausrüstung aus dem Magirus-Lastwagen geborgen und sich von unscheinbaren Zivilisten in Kommandokämpfer verwandelt. Mit der MP7 im Anschlag, Nachtsichtgeräten und einem Interlink-Headset zur Aufrechterhaltung einer permanenten Funkverbindung schlichen sie sich durch die Straßen.


    Mit Hilfe von Navigationsgeräten konnten sie sich in der Stadt orientieren. Die Anlage Barasnijs als ehemalige sozialistische Musterstadt im rechtwinkligen Karoraster-Grundriss machte die Orientierung leichter.


    Beide SFO-Soldaten trugen pechschwarze Masken, die das Licht absorbierten.


    Der Umstand, dass zurzeit in Teilen von Barasnij Strommangel herrschte und die Straßenbeleuchtung recht spärlich war, kam ihnen entgegen.


    Sie hielten sich vor allem an Nebenstraßen, um den Checkpoints auszuweichen.


    Schon am Tag waren kaum Menschen in den Straßen gewesen. Die Angst vor marodierenden Banden oder der Willkür der Sicherheitskräfte und Elitesoldaten der Regierung war wohl zu groß. In der Nacht waren die Straßen so gut wie ausgestorben.


    Wer jetzt noch unterwegs war, musste einen wirklich guten Grund dazu haben und war entweder Regierungssoldat, Angehöriger einer der zahllosen kriminellen Banden oder gehörte den Rebellen des Ex-Kanzlers Narajan an.


    Die Übergänge waren letztlich fließend, wie Furrer und Vanderlantjes sehr wohl bewusst war. Selbst in der Zeit, als Narajan noch die Volksmeinung auf seiner Seite wusste, waren ihm immer wieder intensive Kontakte zur kriminellen Szene vorgeworfen worden.


    Aber über derartige Kontakte verfügte vermutlich auch General Zirakov.


    Block um Block arbeiteten sich die beiden Elitesoldaten vor.


    Ihr größter Schutz war dabei die Dunkelheit.


    Wenn es wirklich zu einem Gefecht kam, waren sie zwar auf Grund ihrer überlegenen Ausbildung und Bewaffnung in der Lage, sich zu verteidigen und wieder unterzutauchen. Aber wenn nur der geringste Verdacht entstand, dass sich Angehörige einer ausländischen Elitetruppe im Land befanden, die in der Nähe der deutsch-französischen Botschaft operierten, so geriet das gesamte Unternehmen FREE WILLY in Gefahr.


    Eine landesweite Fahndung wäre die Folge gewesen. Alle Grenzen wären sofort geschlossen worden und das Augenmerk der Sicherheitskräfte hätte sich auf die vermeintlichen Invasoren gerichtet.


    Also war Vorsicht die oberste Devise.


    Das Ziel der beiden SFO-Kämpfer war die Botschaft.


    Mark und Inas Aufgabe war es, die Lage zu sondieren, bis der Rest von Colonel Breckinridges SFO-Team in Barasnij eingetroffen war.


    Wenn alles nach Plan ging, war das spätestens am nächsten oder übernächsten Tag der Fall.


    Je näher die beiden dem Viertel kamen, in dem sich das Palais Ragowski befand, desto größer schien die Dichte der Straßensperren und Checkpoints zu werden. Selbst kleinere Nebenstraßen waren abgeriegelt und wurden anscheinend rund um die Uhr bewacht.


    Die beiden kauerten im Schatten einer Türnische.


    Bis zum nächsten Checkpoint waren es gerade fünfzig Meter. Die Stimmen der Soldaten waren zu hören. Ihre Zigaretten leuchteten wie Glühwürmchen.


    „Die Gegend um die Botschaft scheint vollkommen abgeriegelt zu sein“, meinte Mark.


    „Aber wir müssen näher heran, wenn wir die Lage sondieren wollen.“ Ina atmete tief durch. „Hast du einen Vorschlag?“


    Mark deutete auf den Gullydeckel. „Über das Abwassersystem müssten wir es schaffen.“


    „Auch das noch!“


    „Hör zu, du bist bei der SFO, nicht bei einer Parade-Truppe, deren Aufgabe es ist, gut auszusehen!“


    „Oder gut zu riechen!“, ergänzte Vanderlantjes. „Ich glaube, es wäre besser gewesen, wenn Carlo oder Mara dich auf diesen Einsatz begleitet hätten.“


    „Aber nur eine Ärztin konnte unbehelligt und auf direktem Weg nach Barasnij gelangen, ohne Misstrauen zu erregen.“


    „Auch wieder wahr.“


    Mark deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    „Wir müssen ein Stück zurück, dort können wir in aller Ruhe in einen Gully steigen.“


    „Das ganze ist ein Glücksspiel“, wandte Ina ein. „Schließlich wissen wir nicht, wo wir herauskommen. Das Navigationssystem dürfte da unten keinen Kontakt zum Satelliten haben.“


    „Aber der Kompass funktioniert dort. Wir halten uns einfach in Richtung der Botschaft, steigen aus, wenn wir das Gefühl haben, nahe genug dran zu sein und...“


    „Müssen hoffen, nicht dem nächsten Posten vor die MPi zu laufen.“


    Mark nickte. „Richtig.“


    Sie schlichen in geduckter Haltung zurück. Immer bemüht sich in den Schattenzonen aufzuhalten.


    Mark ging voran.


    Ina Vanderlantjes sicherte nach hinten und behielt dabei die Soldaten am Checkpoint im Auge. Mit Hilfe des Nachtsichtgeräts konnte sie die Männer klar erkennen. Sie alberten herum.


    Gut so, dachte Ina. Das erleichtert uns den Job.


    Wenig später hatten die beiden eine Seitengasse erreicht. Sie lösten einen Gullydeckel und stiegen in die Tiefe. Ein bestialischer Gestank schlug ihnen entgegen. Das Abwassersystem von Barasnij war wohl erheblich renovierungsbedürftig. Mark registrierte Risse im Beton.


    Sämtliche Hinweise und Schilder waren in kyrillischen Buchstaben geschrieben. Da das Land kurz nach seinem Ausscheiden aus der GUS


    auf das lateinische Deltabet umgestellt hatte, bedeutete dies, dass seit über einem Jahrzehnt hier unten alles beim Alten geblieben war.


    Furrer und Vanderlantjes marschierten durch einen röhrenartigen Abwassertunnel, wateten teilweise bis zu den Knien durch eine übel riechende Brühe.


    In den Tagen vor ihrer Ankunft hatte es in Rahmanien stark geregnet. Dass der Wasserstand in den Abwasserkanälen trotzdem verhältnismäßig niedrig war, musste wohl damit zu tun haben, dass die Kanäle nicht mehr dicht waren. Ein Teil des Wassers ging durch Ritzen und Spalten im Beton verloren, bahnte sich seinen eigenen Weg und untergrub Straßen und Gebäude. Eine Zeitbombe.


    Eine halbe Stunde marschierten sie geradeaus, dann verzweigte sich der Kanal. Sie entschieden nach rechts zu gehen.


    Nach einer weiteren Dreiviertelstunde wagten sie den Ausstieg.


    Sie kamen in einer verwaisten Seitengasse wieder an die Oberfläche.


    Beide atmeten tief durch, sogen die frische Nachtluft in sich hinein.


    Sie blickten sich um.


    Die MP7 immer schussbereit.


    Ein Geländewagen russischer Bauart fuhr die Straße entlang. Das Motorengeräusch durchdrang die gespenstische Stille. Vanderlantjes und Furrer schnellten geduckt hinter ein Autowrack am Straßenrand, das komplett ausgeschlachtet worden war und weder Reifen noch Scheiben besaß.


    Der Geländewagen hielt mit quietschenden Reifen.


    Fünf uniformierte Bewaffnete sprangen herunter. Elitesoldaten des rahmanischen Militärs. Sie trugen Sturmhauben und G-3-Sturmgewehre aus deutscher Produktion, die Rahmanien im Zuge seiner Mitgliedschaft in der so genannten „Partnerschaft für den Frieden“ erhalten hatte.


    Die Soldaten schwärmten aus.


    Ina und Mark kauerten am Boden.


    Fünf Mann --- ein sechster verharrte hinter dem Steuer des Geländewagens. Mark überlegte, wen er zuerst ausschalten musste, falls sie entdeckt wurden.


    Sie kauerten im Schatten.


    Die Rahmanier verfügen nicht über Nachtsichtgeräte.


    Ein Trumpf für die beiden SFO-Kämpfer.


    Nur zwei aus der Truppe hatten Taschenlampen dabei, deren Lichtkegel umhertanzten.


    Einige Worte wurden auf Rahmanisch gewechselt.


    Wenig später stiegen die Männer wieder auf ihren Geländewagen, der daraufhin davonbrauste.


    „Noch einmal gut gegangen, was?“, meinte Mark.


    Ina blickte auf das Display ihres Navigationssystems.


    „Keine hundert Meter mehr bis zur Botschaft“, stellte sie fest.


    „Gratulation für deinen räumlichen Instinkt!“


    „Anerkennende Worte aus deinem Mund --- das ist ja mehr wert, als eine Belobigung durch den Generalsekretär persönlich!“


    „Bild dir nur nichts drauf ein!“


    Er lachte. „Keine Sorge!“


    


    *


    


    Vor dem Palais Ragowski --- einem der wenigen älteren Gebäude im Stadtbild von Barasnij --- befand sich der Rohbau eines zwanzigstöckigen Büroturms. Eine Bauruine, an der in den letzten zwei Jahren nichts mehr gemacht worden war. Angesichts der immer instabiler werdenden Lage im Land, hatten die ausländischen Investoren wohl kalte Füße bekommen und sich nach und nach aus dem Projekt zurückgezogen.


    Von dort aus konnte man das Botschaftsgelände hervorragend beobachten.


    Noch weiter zum Palais vorzudringen wäre auch schwierig gewesen.


    Bewaffnete Posten patrouillierten vor der hohen Mauer, die das eigentliche Botschaftsgelände umgab.


    Vanderlantjes und Furrer stiegen in das fensterlose Betonskelett.


    Ein halb großformatiges Schild in Englisch und Rahmanisch verriet, dass der so genannte Future Tower vor einem Jahr hätte fertig werden sollen, wenn die ursprüngliche Planung eingehalten wäre. Jetzt war es fraglich, ob aus dem Projekt überhaupt noch etwas wurde.


    Es gab keinerlei Fenster. Von den Aufzügen existierten nur die Schächte. Ratten huschten zwischen den kahlen Betonwänden herum.


    Noch nicht montierte Stahlgitter und Rohre lagen auf dem Boden herum.


    Die beiden SFO-Kämpfer gelangten in den siebten Stock.


    Marks Berechnung nach, war dort die Aussichtsposition in Bezug auf das Botschaftsgelände ideal.


    Sie pirschten sich an die zum Palais Ragowski ausgerichtete Fensterfront heran.


    Auf der anderen Seite war alles ruhig.


    „Scheint alles abgedunkelt zu sein“, meinte Ina. „Was mich wundert ist das Verhalten der Rahmanier.“


    Mark verstand sofort, worauf sie hinauswollte.


    „Die scheinen mehr daran interessiert zu sein, niemanden in die Botschaft zu lassen, als dass sie einen Ausbruch der Geiselnehmer verhindern wollen.“


    „Was die Theorie stützt, dass es tatsächlich General Zirakovs Leute sind, die dahinter stecken!“


    „Jedenfalls wird das ein hartes Stück Arbeit, die Botschaftsangehörigen dort herauszuholen!“


    Ein Geräusch ließ beide SFO-Soldaten zusammenzucken.


    Mark wirbelte herum, riss die MP7 hoch.


    Er spürte, wie etwas in seinen Oberarm eindrang.


    Dorthin, wo keine Splitterweste ihn schützte.


    Ein Nadelprojektil drang durch den Stoff des Kampfanzugs.


    Mark versuchte, die MP7 abzudrücken, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Alles begann sich vor seinen Augen zu drehen. Er sank zu Boden. Ina erging es nicht besser. Nur Sekundenbruchteile nachdem Mark getroffen worden war, wurde sie von einer Nadel am Oberschenkel erwischt. Sie konnte weder schreien noch ihre Waffe abdrücken.


    Mit einem dumpfen Geräusch sank sie zu Boden.


    Eine sich schattenhaft gegen das durch die offene Fensterfront eindringende Licht abhebende Gestalt ging auf die beiden zu, drehte sie mit dem Fuß herum.


    Es folgte ein leiser Fluch in rahmanischer Sprache.


    


    *


    


    In der Nähe von Djarenagrad, 30 Kilometer von Barasnij entfernt


    Dienstag 0410 OZ


    Mara Henriquez war die erste, die festen Boden unter den Füßen hatte, die Flossen abstreifte und das rutschige Flussufer empor kletterte.


    Die Ausrüstung zog sie ein Stück hinter sich her. Dann holte sie ihre MP7 aus dem wasserdichten Behälter, stieg noch etwas höher und sondierte die Lage. In einiger Entfernung befand sich ein Waldgebiet.


    Eine Straße zog sich in Richtung der kleinen Ortschaft Djarenagrad.


    Als nächster tauchte Breckinridge aus dem dunklen Flusswasser auf und stieg an Land.


    Er nahm die Taucherbrille ab und verzog das Gesicht. Auf den letzten Kilometern war die Djarena eine Kloake mit trübem, schlammigem Wasser gewesen. Alles andere als ein attraktives Tauchrevier.


    Breckinridge zog seine Tauchermaske vom Kopf.


    „Alles klar!“, rief Henriquez ihm zu. „Keinerlei Feindkräfte in der Nähe.“


    Breckinridge nickte zufrieden.


    Bis Barasnij hatten sie noch einen beträchtlichen Fußmarsch zurückzulegen.


    Breckinridge begann sofort damit, den Taucheranzug abzustreifen.


    Innerhalb weniger Augenblicke verwandelte er sich in einen voll ausgerüsteten Kommando-Kämpfer. Die Zeit drängte. Nur wenige Stunden Dunkelheit blieben ihnen noch, die sie nutzen mussten, um so weit wie möglich querfeldein Richtung Barasnij zu marschieren. Den Tag über würden sie irgendwo kampieren müssen. Angesichts der gegenwärtigen Verhältnisse nach General Zirakovs Umsturz war es zu riskant, am Tag weiter zu marschieren.


    Breckinridge schloss die Koppel seines Kampfanzugs. „Wo bleibt denn Tarvisio?“, fragte er.


    „Wenn man vom Teufel spricht...“, murmelte Henriquez grinsend, als sie den Italiener aus dem trüben Wasser auftauchen sah. Triumph leuchtete in ihren Augen. „Na, was ist mit deinen Schwimmhäuten los, Carlo?“


    Tarvisio machte nur eine wegwerfende Handbewegung und fluchte etwas Unverständliches vor sich hin.


    „Beeilen Sie sich!“, forderte Breckinridge. „In Barasnij werden wir gebraucht!“


    Innerhalb weniger Minuten hatten sich alle drei SFO-Spezialisten in voll ausgerüstete Elitesoldaten verwandelt. Das Interlink war aktiviert.


    Mit Hilfe der Nachtsichtgeräte und ihres Navigationssystems würden sie sich problemlos orientieren können. Die Taucherausrüstung wurde an einer geschützten Stelle vergraben. Dasselbe geschah mit den wasserdichten Behältern, in denen sie ihre Ausrüstung transportiert hatten.


    Die drei SFO-Kämpfer nahmen ihr Marschgepäck auf und folgten den Anweisungen ihres Navigationssystems.


    Tarvisio bemerkte wie Henriquez sich zwischendurch den Oberschenkel rieb.


    „Na, Probleme damit, sich wieder an die Schwerkraft zu gewöhnen?“


    Mara verzog das Gesicht.


    „Du kennst so was natürlich nicht, Mister Super-Kondition!“


    Tarvisio grinste.


    „Könnte vielleicht daran liegen, dass ich im Gegensatz zu dir meine Kräfte besser eingeteilt habe und nicht versucht habe, um jeden Preis als Erster aus dem Wasser zu steigen!“


    Mara machte eine wegwerfende Handbewegung.


    „Du kannst doch nur nicht verlieren!“, meinte sie.


    Die drei SFO-Kämpfer näherten sich der Straße.


    Die Scheinwerfer eines Wagens leuchteten auf.


    Henriquez, Breckinridge und Tarvisio duckten sich augenblicklich ins hohe Gras.


    Mehrere Geländewagen des rahmanischen Militärs fuhren auf die Ortschaft Djarenagrad zu, eine Stadt von maximal 5000 Einwohnern.


    Die drei SFO-Soldaten warteten, bis die Militärfahrzeuge verschwunden waren.


    „Weiter!“, forderte Breckinridge.


    Sie kreuzten schließlich die Straße und bewegten sich querfeldein Richtung Westen.


    In einer Stunde war Sonnenaufgang.


    Danach hatten sie vielleicht noch eine halbe Stunde Morgendämmerung, ehe sie sie sich einen Unterschlupf für den Tag suchen mussten.


    Schweigend marschierten sie vorwärts.


    Siedlungen gingen sie aus dem Weg, schlugen sich durch kleinere Waldgebiete und Felder.


    Im Morgengrauen erreichten sie ein verlassenes Industriegelände mitten in der Landschaft. Mehrere Fabrikhallen eines ehemaligen sowjetischen Chemiekombinates befanden sich neben einem vierstöckigen, quaderförmigen Gebäude, in dem sich wohl früher Labors und Büros befunden hatten.


    Ein paar völlig ausgeschlachtete Lastwagen standen noch auf dem Kombinatsgelände.


    „Das ist doch ein Ort, der wie geschaffen dafür ist, den Tag zu verbringen!“, meinte Breckinridge.


    


    *


    


    Mark erwachte. Er hatte Kopfschmerzen.


    „Ganz ruhig!“, sagte eine Männerstimme.


    Mark stellte fest, dass die MP7 nicht mehr in seiner Rechweite war.


    Auch hatte man ihm Helm, Nachtsichtgerät und Sturmhaube abgenommen.


    Mit Ina war dasselbe geschehen.


    Sie lag zwei Meter entfernt und kam ebenfalls gerade wieder zu sich.


    Eine Gestalt in dunkler Kleidung stand vor ihnen. Das Gesicht wurde von einer Sturmhaube bedeckt. Er hatte die zwei MP7-Gewehre bei sich, die er offenbar Vanderlantjes und Furrer abgenommen hatte.


    Eines hing über der Schulter, das das andere hielt er im Anschlag.


    „Ich nehme an, dass Sie die Personen sind, mit denen ich Kontakt aufnehmen soll“, sagte der Mann. Er sprach Englisch. Der Akzent war kaum zu hören. „Zumindest sind die falschen Papiere, die Sie bei sich tragen auf die Namen ausgestellt, die man mir angekündigt hat!“


    Mark stutzte.


    „Dann sind Sie...“


    „Boris“, vollendete der Mann. „Nennen Sie mich Boris. Alles andere tut nichts zur Sache.“


    Bei Mark und Ina klingelte es.


    Boris war ein ehemaliger CIA-Kontaktmann. Früher hatte er auch für den rahmanischen Geheimdienst gearbeitet, bis er nach der Wahl von Kanzler Narajan in Ungnade gefallen und entlassen worden war.


    Für ein gutes Honorar war er bereit, das SFO-Team zu unterstützen und seine alten Verbindungen spielen zu lassen.


    „Ich nehme an, Sie haben ein mehr oder weniger ausführliches Dossier über mich gelesen“, vermutete Boris.


    „Stimmt“, sagte Mark.


    „Vergessen Sie besser alles, was darin steht. Es stimmt fast nichts davon.“


    „Für uns ist wichtiger, ob wir Ihnen trauen können“, erwiderte Mark.


    „Können Sie!“


    Boris warf Mark die MP7 zu. Der Lieutenant fing sie sicher.


    Im ersten Moment war Mark überrascht.


    „Ich möchte Ihr Gesicht sehen“, verlangte er dann.


    „Ach, hat man Ihnen Fotos von mir gezeigt?“, fragte Boris. Mark ging nicht weiter darauf ein.


    Boris zögerte noch, zog aber dann seine Sturmhaube vom Kopf.


    Durch die offenen Fenster fiel nur spärliches Licht auf Boris' hageres Gesicht. Mark schätzte den Verbindungsmann der CIA auf Mitte fünfzig.


    Allerdings wirkte er für sein Alter sehr athletisch. Ina war noch nicht ganz wieder beieinander. „Was ist das für ein Zeug, mit dem Sie uns ausgeschaltet haben?“, fragte sie und betastete den Oberschenkel, wo das Nadelprojektil sie getroffen hatte. Es war nicht mehr dort. Boris musste es entfernt haben.


    „Hat sich bei der Betäubung von Tieren hervorragend bewährt“, erklärte Boris. „Sie werden vielleicht noch ein oder zwei Stunden ein leichtes Ziehen spüren, dann ist es vorbei.“ Er griff an das Futteral an seinem Gürtel. „Ich habe mir die dazugehörige Luftdruckpistole so umgebaut, dass sie bis zu fünf Nadeln kurz hintereinander abfeuern kann.“


    Er ging auf Ina zu, half ihr auf und reichte ihr ihre Waffe. „Es tut mir leid, ich hatte hier nicht mit Ihnen gerechnet und Sie für rahmanische Sicherheitskräfte gehalten.“


    Ina nickte. „Okay, Boris. Eigentlich sollten Sie uns ja erst morgen kontaktieren! Was machen Sie hier?“


    „Wir hatten offenbar dieselbe Idee. Dieser Tower ist ein hervorragender Aussichtspunkt, um das Botschaftsgelände im Auge zu behalten. Ich habe die letzten Nächte hier oben verbracht und in Ihnen einige interessante Neuigkeiten mitteilen...“


    „Raus damit!“, forderte Mark.


    Boris hob die Hände.


    „Nicht so schnell!“


    „Sie sind für Ihre Dienste gut bezahlt worden, soweit ich informiert bin.“


    „Dafür habe ich auch meinen Job erledigt. Fahren Sie zur Nummer 4321 der Straße des 1. Mai. Das liegt in den Außenbezirken von Barasnij. Dort befinden sich die Fabrikhallen eines ehemaligen Spielwarenkombinats. Das ganze Gelände steht heute leer. Neue Investoren wollen diese alten Ruinen aus der Zeit des Kommunismus nicht übernehmen und bauen lieber was Neues auf die grüne Wiese.“


    „Verstehe.“


    „Sie finden dort alles, was sie brauchen. Ein paar unauffällige Fahrzeuge mit rahmanischen Kennzeichen und was ich sonst noch besorgen sollte. Außerdem können Sie das Gelände als Operationsbasis benutzen. Es wird durch einen Zaun geschützt, der unter normalen Umständen unüberwindbar ist.“ Boris grinste. „Schließlich ist das alles volkseigene Konkursmasse, die geschützt werden muss. Aber ich verfüge eben über gute Beziehungen, die es erlauben...“


    „Wie kommen wir auf das Gelände?“, unterbrach Mark sein Gegenüber.


    „Tippen Sie die Zahlenkombination 334667111 in das elektronische Schloss. Merken Sie sich das oder schreiben Sie es sich auf, ganz wie Sie wollen.“ Boris machte eine Pause. Er trat näher an die Fensterfront.


    Mark blieb in seiner Nähe. Der V-Mann deutete hinüber zur Botschaft.


    „Die neuen Informationen, die ich habe sind sicherlich zwanzigtausend Euro extra wert“, sagte er.


    „Wir sind nicht mit einem Geldkoffer angereist!“, gab Mark zu bedenken.


    Boris grinste. „Ich weiß. Schließlich habe ich Sie beide gründlich gefilzt, während Sie bewusstlos waren. Aber ich nehme an, dass Sie Kontakt zu Ihrer Zentrale aufnehmen können. Sobald eine entsprechende Online-Buchung auf mein Schweizer Nummernkonto veranlasst ist, werde ich Ihnen mitteilen, was ich herausgefunden habe.“


    „Hört sich ganz nach Erpressung an“, mischte sich Ina Vanderlantjes in das Gespräch.


    Boris machte eine wegwerfende Handbewegung.


    „Ich habe eine begehrte Ware, und Sie sind davon abhängig, dass ich Sie liefere. Das sind die Fakten. Ich schlage vor, Sie stellen sich darauf ein. Treffpunkt ist der Pier 13 im Kanalhafen. Heute Nacht, genau 2300 OZ. Ich werde nicht lange warten, dazu ist die Sache zu heiß.“


    Mark schüttelte den Kopf.


    „So läuft das nicht, Boris!“


    „Ach --- wollen Sie Ihren Vorgesetzten erklären, weshalb die Operation ein Fehlschlag wurde? Ist es für Sie wirklich nicht wichtig, zu wissen, wer hinter der Entführung steht?“ Er schüttelte den Kopf. „Sie müssen Ihren Gegner kennen, sonst stehen Sie auf verlorenem Posten.


    Als Elitesoldat sollten Sie das gelernt haben.“ Boris atmete tief durch und fuhr nach kurzer Pause fort: „Ich bin mir nicht sicher, ob sich die Geiseln überhaupt noch in der Botschaft befinden. In den Nächten, die ich mir hier um die Ohren geschlagen habe, konnte ich keinerlei Anzeichen dafür entdecken. Heute Nachmittag treffe ich einen Informanten, der mir etwas mehr verraten wird.“


    „Ich nehme an, der redet auch nicht umsonst“, sagte Mark.


    „Schön, dass Sie begreifen, dass ich meine Unkosten wieder hereinholen muss. Ich darf also annehmen, dass Sie meine Forderung erfüllt haben, bis wir uns sehen.“


    „Okay!“, sagte Mark.


    Boris dämpfte seinen Ton. „Bis heue Abend. Ich rechne mit Ihnen!“


    Mark wechselte einen kurzen Blick mit Ina.


    In den Augen der Militärärztin funkelte es ärgerlich.


    Aber auch sie wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab, als der Erpressung des CIA-V-Manns nachzugeben.


    Andernfalls war der Erfolg der gesamten Operation gefährdet. Und das musste unter allen Umständen vermieden werden.


    


    *


    


    Ina Vanderlantjes und Mark Furrer schafften es gerade noch, im Schutz der Dunkelheit den inneren, von Regierungstruppen hermetisch abgeriegelten Kreis um die Botschaft über die Abwasserkanäle wieder zu verlassen. Der Morgen graute bereits als sie zur Kinderklinik zurückkehrten.


    Sie verstauten die Ausrüstung wieder sorgfältig in den geheimen Kammern des Magirus Deutz-Lastwagens. Nur ein paar Stunden Schlaf gönnten sie sich.


    Dann brachen sie auf.


    Dr. Maxwell gegenüber behaupteten sie, jemanden gefunden zu haben, der die Frontscheibe ersetzen könne.


    In Wahrheit fuhren sie zu der Adresse an der Straße des 1.Mai, die Boris erwähnt hatte.


    „Ich kann mir nicht helfen, aber diesen Kerl mag ich nicht“, meinte Ina.


    „Du sprichst von Boris, nehme ich an“, antwortete Mark.


    „Wie konnte die CIA uns nur einen derartig korrupten Aasgeier als V-Mann empfehlen!“


    „Seien wir froh, dass die CIA in diesem Fall überhaupt einen Mann im Krisengebiet hat, der uns zur Seite steht, da kann man wohl nicht so wählerisch sein.“


    „Trotzdem. Wir sollten ihm nicht über den Weg trauen.“


    Mark zuckte die Achseln. „Er lässt sich seine Dienste ordentlich versilbern. Das kann man ihm nicht übel nehmen, Ina!“


    Ina lachte auf.


    „So ein Statement von einem Hundertfünfzigprozentigen wie dir!


    Dass ich das noch erleben darf! Du hast sogar Verständnis für einen miesen Erpresser, dem das Schicksal seines Landes offenbar viel weniger interessiert als die Eingänge auf seinem Schweizer Nummernkonto!“


    „Manchmal kann man sich seine Verbündeten eben nicht aussuchen!“


    „Ich würde vorschlagen, dass die Operation einfach durchgeführt wird, gleichgültig, was dieser Boris meint.“


    „Du meinst, wir sollen in die Botschaft hineingehen, sobald der Rest des Teams hier ist und sie rausholen?“


    „Richtig.“


    „Dieser Boris soll verdammt gute Kontakte haben. Auch zu den neuen Leuten, die Zirakov in den letzten Tagen und Wochen installiert hat. Er könnte sie auch dazu nutzen, uns auszuschalten. Darüber solltest du auch mal nachdenken...“


    Ina saß am Steuer. Bevor sie losgefahren waren, hatten sie die letzten Glasreste entfernt und das Innere der Fahrerkabine von Splittern gesäubert. Trotzdem war es ein eigenartiges Gefühl, ohne Frontscheibe zu fahren. Ein kühler Wind blies ihnen beiden entgegen.


    Sie erreichten schließlich die Straße des 1.Mai. Sie begann als vierspurige Prachtallee. Zumindest war sie das früher gewesen, inzwischen konnte jeder sehen, dass die Bäume zu beiden Seiten schon mindestens fünf Jahre nicht mehr zurechtgestutzt worden waren.


    Je weiter die Straße des 1.Mai durch die Außenbezirke führte, desto erbärmlicher waren die Lebensumstände der Menschen, die hier lebten, hausen mussten.


    Schließlich führte die ehemalige Prachtstraße durch ein ziemlich heruntergekommenes Industriegebiet am Rande Barasnij.


    Die Nummer 4321 war bald gefunden. Über die eigene Kombinatszufahrt erreichten sie mit dem Magirus das Eingangstor zum abgezäunten Firmengelände.


    Der Code, den Boris angegeben hatte, passte tatsächlich zu dem elektronischen Schloss am Haupttor.


    Es ließ sich leicht öffnen.


    Ina lenkte den Magirus auf die größte der insgesamt drei Werkshallen zu.


    Dort stiegen sie aus.


    Die MP7 hatten sie dabei im Anschlag.


    Schließlich konnte nicht ganz ausgeschlossen werden, dass man ihnen lediglich eine Falle stellen wollte.


    Die Tür zur Haupthalle war auf Grund der Pleite des Kombinats und der sich damit anschließenden Klärung aller offenen Rechtsfragen versiegelt worden. Niemand sollte sich bis zur endgültigen Klärung der wirtschaftlichen Sachverhalte am Eigentum bereichern können.


    Das Siegel war allerdings erbrochen.


    „Schätze, dass war dein geliebter Erpresser!“, raunte Mark.


    „Ich bete dafür, dass du recht hast!“, flüsterte Ina. Sie erstarrte plötzlich. Irgendein Geräusch schien sie aufgeschreckt zu haben.


    Sie traten mit der MP7 im Anschlag ins Innere der Fabrikhalle.


    Zwei relativ unscheinbare Vans standen dort. Ein Toyota und ein Chrysler. Immerhin hatte Boris in dieser Hinsicht seinen Job erledigt.


    Ina blickte sich um. „Ich kann mir angenehmeres vorstellen, als auf kaltem Beton zu kampieren!“


    „Besser als irgendwo draußen im Matsch“, erwiderte Mark.


    Wenig später sandte Mark ein codiertes Funksignal ab, um dem Rest des Teams ihre gegenwärtige Position anzuzeigen.


    „Hoffen wir, dass sie bald durchkommen“, meinte er.


    „Wir sollten mit General Uwatani Kontakt aufnehmen“, meinte Ina Vanderlantjes. „Wenn sich auf dem Nummernkonto dieses Boris bis heute Abend nichts tut, wird er sich ziemlich zugeknöpft geben!“


    


    *


    


    Im Laufe des Tages trafen Karapok und Leclerque mit ihrem überladenen Mercedes ein. Sie hatten die Stecke von der Grenze bis Barasnij problemlos hinter sich gebracht --- allerdings nur, weil Leclerque es geschafft hatte, über sein Speziallaptop in die Einsatzzentrale der rahmanischen Fallschirmjäger hineinzuhacken. Von dort wurden auch die Einsätze anderer General Zirakov treu ergebener Verbände koordiniert und so war es den beiden möglich gewesen, Straßensperren und Checkpoints weiträumig zu umfahren. Ein hochmodernes Übersetzungsprogramm machte es Leclerque möglich, die angezeigten Daten zumindest so weit zu übersetzen, dass der Sinngehalt erfasst wurde.


    Ansonsten konnte Miro Karapok aushelfen.


    Russisch und Rahmanisch waren sich immerhin so ähnlich, dass er zumindest im Groben verstand, worum es ging. Zudem waren gerade im militärischen Bereich nicht nur Waffen und Uniformen, sondern auch die meisten Begriffe aus Russland übernommen worden.


    „Euer Signal war gut zu empfangen“, meinte Leclerque. „Très bien!


    Ich werde jetzt mal versuchen, in verschiedene Datenbanken von Regierungsstellen einzudringen. Möglicherweise kann ich etwas herausfinden, was uns bei der Frage weiterbringt, wie wir in die Botschaft hineinkommen!“


    „Vielleicht kommst du an eine Übersichtskarte des Abwassersystems von Barasnij heran“, schlug Mark vor. „Der Bezirk um das Palais Ragowski ist dermaßen stark abgeriegelt, dass wir sonst wohl keine Chance hätten, überhaupt bis zum Botschaftsgebäude zu gelangen.


    Außerdem...“


    „Comment?“, hakte Pierre Leclerque nach.


    Mark zögerte, ehe er fort fuhr: „Nach dem, was wir gestern Nacht sehen konnten, scheinen tatsächlich Zirakovs Leute hinter dem Kidnapping der Botschaftsangehörigen zu stecken. Sämtliche Sicherheitsmaßnahmen sind nach außen gerichtet --- nicht in Richtung des Botschaftsgebäudes.“


    „Mon dieu, die wollen die Presse fernhalten!“, meinte Pierre. „Ein Kamerateam aus dem Westen vor der Botschaft und es gehen Bilder um die Welt, die die neue rahmanische Regierung als hilflosen Popanz zeigen! Wer will das schon?“


    Bis zum Abend gelang es Leclerque tatsächlich an sehr detaillierte Baupläne heranzukommen, die das Abwassersystem rund um den Sitz der deutsch-französischen Botschaft.


    Außerdem sorgte Leclerque dafür, dass Vanderlantjes und Furrer sich eingehend über die Geländeverhältnisse im Kanalhafen von Barasnij informieren konnten.


    Miro Karapok untersuchte inzwischen die beiden Vans, die der CIA-V-Mann mit dem Codenamen „Boris“ besorgt hatte. Sie waren zuvor von einer einheimischen Werkstatt dahingehend ungebaut worden, dass sie zusätzlichen verborgenen Stauraum unter dem Chassis und in Radkästen besaßen. In Rahmanien gab es offenbar zahlreiche Werkstätten, die sich auf solche Umbauten spezialisiert hatten. Der Schmuggel über die Grenzen des Landes war weit verbreitet. Zigaretten, Waffen, Drogen --- das alles kam tonnenweise herein. Die Zöllner schauten weg, wenn sie dafür bezahlt wurden und die Ware nicht derart öffentlich transportiert wurde, dass sie nicht wegsehen konnten, ohne ein Disziplinarverfahren zu riskieren.


    Inzwischen waren allerdings viele der lokalen Gebietskommandanten selbst in den illegalen Grenzhandel verstrickt.


    „Mit den Wagen ist alles okay!“, meinte Karapok.


    Aber Leclerque hatte in dieser Hinsicht mit einer Überraschung aufzuwarten.


    Er hatte die Fahrgestellnummern der beiden Vans in seinen Rechner eingegeben.


    „Beide Fahrzeuge sind als gestohlen gemeldet“, erklärte er, „das eine in Frankreich, das andere in den Niederlanden.“


    „Ziemlich dreist --- die haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, irgendwelche Identifikationsmerkmale zu fälschen“, knurrte Karapok.


    „Im Moment gehen die Autoschieber ja wohl auch nicht das Risiko ein, dass irgendein Interpol-Beamter sich auf die Suche nach ein paar gestohlenen Wagen macht“, meinte Vanderlantjes.


    Ein paar Stunden später --- die Dunkelheit war bereits hereingebrochen -- fuhren Vanderlantjes, Furrer und Karapok mit einem der Vans zum Kanalhafen.


    Der Kanal verband die beiden wichtigsten Flüsse des Landes und führte an der Hauptstadt vorbei.


    Auf Grund der aktuellen politischen Lage glich er im Moment allerdings einem Geisterhafen. Der Warenumschlag war vollkommen zum Erliegen gekommen. Die Kräne standen still. Berge von Sand und Kies warteten darauf, irgendwann doch noch in den Laderaum von Binnenfrachtern verbracht zu werden.


    Da aber auch die Schleusen des Landes derzeit nicht in Betrieb waren, bestand keine Aussicht, dass in nächster Zeit ein Schiff im Hafen anlegte.


    Daher war dieses Gebiet derzeit auch weder für die Truppen der neuen Regierung unter General Zirakov noch für die Rebellen des alten Kanzlers von strategischer Bedeutung.


    Die drei SFO-Kämpfer trugen zivil.


    Ihre Bewaffnung bestand nur aus Automatik-Pistolen zur Selbstverteidigung.


    Selbst bei einem Treffen mit einem Verbündeten konnte man schließlich nie wissen, was auf einen zukam.


    Das Tor zum Hafengelände stand offen.


    Es war aufgebrochen worden.


    Vanderlantjes, die am Steuer saß, hielt an, ließ die Scheibe herunter.


    „Sind das nicht ziemlich frische Wagenspuren?“, fragte sie und deutete mit dem ausgestreckten Arm auf die deutlich sichtbaren Reifenabdrücke. Doppelreifen waren es. Lastwagen...


    „Schätze, hier hat sich jemand preiswert mit herrenlosem Baumaterial versorgt!“, war Furrers Ansicht.


    Vanderlantjes trat auf das Gaspedal. Der Van fuhr vorwärts.


    Schließlich stoppte sie in unmittelbarer Nähe eines Lagerhauses.


    Dahinter lagen die Piers.


    „Miro, du sicherst uns von hier aus. Behalte alles im Auge“, schlug Vanderlantjes vor. Sie wandte sich an Furrer. „Wir beide gehen zur Pier 13, Lieutenant.“


    „Warten wir doch erst einmal, ob unser CIA-Freund überhaupt eintrifft!“, erwiderte Mark.


    Dr. Vanderlantjes lächelte dünn. „Er ist schon da!“


    „Ach!“ Mark machte eine wegwerfende Handbewegung.


    „Ein Mann wie er will die Situation kontrollieren. Das haben wir beide doch hautnah spüren dürfen, als er uns sicherheitshalber erstmal ins Land der Träume geschickt hat! Der überlässt nichts dem Zufall und wartet als erster am Ort des Geschehens. Das Schlimmste, was jemandem mit dieser psychischen Disposition passieren könnte ist es, schlecht vorbereitet zu sein oder gar überrascht zu werden.“ Sie hob die Augenbrauen. „Keine Angst, ich habe wirklich von Boris gesprochen und nicht von einem gewissen Lieutenant Furrer!“


    Furrer und Vanderlantjes schlichen sich an Pier 13 heran. Sie nahmen hinter einem weiteren, etwas kleineren Lagerhaus Deckung, arbeiteten sich bis zu dem großen Kran vor, mit dessen Hilfe die Schiffe an Pier 13 beladen wurden.


    Es war ziemlich dunkel.


    Nur der Mond tauchte die Hafenanlage in sein fahles Licht.


    „Schön, dass sie pünktlich sind“, sagte eine Gestalt, die als dunkler Schemen abzeichnete. Es war Boris. Er hatte die Hände in den Hosentaschen und schlenderte beinahe lässig über die Pier.


    „Überlassen Sie mir die Verhandlung“, raunte Vanderlantjes Mark zu. „Schließlich bin ich die Fachfrau!“


    Mark verkniff sich eine Erwiderung.


    „Sie scheinen gute Laune zu haben, Boris“, stellte Vanderlantjes fest.


    Boris zuckte die Achseln. „Gewisse Bewegungen auf meinem Nummernkonto lassen mich optimistisch in die Zukunft sehen --- ganz im Gegensatz zu dem, was ich über die Zukunft dieses Landes erwarte!“


    „Jetzt raus mit der Sprache. Was wissen Sie?“


    „Ich hatte schon die ganze Zeit über das Gefühl, dass die Geiseln sich längst nicht mehr in der Botschaft befinden, aber mir fehlte der letzte Beweis.“


    „Und den haben sie jetzt?“


    „Heute Nachmittag traf ich einen Informanten, der mir meine Vermutung bestätigt hat.“


    „Wer ist dieser Informant?“


    „Bedaure.“


    „Wohin wurden die Geiseln gebracht?“, hakte Vanderlantjes nach.


    „Und von wem?“


    „Zwei Fragen. Finden Sie nicht, dass Sie nur eine ausreichend bezahlt haben?“


    Na großartig!, ging es Mark ärgerlich durch den Kopf. Gegen extreme Habgier kommt wohl auch psychologisch bestens reflektierte Gesprächsführung unseres Docs nicht an!


    Ein roter Punkt tanzte zitternd durch die Nacht.


    Der Laserpointer eines Zielerfassungsgerätes.


    Sekundenbruchteile später knallte ein Schuss.


    Mark stürzte sich auf Boris, um ihn zu Boden zu reißen. Ina Vanderlantjes riss ihre Automatik heraus und feuerte mehrfach in die Richtung, aus der der Beschuss gekommen war.


    Es war nichts in der Dunkelheit zu erkennen. Wenig später heulte der Motor eines Motorrades auf und verlor sich wenig später in der Nacht.


    Mark erhob sich.


    Für Boris war es zu spät.


    Die Kugel des Attentäters hatte Boris tödlich getroffen.


    „So ein Mist!“, schimpfte Mark Furrer. „Das heißt nichts anderes, als dass Zirakovs Leute uns bereits dicht auf den Fersen sind!“


    Vanderlantjes nickte.


    „Noch schlimmer ist, dass wir quasi wieder von vorne mit den Ermittlungen beginnen. Wir wissen nicht einmal, wo das Ziel unserer Operation liegt!“


    Schnelle Schritte ließen beide sich herumdrehen.


    Im Mondlicht sahen sie Miro Karapok.


    Er trug seine Waffe im Anschlag.


    „Alles in Ordnung?“, rief er.


    „Witzbold!“, knurrte Mark zwischen den Zähnen hindurch.


    


    *


    


    In der zweiten Nachthälfte trafen John Breckinridge, Mara Henriquez und Carlo Tarvisio am Treffpunkt in der stillgelegten Fabrikhalle des ehemaligen Spielzeugkombinats ein.


    Damit war das Team vollzählig.


    Ein schwacher Trost angesichts der Lage.


    John Breckinridges Gesicht wirkte finster.


    Die Fakten sprachen eine eindeutige Sprache. Eine schnelle Befreiung der Geiseln, so wie ursprünglich geplant, lag außerhalb jeder realistischen Möglichkeit.


    „Zirakov muss wahnsinnig sein“, meinte der Colonel ungehalten.


    „Glaubt er denn, dass ihn noch irgendeine Regierung auf der Welt nach dieser Geschichte anerkennen wird?“


    „Ich bekomme gerade über das Internet eine mail herein“, meldete Pierre Leclerque, der wie üblich über sein Laptop gebeugt dasaß. „Und zwar über genau die Verbindung, die eigentlich für Kontakte mit Boris reserviert war!“


    „Und?“, fragte Breckinridge.


    „Jemand, der sich als Boris' Informant ausgibt, will uns interessante Informationen über den Verbleib der Botschaftsgeiseln verkaufen!


    Treffpunkt morgen Mittag, 1300 OZ, Straße des Antifaschismus 765, Etage 12, Appartement 45B!“


    Breckinridge zuckte die Achseln.


    „Tut mir leid, ich kenne inzwischen zwar die Wasserqualität der Djarena, aber was die örtlichen Gegebenheiten in Barasnij angeht...“


    „Es handelt sich um einen dieser Wohnblocks in Plattenbauweise draußen vor der Stadt“, erklärte Leclerque.


    „Wenn das so weiter geht, wird der Großteil des SFO-Etats für Schmiergelder und Informantenlöhne verbraucht“, knurrte Breckinridge ungehalten. „Aber das ist wohl nicht zu ändern.“ Er wandte sich an Dr.


    Vanderlantjes und Mark Furrer. „Wir werden uns mit dem Kerl treffen.


    Hoffen wir, dass Zirakovs Leute ihm nicht genauso dicht auf den Fersen sind wie diesem Boris.“


    Furrer und Vanderlantjes nickten.


    Breckinridge ging auf Leclerque zu.


    Der Franzose hatte eine Kiste, die er in der Fabrikhalle vorgefunden hatte, zu einem provisorischen Computertisch umfunktioniert. Seine Hände glitten über die Tastatur des Spezial-Laptops. „Versuchen Sie eine Möglichkeit zu finden, wie ein paar von uns über die Abwasserkanäle in die Botschaft gelangen könnten.“


    „Ja, Sir.“


    „Bei Tag wohlgemerkt! Ich habe keine Lust mit dieser Sache bis morgen Abend zu warten. Es kann ja sein, dass dieser angebliche Informant ein Volltreffer ist und wir alles von ihm erfahren, was wir wissen müssen.“


    „Aber Sie trauen dem Braten nicht, n'est-ce pas?“


    „Es könnte eine Frage des schnellen Eingreifens werden“, meinte Breckinridge. „Wenn dieser Kerl uns hinzuhalten versuchte, sind wir gezwungen, anderswo nach den gesuchten Informationen zu graben.


    Möglicherweise gibt es in der Botschaft irgendwelche Hinweise auf die Täter und ihr Ziel.“


    Vanderlantjes wandte sich an Mark Furrer. „Na? So ein Risikoeinsatz ist doch was für Sie, Lieutenant!“


    Breckinridge hatte die Bemerkung gehört.


    „Ich dachte an Tarvisio, Henriquez und Karapok“, erklärte der Colonel. „Ein riskantes Unternehmen, das stimmt. Aber wir haben keine andere Wahl. Boris' Tod zeigt uns, wie misstrauisch Zirakovs Leute bereits sind.“


    „Wir wissen nicht mit Sicherheit, wer hinter dem Schuss auf den CIA-V-Mann steckt!“, gab Leclerque bedenken.


    Breckinridge mache eine wegwerfende Handbewegung. „Das kann man sich an zwei Fingern ausrechnen, Leclerque! Aber vielleicht sind wir ja morgen Abend alle schlauer!“


    


    *


    


    Barasnij, Straße des Antifaschismus Nr.765


    Mittwoch 1251 OZ


    Breckinridge saß am Steuer des Mercedes, mit dem Karapok und Leclerque die rahmanische Grenze überschritten hatten. Vanderlantjes hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen, Furrer saß hinten. Sie trugen zivil, waren aber bewaffnet.


    Allerdings hatten sie die Waffen im Wagen gut versteckt.


    Schließlich mussten sie tagsüber immer damit rechnen bei einem der zahlreichen Checkpoints angehalten und durchsucht zu werden.


    Die vorgebliche Handelsware, mit der dieser Wagen ursprünglich voll gestopft gewesen war, hatten sie in ihrer provisorischen Einsatzzentrale in dem verlassenen Spielzeugkombinat an der Straße des 1. Mai zurückgelassen.


    Breckinridge hatte darauf bestanden, den Mercedes zu benutzen und nicht einen der beiden von „Boris“ organisierten Vans. Wer konnte schon ausschließen, dass Zirakovs Sicherheitskräfte nicht längst wussten, dass Boris diese Fahrzeuge erworben hatte? So fern sie ihn vor dem Attentat über längere Zeit beobachtet hatten, war das sogar wahrscheinlich.


    Die drei SFO-Soldaten erreichten die von dem geheimnisvollen Informanten angegebene Adresse und fuhren auf den vorgelagerten Parkplatz.


    Sie nahmen ihre Waffen an sich --- Automatik-Pistolen, die sich unter der Kleidung verbergen ließen --- und stiegen aus.


    Ein paar Jugendliche lungerten auf einem heruntergekommenen Spielplatz herum und betrachteten die Ankömmlinge mit misstrauischen Blicken.


    Der Eingang zum Gebäude stand offen.


    Der Lift funktionierte nicht, so mussten sie die Treppe nehmen.


    Schließlich ereichten sie den zwölften Stock und standen wenig später vor dem angegebenen Appartement.


    Eine Klingel gab es nicht.


    Breckinridge klopfte energisch.


    Ein Mann von Mitte vierzig, mit angegrautem, kurzgeschorenem Haar, tiefliegenden Augen und einer platten, fleischigen Nase, öffnete, ließ aber die Vorhängekette noch eingeschnappt.


    „Freunde von Boris?“, fragte er.


    „Genau“, nickte Breckinridge.


    „Kommen Sie herein. Schnell! Es soll Sie möglichst niemand sehen!“ Das Englisch des Informanten war recht gut, wenn auch akzentschwer.


    Die drei SFO-Soldaten betraten die Wohnung.


    Breckinridge ging voran, dann folgte Vanderlantjes.


    Furrer folgte zuletzt. Er hatte die Hand am Griff seiner Waffe, die er unter dem über die Hose hängenden Hemd verborgen trug.


    „Jetzt raus mit der Sprache, wo befinden sich die Geiseln, wenn sie nicht mehr in der Botschaft festgehalten werden?“, fragte Breckinridge.


    Vanderlantjes verdrehte die Augen.


    Für ihren Geschmack ging der Colonel entschieden zu ungeduldig vor.


    Furrer bemerkte aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung.


    Die Tür zum Bad wurde aufgerissen. Ein maskierter Soldat in Kampfanzug und Splitterweste stürzte auf ihn zu. Die MPi hielt er im Anschlag. Aus den anderen, seitlich vom Korridor abzweigenden Türen und aus dem Wohnzimmer schnellten weitere Maskierte herbei.


    „Hands up!“, schrie jemand.


    Furrer riss die Waffe heraus.


    Feuerte.


    Die Kugel traf den Angreifer in den von der Splitterweste bedeckten Oberkörper. Diese Weste verhinderte zwar, dass die Kugel in den Körper eindrang, aber die kinetische Aufprallenergie wirkte trotzdem auf den Körper des Gegners ein. Die Weste sorgte nur dafür, dass sie auf eine größere Fläche verteilt wurde.


    Das Auftreffen des Pistolenprojektils geschah mit einer Geschwindigkeit von fast tausend Kilometern pro Stunde.


    Ein mächtiger Fußtritt war nichts dagegen.


    Der Kerl wurde zurückgeschleudert.


    Prallte gegen seinen Hintermann.


    Mark riss die Wohnungstür auf.


    Aber draußen auf dem Korridor wartete bereits ein Dutzend weiterer Maskierter.


    Mark bekam, ehe er sich versah, den Kolben eines Sturmgewehrs gegen die Schläfe. Alles drehte sich vor seinen Augen. Eine Sekunde später senkte sich Schwärze über sein Bewusstsein.


    


    *


    


    In den Abwasserkanälen von Barasnij


    Mittwoch 1230 OZ


    Schon seit Stunden kämpften sich Tarvisio, Karapok und Henriquez durch die katakombenartigen Abwasserkanäle von Barasnij.


    Lieutenant Leclerque hatte ihnen einen Datensatz in die Navigationssysteme eingespeist, der sie auf kürzestem Weg in die Botschaft bringen würde. Ihr Einstiegspunkt lag in einer abgelegenen Seitenstraße.


    Dort parkte jetzt einer der Vans, die Boris besorgt hatte.


    Immer weiter drangen die drei Elitesoldaten durch die Kanaltunnel, die Barasnij wie ein Maulwurfsbau. Hier und da traf sich das Abwassersystem mit der U-Bahn der Hauptstadt, die im Augenblick auf Grund der instabilen politischen Lage stillgelegt worden war.


    Teilweise mussten sie knietief durch moderiges Abwasser waten.


    Die meiste Zeit über schwiegen sie.


    Von Karapok war man das ja gewohnt. Aber auch Henriquez und Tarvisio hatten angesichts des im wahrsten Sinn des Wortes atemberaubenden Gestanks wenig Lust, ihre Wortgefechte fortzusetzen.


    Sie gelangten schließlich über enge Schächte in den Heizungskeller der Botschaft.


    Vorsichtig tasteten sie sich voran.


    Henriquez ging voran, öffnete eine feuerfeste Stahltür und trat in den dunklen Korridor hinaus. Die Soldaten trugen volle Kampfausrüstung. Auch Nachtsichtgeräte. Die MPi hielt Henriquez schussbereit im Anschlag. Tarvisio folgte ihr und sicherte sie. Karapok trat als letzter in den Korridor.


    Rechts und links standen einige Türen offen. Die SFO-Kämpfer warfen einen kurzen Blick hinein.


    In zwei der Räume befanden sich Nahrungsmittelreste.


    Außerdem ein Diplomatenpass auf den Namen Duvalier.


    Offenbar hatte man die Botschaftsangehörigen hier unten einige Zeit festgehalten. Wie es schien in völliger Dunkelheit, denn die Glühbirnen waren herausgedreht worden.


    Schließlich stiegen sie die Treppe ins Erdgeschoss empor.


    Diesmal ging Tarvisio voran. Aber es wurde immer deutlicher, dass sich niemand im Botschaftsgebäude aufhielt.


    In der Eingangshalle fanden sie die Leichen mehrerer Security Guards sowie die Kadaver ihrer Wachhunde. Sie waren dort einfach abgelegt worden. Gras- und Erdreste an der Kleidung verrieten, dass sie anderswo gestorben waren.


    Mit derselben Vorsicht, die sie im Keller und im Erdgeschoss hatte walten lassen, nahmen sich die drei SFO-Kämpfer nun das Ober- und das Dachgeschoss vor.


    „Wir werden uns jetzt gründlich umsehen“, kündigte Tarvisio an.


    „Und worauf sollen wir achten?“, fragte Henriquez.


    „Keine Ahnung. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.“


    „Schade“, sagte sie spitz.


    Tarvisio runzelte die Stirn. „Habe ich da irgend etwas nicht richtig begriffen?“, fragte er.


    Sie lächelte dünn.


    „Irgendwie hatte ich etwas ganz besonders Geniales erwartet!“, sagte sie mit ironischem Unterton.


    Karapok missfiel diese Dauerkonkurrenz zwischen Henriquez und Tarvisio. „Ich schlage vor, wir fangen jetzt an!“, knurrte er. „Dieses Gequatsche geht mir übrigens auch auf die Nerven!“


    Sie teilten sich das Botschaftsgebäude untereinander auf.


    Tarvisio bekam die Räume des Botschafters zugeteilt. Zwei tote Security Guards waren offenbar im Kampf gestorben. Wenn man das, was hier geschehen war, überhaupt so nennen konnte. Sie hatten nicht einmal einen einzigen Schuss abgeben können. Nadelprojektile hatten sie niedergestreckt. Offenbar hatten sie eine sofort tödliche Substanz abgegeben. Eine lautlose Methode des Tötens.


    Tarvisio entfernte einem der Toten das Projektil und sicherte es in einem Stück Folie.


    Zwar stand dem in Rahmanien operierenden Delta-Team der Security Force Omega kein erkennungsdienstliches Labor zur Verfügung, aber vielleicht ließen sich aus der Nadel doch noch Erkenntnisse ziehen, die auf die Täter hinwiesen.


    In dem eigentlichen Wohnzimmer war nicht gekämpft worden.


    Zumindest gab es keine Spuren davon. Der Computer auf dem massiven Schreibtisch aus dunklem Holz war noch eingeschaltet.


    Die Kidnapper hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihn herunterzufahren.


    Tarvisio berührte eine beliebige Taste.


    Der Bildschirmschoner verschwand und machte der Benutzeroberfläche Platz. Tarvisio ließ sich den Verlauf anzeigen. Er stellte fest, dass in der Zeit, in der die Botschaftsbesetzung stattgefunden haben musste, noch mehrere Internetverbindungen aufgebaut worden waren.


    Auf dem Fußboden lag ein 128 MB Datenstick mit integriertem MP3-Player. Tarvisio hob den Stick auf. Auf diesen Datenträger passte der Dateninhalt von über achtzig Disketten. Außerdem waren über das integrierte Mikro eine Audioaufnahme und eine Nutzung als Diktiergerät möglich.


    Das Ding ist in Betrieb!, durchzuckte es den Italiener. Es lief die ganze Zeit!


    Auf dem daumennagelgroßen Display war der Vermerk MEMORY


    FULL zu sehen. Tarvisio steckte den Stick ein. Vielleicht konnte Leclerque damit etwas anfangen.


    


    *


    


    Militärgefängnis von Barasnij


    Mittwoch 1830 OZ


    John Breckinridge wurde in einen kahlen Raum geführt. Eine Glühbirne brannte von der Decke herab. Man hatte ihm Handschellen und Fußfesseln angelegt und abgesehen von seinem Kampfanzug die gesamte Ausrüstung abgenommen. Ziemlich grob wurde Breckinridge von zwei Männern in der Uniform der rahmanischen Militärpolizei auf einen Stuhl gedrückt.


    John Breckinridge konnte nur darüber spekulieren wo er sich befand.


    Mit verbundenen Augen waren die drei in Gefangenschaft geratenen SFO-Mitglieder abtransportiert worden.


    Die Fahrt mit dem Militärfahrzeug - wahrscheinlich ein Schützenpanzer --- hatte nur gut zwanzig Minuten gedauert.


    Irgendwann hatte man sie voneinander getrennt.


    Stundenlang hatte Breckinridge in einem kalten, feuchten Raum auf dem Boden gekauert. Ein scharfer Latrinengeruch hatte ihm die ganze Zeit über in der Nase gehangen. Die Augenbinde hatte man ihm erst abgenommen, kurz bevor er zum Verhör geführt worden war.


    An den Wänden der kahlen, fensterlosen Zelle waren dunkelrote Flecken zu sehen gewesen.


    Getrocknetes Blut.


    Und dann die Schreie...


    Immer wieder durchdrangen sie auch jetzt die grausige Stille dieses Gefängnisses.


    Breckinridge gegenüber saß ein Offizier der rahmanischen Militärpolizei. Sein rechtes Auge war starr und bestand offenbar aus Glas. Ein Muskel zuckte in dem starren, sehr maskenhaften Gesicht des Einäugigen. Er musterte Breckinridge mit einem durchdringenden Blick.


    Schließlich bellte er ein paar Anweisungen an die beiden Schergen, die Breckinridge hereingeführt hatten.


    Daraufhin schickten sie sich an, den Raum zu verlassen. Der Größere von ihnen wollte die Tür schließen. Der Einäugige hielt ihn mit einem offenbar unmissverständlichen Befehl davon ab.


    Die Wächter verließen den Raum.


    Ihre Schritte hallten in dem kahlen Korridor wider, vermischten sich mit den grausigen Schreien von Menschen, die offenbar in diesen Katakomben gefoltert wurden. Schreie, die so verzerrt waren, dass ihnen kaum noch etwas Menschliches anhaftete. Breckinridge wagte kaum daran zu denken, was diesen Verfluchten jetzt gerade angetan wurde und das womöglich zwei seiner Leute unter ihnen waren.


    Furrer und Vanderlantjes.


    Ein Mann und eine Frau, die zu seinem Team gehörten, die seinem Kommando unterstanden, die er hier her geführt hatte und für die er verantwortlich war.


    Nur nicht den Verstand verlieren!, sagte sich der Colonel. Er war schließlich nicht zum ersten Mal in einer derartigen Lage. Die Folter-und Verhörmethoden mochten unterschiedlich sein. Sie liefen letztlich immer auf ein- und dasselbe hinaus. Darauf, den Willen zu brechen.


    Jeden Widerstand aus dem Weg zu räumen, um an Informationen zu gelangen.


    „Ich wollte, dass die Tür offen bleibt“, sagte der Einäugige in recht gutem Englisch.


    Breckinridge verzog grimmig das Gesicht.


    „Damit ich höre, was Sie mit all den anderen tun, die hier eingesperrt sind?“, knurrte er. Er schüttelte den Kopf. „Widerlich!“


    „Manche Menschen reagieren sensibel darauf, wenn sie sich vorstellen, was gerade mit ihren Leuten passiert“, murmelte der Einäugige. Er erhob sich, ging auf und ab und spielte dabei mit einem Gegenstand herum. Funken sprühten. Es knisterte.


    Ein Elektro-Schocker!, durchzuckte es Breckinridge.


    Der Einäugige stellte sich hinter den Colonel.


    „Vielleicht haben wir Ihre Leute auch längst verhört“, meinte er.


    „Vielleicht will ich von Ihnen nichts weiter, als eine Bestätigung für das, was wir ohnehin schon wissen!“


    Seine Hand zuckte vor.


    Der Elektroschocker berührte den Gefangenen. Ein Stromstoß durchfuhr Breckinridge, ließ seinen gesamten Körper sich schmerzhaft verkrampfen. Er stöhnte nur auf. Zu einem Schrei war er gar nicht in der Lage. Der Schmerz war höllisch.


    Der Einäugige trat wieder in Breckinridges Gesichtsfeld.


    „Ich wollte Ihnen in Erinnerung rufen, was Schmerz ist, Colonel Breckinridge!“


    Breckinridge hob die Augenbrauen.


    Das pure Erstaunen war ihm anzusehen und der Einäugige genoss diesen Anblick sichtlich. Sein Lächeln wirkte raubtierhaft.


    „Furrer --- so heißt doch einer Ihrer Leute, nicht wahr?“


    Breckinridge antwortete nicht.


    Woher wissen diese Schweine so gut Bescheid?, durchzuckte es Breckinridges Gedanken wie ein greller Blitz. Hatten Furrer oder Vanderlantjes dem Druck vielleicht nicht standgehalten?


    „Der Lieutenant war sehr kooperativ. Ebenso das weibliche Mitglied Ihres Teams. Dr. Vanderlantjes...“


    Vielleicht war alles nur ein Trick!, überlegte Breckinridge. Er klammerte sich verzweifelt an diese Möglichkeit. In den Reihen der rahmanischen Sicherheitsbehörden arbeiteten zahllose Ex-Angehörige des ehemaligen sowjetischen Geheimdienstes KGB. Personen mit außergewöhnlich guten Kontakten und Informationsquellen. Möglich, dass über diese Kanäle Informationen über die Geheimoperation FREE


    WILLY an die rahmanische Regierung gelangt waren.


    Und wenn diese Informationen doch von Furrer stammen?, überlegte Breckinridge. Er war dem jungen, in seinen Augen etwas überehrgeizigen Deutschen zunächst mit Skepsis begegnet, hatte seine Meinung aber im wesentlichen revidieren müssen. Furrer war schließlich während seiner bisherigen Dienstzeit bei Security Force Omega nicht umsonst so schnell zum Lieutenant befördert worden.


    Ein Muster-Soldat.


    Das hatten alle im Team anerkennen müssen.


    Der eine oder andere vielleicht nur zähneknirschend. Aber die Fakten sprachen eine deutliche Sprache.


    Und doch traust du Furrer einen Verrat eher zu als Vanderlantjes!, dachte Breckinridge. Und das, obwohl psychologisches Wissen nicht gleichbedeutend mit der Fähigkeit ist, psychischem Druck standzuhalten!


    „Sie wurden hier her geschickt, um die Botschafts-Geiseln zu befreien“, sagte der Einäugige. Es war eine Feststellung, keine Frage.


    Der Kerl gibt sich alle Mühe, sein Wissen herauszustellen!, erkannte Breckinridge.


    Ein furchtbarer, vollkommen verzerrter Schrei drang aus dem Korridor.


    Der Einäugige deutete auf die dunklen Flecken an den kahlen Wänden des Verhörraums.


    „Wissen Sie, was das ist, Colonel?“


    „Keine Ahnung, aber Sie werden es mir sicher bald sagen.“


    „Blut. Diese Wände habe es literweise aufgesogen. Die Methoden, die in diesem Gefängnis angewendet werden, haben sich seit den Zeiten Stalins nur in so fern geändert, als wir technologisch auf der Höhe der Zeit sind.“ Er ließ den Elektroschocker noch ein paar Funken sprühen.


    „Ich nehme an, dass hier heute andere Leute gequält werden als damals!“


    „Spione und Saboteure waren zu allen Zeiten dabei!“


    „Sie machen einen schweren Fehler...“


    „Überschätzen Sie nicht den Schutz, den Ihnen die UN bieten kann.


    Sie operieren am Rande der Legalität. Und diesem Fall wohl auf der anderen Seite dieser Grenze!“


    „Aus Ihrem Mund klingt es eigenartig, wenn Sie von Legalität sprechen...“


    In dem Auge des Einäugigen blitzte es.


    „Wo ist der Rest Ihres Teams?“, fragte der Einäugige.


    Funken blitzten aus dem Schocker heraus.


    


    *


    


    Provisorische SFO-Einsatzzentrale, Delta-Team Gelände des ehemaligen Spielzeugkombinates 17.Oktober


    Donnerstag 0203 OZ


    Als Henriquez, Tarvisio und Karapok zur provisorischen Einsatzzentrale zurückkehrten, erwartete sie eine Hiobsbotschaft.


    „Wo sind die anderen?“, fragte Henriquez an Leclerque gerichtet.


    Außer ihm befand sich niemand in der Fabrikhalle.


    Wie stets hatte er sich intensiv mit seinem Laptop beschäftigt.


    Das Gesicht des Franzosen wirkte sehr ernst. Er hockte auf einer umgedrehten Kiste und schüttelte den Kopf. „Sie sind von dem Treffen mit dem Informanten nicht zurückgekehrt. Inzwischen weiß ich, wo sie sich befinden.“ Es klackerte, als die Finger seiner rechten Hand über die Tastatur glitten. „Mir ist es gelungen in die zentralen Rechner von Militärpolizei und Zirakovs Machtzentrale einzudringen. Über eine eMail-Verbindung hat denen jemand einen kompletten Datensatz über unser Team gesandt. Die Daten wurden mit den Merkmalen von drei Gefangenen abgeglichen. Zwei Männern und einer Frau.“


    Tarvisio schluckte.


    „Wo befinden sie sich?“


    „Wird 'ne Weile dauern, bis wir das herausgefunden haben. Es gibt ein Militärgefängnis in Barasnij, das als Kerker für Gegner des neuen Regimes gilt. Aber darüber hinaus gibt es noch ein paar andere Orte hier in Barasnij, wo Gefangene eingesperrt und verhört werden.“


    Leclerque erhob sich. Es war klar, dass er als nun Ranghöchster in der Gruppe jetzt das Kommando hatte


    Einige Augenblicke lang sagte niemand ein Wort.


    Die Nachricht war für alle ein Schock.


    Jetzt drohte die gesamte Operation ein einziges Fiasko zu werden.


    „Wir müssen sie raushauen!“, sagte Leclerque schließlich.


    „Immerhin wissen wir jetzt sicher, dass Zirakovs Leute hinter der Entführung der Botschaftsangehörigen stecken“, meinte Tarvisio.


    „Zumindest decken sie die Täter!“


    „Alors, je ne sais pas!“, murmelte Leclerque. „Ich weiß nicht, irgendwie passt da etwas nicht zusammen.“


    Tarvisio übergab Leclerque den Datenstick und erläuterte kurz wo und unter welchen Umständen er ihn aufgefunden hatte. Außerdem war da noch das Nadelprojektil, das er gesichert hatte.


    Leclerque verdrehte die Augen.


    „Viel ist das nicht!“, maulte der Franzose.


    Tarvisio gab ihm Recht.


    „Wenn wir jetzt die Labors des FBI zur Verfügung hätten, könnte uns dieses Projektil vielleicht weiterbringen.“


    „Ich werde ein Foto davon machen und mich mal schlau machen, was für ein Ding das ist.“


    „Ungewöhnlich genug, um aufzufallen“, meinte Tarvisio.


    Er grinste Henriquez dabei an und fügte hinzu. „Ich habe wirklich nur von dem Projektil gesprochen“, behauptete er.


    Henriquez verzog verächtlich das Gesicht und hob das Kinn.


    „Du kannst es einfach nicht lassen, was?“


    „So bin ich nun einmal.“


    „Dass du mit deiner Tour weder bei Dr. Vanderlantjes noch bei mir landen kannst, sollte dich nachdenklich machen!“, fand Mara.


    Tarvisio lag noch eine Erwiderung auf der Zunge.


    Aber er kam nicht dazu, sie über die Lippen zu bringen. Karapok schnitt im das Wort ab. Und da er sich nur selten in die Gespräche in der Gruppe einmischte, war die Wirkung umso größer.


    „Hier sollten sich alle daran erinnern, was für einen Job wir haben“, fand er.


    Ein Schlusspunkt, der saß.


    Weder Henriquez noch Tarvisio sagten auch nur einen einzigen Ton.


    „Als erstes müssen wir dieses Basis schleunigst verlassen“, bestimmte Leclerque. „Wir können nicht ausschließen, dass Zirakovs Leute aus den Gefangenen herauspressen, wo sich unsere Einsatzzentrale befindet.“


    In aller Eile wurden sämtliche Ausrüstungsgegenstände eingepackt.


    Es durften keinerlei Spuren zurückbleiben. Karapok und Leclerque nahmen den Chrysler-Van. Henriquez und Tarvisio fuhren mit dem Toyota.


    Innerhalb weniger Minuten hatten die beiden Wagen das Gelände des ehemaligen Kombinats verlassen.


    Sie fuhren stadtauswärts.


    Dort war mit weniger Posten und Checkpoints zu rechnen, als auf dem umgekehrten Weg.


    Karapok steuerte den Chrysler, während Leclerque sein Laptop auf den Knien hatte. Wie von fieberhaftem Eifer getrieben starrte der Franzose auf den Bildschirm und hackte mit den Fingern ziemlich grob auf die ultraleichtgängige Spezialtastatur.


    Insgeheim war Leclerque dankbar dafür, nicht mit Henriquez und Tarvisio in einem Wagen sitzen und ihrem Gerede zuhören zu müssen.


    So konnte er sich besser konzentrieren.


    „Wohin fahren wir?“, fragte Karapok.


    „Einfach ein Stück die Straße des 1. Mai entlang. Sie verwandelt sich irgendwann in die Nationalstraße D. Folge ihr bis zu einem Waldstück auf der linken Seite. Dort können wir unterkommen und uns fürs Erste verbergen.“


    „In Ordnung“, gab Karapok zurück.


    Leclerque hatte im Display seines Laptops einen Kartenausschnitt, der das Gebiet um Barasnij zeigte.


    Eine Viertelstunde Fahrt brachten sie hinter sich, dann bogen sie links in einen Feldweg ein. Er führte direkt auf das Waldgebiet zu, das Leclerque als Rückzugsgebiet vorgesehen hatte.


    „Wir haben Glück gehabt, keine Kontrolle passieren zu müssen“, meinte Karapok ungewöhnlich redselig.


    „Das hat mit Glück nichts zu tun“, verkündete Leclerque mit einem triumphierenden Blitzen in den Augen. Er deutete zum Fenster hinaus.


    Am Horizont blitzten grelle Lichterscheinungen auf. Detonationen ließen den Boden erzittern. Im Osten der Stadt Barasnij wurde so heftig gekämpft wie schon seit langem nicht mehr. Die Truppen des Generals Zirakovs wurden offenbar von Rebellen angegriffen.


    Er saß noch lange nicht so fest im Sattel, wie er dem Ausland gegenüber gerne glauben machen wollte.


    Die SFO-Kämpfer fuhren den immer schmaler werdenden Weg entlang, direkt in den Wald hinein. Der Boden war ziemlich uneben und aufgeweicht.


    Schließlich hielten sie an einem Lagerplatz, der Leclerque geeignet erschien.


    Die Wagen wurden getarnt.


    Leclerque gab Henriquez und Tarvisio die Anweisung, sich für ein paar Stunden schlafen zu legen.


    Henriquez protestierte.


    „Unsere Leute sind in Gefangenschaft und wir sollen hier die Hände in den Schoß legen?“, protestierte sie.


    Leclerque blieb ruhig. Auch wenn er die Befehlsgewalt hatte, so verstand er doch nur zu gut, dass die Nerven bei allen Teammitgliedern derzeit zum Zerreißen gespannt waren.


    „Im Moment könnt ihr beide nichts tun. Ich brauche euch in ausgeruhtem Zustand, sobald wir entweder wissen, wie wir unsere Leute herausholen können oder wir den Aufenthaltsort der entführten Botschaftsangehörigen kennen. Also seit vernünftig und sammelt so viel Kraft wie möglich.“


    Henriquez verzog das Gesicht. Tarvisio konnte sich eine bissige Bemerkung nicht verkneifen.


    „Selbst du wirst diese Kraft noch brauchen!“


    „Sehr witzig, Carlo!“


    „Du kennst meinen Charme!“


    „No me gusta!“


    „Wie bitte?“


    „Nada.“


    Karapok übernahm die erste Wache, während sich Leclerque wieder der Arbeit am Laptop zuwandte.


    Tarvisio und Henriquez rollten sich für ein paar Stunden in ihre Schlafsäcke.


    Leclerque untersuchte inzwischen die auf dem Datenstick gespeicherten Dateien. Es waren Audio-Aufnahmen. Insgesamt fast neun Stunden Sprachaufnahme passten auf den Stick, wenn man ihn als Aufnahmegerät benutzte. Leclerque öffnete die Audio-Dateien. In der Kurvendarstellung auf dem Schirm war schnell erkennbar, wann Stille geherrscht hatte.


    Die erste Aufnahme stammte offenbar aus jenem Augenblick, als der Botschafter in die Hände der Entführer geraten war. Leider wurde der Großteil des Gesprächs auf Rahmanisch geführt, da Botschafter Duvalier offenbar dieser Sprache mächtig war.


    Er hat diesen Stick offenbar absichtlich aktiviert, um das Geschehen zu dokumentieren und Spuren zu hinterlassen!, ging es Leclerque mit Bewunderung durch den Kopf. Dazu gehörte schon eine gehörige Portion Kaltblütigkeit.


    Als ehemaliger Fallschirmjäger konnte man das allerdings wohl auch von ihm erwarten.


    Leclerque ging stichprobenartig andere Stellen der Aufzeichnung durch und hörte kurz hinein. Es waren ausnahmslos Gespräche in rahmanischer Sprache, die die Entführer offenbar untereinander geführt hatten.


    Ich brauche jemanden, der uns das übersetzt!, ging es ihm durch den Kopf.


    Aber erstens dauerte es wahrscheinlich viel zu lange, wenn er die Daten via Satellit nach Fort Ellroy schickte. General Uwatani musste sich dann erst einmal darum kümmern, irgendeinen Spezialisten zu finden, der Rahmanisch sprach. Bevor er in dieser Sache bei einem der befreundeten Geheimdienste oder in der UNO-Verwaltung fündig wurde, verging vielleicht ein Tag.


    Außerdem wurde dadurch vielleicht genau die Person unnötigerweise mit Informationen über das Unternehmen FREE WILLY


    versorgt, die einen kompletten Personaldatensatz über das Delta-Team von Security Force Omega an die neue rahmanische Regierung gemailt hatte.


    Es muss einen anderen Weg geben!, durchzuckte es Leclerque.


    Er stieg aus dem Van, in dem er bisher mit dem Rechner auf den Knien gesessen hatte und sog die frische Luft ein.


    „Karapok!“, rief er plötzlich.


    Der Russe kam herbei.


    Er trug Splitterweste und MP7.


    „Was ist?“, fragte der irritiert.


    „Ich möchte, dass du dir die Audioaufnahmen von Gesprächen anhörst, die die Botschaftskidnapper auf Rahmanisch führten. Das Wesentliche wirst du schon verstehen, n'est-ce pas?“


    Karapok zuckte die breiten Schultern.


    „Fangen wir an“, sagte er lakonisch.


    „Es geht mir vor allem um Ortsbezeichnungen, die im Gespräch erwähnt werden. Achte darauf bitte besonders!“


    „Du meinst, die Entführer haben ihren Zielort erwähnt?“


    „Warum nicht? Sie brauchten ja nicht davon ausgehen, dass sie abgehört werden.“


    


    *


    


    Am frühen Morgen kristallisierte sich für Leclerque langsam ein Bild heraus. Zusammen mit Karapok war er die Audioaufzeichnungen durchgegangen. Die Geiselnehmer waren zunächst für ein paar Stunden in der Botschaft geblieben und hatten die Gefangenen dort festgehalten.


    Das deckte sich auch mit den Beobachtungen, die Henriquez, Tarvisio und Karapok im Inneren des Palais Ragowski gemacht hatten.


    Einer der Entführer erwähnte die Nationalstraße E.


    Später fanden Leclerque und Karapok eine Stelle in der Aufzeichnung, in der einer der Entführer Funkkontakt mit Komplizen aufnahm. „Die Nationalstraße E ist frei“, so übersetzte Karapok die Funkbotschaft.


    Wenig später brachen die Entführer auf.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte der Russe.


    Leclerque zuckte die Achseln. „Vielleicht finden wir das noch heraus.“


    Er ließ sich eine Kartenübersicht Rahmaniens anzeigen.


    Die Nationalstraße E zog sich ausgehend von der Hauptstadt in den Südosten des Landes.


    Dann ließ Leclerque sich weitere Merkmale diese Gegend anzeigen.


    Insbesondere, was militärische Einrichtungen, Einrichtungen des Geheimdienstes und so weiter anging. Informationen, die für jemanden wie Leclerque, der sich mühelos in die bestgesichertsten Datennetze zu hacken vermochte, nahezu frei verfügbar waren. Man musste nur wissen, wo man zu suchen hatte.


    „Bingo!“, rief er plötzlich.


    Karapok war kurz davor einzunicken.


    Sein Stolz hielt ihm die Augen offen.


    Leclerque hingegen zeigte erstaunlicherweise nicht die geringsten Anzeichen von Müdigkeit. Der Franzose war offenbar dermaßen in seine Arbeit vertieft, dass er alles sonst vergaß. Selbst die Bedürfnisse des eigenen Körpers, der sich sein Recht sicher noch holen würde.


    Leclerque tickte mit dem Fingernagel gegen den Schirm des Laptops. „Das hier ist eine Bunkeranlage des Geheimdienstes. Einst wurde sie vom KGB errichtet und war bis in die späten achtziger Jahre einer der wohlgehütetsten Geheimnisse des Kalten Krieges. Später hat der rahmanische Geheimdienst diese Bunkeranlage wohl als Rückzugsort benutzt. Vielleicht auch um Leute für eine Weile oder für immer verschwinden zu lassen.“


    „Und dort finden wir die Geiseln?“, fragte Karapok etwas ungläubig.


    Leclerque nickte. „Oui!“, stieß er hervor. „Und das bedeutet, dass wohl nicht Zirakovs Leute hinter der Entführung stecken.“


    Karapok hob die Augenbrauen. „Sondern?“


    „Narajan. Der Geheimdienst war schon immer eine Art Privatarmee des alten Kanzlers. Er steckt dahinter! Übrigens deutet auch das Nadelprojektil auf diese Spur. Der rahmanische Geheimdienst hat in der Vergangenheit des Öfteren derartige Geschosse eingesetzt.“


    Karapok schüttelte den Kopf.


    Seine Stirn hatte sich in Falten gelegt.


    „Vielleicht habe ich irgendetwas nicht richtig mitbekommen, aber mir leuchtet nicht ein, welches Motiv der alte Kanzler haben könnte, die Angehörigen der deutsch- französischen Botschaft gefangen zu nehmen?“


    „Ich denke, Narajan wollte damit einen internationalen Militäreinsatz provozieren. Vermutlich sah er darin die schnellste Chance, Zirakovs Regime zum Einsturz zu bringen.“


    Karapok verzog das Gesicht.


    „Dann hat er sein Ziel erreicht. Schließlich sind wir hier!“


    Leclerque fuhr sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. „Ich würde eher sagen, Narajan hat darauf gehofft, dass die Fremdenlegion Barasnij besetzt - ob nun mit UNO-Mandat oder ohne!“


    Leclerque klappte sein Laptop zu und verstaute es in einem Spezialrucksack.


    „Ich werde jetzt Tarvisio und Henriquez wecken. Die beiden sollen sich in dem vermutlichen Zielgebiet der Entführer umsehen.“


    „Und ich?“, fragte Karapok.


    „Leg dich ein paar Stunden aufs Ohr. Das werde ich auch tun. Und dann kümmern wir uns um die gefangenen Mitglieder unseres Teams.“


    „Wir lassen niemanden zurück, nicht wahr?“


    „Richtig. Aber wir können nichts übers Knie brechen. Schließlich haben wir keine Armee zur Verfügung.“


    


    *


    


    Noch im Schutz der Morgendämmerung brachen Henriquez und Tarvisio in das vermutliche Rückzugsgebiet der Entführer auf.


    Sie fuhren mit dem Toyota-Van und trugen Zivil, um nicht weiter aufzufallen. Die MP7 war jedoch griffbereit und eine Splitterweste trugen sie unter der Kleidung verborgen. Sobald sie das Zielgebiet erreichten, würden sie sich in voll ausgerüstete Elitekämpfer verwandeln.


    So gut es ging wichen sie im Stadtgebiet von Barasnij den Militärkontrollen aus.


    Einen Checkpoint fanden sie als ein Bild des Grauens vor. Fünf rahmanische Fallschirmjäger lagen erschossen auf dem Pflaster.


    Waffen und Munition waren ihnen abgenommen worden.


    „Wahrscheinlich das Werk von Aufständischen“, meinte Tarvisio.


    „Wenn du mich fragst, dann verliert die neue Regierung von General Zirakov mehr und mehr die Kontrolle.“


    „Sí, es verdad“, stimmte Henriquez zu.


    Tarvisio grinste.


    „Kein Widerspruch, Sergeant?“


    „Du kannst mich mal kreuzweise.“


    „Würde ich ja gerne, wenn...“


    „... wenn ich dich lassen würde, ich weiß. Kannst du dich mit einer Frau eigentlich auch unterhalten, ohne dass es auf plumpe Anmache hinausläuft?“


    „Das hat mir noch niemand gesagt!“


    „Dann wurde es vielleicht mal Zeit. Aber wie ich dich kenne, wirst du auch jetzt nicht aufgeben und ich werde dein dummes Gerede ertragen müssen.“ Sie deutete auf die getöteten Regierungssoldaten.


    „Vielleicht geht es in dein Spatzenhirn hinein, aber ich denke, es könnte jetzt brenzlig für die Geiseln werden.“


    „Wieso?“


    „Wenn es stimmt, dass Narajans Leute sie gekidnappt haben, um damit eine internationale Intervention und den damit verbundenen Sturz von Zirakovs Regierung zu provozieren, dann sind die Geiseln in dem Moment überflüssig, in dem die Rebellen den Umsturz aus eigener Kraft schaffen.“


    „Stimmt“, musste Tarvisio zugeben.


    „Könnte sein, dass sie die Geiseln am Ende einfach töten und die Morde Zirakovs Leuten in die Schuhe schieben. Es wäre doch sonst ein schlechter Start für Narajans zweite Regierungszeit, wenn herauskäme, dass es seine Leute waren, die hinter der Entführung standen.“


    Sie setzten ihren Weg fort, fuhren auf der Nationalstraße E Richtung Südosten dem Zielgebiet entgegen.


    Sie trafen auf zwei weitere Checkpoints der Regierungstruppen, die vollständig ausgeschaltet worden waren. Mehrere Dutzend Tote lagen jeweils in der Nähe. Die Ausrüstung war den Gefallenen nur zum Teil abgenommen worden, was dafür sprach, dass die Rebellen offenbar selbst gut genug ausgestattet waren.


    Leclerque hatte ihnen die exakten Daten über Lage und Umfang des geheimen Bunkerkomplexes in das Navigationssystem eingespeist. Die Daten entsprachen den neuesten Erkenntnissen und stammten teilweise aus den Computersystemen der Regierung.


    Der Komplex lag in einem unwegsamen, bergigen Gelände.


    Ein Gebiet, das sich außerordentlich gut verteidigen ließ. Zumindest, wenn man es gegen einen massiven Angriff einer großen Armee schützen wollte. Dann genügten wenige, gut postierte Abwehrkräfte mit Raketenwerfern und leichter Artillerie, um den Widerstand auch gegen weit überlegenere Truppenverbände lange aufrecht zuhalten.


    Narajans letzte Bastion lag hier.


    Und wie es schien, fühlte sich der Ex-Kanzler sicher genug, um sogar seinerseits von hier aus zum Gegenschlag gegen die neue Regierung auszuholen.


    Jedenfalls war schwer vorstellbar, dass die Anschläge und Angriffe in der Hauptstadt einzig und allein durch spontane Erhebungen oder Splittergruppen verursacht worden waren.


    Dahinter stand Narajan.


    Davon konnte man mit einiger Sicherheit ausgehen.


    In einiger Entfernung von mehreren Kilometern vom Zielgebiet versteckten Tarvisio und Henriquez den Toyota, legten ihre volle Ausrüstung an und machten sich zu Fuß auf den Weg.


    Wenn jemand Narajans Bunkernest knacken konnte, dann war es kein massierter Armeeangriff, sondern ein entschlossenes Kommandounternehmen.


    Im Verlauf des Vormittags rückten Henriquez und Tarvisio mit allergrößter Vorsicht auf das Gelände zu.


    Es gab verminte Abschnitte, die man umgehen musste, wollte man nicht riskieren, von einer Sprengladung in der Luft zerrissen zu werden.


    Leclerque hatte auch in dieser Hinsicht erstklassige Arbeit geleistet, sich in die Rechnersysteme des Geheimdienstes eingehackt und die entsprechenden Pläne entdeckt. In wie fern die allerdings noch aktuell waren, konnte niemand mit Sicherheit sagen.


    Mehr kriechend als laufend bewegten sich die beiden SFO-Kämpfer vorwärts.


    Sie entdeckten auf einem Hügel einen Posten und umrundeten ihn weiträumig.


    Vorsichtig pirschten sie sich dabei von Gebüsch zu Gebüsch.


    So fern sie entdeckt wurden, war die Mission gescheitert.


    Mehrere Kampfhubschrauber überflogen das Gebiet im Tiefflug.


    Henriquez und Tarvisio verbargen sich in den Büschen und kauerten dort, bis die Gefahr vorbei war.


    „Ich glaube nicht, dass die es auf uns abgesehen hatten“, meinte Tarvisio.


    Henriquez verzog das Gesicht. „Ach, nein? Siehst du hier sonst noch jemanden?“


    „Sie fliegen in Richtung Barasnij.“


    „Dann geht es dort wohl jetzt richtig zur Sache.“


    „Irgendwie wurmt es mich, dass wir hier im Dreck sitzen, während einige unserer Leute noch in den Händen dieses Möchtegern-Machthabers Zirakov sind.“


    „Vertrauen wir einfach darauf, dass Pierre zur Lösung dieses Problems noch etwas einfällt. Denn eins steht auch fest: Es wird ziemlich hart werden, wenn wir wirklich nur zu zweit diesen Bunker ausheben und die Geiseln befreien sollen!“


    „Einstweilen besteht unser Job nur darin, die Lage zu erkunden!“


    „Einstweilen. Aber das kann sich im Handumdrehen ändern, wie du weißt.“


    Vorsichtig schlichen sie weiter vorwärts.


    Sie gelangten aus dem Blickfeld des vorgeschobenen Postens auf dem Hügel heraus. Im Schutz dichten Gestrüpps überwanden sie eine Hügelkette.


    Dort befand sich der Eingang zur Anlage. Er bestand aus einem breiten Stahltor. Davor waren mehrere Panzer und ein schweres Geschütz auf einer Selbstfahrlafette in Stellung gegangen.


    Eine breite Schotterpiste führte auf die Nationalstraße E zu.


    Mehrere Militärfahrzeuge waren dorthin unterwegs.


    Uniformierte sicherten die Piste. Ihren schwarzen Uniformen nach handelte es sich um Sondereinheiten des Geheimdienstes, die nicht der Befehlsstruktur der rahmanischen Armee unterstanden, sondern von Narajan persönlich befehligt wurden.


    Eine Art Privatarmee unter dem Deckmantel der Inneren Sicherheit also.


    Es war seit langem bekannt, dass diese Verbände existierten, auch wenn sie kaum je in Erscheinung getreten waren.


    Henriquez und Tarvisio suchten sich einen geeigneten Aussichtspunkt auf einer der Anhöhen in der Nähe des Bunkereingangs.


    Man hatte von hier aus das gesamte Gelände hervorragend im Blick.


    „Das dürfte wohl kaum der Punkt sein, von dem aus wir versuchen ins Innere der Anlage zu gelangen!“, meinte Henriquez.


    Tarvisio schüttelte den Kopf.


    Er nahm sein Navigationssystem hervor, aktivierte das Display und ließ sich den von Leclerque eingespeisten Kartenausschnitt anzeigen.


    Die eigene Position wurde auch vermerkt.


    Tarvisio ließ sich noch detailliertere Darstellungen anzeigen. Als mögliche Einstiegspunkte waren die Ausgänge der Belüftungsschächte markiert.


    Henriquez sah ihm über die Schulter.


    „Ich hoffe, es ergibt sich noch eine andere Möglichkeit, in diesen Bunker hineinzukommen, als dass wir uns durch die Belüftungsschächte quälen müssen“, meinte sie.


    „Wieso? Für eine so zierliche Person wie dich dürfte das doch nun wirklich kein Problem sein!“


    „Soll ich nun lachen oder was?“


    „Das ist eine Tatsache.“


    „Gibt's keinen anderen Weg?“


    „Einen der zwei anderen Zugänge, die es zur Anlage gibt. Aber die fungieren nur als Notausgänge. Wir müssten sie aufsprengen, um hineinzugelangen und würden vermutlich sofort entdeckt.“


    „Was du nicht sagst...“


    Aus den Augenwinkeln heraus sah Tarvisio einen Schatten auftauchen.


    Mit einem ratschenden Geräusch wurde eine Kalaschnikow durchgeladen.


    Eine Männerstimme sprach sie in rahmanischer Sprache an.


    Tarvisio und Henriquez wirbelten herum.


    Zwei Männer in den schwarzen Uniformen der Sondertruppen des Geheimdienstes schnellten aus den Büschen, die Waffen im Anschlag.


    Eine Sekunde lang überlegte Tarvisio, einfach die MP7


    herumzureißen und zu feuern. Aber die Chance, dass sie ihre Gegenüber trafen, ohne vorher selbst durch eine Schussserie aus den Kalaschnikows durchsiebt zu werden, war gleich null.


    Henriquez erriet Tarvisios Gedanken.


    „Lass es sein. Die wollen uns gefangen nehmen und auspressen wie Zitronen. Aber dazu brauchen sie uns lebend.“


    „Dass du mich mal bremst, hätte ich nicht im Traum gedacht“, murmelte Tarvisio zwischen den Zähnen hindurch.


    Sie erhoben sich also vorsichtig und ließen die Waffen auf dem Boden. Von den auf Rahmanisch erteilten Anweisungen verstanden die beiden SFO-Kämpfer zwar nicht eine einzige Silbe, aber durch ihre Gestik war klar, was sie wollten.


    Einer der Männer blieb zurück, hielt die Kalaschnikow weiter im Anschlag.


    Der andere näherte sich Tarvisio von der Seite und begann damit, ihn zu entwaffnen.


    Als der Rahmanier ihm das Kampfmesser aus dem Futteral zog, setzte Tarvisio alles auf eine Karte. Er packte den Rahmanier am Handgelenk und am Kragen und rammte ihm das Messer in den Bauch.


    Henriquez hatte das vorausgeahnt, ihr eigenes Messer hervor gerissen und zielsicher geschleudert.


    Mit einem dumpfen Laut fiel der zweite Rahmanier zu Boden, ohne noch einen Schuss mit seiner Kalaschnikow abgefeuert zu haben.


    „Das hat uns gerade noch gefehlt!“, murmelte Mara Henriquez wütend vor sich hin, während sie ihre MP7 vom Boden aufnahm und wieder in Deckung ging.


    „Lautloser ging es nicht“, meinte Tarvisio.


    Beiden SFO-Kämpfern war klar, dass sie dich jetzt in einer äußerst prekären Lage befanden.


    „Nehmen wir mal an, die beiden Rahmanier hatten noch keine Zeit, ihr Kommando darüber zu informieren, dass wir beide uns hier draußen herumtreiben, dann wird es trotzdem irgendwann auffallen, dass sie nicht von ihrer Patrouille zurückkehren!“, gab Mara zu bedenken.


    Tarvisio untersuchte die beiden Toten.


    Einer von ihnen hatte ein Funkgerät, aber es war nicht eingeschaltet.


    „In dem Fall hätten wir immerhin einen kleinen Vorsprung.“


    „Fragt sich einen Vorsprung wofür. Sobald hier erst einmal eine groß angelegte Suchaktion anläuft, sind wir verloren. Das muss dir doch klar sein.“


    „Vorschlag?“


    „Wir müssen die Operation FREE WILLY jetzt in die entscheidende Phase treten lassen und...“


    „In die Anlage einsteigen?“, unterbrach Tarvisio sie.


    „Was glaubst du, wo man uns wohl zuletzt vermuten wird?“


    Tarvisio atmete tief durch. „Scheint so, als hättest du auch was in der Birne und nicht nur...“


    „Spar dir deine Macho-Sprüche, wir haben keine Zeit. Funkkontakt zu Leclerque verbietet sich im Augenblick noch. Wir könnten abgehört werden.“


    Tarvisio nickte.


    „Die werden jetzt den Äther besonders intensiv absuchen.“


    Sie zogen die beiden Toten zur Seite und versteckten sie notdürftig in einem nahen Gebüsch. Dann schlichen sie weiter. Der Zielpunkt wurde durch das Navigationssystem vorgegeben. Es handelte sich um den nächstbesten Belüftungsschacht, über den eine reelle Chance bestand, ins Innere der Anlage vorzudringen. Wählerisch konnten die beiden SFO-Kämpfer jetzt nicht mehr sein. In Kürze würde die Jagd auf sie beginnen. Und bis dahin mussten sie bereits innerhalb der Anlage sein, sonst hatten sie nicht den Hauch einer Überlebenschance.


    


    *


    


    Als Mark Furrer in den Verhörraum gebracht wurde, schleifte man Breckinridge gerade hinaus. Zwei Männer hielten ihn unter den Achseln.


    Er blickte kurz auf, als er Furrer bemerkte, dann brachten sie ihn hinaus.


    Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


    Furrer bemerkte den einäugigen Offizier. Er trank eine Tasse Kaffee.


    Einer der Wächter, die Furrer hereingebracht hatten, drückte ihn grob auf einen Stuhl.


    „Es besteht kein Grund für Sie, zu schweigen, Lieutenant Furrer. Ihr Vorgesetzter hat uns bereits ausführlich Auskunft gegeben.“


    „Immer dasselbe Spiel, was?“ erwiderte Furrer.


    Der Wächter links von ihm stieß ihm daraufhin den Lauf seiner MPi schmerzhaft in die Seite. Mark stöhnte auf.


    Der Einäugige holte einen Gegenstand aus der Seitentasche seiner Uniformjacke hervor. Furrer erkannte den Elektroschocker sofort. Der Einäugige ließ ihn bedrohlich knistern.


    „Wo sind die anderen Mitglieder Ihres Teams?“, fragte er in akzentschwerem Englisch. „Wir wissen alles über Sie, Leclerque, Karapok, Henriquez...“ Er genoss Furrers Verwunderung darüber, dass er offenbar genau darüber informiert war, wer zum Delta-Team der Security Force Omega gehörte und an der Operation FREE WILLY


    teilgenommen hatte.


    Breckinridge? , ging es Furrer durch den Kopf. Konnte es wirklich sein, dass ein gestandener Haudegen wie der Colonel die Namen der Teammitglieder preisgegeben hatte? Oder wusste der Einäugige sie aus einer anderen Quelle.


    „Reden Sie schon, Lieutenant“, forderte der Einäugige. „Oder bevorzugen Sie die schmerzhafte Tour?“


    Eine Explosion ließ den Boden erzittern. Ihr folgte gleich darauf eine weitere. Risse durchzogen die Wände und verzweigten sich wie ein Flussdelta.


    Putz rieselte von der Decke.


    Das Licht flackerte.


    Furrer nutzte die Gelegenheit. Er versetzte dem rechts von ihm stehenden Wächter einen Ellbogencheck und entriss ihm die MPi.


    Gleichzeitig setzte er den zweiten Wächter mit einem Fußtritt außer Gefecht. Der einäugige Offizier griff zur Dienstwaffe. Mark gab ihm keine Chance. Ehe er die Waffe gezogen hatte, drückte er ab. Getroffen sank der Einäugige zu Boden.


    Weitere Detonationen waren zu hören.


    Offenbar hatte es einen Anschlag der Regierungsgegner auf den Gefängniskomplex gegeben.


    Furrer stürzte den Korridor entlang.


    Einer der Wächter kam ihm entgegen. Mark schaltete ihn mit einem Schlag des MPi-Laufs aus.


    „Breckinridge!“, rief er.


    Er vermochte kaum den Lärm immer dichter aufeinanderfolgenden Explosionen zu durchdringen. Offenbar wurde ganz in der Nähe des Gebäudes jetzt auch geschossen.


    Mark öffnete eine Zelle nach der anderen. Mit der MPi zerschoss er die Schlösser.


    Bleiche, geschundene Gestalten kamen aus den Verliesen hervor.


    Von den Wächtern war nirgends noch etwas zu sehen. Sie hatten offenbar begriffen, dass sie jetzt das Weite suchen mussten. Schließlich fand Mark den Colonel in sich zusammengesunken in einer der Zellen.


    „Breckinridge ich bin es! Furrer!“


    Er reagierte nicht sofort.


    Mark hängte sich die MPi über die Schulter und stellte Breckinridge auf die Füße. Ein Ruck ging durch den Colonel. Die Lethargie, in die er verfallen war, schien zumindest teilweise von ihm abzufallen.


    „Sie, Lieutenant?“


    „Wissen Sie, wo der Doc ist?“


    „Vanderlantjes? Keine Ahnung?“


    Sie verließen die Zelle. Es herrschte inzwischen das reinste Chaos.


    Zelle für Zelle suchten sie nach Ina Vanderlantjes. Schließlich fanden sie die Militärärztin in einem zweiten Zellentrakt. Den blauen Flecken und Schwellungen nach, die ihr Gesicht kennzeichneten, hatte man sie ebenfalls bereits einer Befragung unterzogen.


    „Nichts wie raus!“!, meinte sie.


    Furrer ging mit der erbeuteten MPi voran.


    Ein verbrannter Geruch kam ihnen entgegen. Rauch quoll durch die Korridore und machte das Atmen fast unmöglich. Die Schüsse wurden lauter.


    Sie liefen eine Treppe empor und befanden sich nun im Erdgeschoss. Teile des Gebäudes standen offenbar in Flammen. Befreite Gefangene, bewaffnete Rebellen und völlig verwirrte Regierungssoldaten liefen durcheinander. Zirakovs Leute feuerten wie von Sinne um sich. Dasselbe galt für die Rebellen. Scheiben barsten.


    Draußen wurde mit Granatwerfern geschossen. Die Situation war vollkommen chaotisch.


    „Wir sollten den Rebellen besser nicht in die Hände fallen“, meinte Furrer. „Die würden uns wahrscheinlich kaum besser behandeln als Zirakovs Leute, sobald sie rausgefunden hätten, wer wir sind!“


    Es gelang ihnen schließlich, sich bis zu einem Fenster durchzukämpfen, das zur Straßenseite gelegen war. Die Fenster waren bereits alle zersplittert.


    Furrer kletterte zuerst hinauf und sprang hinaus. Die MPi hielt er im Anschlag.


    Er landete auf dem Bürgersteig. Von der anderen Straßenseite wurde aus irgendeinem Fenster in seine Richtung geschossen. Wer das aus welchem Grund tat war nicht zu ermitteln. Furrer feuerte einfach zurück.


    Die MPi-Salve markierte ein Muster knapp unterhalb der gegenüberliegenden Fensterfront. Ein Schatten war an einem der Fenster zu sehen. Dann nichts mehr. Breckinridge und Vanderlantjes folgten.


    Ein rahmanischer Militärlastwagen fuhr mit halsbrecherischem Tempo die Straße entlang, ohne die drei zu beachten. Offenbar wollte sich da jemand im letzten Augenblick noch in Sicherheit bringen.


    Es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm. Überall in der Umgebung wurde offenbar heftig gekämpft.


    Nicht nur rund um den das Militärgefängnis, sondern im gesamten Regierungsbezirk. Häuser standen in Flammen. Mehrere Hubschrauber versuchten zu landen und wurden vom Boden aus beschossen. Offenbar versuchten die Rebellen zu verhindern, dass sich die wichtigsten Würdenträger aus General Zirakovs Gefolge einfach durch die Luft davonmachten.


    Einer der Hubschrauber kam mit den Rotorblättern an ein Dach und krachte in den Innenhof des Militärgefängnisses hinein.


    Die Explosion übertraf alles, was zuvor zu hören gewesen war.


    Furrer, Breckinridge und Vanderlantjes hetzten die Straße entlang, nahmen zwischendurch hinter parkenden Fahrzeugen Deckung und bogen anschließend in eine Nebenstraße ein.


    Ein Wagen tauchte plötzlich hinter ihnen auf.


    Scheinwerfer blendeten sie.


    Der Wagen brauste mit heulendem Motor heran, bremste mit quietschenden Reifen.


    Es handelte sich um einen Van.


    Die Seitentür ging auf.


    „Los, kommt rein!“, rief eine vertraute Stimme. „Toute suite!“


    Es war Pierre Leclerque.


    Breckinridge stieg als erster in den Wagen, dann Vanderlantjes. Aus einer Entfernung von etwa fünfzig Metern eröffneten einige völlig orientierungslos gewordene Regierungssoldaten das Feuer.


    Mark feuerte den Rest des MPi-Magazins ab und stieg dabei ein.


    Karapok saß am Steuer des Vans. Er trat das Gaspedal voll durch. Der Van schoss nach vorne. Gleich an der nächsten Kreuzung bog er nach rechts ab, ein paar Dutzend Meter später gleich wieder links.


    „Das war Rettung in letzter Minute“, meinte Vanderlantjes.


    „Alors, den Großteil haben die Rebellen dazu beigetragen“, erklärte Leclerque. „Wir wussten nur, dass sich hier schwere Kämpfe zusammenbrauten. Zugegebenermaßen haben wir die Explosivkraft der Angreifer etwas verstärkt.“


    „Verstehe“, murmelte Furrer.


    Breckinridge nickte anerkennend.


    Er war wieder einigermaßen beieinander --- trotz der schlimmen Behandlung, die man ihm hatte zuteil werden lassen.


    „Die Details können Sie mir sicher bei Gelegenheit mal genauer auseinandersetzen, Leclerque“, meinte er nur. „Wo sind Tarvisio und Henriquez?“


    „Im Operationsgebiet“, meldete Leclerque.


    Breckinridge runzelte die Stirn.


    „Soll das heißen, dass...“


    „...dass wir wissen, wo sich die Geiseln befinden, Sir. Naja, zumindest gibt es sehr starke Anhaltspunkte, die es fast sicher erscheinen lassen, dass sie in einem geheimen Bunkerkomplex von Narajans Leuten gefangen gehalten werden.“


    „Dann nichts wie dorthin!“, meinte Breckinridge.


    „Nicht ganz so schnell, Sir! Ihre Ausrüstung haben wir zwar im Wagen, aber es wird nicht ganz leicht werden, bis ins Zielgebiet durchzukommen. Das gesamte Land fällt im Augenblick auseinander.


    Überall übernehmen jetzt lokale Kommandanten und Warlords die Macht... Außerdem macht es mir sorgen, dass Henriquez und Tarvisio sich nicht mehr gemeldet haben.“


    „Welchen Auftrag hatten die beiden?“, fragte Breckinridge.


    „Nur einen Erkundungsauftrag.“ Leclerque atmete tief durch. „Ich hoffe nicht, dass die beiden so wahnsinnig waren, auf eigene Faust in die Anlage einzusteigen.“


    


    *


    


    Der Belüftungsschacht, durch den Henriquez und Tarvisio in die unterirdische Bunkeranlage des rahmanischen Geheimdienstes eingestiegen waren, war verdammt eng.


    „Jetzt weiß ich, weshalb man zierliche Frauen bei einer Spezialeinheit wie Security Force Omega zulässt!“, meinte er, während er hinter Henriquez her kroch.


    „Wenn du noch Luft für deine Sprüche hast, ist es wohl noch nicht eng genug!“, erwiderte Henriquez gereizt.


    „Wenn man bedenkt, dass wir beide jetzt endlich mal in der Horizontalen landen, könnte mir schon die Luft wegbleiben!“


    „Verschieb deine Träume besser auf einen Zeitpunkt nach unserem Einsatz. Schließlich gefährdest du durch deine mangelhafte Konzentration nicht nur dein Leben, sondern auch meins.“


    „Versuch nicht den Colonel nachzuahmen, Marisa. Das passt einfach nicht zu dir.“


    „Warte es ab, Tarvisio! Irgendwann werde ich Colonel sein, während du deine Jahre damit vergeudet haben wirst, Frauen mit deinem Geschwätz zu belästigen!“


    Vor ihrem Einstieg in die Anlage hatten sich die beiden SFO-Kämpfer den Grundriss des Bunkers genau eingeprägt. Schließlich war nicht sicher, ob sie unter den meterdicken Betonmauern ihr Navigationssystem noch benutzen konnten. So fern sich die Geiseln hier befanden, kam nur ein bestimmter Trakt an Räumen dafür in Frage. Der Großteil der Anlage bestand aus Lagerräumen für Waffen und Munition.


    Eine kleine Armee konnte man hier verbergen. Wenn es jemals zu einem bewaffneten Angriff auf das unabhängige Rahmanien gekommen wäre, so hätte sich hier die Regierung und die Führung des Geheimdienstes sicherlich monatelang einigeln können.


    Genauso, wie es jetzt Kanzler Narajan und seine Getreuen im Kampf gegen die Putschisten-Regierung von General Zirakov tat.


    Kurz bevor Henriquez und Tarvisio in den Lüftungsschacht hineingekrochen waren, hatten sie außerdem ein codiertes Funksignal an Leclerque abgesandt.


    Der Rest der Truppe musste wissen, dass sich Tarvisio und Henriquez bereits im Inneren der Anlage befanden und ihre Mission längst keine Kundschafterfunktion mehr hatte. Es bestand zwar die Gefahr, dass dieses Signal abgehört wurde, aber erstens war es ohnehin nur eine Frage der Zeit, dass man in der Bunkeranlage auf die Eindringlinge aufmerksam wurde und zweitens setzten die beiden SFO-Kämpfer darauf, dass es Narajans Geheimdienstlern erst mit einer gewissen zeitlichen Verzögerung gelang, die Nachricht zu decodieren.


    Henriquez erreichte kriechend ein Filtergitter. Sie hebelte es aus, bog es zur Seite und quetschte sich hindurch. Selbst sie musste dazu zunächst einen Teil ihrer Ausrüstung ablegen. Andernfalls wären die Löcher zu eng gewesen. Für Tarvisio war es noch schwieriger.


    Henriquez half ihm.


    „Blas dich zur Abwechslung nicht so auf, dann passt das schon“, meinte sie.


    Sie krochen weiter.


    Ihr Navigationssystem verlor irgendwann die Verbindung.


    Auch Funkkontakt zum Rest des Teams war jetzt nicht mehr möglich.


    Meterdicker Beton schirmte sie funktechnisch nahezu hermetisch vom Rest der Welt ab.


    Quälend langsam ging es vorwärts.


    Die Luft war stickig.


    Kein Job für jemanden mit Platzangst!, ging es Tarvisio durch den Kopf, während er unverdrossen hinter Henriquez her kroch.


    Der Lüftungsschacht verzweigte sich. Henriquez und Tarvisio hatten sich den Weg, den sie zu kriechen hatten, vorher eingeprägt. Schließlich wollten sie nicht unbedingt im Konferenzraum von Narajans Rebellenstab aus einem Lüftungsgitter kriechen und anschließend gleich zusammen mit den Geiseln eingesperrt werden --- wenn man nicht gleich kurzen Prozess mit ihnen machte.


    Eine weitere sich quälend lang hinziehende Stunde krochen die beiden Elitesoldaten durch einen Lüftungsschacht, dessen Ausmaße kaum noch Platz genug ließen, um die Beine für die notwendigen Kriechbewegungen ausreichend anwinkeln zu können.


    Schließlich erreichten sie das Ende des Schachtes.


    Es bestand in einem Lüftungsgitter. Dahinter lag eine der unterirdischen Lagerhallen, die zum Bunkerkomplex gehörten.


    Vorsichtig begann Henriquez mit dem Messer, das Lüftungsgitter aus den Halterungen zu hebeln. Wenig später kletterte sie mit katzenhafter Geschmeidigkeit aus der Öffnung heraus.


    Tarvisio folgte ihr.


    Ganz in der Nähe stand ein Schützenpanzer. Henriquez nahm dahinter Deckung.


    Es herrschte Halbdunkel im Raum. Eine spärliche Deckenbeleuchtung spendete etwas Licht. Die Halle war mit Dutzenden von Militärfahrzeugen belegt, die hier offenbar abgestellt waren. Vom schweren Kampfpanzer bis zum Lastwagen war alles dabei. Außerdem gab es kistenweise Munition für verschiedene Granatwerfer- und Geschütztypen.


    Zwei Wächter patrouillierten zwischen den Fahrzeugen herum.


    Ihre Schritte hallten in dem hallenartigen Bunkergewölbe wieder.


    Offenbar sah niemand eine Notwendigkeit darin, den Fuhrpark schärfer zu bewachen. Wer unter Narajans Leuten rechnete auch schon mit einem Angriff aus dem Inneren der Anlage.


    Tarvisio machte Henriquez ein Zeichen.


    Mara verstand sofort.


    Mochten sie auch ansonsten im persönlichen Umgang ihre Differenzen haben, so waren sie dennoch in der Lage, während eines Einsatzes präzise zusammenzuarbeiten.


    Zunächst galt es, die beiden Wächter auszuschalten.


    Eine Alarmsirene schrillte.


    Eine Lautsprecheransage in rahmanischer Sprache war zu hören.


    Tarvisio und Henriquez verstanden kein Wort, aber es war anzunehmen, dass dieser Alarm etwas mit ihnen zu tun hatte. Wahrscheinlich waren die toten Soldaten auf der Hügelkuppe gefunden worden.


    Die Wächter wirbelten herum.


    Einer von ihnen entdeckte Henriquez hinter einem Geländewagen aus der Deckung auftauchen. Der Rahmanier feuerte sofort sein Sturmgewehr ab. Die Kugeln zischten durch die Halle, wurden als tückische Querschläger von den gepanzerten Fahrzeugen weitergereicht.


    Tarvisio befand sich etwa zwanzig Meter von Henriquez entfernt hinter einem Anhänger zum Verstauen von Nachrichtentechnik.


    Er schnellte dahinter hervor und feuerte die MP7 ab.


    Die Waffe wummerte los.


    Die beiden Rahmanier sanken getroffen zu Boden.


    „Das war nicht ganz so, wie geplant!“, meinte Henriquez.


    „Spielt das noch eine Rolle?“


    „Hilf mir, jetzt muss es schnell gehen.“


    Es gefiel Tarvisio nicht, dass Henriquez ihn herumkommandierte.


    Aber sie war nun einmal die Waffenexpertin von ihnen beiden. Er wusste, was sie vorhatte, auch ohne, dass sie es laut zu sagen brauchte.


    Ein paar Sprengladungen an den Munitionskisten konnten innerhalb des Bunkers für das nötige Chaos sorgen, wenn es hart auf hart ging. Die Druck- und Hitzewelle der Detonation konnte nirgends entweichen und würde sich über einen beträchtlichen Teil der Anlage fortsetzen.


    Henriquez hängte sich die MP7 über die Schulter, griff an die Taschen ihres Kampfanzugs und setzte einen Sprengsatz an insgesamt drei der Munitionskisten.


    Tarvisio besorgte dasselbe bei drei weiteren Kisten.


    Jeder von ihnen verfügte über einen Sender, um die Ladungen zu zünden.


    „Vorwärts“, forderte der Italiener. „Wir haben nicht viel Zeit.


    


    *


    


    Breckinridge, Furrer, Vanderlantjes, Karapok und Leclerque näherten sich dem Bunkerkomplex. Auf Schleichwegen hatten sie sich dem Zielgebiet genähert und den Van schließlich zurückgelassen, als es gar nicht mehr weiterging. Dort hatte sie die volle Kampfmontur angelegt, sich die Gesichter schwarz gefärbt und waren zu Fuß weitermarschiert.


    Das Gelände war unwegsam. Außerdem bestand immer die Gefahr, dass sie in ein vermintes Gebiet kamen. In wie fern die entsprechenden Pläne, die sich Leclerque besorgt hatte, noch der aktuellen Situation entsprachen, war ungewiss.


    „Wir werden es merken, wenn es einen Knall gibt, falls Sie sich geirrt haben, Leclerque“, war Breckinridges grimmiger Kommentar.


    Der Commander des Delta-Teams der SFO hatte sich inzwischen wieder einigermaßen von der Behandlung im Militärgefängnis erholt.


    Zumindest ließ er sich nichts anmerken und hatte wie selbstverständlich wieder die Führungsrolle im Team übernommen, wie es ihm dem Rang nach auch zukam.


    Kurz nachdem die Truppe in Richtung des Bunkergeländes aufgebrochen war, traf die codierte Funkbotschaft von Henriquez und Tarvisio ein.


    Nachdem Leclerque sie entschlüsselt hatte, wusste das Team, dass die beiden Kundschafter sich inzwischen im Inneren der Anlage befanden.


    „Das hatte ich befürchtet“, meinte Breckinridge.


    „Wir sollten die Hubschrauberstaffel anfordern“, meinte Leclerque.


    „In spätestens zwei Stunden müssen die Kameraden entweder die Geiseln und uns von hier ausfliegen oder...“


    „Diejenigen von uns, die noch am Leben sind“, vollendete Breckinridge. Der Colonel nickte und setzte nach kurzer Pause hinzu:


    „Veranlassen Sie das, Leclerque.“


    „Ja, Sir.“


    Leclerque nahm den Rucksack mit seinem Speziallaptop vom Rücken, holte das Gerät heraus und aktivierte es. Er stellte eine Satellitenverbindung her und sandte eine codierte Nachricht ab. In zwei Stunden würde eine Staffel von Kampfhubschraubern der russischen Armee über dem Zielgebiet auftauchen. Angesichts der desolaten Verhältnisse, die derzeit im Land herrschten, mussten die Helikopter kaum mit Widerstand vom Boden aus rechnen.


    „Das Vorgehen von Tarvisio und Henriquez hat alles verändert“, meinte Breckinridge.


    „Sie werden ihre Gründe dafür gehabt haben“, sagte Furrer.


    „Das will ich hoffen“, knurrte Breckinridge. „Jedenfalls haben wir nicht annähernd die Zeit, ebenfalls über Luftschächte ins Innere der Anlage zu gelangen.“


    „Sir, wir müssen improvisieren“, stellte Leclerque fest. Er tippte auf dem Laptop herum.


    „Haben Sie eine Idee, wir den beiden schnell und effektiv helfen können?“


    Leclerque deutete auf einen Kartenausschnitt, der auf dem Schirm zu sehen war.


    „Es existiert ein Fluchttunnel. Bei dessen Ausgang könnte man in die Anlage hinein. Aber wir müssten vermutlich eine massive Sprengung vornehmen, um hineinzukommen.“


    „Das bliebe nicht unbemerkt“, stellte Furrer fest. „Aber jetzt kommt es ohnehin nicht mehr darauf an. Wir müssen diesen Tunnelausgang auf jeden Fall besetzen, um ihn als Fluchtweg für Tarvisio, Henriquez und die Geiseln freizuhalten.“


    Breckinridge verzog das Gesicht. „Sie sind ein Optimist, Lieutenant.“


    „Sonst wäre ich kaum bei Security Force Omega“, erwiderte Furrer.


    Leclerque ergriff wieder das Wort. Er deutete auf einen bestimmten Punkt auf der Karte. „Hier befindet sich die autonome Stromversorgung der Anlage. Sie ist in einem separaten Bunker untergebracht, sodass sie auch bei Beschuss und einer Teilzerstörung der Anlage weiterarbeitet.


    Wir haben auch nicht im Entferntesten genug Sprengstoff dabei, um die Stromversorgung in die Luft zu jagen. Aber es würde, denke ich, ausreichen, genau an dieser Stelle eine Sprengladung ausreichend tief in den Boden zu bringen, um die Leitung zu zerstören. Es würde dann schlagartig in der gesamten Anlage dunkel. Allenfalls Notsysteme wären noch in der Lage zu arbeiten...“


    „Und die Dunkelheit würde unseren Leuten natürlich nichts ausmachen, weil sie Nachtsichtgeräte besitzen“, schloss Furrer.


    „Wenn wir Glück haben, bricht zumindest eine Zeitlang auch jede interne Kommunikation zusammen. Funk dürfte da unten nämlich kaum funktionieren.“


    „Okay“, nickte Breckinridge. „Sie, Leclerque kümmern sich mit Karapok um die Lahmlegung der Energieversorgung.“


    „Avec plaisir, mon colonel!“, gab Leclerque zurück.


    Breckinridge wandte sich den anderen zu.


    „Der Rest kommt mit mir zum Ausgang des Notausgangs. Wir bleiben über Interlink miteinander in Verbindung. In dem Augenblick, in dem die Energieleitungen mit einer Sprengung zerstört werden, jagen wir auch zu den Zugangsschott zum Fluchttunnel in die Luft und gehen unseren Leuten ein paar Schritt entgegen!“


    


    *


    


    Tarvisio und Henriquez drangen weiter vorwärts. In dem verzweigten Netz von unterirdischen Gängen war es nicht leicht, die Orientierung zu behalten. Henriquez ging voran, Tarvisio sicherte dahinter.


    Zwischendurch trafen sie auf eine Gruppe alarmierter Elitesoldaten des rahmanischen Geheimdienstes. MPis knatterten los.


    Eine MPi-Salve traf Henriquez in den Oberkörper und schleuderte sie rücklings auf den Boden. Die Splitterweste fing die Projektile ab, aber deren kinetische Energie sorgte dafür, dass die Argentinierin wie von einem Fußtritt getroffen zu Boden ging.


    Noch im Fallen schleuderte Henriquez eine Handgranate.


    Tarvisio tauchte aus seiner Deckung hervor, die er in einer Türnische gefunden hatte und ließ die MP7 losknattern.


    Schreie vermischten sich mit den Schussgeräuschen und dem Detonationslärm.


    Anschließend trat Tarvisio auf Henriquez zu, fasste sie am Arm und zog sie hoch.


    Sie hetzten weiter, stiegen über die toten Rahmanier hinweg.


    Sie erreichten jetzt den Sektor, in dem sich die Wohnbereiche befanden und in dem auch das Versteck der Geiseln vermutet werden musste.


    Es fiel auf, dass sich insgesamt nur wenige von Narajans Elitesoldaten in der Anlage aufhielten. Die Ursache dafür war offensichtlich. Der Ex-Kanzler konzentrierte offenbar alle die ihm zur Verfügung stehenden Kräfte darauf, die Kämpfe in der Hauptstadt für sich zu entscheiden und hatte daher den Großteil seiner Männer dorthin geschickt.


    Henriquez und Tarvisio zündeten nun die Sprengsätze in der Lagerhalle.


    Der Lärm der Detonation war kilometerweit zu hören.


    Eine Welle aus Druck und Hitze durchlief einen großen Teil der Anlage. Alarmsirenen schrillten.


    Wenig später ging das Licht aus.


    Gleichzeitig waren aus der Ferne weitere Detonationen zu hören.


    „Das sind unsere Leute“, meinte Tarvisio.


    „Schön wär's!“, brummte Henriquez.


    „Verlass dich drauf, sie sind es!“, stellte Tarvisio seinen Zweckoptimismus zur Schau.


    Sie setzten augenblicklich ihre Nachtsichtgeräte auf.


    Das einzige Licht stammte jetzt von Streifen aus fluoreszierendem Material, die an den Wänden klebten und offenbar zumindest eine notdürftige Orientierung ermöglichen sollten.


    Tarvisio und Henriquez folgten den Streifen und gelangten zu jenen Räumen, von denen durch geheimdienstliche Aufklärung bekannt war, dass sie schon als Gefangenenzellen gedient hatten.


    Die wenigen Wachen hatten keine Chance. Für sie kam der Gegner aus der Dunkelheit.


    Raum für Raum nahmen sich Tarvisio und Henriquez vor.


    Die Türen der meisten Räume standen offen, so als wären sie überhastet verlassen worden.


    Immer seltener trafen sie auf bewaffneten Widerstand.


    „Mir kommt ein Gedanke --- und er gefällt mir überhaupt nicht“, äußerte Tarvisio.


    „Was kann das schon sein, Carlo? Stellst du dir vor, dass alle Frauen deine Gedanken lesen können und du deswegen bei keiner mehr landen kannst!“


    Tarvisio ging auf Henriquez' Bemerkung nicht weiter ein.


    „Narajan und seine Leute scheinen sich aus dem Staub gemacht zu haben!“


    „Da in Barasnij der Sturz der Zirakov-Regierung so gut wie sicher ist, wird ihm das nicht allzu schwer fallen.“


    „Er wird die Geiseln mitnehmen!“, glaubte Tarvisio. „Aber die werden Barasnij nicht erreichen!“


    


    *


    


    Breckinridge blickte auf das aufgesprengte Tor, durch das man in den Fluchttunnel gelangen konnte.


    „Worauf wartet ihr noch?“, rief der Colonel.


    Furrer wirbelte herum, als er das Geräusch der Helikopter hörte.


    Drei Maschinen kamen über den Horizont. Sie näherten sich schnell.


    „Pünktlich wie die Maurer!“, stieß Vanderlantjes hervor.


    Furrer nahm einen Feldstecher.


    „Das sind nicht die Russen!“, stieß er hervor.


    Im Tiefflug kamen die Kampfhubschrauber näher.


    Aus mehreren MGs heraus wurde gefeuert.


    Die SFO-Soldaten warfen sich zu Boden, während um sie herum ein wahrer Kugelhagel in den Boden schlug.


    Die Helikopter zogen über sie hinweg, flogen dann einen Bogen und kehrten zurück.


    „Los, in den Tunnel!“, rief Breckinridge, der als erster wieder auf den Beinen war. Er ließ die Mp7 sprechen und feuerte auf die angreifenden Helis.


    Furrer legte an, zielte und feuerte mehrere Schüsse kurz hintereinander. Er traf den einen der Helikopter am hinteren Rotor. Die Maschine begann zu trudeln. Die Flugbahn wurde chaotisch, senkte sich einem Hügel entgegen und endete in einer Explosion. Metallteile wurden wie Geschosse durch die Luft gewirbelt und hätten um ein Haar einen der anderen Helikopter erwischt.


    Furrer rappelte sich auf und lud seine MP7 mit einem frischen Magazin.


    „Die sind hier um jemanden abzuholen!“, war er überzeugt.


    Breckinridge war derselben Ansicht.


    „Dreimal dürfen Sie raten, wen!“, meinte der Colonel.


    „Es ist immer dasselbe“, sagte Vanderlantjes. „Leute wie Narajan bringen sich in Sicherheit, während hinter ihnen alles in sich zusammenfällt.“


    Die beiden verbliebenen Helikopter zogen sich zunächst in sichere Entfernung zurück.


    Die Kampfhubschrauber verfügten über modernste Granatwerfer.


    Aber bislang hatten sie diese nicht eingesetzt. Offenbar befürchteten die Crews, dass der Tunneleingang dadurch zerstört und unpassierbar werden könnte. Furrer sah in der Vorgehensweise der Helikopter ein weiteres Indiz dafür, dass sie hier her beordert worden waren, um jemanden abzuholen.


    „Leclerque!“, bellte Breckinridges Stimme.


    „Ja, Sir?“, meldete sich der Franzose.


    „Sichern Sie den Eingangsbereich. Die anderen kommen mit mir!“


    Leclerque ging im Eingangsbereich des Fluchttunnels in Stellung um einen erneuten Angriff der Helikopter zu erwarten.


    Die anderen drangen tiefer in den Tunnel vor und setzten dabei ihre Nachsichtgeräte auf.


    Der Tunnel machte eine Biegung.


    Stimmen waren zu hören und Schritte.


    Furrer, Vanderlantjes, Leclerque und Breckinridge gingen in Stellung und verharrten ruhig.


    Taschenlampen leuchteten auf. Lichtkegel tanzten durch das Dunkel des Tunnels.


    Furrer hörte Stimmen von Männern und Frauen. Deutsche und französische Sprachfetzen hallten im Tunnel wieder.


    Die Geiseln!, durchzuckte es ihn.


    Zwei Männer und zwei Frauen.


    Begleitet wurden sie von etwa einem Dutzend Bewaffneter.


    Furrer glaubte Botschafter Duvalier sowie den ehemaligen rahmanischen Kanzler Narajan von Fotos her wieder zu erkennen.


    Die SFO-Kämpfer kauerten an der Biegung des Tunnels und ließen die Gruppe näher herankommen.


    Sofern nicht einer der vagabundierenden Lichtstrahlen sie traf oder sie sich zu heftig bewegten, waren sie für ihre Gegenüber eins mit der Dunkelheit.


    Als die Gruppe die Biegung erreichte, schnellten Breckinridge und seine Männer aus dem Schutz der Dunkelheit hervor. Furrer schaltete einen Gegner mit einem Kolbenschlag seiner MP7 aus. Ein anderer Rahmanier riss seine Waffe herum, kam aber nicht mehr zum Feuern.


    Drei kurz hintereinander abgegebene Schüsse aus Furrers Waffe schalteten ihn aus.


    Breckinridge und sein Trupp nutzten den Überraschungseffekt voll aus. Innerhalb von wenigen Augenblicken war mehr als die Hälfte der Geiselbewacher kampfunfähig gemacht worden. Eine Folge dumpfer Schläge und Tritte ließ sie niedersinken. Es wurde kaum geschossen.


    Für die Rahmanier kam dieser Angriff wie aus dem Nichts.


    Narajan selbst hielt eine Pistole in der Hand.


    Er nahm den Botschafter wie einen Schutzschild vor sich. In der Rechten hielt er eine Automatik, die er Duvalier an die Schläfe setzte.


    „Waffen weg, oder ich bringe ihn um!“, rief der ehemalige Kanzler in akzentschwerem Englisch.


    Doch schon im nächsten Moment ging ein Ruck durch Narajans Körper.


    Ein Schuss traf ihn aus der Tiefe des Tunnels in den Kopf. Narajan schwankte. Duvalier riss sich los und Furrer schnellte hinzu und schlug Narajan die Waffe aus der Hand.


    Der ehemalige rahmanische Kanzler sank zu Boden.


    Ihm war nicht mehr zu helfen.

  


  
    Die anderen Rahmanier aus der Gruppe waren entweder kampfunfähig oder standen nun mit erhobenen Händen vor den Läufen der SFO-Kämpfer.


    Aus der Tiefe des Tunnels waren Schritte zu hören.


    In der düsteren, grünlichen Optik des Nachtsichtgerätes sah Furrer zwei Gestalten sich nähern.


    „Wir sind es!“, rief eine bekannte Stimme.


    Sie gehörte Tarvisio. Henriquez folgte dicht auf.


    „Ich gestehe gerne, dass es das erste Mal ist, das ich mich freue, seine Stimme zu hören“, murmelte Dr. Ina Vanderlantjes vor sich hin.


    Breckinridge wandte sich an die Geiseln. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


    „Den Umständen entsprechend“, sagte Jürgen Dankwart, der stellvertretende Botschafter nach kurzem Zögern.


    Karapok und Furrer entwaffneten die Gefangenen und schickten sie zurück in den Tunnel.


    Vom Tunnelausgang her waren jetzt Schussgeräusche zu hören.


    Außerdem das Aufheulen von Granatwerfen, dann eine Explosion. Das alles mischte sich mit dem ohrenbetäubenden Lärm von Helikopterrotoren.


    Offenbar wurde dort heftig gekämpft.


    „Nichts wie weg hier!“, forderte Breckinridge.


    Sie gingen zurück zum Tunnelausgang.


    „Die Russen sind da!“, meldete Leclerque, der dort ausgeharrt hatte.


    „Freundlicherweise haben sie die beiden noch funktionsfähigen rahmanischen Helikopter in die Flucht geschlagen.“


    Breckinridge und seine Truppe nahm die Geiseln in die Mitte. Furrer und Leclerque waren die ersten, die mit der MP7 im Anschlag ins Freie traten. „Die Luft ist rein“, verkündete Mark.


    Die anderen folgten ihnen.


    Inzwischen waren ein halbes Dutzend Kampf- und Transporthubschrauber unmittelbar in der Nähe des Eingangsbereichs vom Tunnel gelandet.


    Die Kennzeichen der russischen Armee waren nur notdürftig verdeckt. Einer der Piloten winkte Breckinridge und seine Leute herbei.


    Die wirbelnden Rotorblätter wehten ihnen taub ins Gesicht. Der Wind riss an ihren Kleidern.


    „Ich hatte schon gedacht, wir überleben das nicht!“, stieß eine der beiden Frauen hervor.


    Duvalier selbst konnte nur zustimmen.


    Nacheinander stiegen sie alle in die russischen Helikopter ein, die wenige Augenblicke später vom Boden abhoben.


    Erst aus der Luft war das volle Ausmaß der Verwirrung und des Chaos zu sehen. Dutzende von Elitesoldaten streiften orientierungslos durch das Gelände und suchten offenbar nach einem Feind, der sehr viel mächtiger auftrat als das Delta- Team der Security Force Omega.


    Sie schienen einfach nicht begreifen zu können, dass sie lediglich von einer Handvoll entschlossener Elitekämpfer angegriffen worden waren --- und nicht von einer ganzen Division der regulären Armee.


    Furrer blickte kurz aus dem Fenster des Helis und drückte sich die Nase an der Scheibe platt.


    Einen letzten Blick warf er auf die Bunkeranlage, dann wandte er sich ab.


    Das Delta-Team der Security Force Omega hatte seinen Job gemacht, wie man es von ihm erwartet hatte.


    Breckinridge meldete sich über den bordeigenen Funk zu Wort.


    „Gute Arbeit“, erklärte er. „Jeder von Ihnen kann stolz auf sich sein!“


    Die Helikopter ließen das bergige, unwegsame Gebiet schnell hinter sich. Nach einer halben Stunde hatten sie Grenze nach Russland erreicht.


    In den nächsten Tagen schafften es ein paar widersprüchliche Meldungen über Rahmanien in die Hauptnachrichtensendungen der wichtigsten europäischen und amerikanischen Fernsehsender, darunter auch die, dass ein Oberst der rahmanischen Fallschirmjäger vorübergehend die Regierung übernommen und versprochen hatte, die Demokratie wieder herzustellen. Ob das ein ernst gemeintes Versprechen oder nur ein Lippenbekenntnis war, würde die Zukunft zeigen. Was die Befreiung der Geiseln betraf, so wurde nur erwähnt, dass sie durch Sicherheitskräfte außer Landes gebracht worden waren. Nur wenige Insider sahen dabei einen Zusammenhang mit einer wenige Tage später über die Agenturen verbreiteten Meldung, nach der eine Mitarbeiterin General Uwatanis wegen Spionage verhaftet wurde.


    „Jedenfalls gehe ich davon aus, dass Ihre Gegner nie wieder bereits über einen kompletten Satz Ihrer Personaldaten verfügen, wenn Sie im Krisengebiet eintreffen!“, kommentierte der General diesen Vorgang in einem späteren Briefing gegenüber den Mitgliedern von Breckinridges Truppe.


    ENDE


    


    


    

  


  
    Kommandounternehmen Angkor


    Kambodscha hatte unter der Schreckensherrschaft der Roten Khmer zu leiden, die ein Viertel der Bevölkerung umbrachten. Seitdem hat sich das Land noch nicht von den Nachwirkungen dieser Zeit erholt.


    Am Oberlauf des Stoeng Sen, eines Nebenflusses des Mekong, beginnt eine Guerilla-Gruppierung zu operieren, die sich als Neue „Khmer Rouge“ bezeichnen. Weite Gebiete stehen schon unter Kontrolle dieser Guerilla, bei der völlig unklar ist, wer dahinter steckt. Zwar sind unter gefallenen KR-Kämpfern auch ehemalige und bekannte Khmer Rouge-Aktivisten dabei, aber andererseits scheint kein politisches Konzept oder Ziel hinter den Aktionen dieser Gruppe zu stehen. Die Bewaffnung ist ultramodern, was bedeutet, dass jemand sehr Mächtiges diese Terroristen ausstattet.


    Die bekannten Tempelanlagen von Angkor Wat und Angkor Thom werden von angeblichen Touristen als Übergabeplätze für Bargeld und Drogen benutzt. Es liegt die Vermutung nahe, dass die neuen Roten Khmer nichts anders als eine Söldnertruppe eines Drogensyndikats sind.


    Colonel Vanderikke und seine Einheit von Elite-Kämpfern begeben sich mit Zustimmung der kambodschanischen Regierung ins Krisengebiet (denn die Regierung wird der Lage schon längst nicht mehr Herr), um den Hintermännern das Handwerk zu legen.


    


    


    


    Roy McConnery trat aus dem Schatten des uralten Tempelgemäuers hervor. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Seine Hand griff unter das verschwitzte, fleckige Hemd und riss eine automatische Pistole vom Typ Sig Sauer P226 hervor.


    Es war Nacht. Der Mond stand als großes, leuchtendes Oval über den Baumwipfeln und tauchte die Ruinen von Angkor Wat in ein fahles Licht.


    Ein vielstimmiges Konzert tierischer Laute erfüllte den dichten Regenwald, der die verfallenden Gemäuer an manchen Stellen regelrecht überwucherte. Irgendwo da draußen in dem Labyrinth der verfallenden Mauern lauerten seine Verfolger. McConnery wusste, dass ihn Schlimmeres als der Tod erwartete, wenn er lebend in ihre Hände fiel...


    


    *


    


    Ein Geräusch ließ McConnery herumfahren. Schattenhaft tauchte eine Gestalt hinter einer Mauerecke hervor. Für Sekundenbruchteile fiel das Mondlicht auf einen maskierten Mann in olivgrünem Kampfanzug. Er hielt eine MP7 im Anschlag, richtete den Lauf in McConnerys Richtung und feuerte. Blutrot leckte das Mündungsfeuer aus der kurzen Mündung der Maschinenpistole heraus.


    McConnery warf sich zur Seite. Eine MPi-Salve von mindestens dreißig Schuss knatterte größtenteils dicht an ihm vorbei. Nur zwei Projektile erwischten ihn am linken Arm.


    McConnery feuerte noch während er fiel. Die P226 wummerte zweimal kurz hintereinander los, bevor McConnery mit einem dumpfen Geräusch auf dem weichen, von Moosen und Schlingpflanzen überwucherten Waldboden aufschlug.


    McConnery war ein ausgezeichneter Schütze.


    Ein Schuss hatte den Maskierten in der Bauchgegend erwischt, war aber von der Kevlarweste abgefangen worden. Für den getroffenen glich die Wirkung einem sehr kräftigen Tritt. Aber das Projektil konnte durch die dicht gewebten Schichten des kugelsicheren Materials nicht in den Körper eindringen.


    Der zweite Schuss war allerdings tödlich. Die Kugel durchschlug den Hals. Röchelnd und blutüberströmt sank der Maskierte zu Boden.


    McConnery rappelte sich auf.


    Sein Arm schmerzte höllisch. Das Hemd war blutdurchtränkt. Er hörte Äste knacken. Eine Bewegung. Ein weiterer Schatten hinter einem Mauervorsprung. MPi-Feuer blitzte auf. Eine Garbe von zwanzig Schüssen kratzte über das uralte Tempelgemäuer, sprengte Stücke aus den vor tausend Jahren in den Stein gehauenen Reliefs. Die fratzenhaften Göttergesichter wurden reihenweise entstellt. Was der Zahn der Zeitalter in Jahrhunderten nicht vermocht hatte, das schafften diese relativ kleinkalibrigen Projektile innerhalb von Sekunden.


    McConnery tauchte hinter einen Mauervorsprung. Die Tempelstädte des alten Khmer-Reichs, dessen Blüte schon über tausend Jahre zurück lag, glichen gewaltigen Labyrinthen aus Steinbauten, die im Lauf der Zeit mehr oder minder vom Dschungel überwuchert worden waren.


    Eigentlich ideale Bedingungen also, um Deckung zu finden und sich zu verstecken.


    McConnery riss den Lauf der Pistole empor und feuerte in die Dunkelheit hinein. Er orientierte sich am Mündungsfeuer seines Gegners. Ein Schrei gellte.


    Das dumpfe Geräusch eines menschlichen Körpers, der auf dem Boden aufschlug folgte.


    Nur einen Sekundenbruchteil später zuckte McConnerys Körper wie unter elektrischen Schlägen. Hinter ihm blitzten die Mündungsfeuer mehrerer MPis auf. Dutzende von Treffern zerfetzten seinen Rücken.


    McConnery drehte sich noch halb herum, kam aber nicht mehr dazu, auch nur einen einzigen Schuss aus seiner Waffe abzufeuern.


    Schwer schlug er auf dem Boden auf und blieb regungslos liegen.


    Maskierte Bewaffnete in olivgrünen Kampfanzügen traten aus der Dunkelheit hervor.


    Einer von ihnen drehte den am Boden liegenden Toten mit der Stiefelspitze herum.


    „Ein dreckiger CIA-Agent!“, knurrte er voller Verachtung. „Soll er ein Fraß für Maden und Flussratten werden!“


    Einer der anderen Männer lachte.


    „Gut, dass er tot ist“, sagte er. „Gut für ihn!“


    


    *


    


    UNO-Hauptquartier, New York, Büro des Generalsekretärs


    Mittwoch, 1106 OZ


    Der Generalsekretär der Vereinten Nationen musterte kurz die Anwesenden. Es handelte sich um die UNO-Botschafter einiger Mitglieder des Sicherheitsrates.


    „Gentlemen, ich möchte vorab betonen, dass dies ein informelles Treffen ist. Es dient einfach dazu, gegenseitig die Standpunkte des anderen in einer bestimmen Frage kennen zu lernen und die Chancen für die Vereinten Nationen und ihren Sicherheitsrat auszuloten, in dieser Sache tätig zu werden.“


    Ein Mann mit kantigem Gesicht und grauem, aber noch sehr dichtem Haar schlug die Beine übereinander.


    Er griff in die Westentasche seines dreiteiligen, sehr konservativ wirkenden Anzugs und warf einen Blick auf eine Taschenuhr. „Meine Zeit ist knapp, ich schlage daher vor, dass wir rasch zur Sache kommen!“


    „Das ist ganz in meinem Sinn“, erwiderte der Generalsekretär mit einem leicht säuerlichen Lächeln. „Es geht um die Lage in Kambodscha. Nach allem, was uns an Erkenntnissen zur Verfügung steht, braut sich da etwas zusammen, das uns mittelfristig um die Ohren fliegen könnte.“


    „Ist das nicht etwas übertrieben?“, meldete sich ein Mann mit Halbglatze und sehr markantem Profil zu Wort. „Zur Zeit der roten Khmer wurde fast ein Viertel der Bevölkerung umgebracht und eine Bande von wahnhaften Utopisten haben versucht, ein ganzes Land zurück in die Steinzeit zu zwingen. Und natürlich kann es da niemandem gefallen, wenn eine Organisation von sich reden macht, die sich als die Neuen Roten Khmer bezeichnet! Aber unseres Erachtens nach ist das ein lokal begrenztes Problem.“


    „Es existiert ein offizielle Hilfeersuchen der kambodschanischen Regierung an die Vereinten Nationen“, gab der Generalsekretär zu bedenken. „Darin ist davon die Rede, dass bereits ein großer Teil des Landes nicht mehr unter der Kontrolle der Regierung steht.“


    „Wäre das etwas Neues?“, fragte ein dritter Botschafter. Das Auffälligste an seinem Gesicht war der markante Oberlippenbart. „Wann hatte den denn die Regierung in Phnom Pen im Verlauf der letzten dreißig Jahre schon einmal das Land vollkommen unter Kontrolle? Jedenfalls sehe ich keinen Grund für ein Eingreifen der UNO. Mein Land wird hier sicherlich keine Initiative im Sicherheitsrat einleiten.“ Der Generalsekretär hob die Augenbrauen.


    „Würde Ihr Land denn einen Beschluss des Sicherheitsrates blockieren?“ Der Mann mit dem Oberlippenbart lächelte.


    „Nun, möglicherweise wäre meine Regierung zu einer Stimmenthaltung bereit.“


    In den Augen des Generalsekretärs blitzte es. Ein verhaltenes Lächeln spielte um seine Lippen. „Na, das ist doch immerhin schon einmal ein Wort.“ Er lehnte sich etwas in seinem Sessel zurück und fuhr fort: „Die so genannten Neuen Roten Khmer verfolgen den Erkenntnissen mehrerer Geheimdienste nach keinerlei politische Ziele und sie haben mit den Nachfolgern der kommunistischen Guerilla, die nach dem Sturz ihres Schreckensregimes wieder in den Untergrund gingen, nur wenig gemeinsam. Außerdem sind sie hervorragend ausgerüstet. So gut, dass sie es an Kampfkraft mit jeder Armee der Welt aufnehmen können. Die regulären kambodschanischen Truppen haben sich an ihnen die Zähne ausgebissen!“


    „Und da sollen ausgerechnet Blauhelme dafür sorgen, dass sie in die Schranken gewiesen werden“, fragte der Mann mit den grauen Haaren mit deutlich erkennbarem Spott. „Das hat doch schon Anfang der Neunziger nicht geklappt, als die UN-Truppen die Wahlen überwachen sollten. Die Roten Khmer wussten damals ganz genau, dass sie auf Zeit spielen konnten.


    Schließlich war das UNO-Mandat auf achtzehn Monate begrenzt und nach Abzug de Blauhelme konnten sie dann wieder aktiv werde und ihren schmutzigen Guerilla-Krieg weiter führen.“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Das ist ein Fass ohne Boden. Meine Regierung hat kein Interesse, sich da zu engagieren.“


    „An einen Einsatz von UNO-Truppen denkt derzeit wirklich niemand.“


    „Und woran wird derzeit gedacht?“


    Der Generalsekretär hob die Augenbrauen. „Ich meine, dass dies ein Fall für die International Security Force One wäre.“


    


    *


    


    Mark Fellmer rollte sich über den Boden ab. Er riss danach augenblicklich den Lauf der MP7 empor und feuerte als wie aus dem Nichts ein Bewaffneter auftauchte.


    Die MP7 in Fellmers Händen ratterte los.


    Mündungsfeuer leckte aus dem Lauf heraus.


    Ein gutes Dutzend Kugeln schalteten den Gegner aus, bevor dieser seinerseits das Feuer eröffnen konnte. So schnell er konnte, rappelte sich Fellmer auf und hechtete sich hinter die nächste Deckung.


    Irgendwo vor ihm im Halbdunkel zwischen den Hauseingängen blitzte Mündungsfeuer auf. Eine MP ratterte und gab Dauerfeuer.


    Fellmer wartete ab bis der Geschosshagel etwas nachgelassen hatte. Die roten Laserstrahlen von Zielerfassungsgeräten tanzten durch die Luft.


    Der Lieutenant tauchte hinter seiner Deckung hervor, die MP7 im Anschlag. Urplötzlich erschien eine Gestalt: Ein breitschultriger Mann im olivgrünen Kampfanzug mit Splitterweste und einer Kalaschnikow im Anschlag. Fellmer feuerte. Der Mann auf der anderen Seite konnte gerade noch den Lauf seiner Waffe empor reißen, aber es war zu spät für ihn.


    Mindestens drei Kugeln fetzten ihm in den ungeschützten Kopfbereich hinein und schalteten ihn aus.


    Ein zweiter Gegner kam hinter einem Mauervorsprung hervor, auch er im olivgrünen Kampfanzug und mit einer Kalaschnikow bewaffnet.


    Fellmer zögerte. Das Gesicht, er kannte es nur zu gut. Es gehörte Colonel John Vanderikke, seinem Kommandanten beim Alpha-Team der UNO


    Spezialeinheit International Security Force One.


    Für den Bruchteil einer Sekunde gerieten Fellmers sorgfältig geschulte Reflexe ins Stocken.


    Ein Zögern, das den Tod bedeutete.


    Vanderikke feuerte.


    „Sie sind tot, Fellmer“, hörte er die Stimme seines Kommandanten noch sagen.


    


    *


    


    „Sie wären jetzt tot, Fellmer“, wiederholte Vanderikkes Stimme diese Feststellung aus einer anderen Richtung.


    Die Schritte des Colonels hallten durch den Simulatorraum während sein projiziertes Ebenbild erstarrte. Vanderikke hatte die Simulation offenbar abgebrochen.


    Fellmer fluchte.


    „Sir, das war nicht fair“, protestierte er.


    Vanderikke grinste.


    „Sagen Sie bloß, in Ihrer Zeit bei den Krisenreaktionskräften der Bundeswehr hat man Ihnen beigebracht, dass es im Krieg fair zugeht, Lieutenant!“


    „Zumindest sieht man nicht unbedingt das Gesicht seines eigenen Kommandanten vor sich, wenn man einen Gegner erwartet!“ Vanderikke deutete auf die erstarrte Projektion seines Ebenbildes.


    „Dieser Mann dort ist Ihr erwarteter Gegner – auch wenn Sie es vielleicht gewohnt sind, in anderen Situationen Befehle von ihm entgegenzunehmen!“, versetzte Vanderikke.


    „Ob Sie es nun glauben wollen oder nicht - in unserem Job geht es darum, mit ungewohnten, völlig unvorhergesehenen Situationen klar zu kommen. Routine reicht bei einer Einheit wie der International Security Force One nicht.“


    „Und nachdem ich inzwischen stellvertretender Kommandant dieser Einheit bin, wollen Sie mir damit klar machen, dass ich eigentlich nicht hier hin gehöre - oder wie soll ich das verstehen?“, fragte Fellmer, wobei er sich kaum Mühe gab, den galligen Unterton zu unterdrücken.


    Hatte er, der ehrgeizige Vorzeigesoldat der UNO-Sondereinheit nicht wirklich alles getan, um Vanderikkes Respekt zu gewinnen?


    Hatte er nicht immer einen mindestens hundertprozentigen Einsatz gezeigt und war oft sogar darüber hinaus gegangen? Bis ans absolute Limit?


    Wer sonst hätte das schon von sich guten Gewissens behaupten können, wenn nicht Fellmer! Und das selbst in einer Elitetruppe wie dem Alpha-Team der von den Vereinten Nationen aufgestellten multinationalen International Security Force One.


    Ich habe alles eingesetzt, um seine Anerkennung zu gewinnen – aber es war wohl genauso vergeblich, wie bei meinem Vater!, ging es Fellmer bitter durch den Kopf. Ein Gedanke, der ihn wütend machte.


    Innerlich kochte er, auch wenn er versuchte, sich äußerlich davon nichts anmerken zu lassen.


    Eigentlich hatte er gedacht, - nach anfänglichen Ressentiments von Seiten des Colonels – es geschafft zu haben, den Colonel von seinen Fähigkeiten zu überzeugen. Seine recht schnelle Beförderung zum Lieutenant als äußeres Zeichen dafür angesehen.


    Sollte ich mich da so getäuscht haben? , fragte er sich. War offenbar alles ein Irrtum.


    Vanderikkes Gesichtsausdruck entspannte sich jetzt erkennbar.


    „Nicht sauer sein, Lieutenant“, versuchte der Amerikaner seinen Stellvertreter zu beruhigen. „Sie haben bei den Simulationstests im Nahkampf-Schießtraining regelmäßig die besten Punktwertungen und hängen sich jedes Mal mit vollem Einsatz rein. Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen und dachte, dass ich diesen Test für Sie etwas anspruchsvoller gestalte.“


    Fellmer atmete tief durch.


    Es hatte wohl mit der mangelnden Anerkennung durch seinen Vater zu tun, dass Fellmer in vergleichbaren Situationen immer das Negative erwartete.


    Das solltest du dir langsam abgewöhnen! , ging es ihm durch den Kopf.


    Sein Verstand wusste das, sein Gefühl weigerte sich jedoch beharrlich gegen diese Erkenntnis und ignorierte sie schlicht.


    Fellmer hob die Schultern.


    „Ich muss gestehen, dass ich für eine Sekunde wie gelähmt war, als ich Ihr Gesicht sah, Colonel!“


    „Eine Sekunde, die im Ernstfall Ihren Tod bedeutet hätte“, gab Vanderikke zu bedenken.


    Der Lieutenant nickte.


    „Ich weiß“, gestand Mark ein.


    Vanderikke grinste. „Wie ich schon sagte, nehmen Sie es mir nicht krumm - und ich missgönne Ihnen auch keineswegs den Spitzendurchschnitt bei den Testergebnissen. Ich wollte Sie einfach nur vor zu großer Selbstgewissheit bewahren - denn die kann im Ernstfall genauso tödlich sein, wie Ihr kurzes Zögern.“


    „Ich werde es mir hinter die Ohren schreiben“, versprach Fellmer.


    In Vanderikkes Augen blitzte es.


    „War übrigens gar nicht so einfach, mein Foto in die Projektion hineinzuschmuggeln!“


    „Sagen Sie bloß, DeLarouac steckt dahinter.“


    „Ich traue mir viel zu, Lieutenant – aber so etwas überlasse ich lieber jemandem, der etwas davon versteht.“


    Vanderikkes Handy schrillte.


    Der Colonel sagte zweimal kurz hintereinander ein knappes: „Jawohl, Sir!“


    Anschließend steckte Vanderikke das Gerät wieder weg.


    Sein Gesicht wirkte noch etwas ernster, als ohnehin schon.


    „Schluss mit der Übung, Lieutenant. Das war gerade General Elamini.“ Fellmer seufzte.


    „Lassen Sie mich raten: Ein neuer Job wartet auf uns.“ Vanderikke nickte. „So ist es.“


    Fellmer machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ist mir fast egal, wohin es geht! Hauptsache, es handelt sich nicht um irgendeine tiefgefrorene Region unseres Planeten.“ Die letzte Antarktis-Mission der International Security Force One, als das Team damit beauftragt worden war, illegale Atomtests in einem verborgenen See unter dem Eis zu unterbinden, saß sowohl Fellmer als auch den anderen Soldaten des Alpha-Teams in den Knochen.


    


    *


    


    Nacheinander betraten die Mitglieder des ISFO-Teams den Briefingraum 2 im Stabsgebäude von Fort Conroy.


    Der französische Kommunikationsspezialist Pierre DeLarouac erschien in Begleitung von Miroslav Harabok, dem eher lakonischen, russischen Techniker der Truppe.


    Wortreich erklärte DeLarouac dem Russen, wie man es schaffen könnte, ein PC-Spiel auf dem einen Computer zu installieren, dessen Betriebssystem eigentlich nicht den Anforderungen entsprach.


    Haraboks Beitrag zu dem Gespräch beschränkte sich auf ein kurzes „Ja“.


    Dr. Ina Karels trug zivil.


    Die junge Niederländerin war die Psychologin des Teams und hätte normalerweise heute ihren Urlaub angetreten, aber leider nahmen die weltpolitischen Ereignisse auf Urlaubspläne von Soldaten keinerlei Rücksicht und so hatte sie ihren Heimflug in die Niederlande kurzerhand stornieren lassen. Natürlich auf Kosten der Vereinten Nationen.


    Karels nahm Platz und verdrehte die Augen, nachdem sie DeLarouacs ungebremstem Redefluss einige Augenblicke lang gelauscht hatte.


    Anschließend betraten die Argentinierin Marisa „Mara“ Gomez und der italienische Nahkampfspezialist Roberto Mancuso den Raum.


    Sie trugen Kampfanzüge.


    Vanderikke und Fellmer komplettierten das Team.


    Als General Elamini den Raum betrat, erhoben sich alle von ihren Plätzen und standen stramm. Der südafrikanische Gründer und kommandierende General der International Security Force One ging mit weiten, entschlossen wirkenden Schritten durch den Raum – dorthin wo bereits sein Laptop mit angeschlossenen Beamer platziert waren.


    Er drehte sich zu den Mitgliedern des Alpha-Teams der International Security Force One um, grüßte knapp und sagte: „Setzen Sie sich!“ General Elamini ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er musterte die Anwesenden kurz. Der General aktivierte den zu seinem Laptop gehörenden Beamer und projizierte einen Kartenausschnitt von Süd-OstAsien an die Wand.


    „Sie sehen hier das so genannte g oldene Dreieck: Kambodscha, Laos, Thailand. Es handelt sich um einen der größten Drogenumschlagsplätze der Welt und das seit vielen Jahrzehnten“, erklärte General Elamini. „Ein beträchtlicher Anteil des weltweit gehandelten Heroins stammt letztlich aus dieser Region. Instabile politische Verhältnisse und korrupte lokale Regierungen haben dies natürlich über Jahrzehnte hinweg begünstigt. Das ist nichts Neues, und es steht leider außerhalb unserer Macht, etwas daran zu ändern. Im Verlauf der letzten ein bis zwei Jahre hat in diesem Gebiet allerdings eine Entwicklung eingesetzt, die völlig unbeachtet von der Welt nicht nur im Hauptquartier der Vereinten Nationen große Sorgen ausgelöst hat, sondern auch die kambodschanische Regierung zu einem offiziellen Hilfeersuchen an die Vereinten Nationen veranlasste.“ Mit dem Strahl eines Laserpointers umkreiste General Elamini jenes Gebiet, in dem der Mekong die Grenze zwischen Kambodscha und Laos überschritt.


    „Sie sehen hier das Rantanakiri Plateau und die drei Nebenflüsse des Mekong in dieser Region: den Kông, den San und den Srepog“, erläuterte Elamini. „Das gesamte Gebiet und einige andere Regionen stehen faktisch nicht mehr unter Kontrolle der Regierung in Phnom Pen. Es hat hier immer Mohnanbau und Drogenhandel gegeben, aber jetzt versucht offenbar jemand, diesen Handel unter seine Kontrolle zu bringen und damit Milliardengewinne zu machen. Wer dieses Gebiet und die angrenzenden Gebiete in Laos und Thailand beherrscht, kann die Heroin Preise in der South Bronx oder Harlem diktieren. Nach Erkenntnissen der kambodschanischen Regierung, sowie verschiedener Nachrichtenagenturen operiert hier eine Guerillabewegung, die unter dem Namen „Neue Rote Khmer“ firmiert. Das Überraschendste ist jedoch, dass diese Kämpfer besser ausgebildet sind und auch besser bewaffnet sind als die reguläre Armee. Sie verfügen über hochmoderne Raketenwerfer, über Stinger-Raketen zur Abwehr von Hubschraubern oder Flugzeugen und haben ganze Teile des Landes praktisch vom Rest der Region abgeriegelt. Das Ganze ging einher mit einer brutalen Säuberungswelle unter den lokalen Drogenfürsten.


    Offenbar ist jeder liquidiert worden, der nicht bereit war mit dieser neuen Macht zu kooperieren.“


    „Haben diese Leute tatsächlich etwas mit jenen Roten Khmer zu tun, die in den 70er Jahren eine Schreckensherrschaft über Kambodscha ausübten?“, fragte Colonel John Vanderikke.


    „In den Wirren des Vietnam-Krieges war es damals den kommunistischen Roten Khmer gelungen, die amerikafreundliche Regierung des Diktators Lon Nol zu stürzen. Etwa ein Drittel der Bevölkerung fiel in den nachfolgenden Jahren der Schreckensherrschaft unter Pol Pot zum Opfer. Eine Schreckensherrschaft, die erst durch eine Invasion der Vietnamesen beendet worden war. Noch Jahre danach hatten die Roten Khmer in den unzugänglichen Dschungelgebieten Kambodschas operiert. Eine Gruppe unverbesserlicher Steinzeitkommunisten, die jedoch eine zunehmend geringere Bedeutung gespielt hatten. Aber selbst nach ihrer Vertreibung führten sie noch einen jahrelangen Bürgerkrieg.“ General Elamini fuhr fort: „Nach ihrer Entmachtung lieferten sich die ursprünglichen Roten Khmer jahrelang blutige Gefechte mit der Regierung und sie beherrschen bis heute einige Gebiete im Westen und Nordwesten des Landes. Daran hat selbst eine UNO-Friedensmission nichts geändert, die Anfang der 90er Jahre zur Sicherung der allgemeinen Wahlen stattfand. Die Roten Khmer spielten damals einfach auf Zeit. Sie wussten, dass das UNO-Mandat auf 18 Monate begrenzt war.“


    Elamini deutete erneut auf das im Nordosten gelegene Rantanakiri Plateau.


    „Diejenigen Verbände, die in diesem Gebiet operieren und sich als Neue Rote Khmer bezeichnen, haben unseren Erkenntnissen nach mit den alten Steinzeitkommunisten überhaupt nichts zu tun. Sie benutzen nur ihren Namen und ihre Taktik, um ihre eigenen Ziele zu verschleiern. Einem CIA-Agenten namens Roy McConnery gelang es, zu ihnen vorzudringen. Über einen verschlüsselten Satellitenkanal konnte er noch einige wichtige Informationen übersenden bevor er schließlich bei den Ruinen von Angkor Wat umgebracht wurde. Dankenswerterweise hat uns die US-Regierung diese Informationen zugänglich gemacht. Danach ist es einer unbekannten Macht gelungen große Teile der alten Roten Khmer als Söldner anzuheuern.


    Die Ziele dieser Macht haben nichts mit politischer Ideologie zu tun. Es geht um die Kontrolle des Drogenhandels. Wir sind uns inzwischen sicher, dass diese Macht Teil eines größeren Netzwerkes ist.“


    „Sprechen Sie von einem Syndikat?“, fragte Vanderikke.


    „Wir sollten hoffen, dass es sich nur um ein Syndikat handelt“, erklärte Elamini. „Wenn dem so ist, verfügt es über exzellente Verbindungen, denn anders sind die hochmodernen militärischen Möglichkeiten nicht zu erklären über die die Neuen Roten Khmer plötzlich verfügen.“


    „Es scheint mir, als würde Ihnen noch eine andere Hypothese im Kopf herumschwirren“, stellte Vanderikke fest.


    Der General lächelte mild.


    „Sie haben Recht, Colonel. Die Kontrolle des Drogenhandels im goldenen Dreieck stellt eine politische Macht dar. Allein schon wegen der ungeheuren Summen, die dadurch umgesetzt werden. Die Geheimdienste vieler Länder haben uns vorexerziert wie man mit Hilfe von aus dem Drogenhandel stammenden Geldern ganze Regierungen stürzen kann. Ein unrühmliches Kapitel in der Geschichte auch mancher demokratischer Länder.“


    Elamini tickte mit dem Finger auf das Rantanakiri Plateau. „Es könnte auch ein interessierter Staat dahinter stecken“, fuhr er anschließend fort.


    „Die Kontrolle des Heroinhandels ist eine Trumpfkarte, die man bei außenpolitischen Differenzen mit den Vereinigten Staaten oder Europa hervorziehen könnte.“


    Vanderikke nickte.


    „Nordkorea ist zu arm, um eine solche Truppe auszurüsten. Doch wer steckt dann dahinter? Der Iran?“


    Elamini zuckte die Achseln. „Vielleicht auch China. Sie waren immer schon die traditionellen Unterstützer der Roten Khmer.“


    „Und was ist mit einer kriminellen Organisation wie SHADOW?“, fragte Fellmer.


    „Auch das wäre möglich“, erwiderte Elamini und fuhr fort: „Wie auch immer. Ihre Aufgabe ist es, die Zentrale der Neuen Roten Khmer auszuschalten und nach Möglichkeit Hinweise darüber zu sammeln, wer dahinter steckt. Roy McConnery hat es leider nicht geschafft bis zu der Zentrale vorzudringen, aber er konnte in Erfahrung bringen, dass es eine unterirdische Bunkeranlage gibt, von der aus die Vorgänge in den von den Neuen Roten Khmer kontrollierten Gebieten gesteuert werden. Von hier aus müssen auch sehr gute Kommunikationswege ins Ausland existieren.“ Elamini machte eine kurze Pause. Sein Gesicht wirkte sehr ernst. In gedämpftem Tonfall fuhr er schließlich fort: „Sie werden bei diesem Einsatz völlig auf sich allein gestellt sein, faktisch jedenfalls. Die kambodschanische und auch die laotische Regierung unterstützen uns zwar, aber wir müssen damit rechnen, dass diese Unterstützung mehr moralischer Natur ist. Über das Einsatzgebiet selbst hat die Regierung in Phnom Penh nicht mehr die Kontrolle. Darüber hinaus müssen Sie damit rechnen, dass Vertreter der Behörden, Soldaten, aber auch die Polizei mehr oder weniger leicht korrumpierbar ist. Das erklärt sich schon aus den bescheidenen Lebensverhältnissen. Seit es dieses offizielle Hilfeersuchen Kambodschas gibt, sind unsere Gegner gewarnt. Es ist daher vielleicht viel versprechender, wenn Sie von laotischem Gebiet aus ins Einsatzgebiet vordringen. Ein anderer Ansatzpunkt wäre es, sich zu den Ruinen von Angkor Wat zu begeben. Diese Ruinen sind bei Forschern und Touristen gleichermaßen beliebt. Für die Neuen Roten Khmer dienen sie vor allen Dingen als Drogenumschlagplatz. Die Drogen und das entsprechende Geld werden einfach irgendwo abgelegt und dann von so genannten Touristen weitertransportiert. Im Gegensatz zu den Einheimischen werden die nämlich kaum kontrolliert.“


    „Worin besteht das genaue Ziel dieser Mission?“, fragte Vanderikke.


    „Ausfindigmachen und gegebenenfalls Zerstören der Kommunikationszentrale und Sicherung von so viel Datenmaterial über die weltweite Vernetzung der Neuen Roten Khmer wie möglich. Sobald Sie Ihren Job erledigt haben, kann zugeschlagen werden – und zwar weltweit zur selben Zeit.“


    „Und da machen über unter Umstände über 190 UNO-Mitglieder auf der Welt mit?“, wunderte sich Lieutenant Fellmer.


    General Elamini lächelte dünn. „Sagen wir so: Ein Land, das die Hintermänner dieses Drogenkartells deckt, wird einiges zu erklären haben und vielleicht in den Verdacht geraten, selbst die Kontrolle über die Opiate aus dem goldenen Dreieck anzustreben. Auch das ist ja nicht auszuschließen.“


    General Elaminis Haltung straffte sich.


    „Ich komme jetzt zu den Einzelheiten… Das Codewort der Operation lautet Unternehmen Khmer.“


    


    *


    


    Phnom Penh, Boulevard Confederation de la Russie, zwei Tage später


    1210 OZ


    Es war drückend heiß in dem Taxi, obwohl die Seitenscheiben heruntergedreht waren und der Fahrtwind Fellmer und Karels durch das Haar fuhr. Die Luftfeuchtigkeit musste nahe bei hundert Prozent sein. Schon als sie aus dem Flieger gestiegen waren, hatte Fellmer beim ersten Atemzug geglaubt, einen Schlag vor den Kopf zu bekommen.


    Ein Taxi brachte die beiden ISFO-Soldaten vom außerhalb der kambodschanischen Hauptstadt Phnom Penh gelegenen Pochentong Airport aus zum Hotel Wat Phnom.


    Der Weg führte quer durch die Stadt. Der Boulevard Confederacion de la Russie war eine der wichtigsten Verkehrsadern der Hauptstadt – und meistens verstopft. Zur hohen Luftfeuchtigkeit kam noch ein Schadstoffgehalt, den man wahrscheinlich in keiner europäischen oder amerikanischen Großstadt antreffen konnte.


    Fellmer fragte sich, wie Fahrer der überladenen Fahrradrikschas das auszuhalten vermochten.


    Dagegen war selbst ein Höhentraining für Gebirgsjäger der reinste Erholungsurlaub.


    Ina Karels erging es nicht anders.


    Sie wirkte matt und abgeschlagen, saß in sich zusammengesunken auf der Rückbank des Taxis und strich sich eine schweißnasse Strähne aus dem Gesicht.


    „Jetzt wünsche ich mir den antarktischen Sommer“, murmelte sie nur.


    „Oder eine frische Brise an der Nordsee. Kannst du dir das jetzt vorstellen, Mark?“


    „Kann ich – aber ich tue es nicht.“


    „Wieso?“


    „Wäre doch Folter.“


    Karels atmete tief durch und sagte schließlich nach einer kurzen Pause:


    „Ich hoffe, wir gewöhnen uns möglichst schnell an die Bedingungen hier.“ Fellmer und Karels trugen zivil. Sie mimten Touristen, die zu den Bauten von Angkor reisen wollten. Die Ruinen der alten Dschungelstädte aus der Blütezeit des Khmerreichs wurden von den Neuen Roten Khmer als Übergabeorte für Geld und Drogen genutzt. Die Durchführung war extrem einfach. Man heuerte Amerikaner oder Europäer an, für ein gutes Honorar ein Paket an einem bestimmten Punkt in dem Steinlabyrinth der vom Dschungel überwucherten Ruinen zu hinterlegen und ein anderes Paket dafür abzuholen und außer Landes zu bringen. Kambodscha war auf jeden Touristen-Dollar dringend angewiesen. Entsprechend wenig gründlich wurden die Kontrollen durchgeführt. Wenn dann noch bestimmte Grenzübergänge nach Thailand oder Laos benutzt wurden, an denen die Grenzer geschmiert waren, dann bestand so gut wie keinerlei Risiko – es sei denn, es bestand die Absicht, jemanden in die Falle gehen zu lassen.


    Dann plötzlich bekam dieser Drogenkurier die volle Härte der Gesetze Asiens zu spüren und ihm drohte womöglich die Todesstrafe.


    Die kambodschanische Regierung hatte den Einsatz der UNO gegen die Neuen Roten Khmer gefordert und hätte daher auch den Männern und Frauen der Spezial Force One jede nur denkbare Unterstützung gewährt.


    General Elamini hatte aber in diesem Stadium des Unternehmens Khmer darauf verzichtet, da er annehmen musste, dass ein großer Teil der Sicherheitskräfte und Beamten leicht zu korrumpieren waren. Schon deshalb, weil sie große Familien zu ernähren hatten und dies von ihren offiziellen Gehältern kaum möglich war. Sie waren zur Annahme von Schmiergeldern quasi gezwungen. Die grassierende Korruption war wohl auch der Grund dafür, weshalb es den nationalen Sicherheitskräften der kambodschanischen Regierung nicht gelungen war, die Neuen Roten Khmer auch nur ansatzweise in Bedrängnis zu bringen.


    Aber ein unbestechliches Kommandounternehmen von außerhalb hatte vielleicht eine Chance.


    Erst in der Schlussphase der Operation war für die Armee des Landes eine Rolle vorgesehen…


    Fellmer und Karels sollten sich nach Angkor aufmachen, sich dort umsehen und den Mittelsmännern der Neuen Roten Khmer folgen. Wenn es sich ergab, sollten sie sich als Drogen- und Geldkuriere anheuern lassen –


    natürlich in der Hoffnung, mehr über die Hintermänner dieser offenbar hoch effektiv arbeitenden Organisation zu erfahren.


    Aber zuvor gab es für Dr. Ina Karels in Phnom Penh noch eine besondere Aufgabe.


    Sie sollte eine Obduktion durchführen.


    Der Leichnam des CIA-Agenten Roy McConnery, der bei den Ruinen von Angkor aufgefunden worden war, wurde mehr und mehr zu einem politischen Streitobjekt. Der kambodschanischen Regierung war bekannt, dass er für die CIA arbeitete, aber die amerikanische Regierung war nicht bereit dies zuzugeben, geschweige denn, die Erkenntnisse, die McConnery über die Neuen Roten Khmer gesammelt hatte, mit der Regierung in Phnom Penh zu teilen, da man den Sicherheitsapparat des Landes als nicht vertrauenswürdig einstufte. Das Drogenkartell, das man als Financier hinter der Guerilla vermutete, sollte nicht den taktischen Vorteil bekommen, zu wissen, wie viel in Washington über diese Khmer Connection bekannt war.


    Aber die Mitglieder des ISFO-Teams unterstanden der UNO und galten daher als neutral.


    Wenn man den Vereinten Nationen die Leiche untersuchen ließ, ohne dass die Amerikaner Informationen liefern mussten, konnten alle Beteiligten ihr Gesicht waren.


    Vanderikke und der Rest des Teams würde sich von entgegen gesetzter Seite der im Hochland des Rantanakiri Plateaus vermuteten Kommandozentrale nähern. Sie mussten von Laos aus die Grenze überschreiten. Während der gesamten Operation sollten alle Mitglieder des Teams über eine geheime, codierte Satellitenverbindung in Kontakt bleiben und koordiniert vorgehen.


    Die Divisionen der kambodschanischen Armee hatten es nicht geschafft, in das von den Neuen Roten Khmer besetzte Gebiet überhaupt nur einzudringen. Ein kleines Team, bei dem im Prinzip jedes Mitglied notfalls in der Lage war, den Auftrag allein auszuführen, hatte da vielleicht mehr Erfolg.


    Karels und Fellmer hatten natürlich keinerlei Ausrüstung mitnehmen können, da sie ganz regulär als Touristen ins Land gereist waren.


    Nicht einmal eine Pistole hätten sie im Gepäck mitführen können.


    Aber für dieses Problem hatte Elaminis Plan eine Lösung parat.


    Fellmer und Karels sollten in Phnom Penh einen CIA-Agenten treffen, der dafür sorgen würde, dass sie alles bekamen, was sie brauchten.


    Wieder blieb das Taxi im Stau stehen. Es wurde vergeblich gehupt.


    Rechts vom Boulevard Conféderation de la Russie befand sich ein Schienenstrang, dahinter das Ufer des mitten in Phnom Penh gelegenen Boeng Kar-Sees, an dessen Ostufer sich das ehemalige Franzosenviertel der Stadt befand. Hunderte kleiner Boote waren auf dem Boeng Kar zu sehen.


    Die Sicht war klar, sodass selbst die Leuchtreklamen des Boeng Kak Amusement Parks erkennbar waren, die den Blick auf die in einem prächtigen Kolonialbau untergebrachte französische Botschaft verstellten.


    „Tut mir leid, aber um diese Zeit ist immer viel Verkehr in der Stadt“, entschuldigte sich der Taxifahrer, ein kleiner, zierlicher Mann mit blauschwarzen Haaren, dessen Gesichtszüge chinesische und malaiische Elemente miteinander vereinten. „Aber seien Sie froh, dass wir noch nicht Regenzeit haben“, fuhr der Kambodschaner in seinem akzentschweren Englisch fort.


    „Wieso?“, fragte Fellmer ahnungslos.


    „Weil in der Regenzeit viele Straßen unter Wasser stehen. Die Flüsse und Seen treten über ihre Ufer und wenn man kein Boot besitzt, ist man schlecht dran.“


    „Verstehe.“


    Endlich bewegte sich die Schlange unterschiedlichster Fahrzeuge fort.


    Der Boulevard Confederation de la Russie stieß nun auf den Monivong Boulevard, die von Norden nach Süden verlaufende Hauptverkehrsader der Stadt.


    Das Taxi fuhr geradeaus, auf den alten Markt zu. Aber das dortige Gewimmel aus fliegenden Händlern, Moped-Karren, Rikschas und halbverrosteten Autos mied er und bog links in eine Seitenstraße ein. Dann ging es nach rechts, wieder nach links und innerhalb von wenigen Augenblicken hatte Fellmer vollkommen die Orientierung verloren. „Diese Stadt ist wie ein Labyrinth“, meinte er und blickte aus dem Fenster. Auf engstem Raum waren hier kleine Werkstädten und Wohnungen zu finden.


    Die Familien lebten auf wenigen Quadratmetern zusammengedrängt.


    Aber der Taxifahrer kannte sich aus. Mit traumwandlerischer Sicherheit fand er seinen Weg durch das Labyrinth der winzigen Straßen und Gassen.


    Schließlich erreichte er den breiten Sisowath Quai, der am Flussufer entlang führte. Etwa einen Kilometer weiter südlich teilte sich der Tonle Sab vom Mekong.


    Die Flüsse und Seen Kambodschas waren traditionell die wichtigsten Verkehradern des Landes. Wichtiger noch als das Straßennetz, von dem in der Regenzeit immer ein beträchtlicher Teil nicht passierbar war. Unzählige Boote und Flussschiffe jeder möglichen Größe und Antriebsart waren auf dem fast fünfhundert Meter breiten Tonle Sab zu sehen, der in seinem weiteren Verlauf in einen gewaltigen See gleichen Namens mündete.


    Der Mekong hingegen zweigte nach Norden in Richtung der laotischen Grenze ab.


    Dorthin, wo das Land der Neuen Roten Khmer war.


    Das Taxi hielt vor dem Hotel Wat Phnom. In unmittelbarer Nähe war unübersehbar das Wahrzeichen der Stadt. Wat Phnom Penh, eine Tempelanlage auf einem dreißig Meter hohen, mit Bäumen bewachsenen Hügel.


    Eine Treppe führte hinauf, die von stilisierten Löwen aus Stein bewacht wurde.


    „Ist nur ein kleiner Tempel“, sagte der Taxifahrer, als er Ina Karels’


    Blick bemerkte. Die junge Niederländerin war offensichtlich beeindruckt.


    „Eine kleine Kopie von Angkor Wat – mehr nicht. Die Roten Khmer haben die Ruinen als Steinbruch verwendet. Vielleicht hat dieser Frevel an den Göttern ihnen den Untergang gebracht.“


    „Soweit ich gehört habe, gibt es sie doch noch“, meinte Fellmer. „Da draußen im Dschungel.“


    „Ja. Unverbesserliche und Mörder, an deren Händen so viel Blut klebt, dass niemand ihnen je wieder die Hand geben würde. Jedenfalls werden sie nie wieder die Macht übernehmen.“


    „Sie haben es schon einmal geschafft“, gab Fellmer zu bedenken. Und in Gedanken setzte er noch hinzu: Damals war ihre Bewaffnung schlechter, während die Regierung, die sie bekämpften, massive Unterstützung durch die USA genoss.


    „Das Volk hat die Machtergreifung der Roten Khmer begrüßt“, sagte der Taxifahrer. „In den Straßen von Phnom Penh herrschte Freude – bis die neuen Herren die gesamte Bevölkerung aus der Stadt trieben, damit die dekadenten Stadtmenschen auf den Reisfeldern dem Volk dienten. Die Roten Khmer haben damals ein Viertel ihres eigenen Volkes umgebracht.


    Weitere Millionen starben an Unterernährung. Das vergisst man nicht. In jeder Familie gibt es Opfer. Nein, diesmal würde es das Volk ihnen nicht gestatten, die Macht zu übernehmen.“


    „Ich hoffe, Sie haben recht“, sagte Fellmer.


    Karels bezahlte das Taxi. Wenig später stiegen sie aus. Sie hatten nur leichtes Gepäck bei sich.


    Die beiden ISFO-Soldaten betraten die Hotelhalle und genossen die Kühle, die hier herrschte. Das Hotel war klimatisiert.


    Nachdem sie eingecheckt hatten, sprach sie ein Mann mit buntem Hawaii-Hemd an.


    „Sie sind Fellmer und Karels?“, fragte er.


    „Ja“, bestätigte Fellmer.


    „Ich bin Clive Berenger.“


    Das war der Name der CIA-Manns, den sie in Phnom Penh treffen sollten. Dass er sie bereits im Foyer des Hotels abpasste, damit hatte Fellmer allerdings nicht gerechnet.


    Berenger war ein breitschultriger Man mit Bauchansatz, Mitte fünfzig, grauhaarig und mit einem spöttischen Lächeln um die dünnen Lippen. Er hatte von seiner Zentrale den Auftrag, dafür zu sorgen, dass die beiden ISFO-Kämpfer ihre als diplomatisches Gepäck der US-Botschaft eingeschleuste Ausrüstung bekamen.


    Das war alles.


    Über die Mission an sich wusste er nichts, geschweige denn, dass er über irgendwelche Einzelheiten informiert gewesen wäre.


    „Gehen wir in die Hotelbar auf einen Drink?“ Fellmer wechselte einen kurzen Blick mit Ina Karels und meinte dann:


    „Nichts dagegen. Meine Kehle ist staubtrocken.“


    „Ich kann Ihnen nur eine Empfehlung geben, solange sie sich in diesem Land aufhalten: Trinken Sie genug. Sie schwitzen bei diesen klimatischen Verhältnissen literweise, da dehydriert man schnell.“


    „Wir werden es uns merken“, meinte Karels und verdrehte die Augen, ohne dass Berenger davon etwas mitbekam.


    Dessen besserwisserische Art gefiel ihr nicht.


    Ihr wäre es am liebsten gewesen, der CIA-Mann wäre gleich zur Sache gekommen.


    In der Bar bekamen sie alle drei Erfrischungs-Drinks. Berenger winkte sie an einen Tisch in der Ecke, wo sie ungestört reden konnten.


    „Na, wie gefällt Ihnen diese alte Stadt?“, fragte er und trank das halbe Glas leer. Er wartete eine Antwort seiner Gesprächspartner gar nicht erst ab, sondern fuhr fort: „Wenn Sie mich fragen, dann ist das alte Phnom Penh 1975 gestorben, als man die Bevölkerung auf die Felder trieb. Vier Jahre war das hier eine Geisterstadt – und hätte dieser Zustand noch ein paar Jahre länger angedauert, wäre aus einer Millionenstadt eine Dschungelruine ähnlich der von Angkor geworden. Nur nicht so pittoresk!“ Er lachte, trank den Rest des Glases aus und stellte es geräuschvoll auf den Tisch. „Ist lange her… Ich gehörte zu den letzten amerikanischen Soldaten, die den Job hatten, die Botschaft zu evakuieren. Und weshalb Sind Sie beide hier?“


    „Geheim“, sagte Karels.


    „Hätte ich mir ja denken können.“ Er musterte zuerst Fellmer, dann Karels und meinte schließlich: „Ich weiß nur, dass Sie beide nicht für unsere Firma arbeiten. Wer hat Sie angeheuert?“ Er grinste Karels an.


    „Skandinavische Geheimdienste haben in Südostasien soweit ich weiß keinerlei Interessen.“


    Ina strich sich das blonde Haar zurück.


    „Kommen wir doch einfach zur Sache, Mister Berenger.“ Berenger griff in seine Hemdtasche und holte zwei Schlüssel hervor und schob sie über den Tisch.


    „Die passen zu zwei Schließfächern hier im Hotel. Da ist alles drin.“ Er grinste. „Viel Glück - wobei auch immer!“


    „Danke“, sagte Fellmer.


    „Wir sollten auch einen Wagen bekommen“, mischte sich Ina ein.


    „Steht bereit. Fragen Sie an der Rezeption. Es ist zwar nicht gerade ein Hummer – der würde zu sehr auffallen – aber geländegängig ist er.


    Außerdem führt der Weg nach Angkor über eine recht komfortable Straße, vorausgesetzt Sie nehmen die Nationalstraße 5 Richtung Bangkok und der kleine Umweg über Phumi Robal macht Ihnen nichts aus…“ Woher weiß er, dass wir nach Angkor wollen?, durchzuckte es Fellmer.


    War das einfach nur ein Schuss aus der Hüfte? Oder wusste dieser Mann mehr, als er zugab?


    Berenger erhob sich, verabschiedete sich knapp und verließ den Raum.


    „Mir gefällt der Typ nicht“, meinte Ina.


    „Wieso?“


    „Ich weiß nicht. Es ist einfach nur ein Bauchgefühl, dass mir sagt: Trau ihm besser nicht über den Weg.“


    Fellmer zuckte die Achseln.


    „Wahrscheinlich sehen wir ihn nie wieder“, war er überzeugt.


    


    *


    


    Kambodschanisch-laotisches Grenzgebiet, Quellgebiet des Kông, 1330 OZ


    Der Transporthelikopter der laotischen Armee trug an der Außenseite seiner Schiebetür noch die Aufschrift ‚Eigentum der Nationalen Volksarmee der DDR’. Aber was diese Worte bedeuteten, wussten weder Pilot noch Copilot.


    Der Copilot war Unteroffizier in der laotischen Armee, während es sich bei dem Piloten um einen Russen namens Sergej handelte.


    In Vientiane, der Hauptstadt von Laos, waren Vanderikke und sein Team an Bord des Helikopters gegangen, der sie ins Grenzgebiet bringen sollte.


    Die ganze Zeit über hatte Sergej versucht, mit Miro Harabok, dem russischen Techniker der Gruppe, ein Gespräch anzufangen.


    Sergej war offensichtlich sehr froh darüber gewesen, nach langer Zeit mal wieder auf jemanden zu treffen, der Russisch sprach. Und so hatte er wortreich davon berichtet, dass es in der laotischen Armee nicht genügend Piloten gäbe, dieses Land viel ärmer als Russland sei, er aber trotzdem immer sein Gehalt bekommen hätte.


    „Die Kameraden in Russland können das leider nicht behaupten“, meinte er. „Da versickert das Geld bei irgendwelchen Bürokraten!“ Harabok hatte kaum etwas dazu gesagt.


    Er schien erleichtert zu sein, als der Helikopter endlich das Einsatzgebiet erreichte.


    Dichter Dschungel überwucherte das Quellgebiet des Kông, der nach wenigen Kilometern die Grenze nach Kambodscha überschritt und etwa fünfzig Kilometer südlich der Grenze in den Mekong einmündete.


    In der Ferne waren die Anhöhen des Rantanakiri Plateaus zu sehen, wo die Rückzugsbasis und die Kommandozentrale der Neuen Roten Khmer vermutet wurden.


    Ein Gebiet, das hervorragend für einen Verteidigungskrieg geeignet war, wie Colonel Vanderikke sofort auffiel.


    Von den Anhöhen aus konnte man die umliegenden Gebiete hervorragend kontrollieren.


    Es wird ein harter Job werden, dort einzudringen!, war es dem Kommandanten der Truppe klar.


    Sergej suchte eine Lichtung.


    Die Männer und Frauen des ISFO-Teams seilten sich einer nach dem anderen mitsamt ihrer Ausrüstung ab.


    Von hier an waren sie auf sich allein gestellt.


    


    *


    


    Knatternd flog der laotische Helikopter davon und verschwand schließlich hinter dem Horizont. Die Geräusche der Maschine wurden immer leiser und verloren sich schließlich im Konzert der Dschungelstimmen.


    Pierre DeLarouac, der Spezialist für Computer und Kommunikation im Team der International Security Force One, führte mit Hilfe eines GPS-Navigationssystems eine exakte Positionsbestimmung durch und deutete Richtung Süden. „Etwa zwanzig Kilometer noch, dann müssten wir die kambodschanische Grenze überschreiten“, meinte er.


    Vanderikke grinste.


    „Danke, Lieutenant. Aber das hätte ich Ihnen auch ohne diesen technischen Firlefanz sagen können.“


    „Mit Verlaub, mon colonel, was solche Dinge angeht, bin ich für Genauigkeit. Übrigens werden es diese paar Kilometer ganz schön in sich haben. Il y a quelques difficultés!“


    Vanderikke runzelte die Stirn.


    „Wovon sprechen Sie, DeLarouac? Vom Gelände?“ DeLarouac nickte.


    „Wir haben nicht einfach nur Dschungel vor uns, sondern einen Dschungel kurz nach Ende der Regenzeit.“


    „Und wo liegt der Unterschied?“, fragte Vanderikke leicht gereizt.


    „Der Wasserstand ist hoch. Kleine Nebenflüsse sind unter Umständen breit wie ein Strom und nicht so einfach zu durchqueren. Der Boden dürfte mit Wasser voll gesogen sein, sodass nur wenig versickern kann.


    Ausgedehnte Schlamm- und Sumpfgebiete bilden sich, ehe die Trockenzeit schließlich dafür sorgt, dass sie wieder verschwinden.“


    „Wir werden uns dem Zeitplan trotzdem einhalten müssen“, meinte Vanderikke.


    Der Colonel ging voran. Die MP7 trug er über der Schulter, das geringe Marschgepäck auf dem Rücken.


    Die ISFO-Kämpfer trugen nur das Nötigste an Kampfsausrüstung mit sich. Gerade in einer so feuchtheißen Umgebung wie sie in dieser Region vorzufinden war, musste man darauf achten, den Körper vor jeder unnötigen Belastung zu bewahren.


    Die Männer und Frauen des Alpha-Teams trugen leichte Kampfanzüge, Splitterwesten, Schutzhelm sowie jeweils eine MP7 sowie eine automatische Pistole vom Typ SIG Sauer P226 zur Selbstverteidigung.


    Der Vorrat an Nahrungskonzentraten, die jedes Teammitglied bei sich führte, war sehr begrenzt. Jedes Gramm Marschgepäck, das eingespart werden konnte, bedeutete einen Vorteil an Ausdauer und Kampfkraft.


    Außerdem waren alle Teammitglieder im Verlauf ihres Dienstlebens mehrfach einem Survival-Training unterzogen worden, so dass sie im Notfall auch völlig auf sich gestellt und ohne Waffen oder technische Hilfsmittel in der Lage gewesen wären, zu überleben.


    Lediglich Pierre DeLarouacs Marschgepäck war etwas umfangreicher als das seiner Kameraden, denn er trug sein Speziallaptop mit sich.


    Die erste Zeit über gingen sie schweigend durch den dichter werdenden Urwald. Zahllose Vogelstimmen bildeten einen Klangteppich, der ebenso wie die sehr intensiven Gerüche die Sinne zu betäuben drohte.


    Der Abstieg an morastigen Hängen war ausgesprochen anstrengend. Oft sanken die Mitglieder des ISFO-Teams bis zu den Knöcheln in den Schlamm ein. Der Boden war durch die monatelangen, wolkenbruchartigen Regengüsse extrem aufgeweicht.


    Das Wasser konnte nur nicht mehr abfließen.


    Das Klima der Region wurde durch den Monsun in zwei deutlich voneinander unterscheidbare Jahreszeiten geteilt. Eine Hälfte des Jahres fegten trockene Winde über das Land die zuvor die dürren Gebiete Westchinas und Tibets überquert hatten. Bei der Passage dieser gewaltigen Landmasse hatte sie nur wenig Feuchtigkeit hatten aufnehmen können. Das Gegenteil galt in der anderen Jahreshälfte, in der tropische Luftströme über den Golf von Thailand getrieben wurden, wo sie Unmengen von Feuchtigkeit absorbierten, die dann über den Dschungeln Südostasiens nieder regneten.


    Kleinere Bäche flossen durch das dichte Unterholz dem Kông entgegen.


    Um diese Jahrszeit war so mancher dieser Wasserläufe zu einem reißenden Gewässer geworden, die nicht selten fünfzig oder hundert Meter breit anschwollen.


    Es kostete viel Zeit, eine geeignete Stelle zur Überquerung zu finden.


    Bis zum Hals sanken die Mitglieder des Teams dann mitunter in das schlammige Wasser und konnten gerade noch ihr Gewehr über die Oberfläche ragen lassen.


    Die Nässe war allgegenwärtig. Die Kleidung trocknete schlecht. Auf ein Feuer mussten sie aus Sicherheitsgründen verzichten, denn die Neuen Roten Khmer hatten mit ihren Vorgängen gemeinsam, dass sie sich wenig um Landesgrenzen kümmerten. Die Regierung von Laos beklagte seit Monaten, dass es immer wieder zu Übergriffen auf ihr Hoheitsgebiet kam.


    Man musste also zumindest mit Patrouillen der anderen Seite rechnen.


    Am Abend erreichten Vanderikke und seine Gruppe endlich den Kông, der sich einige Kilometer südlich bei Stoeng Treng mit dem Mekong vereinigte.


    Vor Einbruch der Dunkelheit schlugen sie ihr primitives Lager auf.


    Mara Gomez lehnte mit dem Rücken gegen einen knorrigen Baumstamm und schloss für einige Augenblicke die Augen. Ein seltener Anblick bei der durchtrainierten Argentinierin, die normalerweise immer darauf bedacht war, keine schwäche erkennbar werden zu lassen.


    Besonders mit Nahkampfspezialist Roberto Mancuso hatte sie sich in der Vergangenheit regelrechte Wettbewerbe geliefert.


    Mancuso hatte darauf zumeist spöttisch reagiert oder einen seiner von vorn herein aussichtslosen Versuche gestartet, mit seinem Italocharme bei Marisa zu landen.


    Als der Italiener die junge Argentinierin jetzt so dasitzen sah, konnte er einfach nicht widerstehen.


    „Soll das etwa heißen, dass du müde bist, Mara? Und dabei hat unsere Mission praktisch gerade erst begonnen.“


    Gomez’ Augen öffneten sich.


    Sie blitzten ärgerlich.


    „Untersteh dich!“, fauchte sie und merkte viel zu spät, dass sie Mancuso auf den Leim gegangen war. Der Italiener hatte nichts anders beabsichtigt, als Mara zu reizen und sie war darauf hereingefallen.


    „Du siehst entzückend aus, wenn du dich aufregst. Ich mag Frauen mit Temperament.“


    „Dann bin ich anscheinend die Ausnahme, Roberto.“


    „Zu schade, Mara…“


    „Tut mir leid, aber nach Schlammcatchen mit Schwächlingen ist mir nicht zumute!“


    Gomez erhob sich und nahm einen tiefen Schluck aus ihrer Wasserflasche.


    Mancuso grinste nur.


    „Schade eigentlich. Könnte ich mir als angenehme Abwechslung vorstellen.“


    Gomez’ Blick wurde plötzlich starr.


    Ein harter, entschlossener Zug trat in das fein geschnittene, hübsche Gesicht der jungen Frau. Sie riss mit der Rechten die MP7 hoch, die ihr an einem Riemen über der Schulter hing und vollführte eine schnelle Vorwärtsbewegung.


    „Heh, so war das nicht gemeint!“, rief Mancuso, während die MP7 in Maras Hand bereits Blei spuckte. Eine Garbe von 12 Schüssen feuerte aus dem Lauf heraus, auf den ein Schalldämpfer aufgeschraubt war, sodass die Geräuschentwicklung erheblich gedämpft wurde. Im matten Dämmerlicht war das Mündungsfeuer deutlich zu sehen.


    In der Vorwärtsbewegung versetzte Gomez Mancuso einen heftigen Stoß, sodass der Italiener im nächsten Moment im Schlamm lag.


    Dort, wo Roberto gerade noch gestanden hatte, zischten Dutzende von Projektilen durch die Luft und schlugen in die Rinde der dahinter liegenden Bäume.


    Gomez lag neben dem Italiener und feuerte weiter in Richtung des gegenüberliegenden Flussufers.


    Die anderen hatten inzwischen ebenfalls bemerkt, was sich dort abspielte.


    An verschiedenen Stellen blitzte Mündungsfeuer im dichten Unterholz an dem flachen, morastigen Ufer des Kông auf.


    Vanderikke rollte sich am Boden um die eigene Achse und feuerte im nächsten Moment ebenfalls in Richtung der unbekannten Angreifer von der anderen Flussseite.


    DeLarouac schob sein Speziallaptop, mit dem er über eine Satellitenverbindung Zugang zu sämtlichen der International Security Force One und den Vereinten Nationen zugänglichen Informationssystemen hatte, zurück in den eigens dafür vorgesehenen stoßsicheren Behälter, der normalerweise in seinem Rucksack platz fand.


    Miroslav Harabok kniete in seiner Nähe und gab ihm Feuerschutz, ehe schließlich beide Männer in Deckung sprangen.


    Plötzlich war auf der anderen Seite zwischen den Bäumen eine ohrenbetäubende Detonation zu hören.


    Anschließend ein heulender Laut.


    „Granatwerfer!“, knurrte Vanderikke und riss das leer geschossene Magazin seiner MP7 aus der Waffe heraus und ersetzte es gegen ein Neues.


    Eine weitere Granate schoss von der anderen Seite herüber. Sie erreichte Überschallgeschwindigkeit, deswegen war das Geräusch ihres Einschlags vor dem Abschuss zu hören.


    Eine Reihe weiterer Granatschüsse pfiff über die ISFO-Kämpfer hinweg, schlug zwischen ihnen ein oder zerfetzte Baumstämme. Fontänen aus Schlamm und Geröll wurden empor geschleudert.


    „Nichts wie weg hier!“, rief Vanderikke heiser.


    Seine Stimme ging im dröhnen des Gefechtslärms unter. In immer dichterer Folge kamen die Einschläge.


    Die ISFO-Kämpfer robbten durch den Schlamm davon, versuchten ein Stück am Flussufer entlang zu kommen, um dann den Hang hinauf zu kriechen und hinter der Böschung Deckung zu finden. Das dichte Grün des Dschungels bot zumindest etwas Sichtschutz. Aber die andere Seite schien einfach nach der Devise vorzugehen, dass schon etwas getroffen wurde, wenn man nur genug Munition in möglichst kurzer Zeit verbrauchte.


    Für Vanderikke und seine Leute ging es jetzt um Leben und Tod. So schnell sie konnten robbten sie weiter, während rechts und links die Einschläge immer neue Dreckfontänen verursachten. Krater von ein bis zwei Metern Durchmesser wurden in das Erdreich hineingerissen.


    Harabok war der erste, der den Kamm der Böschung erreichte. Die anderen folgten.


    Nacheinander erreichten sie die sichere Deckung.


    Aber für eine lange Verschnaufpause blieb keine Zeit.


    Der Beschuss von der anderen Seite des Kông hielt noch eine Weile. Der Lärm war ohrenbetäubend.


    Mancuso drängte es, das Feuer zu erwidern, aber Vanderikke hielt ihn zurück.


    Es hatte keinen Sinn, Munition zu verschwenden. Fehlende Vorräte konnte man durch den Verzehr von Regenwürmern und Heuschrecken ausgleichen – Munition war unter den Bedingungen dieses Einsatzes jedoch nicht ersetzbar.


    Die Soldaten nutzten die Gelegenheit um die Waffen nachzuladen.


    Der Beschuss des Gegners verebbte.


    Augenblicke lang herrschte eine fast unheimliche Stille. Auch die Fauna des Dschungels war verstummt und erwachte erst im Laufe von mehreren Minuten wieder zum Leben.


    „Scheint fast so, als hätten die uns erwartet“, meinte Gomez ärgerlich.


    „Und um ein Haar hätten Sie uns sogar erwischt“, stellte Mancuso fest.


    Er wandte sich Gomez zu. „Danke für die Runde Schlammcatchen“, sagte er. „Du hast mir das Leben gerettet.“


    „Siehst du, so bin ich zu dir!“


    „Wir sollten hier schleunigst weg“, riss Vanderikke die Initiative an sich.


    Er deutete in Richtung der Gegner. „Ich schätze, die werden bald den Fluss überqueren.“


    DeLarouac widersprach.


    „Zweifellos werden sie den Fluss überqueren – aber auf keinen Fall hier!“


    Der Kommunikationsspezialist hatte sein Laptop hervorgeholt. Auf dem LCD-Schirm war ein Kartenausschnitt zu sehen, der den Verlauf des Kông im laotisch-kambodschanischen Grenzgebiet zeigte. Das besondere an der Karte war, dass sie mit einem aktuellen Satellitenbild überblendet worden war. Ein spezielles Programm berechnete die aktuellen Flusstiefen. „Der Wasserstand ist viel zu tief“, stellte DeLarouac fest.


    „Wie aktuell sind Ihre Informationen?“, frage Vanderikke.


    Schließlich sank der Wasserstand in der beginnenden Trockenzeit ständig.


    „Vor sechs Stunden wurde das Satellitenbild geschossen, Sir.“ Vanderikke kratzte sich am Kinn. Dann robbte er zu DeLarouac hinüber und warf selbst einen Blick auf den Schirm. „Zeugen Sie mir die Stellen im Flusslauf, die derzeit für eine Überquerung geeignet sind.“


    „Kein Problem.“


    Ein Tastendruck und mehrere Markierungen zeigten die Positionen an, an denen eine Überquerung des Kông derzeit möglich war.


    „Okay“, murmelte Vanderikke. „Dann werden wir versuchen, ihnen so gut es geht aus dem Weg zu gehen.“


    DeLarouac deutete auf den Schirm. „Das alles wird nur unter der Voraussetzung nützen, dass der Gegner weder über Boote verfügt, noch es schafft, mit anderen Hilfsmitteln über das Wasser zu kommen.“


    „Um eine Seilbrücke auf diese große Distanz spannen zu können, ist das Gefälle zu gering. Und dass sie hier irgendwo Boote haben, glaube ich nicht. Hier, auf dieser Seite der Grenze, sind sie schließlich nicht zu Hause.“ Der Colonel fasste seine MP7 mit beiden Händen.


    Sein Gesichtsausdruck wirkte entschlossen.


    „Auf geht’s“, befahl er.


    


    *


    


    Phnom Penh, Heng Tong Hospital, Ecke Preah Paem Tasak/361. Straße


    Donnerstag 0801 OZ


    „Dr. Ina Karels, Ärztin in den Diensten der Vereinten Nationen“, murmelte der Vertreter des kambodschanischen Innenministeriums, der Karels gebeten hatte, in einem der Verwaltungsbüros Platz zu nehmen. Alle Angestellten waren hinausgeschickt worden.


    Der Kambodschaner sah sich den Dienstausweis an, der für Dr. Karels eigens für diesen Zweck ausgestellt worden war. Schließlich war niemandem in Phnom Penh bekannt, dass sie nicht einfach nur eine UNO-


    Ärztin, sondern gleichzeitig Mitglied in einer Kommandoeinheit war, die in das Gebiet der Neuen Roten Khmer vordringen sollte.


    „Es ist mir zugesagt worden, dass ich Roy McConnery obduzieren darf“, erklärte die blonde Niederländerin und legte dabei so viel Überzeugungskraft in ihre Worte, wie nur möglich.


    „Ja, das ist richtig. Ich hatte mir nur vorgestellt, dass die Vereinten Nationen jemanden schicken würden, der…“


    „Einen Mann?“, fragte Ina.


    Der Kambodschaner schüttelte den Kopf. „Nein. Jemanden mit mehr Berufserfahrung.“


    Ina lächelte säuerlich.


    Die Geringschätzung war aus den Worten ihres Gegenübers deutlich herauszuhören.


    „Ich sehe jünger aus, als ich bin“, erwiderte sie spitz. Aber dieser Unterton schien ihrem Gegenüber völlig zu entgehen.


    „In meinen Augen ist es obszön, die Arbeitskraft von Ärzten dazu zu verwenden, Tote zu untersuchen“, erklärte er. „Aber das werden Sie nicht verstehen. Ich weiß, dass dies in den Ländern des Westens anders ist. Wir haben schließlich Satellitenfernsehen.“ Der Vertreter des Innenministeriums erhob sich. Sein Gesicht bekam einen Ausdruck, den Ina Karels nur schwer zu deuten vermochte. Eine Wandlung geschah mit ihm.


    Etwas scheint ihn sehr stark zu bewegen! , dachte sie. Anders war es nicht zu erklären, dass sich seine Gefühle derart stark in seinem Gesicht widerspiegelten, wo es doch allgemein in Asien üblich war, dies zu vermeiden. „Mein Vater war Arzt“, sagte er tonlos in seinem fast akzentfreien Englisch. „Als die Roten Khmer die Stadt eroberten, trieben sie die Bevölkerung aufs Land…“


    „Davon haben ich gehört.“


    „Sie sind zu jung, um das zu wissen“, tadelte er sie unnötigerweise. „Die Kommunisten haben Ärzte, Rechtsanwälte, Lehrer aussortiert und getötet, weil sie dekadente Feinde des Volkes wären, die umzuerziehen seien. Mein Vater überlebte nur, weil er sich als Rikschafahrer ausgab. Einer seiner ehemaligen Patienten erkannte ihn später und verriet ihn den Roten Khmer, woraufhin er doch noch getötet wurde. Erschlagen. Nicht erschossen, denn Gewehrkugeln waren wertvolles Volkseigentum, das nur sparsam benutzt werden durfte.“ Er gab Ina ihren UNO-Ausweis zurück. „Kommen Sie und behandeln Sie Ihren Toten.“


    „Ich möchte außerdem sämtliche sichergestellten Beweismittel digital fotografieren.“


    Der Kambodschaner runzelte die Stirn.


    „Wovon sprechen Sie?“


    „Projektile zum Beispiel.“


    „Sie machen Witze. Die Leiche wurde gefunden und hier her gebracht.


    Sie steht unter Bewachung, weil der Tote ein amerikanischer Spion war, das ist alles. Wäre er das nicht, hätte man in Angkor ein paar Steine umgedreht und ihn dort verscharrt.“


    Karels folgte dem Kambodschaner in die Leichenhalle.


    Einer der Ärzte öffnete ein Kühlfach und zog das das Tuch über dem Gesicht des Toten weg. Ina erkannte das Gesicht von dem Bildmaterial wieder, das man ihr in Fort Conroy gezeigt hatte.


    „Ich würde gerne sofort anfangen“, sagte die junge Niederländerin.


    


    *


    


    Phnom Penh, 567 Sisowath Quai, Hotel Wat Phnom, Zimmer 456 D


    Donnerstag, 1000 OZ


    Mark Fellmer hatte die Ausrüstung dem Hotelbett ausgebreitet. Die Mp7


    und die P226 waren in einwandfreiem Zustand. Die Munition reichte aus, um sich eine Weile durchschlagen zu können.


    Über das ebenfalls mitgelieferte Satellitentelefon versuchte Fellmer nun schon zum dritten Mal Kontakt zu Vanderikke und seiner Gruppe zu bekommen.


    Bisher vergeblich.


    Es klopfte an der Tür.


    Das Hoteltelefon klingelte. Fellmer nahm ab. Die Stimme am anderen Ende der Leitung stellte sich nicht vor, aber Fellmer erkannte sie schon nach den ersten Worten.


    Es war Clive Berenger.


    „Kommen Sie in das Haus 654 Boulevard Mao Tse-toung/ Ecke 143.


    Straße. Gegenüber ist der Toul Tom Pong Markt, den können Sie nicht übersehen.“


    „Was soll ich dort?“


    „Sie können ein paar Neuigkeiten über die Khmer Connection erfahren.“


    „Ich kann mich nicht erinnern, mit Ihnen darüber gesprochen zu haben“, sagte Fellmer kühl.


    „Dann interessiert es Sie nicht, was ein gewisser Roy McConnery herausgefunden hat? Durch die Obduktion seiner Leiche werden Sie nicht weiterkommen. Ich werde am Telefon nicht mehr sagen. Seien Sie in einer halben Stunde hier!“


    Das Gespräch wurde unterbrochen.


    Fellmer fragte sich, was er davon halten sollte.


    Viel Zeit zum Überlegen blieb nicht. Der Boulevard Mao Tse-Toung lag am anderen Ende der Stadt. Bei den hiesigen Verkehrsverhältnissen war eine halbe Stunde schon knapp bemessen.


    Es klopfte an der Tür von Mark Fellmers Hotelzimmer.


    „Wer ist da?“, fragte er.


    „Ich bin es. Ina.“


    Fellmer ging zur Tür und schloss sie auf. Er hatte beim Checken seiner Ausrüstung nicht von einem der Zimmermädchen überrascht werden wollen.


    „Du siehst ganz bleich aus“, meinte Fellmer.


    „Dann muss an der Luftfeuchtigkeit liegen.“


    „Nicht an dem, was du gerade gesehen hast?“


    „Das war nicht meine erste Obduktion, Mark. Es ist zwar schon eine Weile her, aber ich habe ein dreimonatiges Praktikum beim Coroner von Chicago gemacht und in dieser Zeit an mindestens fünfzig Obduktionen teilgenommen.“ Sie hob die Schultern. „Leider hat diese nicht viel gebracht.


    Ich konnte jedoch ein Projektil sicherstellen, das aus einer AK-47


    abgefeuert wurde.“


    „Eine Kalaschnikow also – was hätte man von den Neuen Roten Khmer auch anders erwartet“, gab Fellmer zurück.


    „Wenn die Kambodschaner wüssten, dass McConnery so gut wie nichts an brauchbaren Informationen an die CIA übermittelte, würden sie nicht ein so großes Brimborium um diesen Toten veranstalten“, war Ina überzeugt.


    Fellmer zuckte die Achseln.


    „Was dieses unwürdige diplomatische Ränkespiel um einen Toten angeht, so habe ich ohnehin wenig Verständnis dafür!“, meinte er.


    „Ich habe übrigens in McConnerys Blut Reste einer Substanz festgestellt, die unter dem Kürzel MXC 784 als Verhördroge bekannt ist. Für weitergehende Tests war das Labor im Heng Tong Hospital leider nicht ausgerüstet.“


    „Das bedeutet, dass sich McConnery in Gefangenschaft der Neuen Roten Khmer befand und von ihnen ausgequetscht wurde.“


    „Vermutlich wurde er dann wohl auf der Flucht erschossen“, meinte Fellmer. „Ich hatte hier übrigens einen ziemlich eigenartigen Anruf von Berenger.“


    Ina runzelte die Stirn.


    „Was wollte der denn?“, fragte sie.


    „Er behauptet, nähere Informationen zu McConnery zu haben, die irgendwie mit unserer Mission zusammenhängen.“


    „Dieser windige Kerl ist doch ein Aufschneider!“, erwiderte Ina Karels voller Verachtung.


    Fellmer zuckte die Achseln.


    „Der Treffpunkt ist in einer halben Stunde bei einer Adresse am Boulevard Mao Tse-Toung...“ Mark fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch das Haar.


    Ina hingegen verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Und damit hat er tatsächlich geschafft, dich zu beeindrucken, Mark?“


    „Jedenfalls würde ich mich ewig ärgern, wenn wir nicht am Boulevard Mao Tse-Toung gewesen sind und sich am Ende herausstellt, dass wir da entscheidende Informationen hätten bekommen können!“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nicht zu fassen!“, meinte sie. Aber ihr Blick glitt sofort darauf auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Zur Abwechslung handelte es sich nicht um das mit einem Kompass ausgestattete Spezialchronometer für Angehörige der Spezial Force One, sondern um ein sehr viel damenhafteres Modell.


    „Eine halbe Stunde? Die Fahrt zum Hospital war schon eine Qual und wenn ich den Stadtplan von Phnom Penh so einigermaßen in Erinnerung habe, muss man sich noch etwas weiter durch diesen Dschungel aus Häusern und kleinen Gassen schlagen, wenn man zum Boulevard Mao gelangen will.“


    „Stimmt.“


    „Also nichts wie los, Mark. Worauf wartest du noch?“ Mark Fellmer schob ein volles Magazin in den Griff der Automatik.


    „Ganz ohne Ausrüstung möchte ich da lieber nicht erscheinen“, meinte der Lieutenant.


    „Soll das heißen, du traust Berenger ebenfalls nicht über den Weg?“ Fellmer steckte die Pistole unter ein weites Hemd, dass er über der Hose trug.


    „Das heißt einfach nur, dass ich mich mit diesem Ding wohler fühle als ohne“, gab er zurück.


    „Du willst wahrscheinlich gar nicht wissen, was das unter psychologischen Gesichtspunkten gesehen heißt.“ Fellmer grinste schief. „Nein, im Augenblick ist mein Interesse an derartigen Fragestellungen ziemlich gering“, gab er zu. Er lachte und fuhr fort: „Da ich durch die Psychotests zur Aufnahme in den KSK der Bundeswehr gekommen bin, brauchst du nicht befürchten, einen Irren an deiner Seite zu haben.“


    „Das ist unglaublich beruhigend“, kommentierte die blonde Niederländerin.


    


    *


    


    Für den Weg zur angegebenen Adresse am Boulevard Mao Tse-Toung nahmen Ina und Mark ein Taxi und nicht etwa den Wagen, den Berenger ihnen als eine Art Amtshilfe der CIA für die Vereinten Nationen zur Verfügung gestellt hatte.


    Nur ein einheimischer Fahrer hatte jetzt noch eine realistische Chance, den Treffpunkt rechtzeitig zu erreichen.


    Ein paar Minuten später stiegen Karels und Fellmer in einen uralten Ford Kombi, der allerdings mit so vielen Ersatzteilen unterschiedlichster Herkunft gespickt war, dass man sich durchaus fragen konnte, ob die Typenbezeichnung überhaupt noch zutraf.


    Die Adresse, die Berenger angegeben hatte, gehörte zu einem fünfstöckigen, ziemlich heruntergekommenen Gebäude im Kolonialstil. Die eingravierte Jahreszahl 1895 über dem Türbogen war noch erkennbar, während man die dazugehörige Inschrift mit dem Meißel zerstört hatte.


    Wahrscheinlich war dies im Rahmen der Revolutionsexzesse nach der Machtergreifung durch die Roten Khmer geschehen, als die so genannten Wahrzeichen der dekadenten Bourgeoisie eliminiert wurden.


    Karels und Fellmer bezahlten das Taxi und stiegen aus. Auf der anderen Straßenseite begann der Toul Tom Pong Markt. Stimmengewirr mischte sich mit dem Straßenlärm. Chinesische Händler boten ihre Ware feil und verständigten sich mit ihren Kunden auf Französisch, der Sprache der ehemaligen Kolonialherren. Ein Schwall von würzigen Gerüchen wehte aus den Garküchen herüber.


    Zwei Männer in bunten, über der Hose getragenen Hemden fielen Fellmer auf. Sie blickten in Richtung der beiden Europäer, wandten aber schlagartig den Kopf, als dieser zu ihnen hinüberschauten. War das nur asiatische Zurückhaltung oder hatten die beiden Fellmer und Karels beobachtet?


    „Siehst du die beiden Typen dort?“, fragte Fellmer, ohne sich dabei zu Karels herumzudrehen.


    Ina zuckte die Schultern.


    „Die haben uns die ganze Zeit über angeglotzt - na und?“


    „Der Linke ist bewaffnet.“


    „Woher willst du das du das wissen?“, fragte Karels mit leicht spöttischem Unterton. Sie hatte den Eindruck, dass der Mustersoldat Fellmer ihr gegenüber lediglich seine Perfektion herausstellen und etwas angeben wollte.


    „Da war eine charakteristische Beule unter seinem Hemd.“


    „Ach - und da glaubst du gleich, dass die Typen unseretwegen hier sind.“


    „Ich gehe eben immer vom ungünstigsten Fall aus.“


    „Mark, in diesem Land gab es fast vierzig Jahre lang Krieg - abgesehen von kleineren Friedensphasen dazwischen, die diesen Namen gar nicht verdienen. Was glaubst du, wie viele Waffen da im Umlauf sind!“ Ein Mann kam jetzt durch das Portal des fünfstöckigen Gebäudes im Kolonialstil herab. Er ging direkt auf Karels und Fellmer zu.


    „Sie sind Mister Fellmer und Miss Karels?“, fragte der Kambodschaner in gebrochenem Englisch.


    „Ja?“, bestätigte Fellmer.


    „Ich soll Sie zu Mister Berenger bringen. Wenn Sie mir bitte folgen würden…“


    „Okay.“


    Der Kambodschaner führte die beiden Europäer die insgesamt fünf Stufen des Portals hinauf. Fliegende Händler und Bettler hatten diese Stufen besetzt. Es waren vor allem amputierte Minenopfer.


    Trotz der großen Anstrengungen, die vor allem die UNO-Truppen in den neunziger Jahren unternommen hatten, waren nach wie vor weite Gebiete des Landes vermint und so kamen täglich neue Opfer hinzu. Dazu gab es auch immer wieder Funde von Blindgängern. Sowohl Artilleriegranaten als auch von den Amerikanern abgeworfene Bomben, die aus irgendwelche Gründen nicht explodiert waren, jahrzehntelang irgendwo unentdeckt im Schlamm vor sich hingerostet hatten und dreißig Jahre später irgendeinen armen Reisbauern in Stücke rissen.


    Der Kambodschaner führte Fellmer und Karels ins Innere des Hauses, in dem offenbar Dutzende von Familien untergebracht waren. Es herrschte selbst unten im Foyer des Hauses Enge. In einer Garküche wurde Fisch gedünstet. Rauch hing in der Luft und konnte nirgends richtig abziehen.


    Kinder spielten dazwischen. Fellmer fiel der hohe Anteil von Männern im erwerbsfähigen Alter auf, von denen offenbar keiner einer Arbeit nachging.


    Der Kambodschaner führte die beiden ISFO-Kämpfer durch den Hintereingang des Hauses wieder ins Freie. Sie gelangten in einen Hinterhof, der von allen Seiten durch mindestens dreistöckige Häuser begrenzt war.


    Auch hier herrschte Gedränge.


    Stimmengwirr erfüllte die Luft. Händler boten Ziegen und Schafe feil, aber auch Hühner und anderes Geflügel.


    In diesem Hinterhof schien sich ein kleinerer Ableger des Toul Tom Pong Markts etabliert zu haben.


    Landwirtschaft mitten in einer Millionenstadt! , ging es Fellmer durch den Kopf. Es war kam zu glauben.


    Der Kambodschaner, der sie hier her geführt hatte, war plötzlich verschwunden.


    Irgendwo in der Menschenmenge hatte er sich verdrückt.


    „Da ist Berenger!“, rief Karels Fellmer ins Ohr und deutete mit dem ausgestreckten Arm auf einen Mann mit kaukasischen Gesichtszügen, der sich durch die Menge arbeitete. Der Amerikaner fiel schon auf Grund seiner Größe sofort auf unter den Kambodschanern, bei denen selbst die Männer in der Regel nicht größer als 1,65 m waren.


    Berenger sah schlecht aus.


    Er wirkte bleich wie die Wand.


    An der Stirn wies er eine Schürfwunde auf.


    Das Hemd war fleckig.


    Blut suppte an einer Stelle durch den dünnen Baumwollstoff.


    In Fellmer schrillten sämtliche Alarmglocken. Sein Instinkt für Gefahr meldete sich, ohne den ein Elitesoldat im Einsatz keine große Überlebenschance hatte. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Fellmer, dass die beiden Kerle in den bunten Hemden ihnen gefolgt waren.


    Berenger taumelte auf Fellmer und Karels zu.


    Seine Augen waren weit aufgerissen.


    Die Pupillen extrem geweitet.


    „Schnell!“, murmelte er. Seine Stimme klang schwach und heiser.


    „Was ist mit Ihnen passiert?“, fragte Karels.


    Fellmer fiel erst jetzt auf, dass Berenger humpelte.


    Blut kam aus dem linken Hosenbein heraus und zog eine dünne Spur hinter ihm her. Er streckte die Hand aus.


    „Schnell…weg!“, schrie er wie von Sinnen.


    Der Laserpunkt eines Zielerfassungsgerätes tanzte umher und verharrte für Sekundenbruchteile mitten auf Berengers Stirn. Fellmer versetzte dem CIA-Agenten kurz entschlossen einen Stoß. Zu spät. Die Kugel traf, riss Berenger nach hinten. Ein zweiter Schuss ließ seinen Körper zucken. Er sank blutüberströmt zu Boden. Ein Aufschrei durchlief die Menge.


    Menschen stoben plötzlich davon, als sie begriffen, was mit Berenger geschehen war. Fellmer riss die Automatik unter dem Hemd hervor.


    An einem der zum Hinterhof ausgerichteten Fenster stand ein Mann mit einem hochmodernen Sturmgewehr.


    Es handelte sich um einen Kerl mit kaukasischen, kantig wirkenden Gesichtszügen. Das Haar war kurz und blond. Unterhalb des linken Auges befand sich ein Muttermal von der Größe eines Daumennagels.


    Wieder tanzte der Laserstrahl der Zielerfassung.


    Fellmer duckte sich, schnellte zur Seite.


    Ein Schuss schlug dicht neben ihm in den Boden ein.


    Der Lieutenant riss die Pistole hoch und feuerte.


    Zwei Schüsse lösten sich kurz hintereinander aus Fellmers Waffe.


    Das intensive Nahkampfschießtraining, das der ehemalige KSK-Soldat der Bundeswehr hinter sich hatte, war nicht umsonst gewesen. Seine Kugel traf den Gewehrschützen im Oberkörper.


    Der Mann schwankte.


    Hob sein Sturmgewehr leicht an.


    Taumelte vorwärts und stürzte aus dem Fenster.


    Sein Körper überschlug sich einmal bevor er auf dem Boden aufschlug.


    Schreiend rannten die Menschen zur Seite. Ohrenbetäubendes Stimmengwirr dröhnte Fellmer und Karels in den Ohren.


    Fellmer sah, wie sich die beiden Kerle mit den bunten Hemden brutal durch die Menge wühlten. Rücksichtslos stießen sie Männer, Frauen und Kinder zur Seite.


    Beide hatten inzwischen automatische Pistolen hervorgezogen und fuchtelten damit herum.


    Karels bemerkte es auch.


    „Ich hatte mit den beiden Typen doch recht!“, rief Fellmer.


    Ohne Rücksicht auf die Passanten feuerte einer der beiden Kambodschaner auf Fellmer und Karels. Der Schuss ging uns Leere.


    Die beiden ISFO-Kämpfer rannten vorwärts, drängten sich zwischen den Menschen hindurch. Weitere Schüsse wurden abgegeben. Aber damit taten sich die Verfolger keinen Gefallen. Die Panik unter den Menschen im Hinterhof wurde dadurch nur noch weiter gesteigert. Menschen liefen ihnen in den Weg. Es gab kaum ein Durchkommen.


    Die Fluchtbewegungen der Passanten hatten keinerlei einheitliche Richtung.


    Menschen wurden zu Boden gestoßen, andere stolperte über sie.


    Fellmer und Karels gerieten ebenfalls in diesen Strudel hinein.


    Sie kämpften sich so gut es ging durch die Menge und erreichten schließlich eine der Hauswände. Fellmer stieg durch ein offen stehendes Fenster. Die Bewohner starrten ihn nur entgeistert und wie erstarrt an.


    Ina Karels folgte ihm.


    Die beiden ISFO-Kämpfer gingen durch enge Räume, die mit Dutzenden von Personen bevölkert waren.


    Kleine Werkstätten befanden sich hier ebenso wie Wohnräume. Oft wurde der Platz doppelt genutzt. Sie erreichten einen Korridor und gelangten schließlich zum Ausgang.


    Fellmer atmete tief durch, als sie endlich ins Freie gelangten.


    Eine schmale, kleine Gasse lag vor ihnen, die bereits nach fünfzig Metern eine Biegung machte.


    „Dieses Viertel gleicht einem Ameisenhaufen!“, knurrte Fellmer.


    Sie liefen zur Biegung.


    Ein Motorradkarren kam ihnen entgegen. Er war mit Obst und Gemüse beladen. Fellmer und Karels mussten ihm ausweichen.


    „Was war das für ein Typ, der auf uns geschossen hat?“, fragte Karels.


    „Einen Neuen Roten Khmer stelle ich mir eigentlich anders vor!“


    „Der Kerl wirkte auf mich eher wie ein ganz gewöhnlicher Profikiller!“, erklärte Fellmer.


    Sie liefen weiter die Gasse entlang, bogen erst nach links, dann wieder nach rechts.


    Unter den Kambodschanern fielen die beiden Europäer natürlich sofort auf. In Sicherheit waren sie noch lange nicht.


    Schließlich gelangten sie zur 396. Straße.


    Ein Taxi setzte einen kambodschanischen Fahrgast am Straßenrand ab.


    Fellmer nutzte die Gelegenheit, sprach mit dem Fahrer und wenige Augenblicke später stiegen Karels und der junge Lieutenant ein.


    Das Taxi fuhr los.


    Wie aus einem Instinkt heraus blickte sich Fellmer um.


    Die beiden Kerle in den bunten Hemden kamen aus einer Seitengasse und blickten sich etwas orientierungslos um.


    „Wollte der Killer nur Berenger ausschalten – oder auch uns?“, fragte Ina.


    „ Die Killer“, verbesserte Fellmer und deutete durch die Rückscheibe.


    „Die beiden Typen da hinten gehören auch dazu.“ Karels blickte sich ebenfalls um und nickte.


    „Berenger wurde vermutlich befoltert“, sagte sie. „Er hatte zweifellos erhebliche Verletzungen und ich bin mir fast hundertprozentig sicher, dass man ihm beim Verhör Drogen verabreicht hat.“


    „Es wäre interessant zu erfahren, ob es dieselbe Verhördroge war, die auch McConnery bekommen hat“, meinte Fellmer.


    „Das wird wahrscheinlich niemand untersuchen“, erwiderte Karels.


    „Nichts gegen diese Stadt, Ina – aber wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Die werden uns weiter jagen.“


    „Mark, die wissen anscheinend mehr über unsere Mission, als uns lieb sein kann!“


    „Aber Berenger kann nicht die Quelle ihres Wissens sein.“


    „Bist du dir da sicher?“


    Mark Fellmer zuckte die Achseln.


    Ina hatte Recht.


    Sie erreichten das Hotel. Ein flaues Gefühl machte sich in Marks Magengegend breit, wenn er an den weiteren Verlauf des Einsatzes dachte.


    Ihr Ziel waren die berühmten Ruinen von Angkor in der Nähe von Siem Reap am Tonle Sab-See.


    Es fragte sich nur, ob sie dort auch bereits erwartet wurden.


    


    *


    


    Kambodschanisch-laotisches Grenzgebiet, zur gleichen Zeit


    Die Soldaten waren vollkommen mit ihrer Umgebung verschmolzen.


    Schlamm bedeckte ihre Gesichter und verhinderte, dass sie im dichten Blätterwerk aufblitzten.


    Eine anstrengende Nacht lag hinter Vanderikke und seinem Trupp.


    Keiner von ihnen hatte ein Auge zu machen können.


    Lautlosen Schatten gleich hatten sie ihren Weg fortgesetzt und inzwischen eine Dschungelregion erreicht, in der niemand genau hätte sagen können, wo Laos aufhörte und Kambodscha begann.


    Irgendwo durch das dichte Blätterwerk des Dschungels zog sich eine Linie, die weder für die Bergstämme der Region noch für Fauna oder Flora irgendeine Bedeutung hatte. Und Guerillas wie die Roten Khmer hatten sie noch nie respektiert.


    Lieutenant Pierre DeLarouac führte eine genaue Positionsbestimmung durch und stellte schließlich zweifelsfrei fest, dass sich der Trupp bereits einen halben Kilometer auf kambodschanischem Gebiet befand. Außerdem versuchte der Franzose via Satellit Verbindung zu Fellmer und Karels aufzunehmen, was ihm bisher nicht gelungen war.


    Der Grund dafür lag auf der Hand. Der Dschungel nördlich des Rantanakiri Plateaus wuchs auf einem sehr unebenen Untergrund.


    Es gab enge Schluchten und steile Anhöhen, sodass es immer wieder zu Funklöchern und ungünstigen Anmesswinkeln für den Satellitenfunkverkehr kam.


    „Wenn Sie mich fragen, dann sollten wir uns von der Obduktion dieses CIA-Mannes nicht allzu viel erhoffen“, meinte DeLarouac an Vanderikke gerichtet.


    Der Colonel zuckte die Achseln.


    „Warten wir es ab“, meinte er.


    DeLarouac deutete auf den aktivierten Bildschirm seines Laptops.


    „Neue Satellitenbilder?“, fragte der Colonel.


    „Sie sind gestern Nachmittag geschossen worden. Ich konnte sie allerdings jetzt erst empfangen“, antwortete DeLarouac.


    Im Gegensatz zu früheren Missionen des ISFO-Teams hatten diesmal im Vorfeld der Operation nur wenige brauchbare Satellitenaufnahmen des Zielgebietes zur Verfügung gestanden, was einfach damit zu tun hatte, dass in der Regenzeit diese Region durch einen extrem wolkenverhangenen Himmel verdeckt worden war.


    Die letzten verwendbaren Aufnahmen waren also mehr als ein halbes Jahr alt gewesen, aber deren Auflösung war nicht genau genug, um jene Details erkennen zu können, die für den Einsatz des ISFO-Teams relevant gewesen wären. Sie stammten zumeist nicht von den militärischen Satelliten der Vereinigten Staaten von Amerika, sondern von Trabanten, die zur Wettervorhersage im Erdorbit kreisten.


    Dem Gebiet im Norden Kambodschas gehörte weder das besondere Interesse des US-Militärs noch irgendwelcher Forscher.


    DeLarouac markierte ein bestimmtes Gebiet. Es hatte eine Ausdehnung von mehreren Quadratkilometern und lag in einer unwegsamen, von Wald bedeckten Schlucht. „Hier befindet sich nach Erkenntnissen der Amerikaner eine geheime Kommandozentrale, die von den Roten Khmer nach ihrer Machtübernahme eingerichtet wurde. Sie trägt die Bezeichnung Phumi Svay.“


    „ Nach ihrer Machtübernahme?“, wunderte sich Vanderikke.


    „Ja“, bestätigte DeLarouac. „Sie fürchteten ständig eine Invasion – erst der Amerikaner und später, als sie sich mit ihren sozialistischen Brüdern in Vietnam zerstritten hatten von dort. Die Kommandozentrale Phumi Svay ist unterirdisch und scheint von den Neuen Roten Khmer in Besitz genommen worden zu sein. Leider ist die darüber liegende Gesteinsschicht derart massiv, dass auch Wärmekameras und dergleichen nicht durchdringen. Ich habe unser Informationsmaterial auf dem Flug von Fort Conroy nach Vietnam noch einmal durchgesehen. Wir wissen so gut wie nichts über diese Zentrale.“


    „Nur, dass es sie gibt“, murmelte Vanderikke.


    Codierte Funksignale gingen von dort aus. Bislang war es noch niemandem gelungen, sie zu entschlüsseln.


    In den Geheimdienstzentralen mehrerer Großmächte arbeitete man daran mit fieberhafter Intensität.


    DeLarouac deutete auf ein paar weitere markierte Punkte. „Hier befinden sich rund um die Zentrale einige Stützpunkte, an denen unser Gegner seine Verbände konzentriert hat. Sie verfügen über moderne Kampfhubschrauber und Flugabwehrraketen vom Typ Stinger, sofern die Berichte der kambodschanischen Armee glaubhaft sind.“


    Vanderikke nickte grimmig.


    „Gegen uns können sie ihre schweren Waffen nur bedingt einsetzen“, murmelte er. Ein Grinsen erschien in seinem mit Schlamm beschmierten Gesicht. Zähne und Augen blitzten. „Es ist schon eine Ironie der Geschichte, dass wir die Taktik der alten Roten Khmer gegen ihre selbsternannten Nachfolger einsetzen!“


    DeLarouac klappte das Laptop zu und verstaute es wieder in seinem Spezialrucksack.


    Dann setzten sie ihren Weg fort.


    An einem winzigen Nebenarm des Kông machte das Team kurz Rast.


    Hier bestand die Möglichkeit, die Wasserflaschen aufzufüllen. Das Wasser musste dabei jedoch zunächst mit Desinfektionstabletten behandelt werden.


    Andernfalls hätte die akute Gefahr bestanden, dass die Kämpfer der International Security Force One durch einen winzigen, aber heimtückischen Feind mehr oder weniger ausgeschaltet worden wären: Mikroparasiten, die den Magen-Darm-Trakt befallen konnten.


    In einem von dichtem Unterholz zugewachsenen Gebiet machte die Gruppe eine weitere Pause.


    Es galt Kraft zu tanken für das, was noch vor ihnen lag. Sie hatten eine Nacht ohne Schlaf hinter sich und so hatte jeder von ihnen in dieser Hinsicht einiges aufzuholen. Immer zwei Teammitglieder blieben wach, während die anderen sich ausruhten.


    In voller Montur und mit der schussbereiten MP7 auf den Oberschenkeln lagen sie auf dem Boden, die meisten an irgendeine Baumwurzel angelehnt, und schliefen.


    Das Knattern von Hubschraubern weckte sie.


    „Ruhig verhalten und tot stellen!“, murmelte Vanderikke seinen Befehl in das Mikro des Interlink hinein, über das alle Teammitglieder untereinander verbunden waren.


    Die Helikopter kreisten hoch über den Baumwipfeln. Die Piloten wussten genau, dass sie inmitten des Dschungels niemals hätten landen können.


    Das Risiko war zu hoch.


    Viel zu hoch.


    Die ISFO-Soldaten gingen in Deckung. Gomez verharrte zusammen mit Harabok neben einer knorrigen Baumwurzel. DeLarouac und Vanderikke kauerten im Unterholz. Sie waren so gut getarnt, dass sie kaum von ihrer Umgebung zu unterscheiden waren. Mancuso ging etwa zehn Meter von Vanderikke entfernt zwischen ein paar großblätterigen Stauden in Deckung.


    Die Soldaten hielten den Atem an.


    Das Geräusch der Helikopter schwoll zu ohrenbetäubender Lautstärke an und wurde anschließend wieder schwächer.


    Für die Soldaten des ISFO-Teams waren sie nur als dunkle Schatten über dem relativ dichten Blätterdach sichtbar.


    Die Helikopter kehrten zurück. Offenbar suchten sie systematisch das Gebiet ab.


    „Harabok, was glauben Sie, mit welchen Helis scheinen wir es zu tun zu haben?“, fragte Vanderikke über das Interlink.


    „Das sind Apaches“, gab der Russe seine ebenso prompte wie lakonische Antwort.


    „Woran haben Sie das erkannt?“, fragte Vanderikke ziemlich perplex.


    „Am Klang“, behauptete Harabok allen ernstes.


    Die Soldaten bewegten sich nicht einen einzigen Zentimeter. Zwar bot das dichte Blätterdach des Dschungels einen ganz guten Sichtschutz, aber wenn Harabok recht hatte und es sich bei den Helikoptern, die über ihnen herumkreuzten, tatsächlich um Kampfhubschrauber vom Typ Apache handelte, so war damit zu rechnen, dass sie auch über Wärmebildkameras verfügten, die im Infrarotbereich arbeiteten. Und für die war das Blätterdach überhaupt kein Sichthindernis. Schon geringste Temperaturunterschiede wurden durch sie erkannt und auch abgebildet. Wenn sich jetzt einer von ihnen bewegte, war das auf den Infrarotschirmen des Gegners sofort zu sehen.


    Die Sekunden verstrichen und sammelten sich zu Minuten, in denen die Motorengeräusche der Helikopter immer wieder näher herankamen oder sich entfernten.


    Schließlich verschwanden sie ganz. Eine Weile war in der Ferne nicht das sonore Brummen der Maschinen zu hören.


    „Scheint, als hätten wir es überstanden“, meinte der Colonel und erhob sich.


    Doch er sollte sich getäuscht haben.


    Wieder schwoll das Brummen an.


    „Anderer Klang, anderes Fabrikat“, sagte Harabok nüchtern.


    Vanderikke tauchte zurück in seine Deckung und verhielt sich ebenso still und regungslos wie beim ersten Herannahen der Helikopter.


    Diese Maschine war größer.


    Sie warf einen gewaltigen Schatten und verdunkelte den Himmel über dem Blätterdach. Außerdem flog sie sehr tief. Kaum ein Meter war zwischen den Baumkronen und den Landekufen.


    Mehrere zylinderförmige Gegenstände wurden abgeworfen.


    Der Helikopter flog ein paar Mal hin und her und warf dabei fast zwei Dutzend dieser Metallzylinder ab, die nacheinander explodierten.


    Es waren allerdings relativ kleine Detonationen.


    Ein gelbliches, stark riechendes Gas breitete sich aus.


    „Masken“, befahl Vanderikke.


    Die ISFO-Kämpfer trugen bei diesem Einsatz keine herkömmlichen Gasmasken bei sich, wie sie in den meisten Armeen üblich waren, sondern eine modernere und vor allem handlichere Version. Sie bestand aus einem in der Höhe der Augen transparenten Plastiksack, der über den Kopf gezogen wurde. Vor Mund und Nase befand sich das Filterstück, mit dem man etwa zwanzig Minuten lang gegen einen Gasangriff geschützt war. Diese Maske ließ sich auf die Größe einer halben Zigarettenschachtel zusammenfalten und wurde auf Grund ihres handlichen Formats vor allem von Personenschützern verwendet, die gezwungen waren, ihre Ausrüstung verdeckt zu tragen.


    Der Gasschutz war natürlich nicht ganz so umfassend und dauerhaft wie bei herkömmlichen Masken. Insbesondere war die Hitzebeständigkeit der Folie für den Einsatz gegen Rauchgase im Brandfall nicht hoch genug.


    Aber angesichts der ohnehin schon extremen körperlichen Belastungen durch Klima und Gelände hatte man ihnen auf Grund des weit geringeren Gewichts bei dieser Operation den Vorzug gegeben.


    Vanderikke war der erste, der seine Maske übergestülpt hatte. Er blickte sich um. Das Gas breitete sich rasend schnell aus. Immer weitere Gasgranaten wurden vom Heli abgeworfen. Er zog noch ein paar Runden und sorgte dafür, dass sich eine gewaltige gelbliche Wolke ausbreitete.


    Weitere Hubschrauber flogen heran und warfen ebenfalls Gasgranaten ab.


    Die unverkennbaren Stimmen des Dschungels veränderten sich.


    Tierische Schreie vermischten sich jetzt mit den Lauten von knackenden Ästen. Die umgebende Fauna folgte ihrem Fluchtinstinkt. Für die meisten Tiere würde es jedoch zu spät sein.


    Vanderikke schätzte, dass das Operationsgebiet mindestens einen Quadratkilometer groß war.


    Wie konnten wir noch hoffen, dass sie uns übersehen haben?, ging es Vanderikke ärgerlich durch den Kopf.


    Innerhalb weniger Sekunden hatten alle Teammitglieder ihre Masken aufgesetzt. Im Gegensatz zu den herkömmlichen Gummimasken gab es bei diesem Typ keinerlei Schwierigkeiten mit Haaren oder anderen Dingen, die unter Umständen verhindern konnten, dass die Gummiabdichtung luftdicht mit der Haut abschloss.


    Selbst das Headset der Interlink-Verbindung brauchte nicht abgenommen zu werden.


    „Los, vorwärts!“, rief Vanderikke. „Wir haben zwanzig Minuten. Wenn wir bis dahin nicht aus dem verseuchten Gebiet heraus sind, gibt es auf unserer Seite einen Totalverlust!“ Vanderikke deutete mit der MP7 in die Richtung, in die es gehen sollte. „Dorthin!“, rief er.


    Das entsprach nicht dem eigentlichen Weg, den das ISFO-Team vor sich hatte.


    Aber um am schnellsten aus dem Einflussgebiet des Gasangriffs herauszukommen, mussten die Teammitglieder gegen die Windrichtung laufen, damit das Gas ihnen nicht folgte.


    Eine leichte Brise wehte trocken und heiß von den Anhöhen des Hochlandes von Annam herab.


    Vanderikke legte ein mittleres Dauerlauftempo vor.


    Unter der Maske war das selbst für die gut durchtrainierten ISFO-Kämpfer eine extreme Belastung.


    Der kampferprobte Colonel wusste sehr genau, dass sie mit ihren Kräften haushalten mussten. Sie durften nicht riskieren, dass einer von ihnen auf Grund von Sauerstoffmangel bewusstlos zusammenbrach, was leicht geschehen konnte.


    Das dröhnende Geräusch der Helikopter-Motoren ließ einfach nicht nach.


    Sie schienen die Order zu haben, ein sehr großes Gebiet mit Gas zu verseuchen.


    Das bedeutet, dass sie uns sehr ernst nehmen, ging es Vanderikke durch den Kopf.


    Schon der massive und sehr gezielte Angriff am Fluss hatte Vanderikke überrascht.


    Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Patrouille der Neuen Roten Khmer, die auf laotischem Gebiet operierte, zufällig auf sie aufmerksam geworden war, war ziemlich unwahrscheinlich.


    Es wäre schon schwierig gewesen uns zu finden, wenn die andere Seite gewusst hätte, dass wir dort irgendwann auftauchen!, durchzuckte es Vanderikke.


    Der Gegner hatte offenbar von Anfang an zumindest gewusst, dass ein entscheidender Schlag gegen seine Zentrale geplant war. Anders war die massive Abwehr nicht nachvollziehbar.


    Schließlich bestand Vanderikkes Gruppe aus gerade einmal fünf Personen.


    Die Minuten gingen dahin.


    Die Helikopter zogen sich zurück. Das gesamte Waldgebiet war jetzt von gelblich-weißem Gas erfüllt. Man konnte kaum noch etwas sehen.


    Orientierung war nur anhand der Kompassuhr möglich.


    Nach dem Abzug der Helikopter herrschte eine gespenstische, tödliche Ruhe im Dschungel.


    Hin und wieder lagen tote Vögel auf dem Boden.


    Gasschwaden zogen den Soldaten entgegen. Der Wind trieb sie vor sich her. Ein Zeichen dafür, dass sie in die richtige Richtung liefen. Aber noch immer war keine Verringerung der Gaskonzentration feststellbar.


    Schweigend liefen sie weiter. Vanderikke führte die Gruppe an, dann folgten Mara Gomez und Mancuso.


    Harabok und DeLarouac bildeten die Nachhut.


    Dumpf klangen die Atemgeräusche unter den Masken hervor.


    Die Minuten rannen dahin und noch immer war kein Ende der vergasten Zone erkennbar.


    Die Soldaten hatten einen steilen, rutschigen Hang vor sich. Der Untergrund bestand aus rutschigen, mit Feuchtigkeit durchtränkten Lehm, der in dicken Klumpen an den Stiefeln hängen blieb. Sie brachten die Steigung hinter sich, zogen sich das letzte Stück an über den Boden wuchernden Schlingpflanzen empor und erreichten ein Waldgebiet mit etwas weniger dichter Vegetation. Auch hier herrschte dieselbe tödliche Stille.


    Fast fünfzehn Minuten lang hatte keines der Teammitglieder auch nur einiges Wort gesagt.


    Jeder Atemzug war kostbar und jede unnötige Anstrengung musste vermieden werden.


    Vanderikke war aufgefallen, dass Mara Gomez immer weiter zurückgefallen war.


    Sie erklomm als letzte den Hang – was bei ihrem ausgeprägten sportlichen Ehrgeiz eigentlich ungewöhnlich war. Schließlich hatte sie sich schon in ihrer argentinischen Heimat als erste Frau bei der Eliteeinheit ComSubIn durchsetzen müssen und war stets darauf bedacht, ihren Job mindestens so gut zu machen wie die Männer, mit denen sie zusammen diente.


    „Alles in Ordnung, Gomez?“, fragte Vanderikke.


    „Ja!“, gab Gomez knapp zurück.


    Sie atmete schwer.


    „Wirklich, Sergeant?“


    „Fragen Sie doch lieber mal die Männer, Colonel!“, gab Gomez giftig zurück. Es folgte noch ein Satz auf Spanisch, den glücklicherweise niemand unter den anderen Teammitgliedern verstand.


    Vanderikke wandte sich wieder der Zielrichtung zu und marschierte vorwärts.


    An einen Dauerlauf war jetzt nicht mehr zu denken.


    Der in der Maske integrierte Filter war bereits zu einem erheblichen Teil mit Gaspartikeln gesättigt.


    Nicht mehr lange und Vanderikkes Truppe hatte die Wahl, entweder die giftigen gelblich-weißen Schwaden einzuatmen oder zu ersticken.


    Der Colonel blickte auf die Uhr.


    Siebzehn Minuten waren vorbei.


    Der andauernde Sauerstoffmangel machte sich bei allen Teammitgliedern bemerkbar.


    Es fiel immer schwerer, seine Gedanken zu konzentrieren und aufmerksam zu bleiben. Vanderikke fühlte, wie sich Müdigkeit ausbreitete und ihn zu lähmen begann. Wie automatisch bewegte er die Beine, in denen sich langsam ein bleiernes, schweres Gefühl ausbreitete. Erste Warnzeichen! , durchzuckte es die Gedanken des Colonels. Ein Schritt folgte dem anderen.


    Achtzehn Minuten vorbei.


    Neunzehn.


    Als er das nächste Mal auf seine Uhr schaute, waren es zweiundzwanzig.


    Aber das erschreckte ihn nicht.


    Agonie begann von ihm Besitz zu ergreifen.


    Gleichgültigkeit.


    Selbst dem eigenen Tod gegenüber.


    Einfach hinlegen und einschlafen.


    Alle Empfindungen verblassten.


    Nichts schien noch von Bedeutung zu sein.


    Alles drehte sich vor Vanderikkes Augen.


    Er hielt an, sank auf die Knie.


    Luft!, durchfuhr es ihn. Luft!


    Ein innerer Schrei.


    Er ließ die MP7 fallen und wollte sich die Maske vom Kopf reißen.


    Aber nicht mal dazu hatte er noch die Kraft.


    Alles begann sich vor seinen Augen zu drehen.


    Mit einem dumpfen Geräusch fiel er auf den weichen Waldboden.


    Vanderikke drehte sich wie im Krampf herum.


    Er sah Mara Gomez, die inzwischen weit zurückgeblieben war. Sie lehnte an einem Baum und rutschte an dessen Stamm zu Boden. Die Waffe entfiel ihren kraftlos gewordenen Händen.


    Vanderikke öffnete den Mund, rang nach Luft. Das Sichtfenster seiner Maske beschlug.


    Dunkelheit legte sich über sein Bewusstsein.


    Als ob jemand einen Leichensack schließt und du liegst drin!, war Vanderikkes letzter Gedanke.


    


    *


    


    Auf der Nationalstraße 6 zwischen Phnom Penh und Batdambang


    1330 bis 1630 OZ


    Fellmer und Karels verließen Phnom Penh gegen Mittag.


    Ein weiterer Versuch, mit Vanderikke und seiner Gruppe in Kontakt zu treten war gescheitert. Langsam begann sich Fellmer Sorgen zu darüber zu machen, in wie fern bei den Gruppen des Colonels noch alles nach Plan verlief. Der Wagen, den Berenger ihnen zur Verfügung gestellt hatte, war ein schon etwas älterer Jeep. Aber das Fahrzeug war in tadellosem Zustand und fiel nicht so auf, als wenn sie in einem hochmodernen Geländewagen daher gefahren wären.


    Karels übernahm die erste Schicht am Steuer.


    Von Phnom Penh aus ging es die Nationalstraße 6 Richtung Batdambang entlang. Im weiteren Verlauf führte sie über die thailändische Grenze auf Bangkok zu.


    In acht bis neun Stunden hofften die beiden ISFO-Soldaten Siem Reap zu erreichen, das bereits in unmittelbarer Nähe der Ruinen von Angkor lag.


    Es gab auch eine kürzere Route, die am Nordufer des Tonle Sab Sees vorbeiführte und vor dem Krieg in sehr gutem Zustand gewesen war.


    Allerdings war diese Route zurzeit streckenweise nicht befahrbar.


    Insbesondere in der Regenzeit und während der Monate danach, in denen das Wasser langsam abfloss, gab es immer wieder überschwemmte und damit unpassierbare Stellen. Außerdem war die Sicherheitslage ungeklärt.


    Insbesondere Ausländer wurden in diesem Gebiet häufig das Opfer von Kidnappern, die dadurch versuchten, Lösegeld zu erpressen.


    Nach zwei Stunden wechselte Karels auf den Beifahrersitz und Fellmer übernahm das Steuer des Jeeps.


    Sie passierten den Flusshafen Kampong Cham. Die Straße folgte dem Fluss Tonle Sab, der bei Chhnok Tru schließlich in den gewaltigen, gleichnamigen See mündete. Hier teilte sich auch der nach Norden fließende Stoeng Sen ab, dessen Oberlauf schon seit Jahren als eines der Rückzugsgebiete der Roten Khmer galt.


    Zwischen Cchnok Tru und Krakor führte die gut ausgebaute Nationalstraße 6 dicht am Ufer des nach der Regenzeit zu einem gewaltigen Binnenmeer angeschwollenen Tonle Sab Sees vorbei. Zahllose Schiffe unterschiedlichster Größe und Bauart drängten sich rund um die Flussmündungen. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser. Leichte Wellen schäumten auf dem See und vom Wasser her wehte eine relativ frische Brise.


    Ab Pursat führte die Straße parallel zu einer Eisenbahnlinie, die inzwischen auch wieder in Betrieb war und von Phnom Penh aus an die thailändische Grenze bis Poipêt verlief.


    Je weiter Fellmer und Karels Richtung Osten voran kamen, desto weniger Verkehr befuhr die Nationalstraße 6. Da es in Kambodscha noch immer verhältnismäßig wenige Kraftfahrzeuge gab, blieben Mekong und Tonle Sab die wichtigsten Verkehrswege des Landes.


    Bei Phumi Trâpeang Phông wechselte erneut Dr. Karels ans Steuer.


    Mark Fellmer packte ein Speziallaptop aus, das zu der Ausrüstung gehörte, die Berenger ihnen im Hotel Wat Phnom hinterlegt hatte. Fellmer verband es über eine Infrarotverbindung mit dem Satellitentelefon.


    DeLarouac hatte ihn eingehend im Gebrauch des Gerätes unterwiesen, aber natürlich war es unmöglich, in der kurzen Zeit, die für die Vorbereitung des Kambodscha-Einsatzes zur Verfügung gestanden hatte, die Perfektion des Franzosen im Umgang damit zu erlangen.


    Fellmer trat mit der ISFO-Zentrale in Fort Conroy in Kontakt. Er lieferte einen knappen Bericht über die Vorfälle, die zu Berengers Tod geführt hatten. Der Mail war auch eine Personenbeschreibung des Killers beigefügt, der die beiden ISFO-Soldaten aus dem Fenster heraus unter Feuer genommen hatte.


    „Glaubst du, das bringt was?“, fragte Ina Karels.


    Fellmer zuckte die Achseln.


    „Warum nicht? Berenger war CIA-Agent. Eventuell sind die Amerikaner bereit, bei der Aufklärung seiner Ermordung mit General Elamini zusammen zu arbeiten.“


    „Das glaubst du nur. Die werden versuchen, unsere Informationen abzuschöpfen und uns da im Regen stehen zu lassen.“


    „In diesem Fall liegt es aber in Ihrem Interesse, die Kooperation zu suchen, Ina.“


    „Und weshalb?“


    „Erst McConnery, dann Berenger. Zwei CIA-Agenten hat es in relativ kurzer Zeit erwischt. Da müsse doch ein paar Leute in Washington nachdenklich werden.“


    „Worauf willst du hinaus? Dass es da einen Maulwurf gibt?“


    „Mindestens einen.“


    „Die undichte Stelle könnte aber auch in den Vereinten Nationen liegen oder…“


    „Fort Conroy?“


    Ina atmete tief durch. „Wir haben keine Ahnung, wer hinter der Khmer Connection steckt, aber die Arme dieser Leute müssen verdammt lang sein, denke ich. Es gibt kaum etwas Geheimeres als eine Operation der International Security Force One – aber anscheinend waren trotzdem eine Menge Leute ziemlich gut über unser Auftauchen in Phnom Penh informiert. Und wenn ich daran denke, was noch alles vor uns liegt, gefällt mir das überhaupt nicht.“


    Fellmer klappte den Laptop zu und verstaute es wieder sorgfältig.


    „Hey, was ist das denn da?“, hörte er Karels’ Stimme, die das Tempo etwas drosselte.


    Fellmer blickte wieder nach vorn.


    In einiger Entfernung waren mehrere Jeeps und Geländewagen im Tarnanstrich zu sehen. Soldaten in grünen Kampfanzügen schwenkten ihre Waffen.


    Die Fahrzeuge waren so auf der Straße abgestellt, dass eine Barriere gebildet wurde, die nur auf einer Breite von etwa zweieinhalb Metern durchfahren werde konnte.


    „Eine Straßensperre“, stellte Fellmer fest.


    „Wenn die bei uns die Waffen finden, sind wir dran“, sagte Karels.


    Fellmer nickte.


    Karels hatte Recht. Das kambodschanische Militär war über die


    „Operation Khmer“ der International Security Force One natürlich nicht informiert.


    Die Maschinenpistolen vom Typ MP7 waren unter den Sitzen verborgen.


    Nur die Automatics trugen die beiden ISFO-Kämpfer am Körper.


    „Wenn wir jetzt einfach umdrehen, machen wir uns nur verdächtig“, war Fellmer überzeugt. „Also fahr weiter.“


    „Die Regierung weiß, dass wir eintreffen“, sagte die Niederländerin. „Sie kennt nur nicht die Details des Einsatzplans. Wir haben offiziell freie Hand und ich denke, dass in soweit auch das Oberkommando der kambodschanischen Armee eingeweiht ist.“


    „Ja, aber nicht die unteren Ebenen.“


    Sie erreichten die Sperren.


    Einer der Soldaten bedeutete ihnen mit Handzeichen zu stoppen. Karels gehorchte, drosselte die Geschwindigkeit und fuhr die letzten Meter im Schritttempo.


    Die Soldaten traten mit den Waffen im Anschlag näher.


    „Aussteigen!“, rief einer auf Englisch. „Los, aus dem Wagen. Hände über dem Kopf zusammen!“


    Fellmer blickte in die Mündungen von einem halben Dutzend Sturmgewehren.


    „Ganz ruhig“, sagte Fellmer. „Wir sind Mitarbeiter der Vereinten Nationen.“


    „Mund halten“, fauchte ein hagerer Mann, der offenbar der Unteroffizier der Gruppe war.


    „Wir haben Papiere!“, mischte sich Karels ein.


    Aber das schien hier niemanden zu interessieren.


    Der Unteroffizier setzte Karels seine Pistole an die Schläfe.


    „Noch ein Wort und du bist tot!“


    Fellmer bemerkte einen Mann, der bis jetzt in einem der Militärfahrzeuge gewartet hatte. Er stieg aus. Seiner Uniform nach musste er ein Offizier sein. Die Mütze war tief ins Gesicht gezogen. Dunkles Haar quoll darunter hervor.


    Viel zu lang für einen Offizier! , ging es Fellmer durch den Kopf.


    Zumindest in der kambodschanischen Armee!


    Er war einen Kopf größer als seine Leute.


    Eine Rolex blinkte an seinem Handgelenk.


    Er trug eine dunkle Sonnenbrille, die fast ein Viertel des Gesichts verdeckte.


    Er nahm die Brille ab.


    Sein Teint war so braun wie die Haut der Khmer, aber seine Augen waren blau.


    Er griff in die Brusttasche seiner Uniform und zog zwei Fotos hervor.


    „Sind es die Richtigen?“, fragte der Unteroffizier.


    Wenn er wirklich ein kambodschanischer Offizier wäre, würde er nicht Englisch mit seinen Leuten sprechen! , erkannte Fellmer. Wir sind in eine Falle getappt!


    Der Mann mit den blauen Augen steckte die Fotos wieder weg und nickte.


    „Erschießt sie!“, befahl er und setzte die Brille wieder auf.


    


    *


    


    Kambodschanisch-laotisches Grenzgebiet, unbestimmte Zeit


    Jemand schlug ihm ins Gesicht.


    Er spürte es kaum.


    Da waren Geräusche – wie aus weiter Ferne.


    Vogelstimmen. Tierische Schreie. Das Knacken von Ästen. Der ganze Klangteppich, an dem man den Dschungel selbst bei geschlossenen Augen zu erkennen vermochte.


    Wieder ein Schlag mit der flachen Hand.


    „Wachen Sie auf Colonel!“, herrschte die Stimme ihn an. Colonel John Vanderikke öffnete zögernd die Augen. Grelles Licht blendete ihn. Aber innerhalb weniger Augenblicke gewöhnte er sich daran und stellte fest, dass die Lichtverhältnisse in Wahrheit alles andere als grell waren. Es gab eine Lücke im Blätterdach des Dschungels, durch die ein strahlend blauer Himmel sichtbar wurde.


    „Pas dormir! Nicht wieder die Augen schließen, Sir!“, befahl ihm die Stimme – diesmal noch eindringlicher.


    Sie gehörte Pierre DeLarouac.


    Colonel Vanderikke versuchte sich aufzurichten. Der Kopf schmerzte.


    „Die Maske…“, murmelte er.


    „Habe ich Ihnen abgenommen, Sir. Et excusez-moi pour… Die beiden Ohrfeigen gerade!“


    Vanderikke grinste. „Tätlicher Angriff auf einen Vorgesetzten, DeLarouac! Ihre Karriere ist zu Ende.“


    Der Franzose grinste ebenfalls. „Freut mich, dass Sie wieder da sind, Sir!“


    Vanderikke erhob sich. Sein Blick fiel auf Gomez, die gegen einen Baumstamm gelehnt dasaß und einen ziemlich erschöpften Eindruck machte.


    „Auch wenn Sie es niemals zugegeben wird, aber Sergeant Gomez ist nur wenige Minuten vor Ihnen aufgewacht“, stellte Mancuso fest. „Sie hatte einen Zusammenbruch. Genau wie Sie, Sir.“


    „Wir haben sie beide hier hinauf getragen“, erklärte DeLarouac.


    Vanderikke sah sich um. „Wo ist Harabok?“


    „Hält Wache“, antwortete DeLarouac. Er deutete mit ausgestreckter Hand Richtung Süden. „Wir befinden uns hier auf einer Anhöhe, von deren Rand aus man hervorragend die Umgebung beobachten kann.“ Vanderikke atmete tief durch.


    „Ich dachte schon, wir schaffen es nicht mehr, aus der vergifteten Zone herauszukommen“, meinte er.


    DeLarouac und Mancuso wechselten einen kurzen Blick.


    „Das haben wir auch nicht, Sir“, ergriff schließlich Mancuso das Wort.


    Der Colonel runzelte die Stirn.


    „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Mancuso?“


    „Nein, Sir, das würde ich mir niemals erlauben!“


    „Wie schon erwähnt, ist dies eine Anhöhe“, erklärte jetzt DeLarouac.


    „Das Gas ist schwerer als Luft, damit es in Bodennähe bleibt und sich nicht so schnell in der Atmosphäre verflüchtigt.“


    „Das heißt, die Umgebung ist immer noch verseucht.“ DeLarouac nickte. „Wir hätten es niemals schaffen können, Colonel.


    Nicht in den zwanzig Minuten, die uns die Filter in den Masken ließen.“


    „Die zwanzig Minuten waren vorbei, als ich zusammenbrach“, gab Vanderikke zu bedenken.


    DeLarouac zuckte die Achseln. „Sie wissen doch, wie das so mit Durchschnittswerten ist. Wir die letzten Kräfte mobilisiert und es hier hinauf geschafft!“


    „Und Sie wissen ja, dass wir niemanden zurücklassen“, ergänzte Mancuso.


    Vanderikke nickte anerkennend. „Danke! Ohne Ihren Einsatz wäre es aus gewesen.“


    „Leider werden wir jetzt noch ein paar Stunden hier oben ausharren müssen, bis die Gaskonzentration in den Niederungen soweit gesunken ist, dass wir unseren Weg fortsetzen können.“


    Vanderikke überprüfte die Ladung seiner MP7.


    „Wenn ich etwas hasse, dann ist es warten.“


    


    *


    


    Einige Stunden später…


    Harabok lag am Rand der Anhöhe zwischen ein paar Büschen. Einen Meter von ihm entfernt befand sich eine Bruchkante. Zwanzig Meter ging es dort fast senkrecht in die Tiefe. Danach erst begann eine flachere Böschung.


    Der Russe beobachtete mit einem Feldstecher die Umgebung.


    In der Ferne patrouillierten die Helikopter des Gegners. Harabok bemerkte, dass sie plötzlich irgendwo hinter den Baumwipfeln verschwanden und wenig später wieder aufstiegen.


    Da es sich um Transporthubschrauber handelte, blieb dafür nur eine Erklärung.


    Die andere Seite setzte Truppen ab. Es gab nur wenige Lichtungen in der Umgebung, die für eine Landung von Helikoptern geeignet waren. Daher wurden diese Punkte nacheinander von mehreren Helikoptern angeflogen, die wenig später wieder starteten und gen Südosten davonflogen. Ihre Basis musste irgendwo in Richtung des Rantanakiri Plateaus liegen.


    Harabok meldete seine Beobachtung über Interlink an die anderen. „Wir müssen hier schleunigst weg!“, fand er. „Wenn wir noch lange warten, ist es dafür nämlich wahrscheinlich zu spät.“


    Die Taktik des Gegners lag auf der Hand. Sie wollten sicher gehen, dass Vanderikke und seine Gruppe tatsächlich dem Giftgas zum Opfer gefallen waren.


    Das Gebiet musste durchkämmt und am besten sogar eingekreist werden.


    Nur so konnte man wirklich sicher gehen, dass keiner aus dem ISFO-Team den Angriff überlebt hatte oder vielleicht sogar versuchte, die Todeszone zu verlassen.


    „Wir bleiben hier“, befahl Vanderikke per Interlink an alle. „Nach allen Erfahrungswerten ist die Giftkonzentration erst in ein paar Stunden weit genug abgesunken, damit wir unseren Weg fortsetzen können. Bis dahin ist es dunkel und wir haben einen weiteren Vorteil auf unserer Seite.“ Mehrere Apache-Kampfhubschrauber kamen jetzt aus Südwesten und patrouillierten in der Gegend herum.


    Offenbar wollten sie auf Nummer sicher gehen und zumindest Teile des Gebiets noch einmal nach Überlebenden absuchen.


    „Vanderikke an Mancuso und Gomez“, richtete sich der Colonel an den Italiener und die Argentinierin, die die Nordseite der Anhöhe unter ihrer Kontrolle hatten. Deren Kuppe wurde durch eine relativ ebene, bewaldete Fläche gebildet. „Irgendwelche verdächtigen Beobachtungen?“


    „Bis jetzt nicht, Colonel“, antwortete Mancuso.


    „Ich nehme an, dass wir vor unserem Gegner Ruhe haben, bis die Gaskonzentration in den umliegenden Gebieten weit genug abgesunken ist“, meldete sich Gomez zu Wort. Seit ihrem Zusammenbruch war sie sehr schweigsam geworden. Nach einer kurzen Pause fügte sie noch hinzu:


    „Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass die sich mit voller ABC-Ausrüstung auf die Suche nach uns machen.“


    „Dazu bräuchten sie auf jeden Fall auch länger als zwanzig Minuten“, war einer von Haraboks seltenen Kommentaren über das Interlink zu hören.


    Die Stunden krochen dahin, ohne dass noch etwas Besonderes geschah.


    Die feindlichen Helikopter flogen eher sporadisch ihre Patrouillen. Sie suchten offenbar bestimmte Areale mit Hilfe ihrer hoch entwickelten Ortungstechnik ab.


    „Wenn Sie mich fragen, dann haben die auf jeden Fall Infrarotortung, sonst hätten die uns niemals im Dschungel entdecken können“, war DeLarouac überzeugt.


    Vanderikke war derselben Ansicht. Er nickte düster. Sein Gesicht hatte einen grimmigen Zug bekommen. „Es wäre sicher interessant, zu erfahren, wer bei diesen Helis am Steuerknüppel sitzt.“


    „Mit Sicherheit wohl kein Roter Khmer, nést-ce pas?“ Die Ausbildung eines Piloten, der in der Lage war, die komplexe Technik eines Apache-Kampfhubschraubers zu bedienen, stellte allerhöchste Anforderungen.


    Es war nicht anzunehmen, dass die Roten Khmer in ihren Dschungelcamps dazu die Möglichkeit hatten. Selbst die kambodschanische Armee schickte ihre wenigen Piloten, die zumeist auf uralten sowjetischen MiGs flogen, zur Ausbildung ins befreundete Ausland.


    Der Schluss lag nahe, dass diese Helikopter von ausländischen Söldnern geflogen wurden.


    „Ich habe Verbindung zu Fellmer und Karels!“, meldete DeLarouac etwas später. „Allerdings nicht direkt, sondern nur über Fort Conroy. Dahin haben sie wohl einen Zwischenbericht geschickt.“


    „Dann fassen Sie mal kurz zusammen, DeLarouac“, wies Vanderikke den Kommunikations- und Computerspezialisten an.


    Aber dazu kam DeLarouac nicht mehr, denn in diesem Augenblick flogen zwei Helikopter im Tiefflug auf die Anhöhe zu.


    In Deckung gehen und toter Mann spielen konnte jetzt nur die Devise lauten.


    Aber das hatte ja schon einmal geklappt.


    


    *


    


    Die Apaches brummten heran, flogen mehrfach über die Anhöhe. Die ISFO-Soldaten legten sich auf den Boden und hofften, dass die Helikopter-Besatzungen ihren Job nur oberflächlich machten.


    Tatsache blieb allerdings, dass es zwischen der Körpertemperatur eines Menschen und dem des Bodens selbst bei der vorherrschenden Hitze einen signifikanten Temperaturunterschied gab, den eigentlich kein Infrarotortungssystem übersehen konnte. Für Vanderikke und seine Leute blieb nur die Möglichkeit, durch die Körperhaltung zu vermeiden, dass sofort erkennbar wurde, dass es sich um einen menschlichen Körper handelte. Dazu musste man Arme und Beine möglichst nicht vom Körper wegspreizen.


    Je nachdem, wie gut sich die Heli-Besatzungen mit ihren Systemen auskannten, ließen sich diese auf ihren Infrarotbildschirmen alle Objekte mit einer Temperatur zwischen 35 und 38 Grad Celsius sofort hervorheben.


    Wenn es ihnen dann gelungen war, eine menschliche Körperform zu orten, konnten sie sogar bestimmen, ob der Betreffende vielleicht noch lebte oder mit Sicherheit tot war.


    Immer wieder überquerten die Helikopter die Anhöhe, auf der Vanderikke und sein Trupp sich verschanzt hatten.


    Kein gutes Zeichen, dass sie mit diesem Areal nicht schneller fertig werden!, ging es Vanderikke durch den Kopf.


    Die beiden Maschinen flogen einen weiten Bogen und die ISFO-Soldaten hatten bereits die Hoffnung, sie nun endlich los zu sein.


    Aber das war ein Trugschluss.


    Sie kehrten noch einmal zurück.


    Die Granatwerferbatterien an den Seiten spuckten innerhalb von Augenblicken Dutzende von Geschossen.


    Eine einzige Stinger-Rakete hatte das Team dabei.


    Harabok hatte sie bis jetzt getragen.


    Das Team hatte absichtlich auf eine umfangreichere Ausrüstung und Bewaffnung verzichtet, da es in einer Region wie dem kambodschanisch-laotischen Grenzgebiet mehr auf Beweglichkeit ankam, als auf die Schwere und Durchschlagskraft der Waffen, zumal Klima und Gelände ohnehin schon Extremanforderungen an die körperliche Belastbarkeit der Soldaten stellten.


    Eine Stinger-Rakete, mit der ein Helikopter oder Jagdflugzeug mit großer Sicherheit auszuschalten waren.


    Mit einer MP7 die Rotoraufhängung oder ein anderes empfindliches Teil so zu treffen, dass der Kampfhubschrauber dadurch gefährlich getroffen wurde, war sehr schwierig und vor allem nur dann machbar, wenn der Heli ziemlich niedrig flog. Auf der anderen Seite hatte die Helikopter-Besatzung hier die Möglichkeit, einfach einen genügend großen Abstand zu ihrem Ziel zu halten und dann die größere Reichweite ihrer Granatwerferbatterien und Miniraketen auszunutzen.


    In kurzer Folge schlugen die Geschosse auf der Anhöhe ein. Bäume wurden entwurzelt oder ihre Stämme durch die Wucht der Explosionen zerschmettert. Einige von ihnen fielen wie Streichhölzer zu Boden und erschlugen alles, was sich zufällig darunter befand.


    Da sich Vanderikke und seine Teammitglieder am Rand der Kuppe befanden, war für sie die Gefahr etwas geringer.


    Der Lärm der Granatwerferbatterien war ohrenbetäubend. Blutrot zuckte das Mündungsfeuer aus den Rohren heraus. Pfeifend und zischend schnellten die Geschosse auf die Anhöhe zu und verwandelten ein Stück Urwald innerhalb von Augenblicken in eine Mondlandschaft.


    Einzelne Bäume standen in Flammen. Rauch entwickelte sich und zog sich als dicke, schwarze Fahne mit dem Wind über den strahlend blauen Himmel.


    Den ISFO-Soldaten blieb nur die Möglichkeit, an ihren jeweiligen Positionen auszuharren. Der Beschuss war zu dicht, als dass es jemand von ihnen hätte wagen können, aufzuspringen und den hang hinunterzulaufen, zumal dort die Vegetationsdichte erheblich geringer war.


    Immer weitere Einschüsse folgten.


    Dreck und zersplittertes Holz wurden in die Luft geschleudert.


    Der Lärm wurde dermaßen laut, dass jedwede Kommunikation unmöglich wurde.


    Dann zischte etwas durch die Luft.


    Harabok hatte die Stinger-Rakete abgeschossen.


    Sie durchdrang die Außenpanzerung des Apaches, der sich daraufhin in einen Glutball verwandelte.


    Er platzte regelrecht auseinander.


    Trümmerteile flogen als glühendheiße Geschosse durch die Luft.


    Der Russe hatte Nerven bewahrt und einen äußerst günstigen Zeitpunkt für seinen Schuss abgewartet. Einen Augenblick, in dem sich beide Helikopter relativ nahe gekommen waren. So wurden einzelne Trümmerteile gegen die zweite Maschine geschleudert, verfingen sich in den Rotoren und brachten den Apache ins trudeln.


    Mit heulendem Laut schmierte der Helikopter ab und senkte seine Flugbahn in den nahen Dschungel hinein.


    Flammen loderten an der Absturzstelle auf.


    Eine schwarze Rauchfahne markierte die Stelle auf eine Entfernung von vielen Kilometern.


    Eine tödliche Stille kehrte ein.


    „Jetzt werden sie Respekt vor uns haben“, war Haraboks lakonischer Kommentar.


    „An alle. Hier Vanderikke. Bitte melden.“


    Nacheinander meldeten sich alle Teammitglieder über Interlink. Es war keiner verletzt.


    „Die werden uns hier nicht lange in Frieden lassen“, glaubte DeLarouac.


    „Damit rechne ich auch nicht“, meinte Vanderikke. „Wir machen uns jetzt an den Abstieg. Es ist zwar eigentlich noch etwas früh dafür, aber…“ Vanderikke atmete tief durch. „Hoffen wir, dass der Wind einen Grossteil des Giftes aus dem Dschungel herausgepustet hat!“


    „Wir sollten uns die Absturzstelle des Helikopters vornehmen“, sagte DeLarouac. „Es könnte sein, dass wir irgendwas finden, das uns weiterhilft.


    Und wenn es nur der Flugschreiber ist – dann wissen wir zum Beispiel, wo der Heli startete!“


    „Einverstanden!“, stimmte Vanderikke zu.


    Ein Seil wurde von Harabok an einer Baumwurzel befestigt und den etwa zwanzig Meter tiefen, senkrechten Bruch hinab gelassen. Der Russe war der Erste, der sich in die Tiefe gleiten ließ.


    Mancuso und Gomez kämpften sich unterdessen durch die zerstörte Waldflora der Hügelkuppe, überstiegen niedergestürzte Baumstämme und überwanden die von den Granaten in den Boden gerissenen Krater.


    „Das ist doch ein Hindernisparkur nach deinem Geschmack, Mara!“, feixte Mancuso, als sie den Rand der Hügelkuppe erreicht hatten.


    Gomez verdrehte die Augen.


    „Lass es gut sein, Roberto!“


    „Wie wär’s mit ein paar anerkennenden Worten dafür, dass ich dich auf meinem Rücken den Hang hinaufgeschleppt habe! Mamma mia!“ Gomez’ Gesicht verfinsterte sich.


    Allein die Vorstellung im wahrsten Sinn des Wortes hilflos in Mancusos Armen gehangen zu haben, verursachte ihr Übelkeit.


    Sie schwieg, wich Mancusos Blicken aus und seilte sich als Nächste in die Tiefe. DeLarouac und Mancuso folgten. Vanderikke war der Letzte.


    Unten angekommen setzte das Team seinen Weg fort.


    Die Soldaten kämpften sich durch das dichte Unterholz, dabei die MP7


    immer schussbereit im Anschlag.


    Es hing noch ein eigenartiger, beißender Geruch in der Luft, der davon Zeugnis ablegte, dass hier ein Giftgas zum Einsatz gekommen war. Viele der großblätterigen Pflanzen waren mit einem weißlich-gelben Belag bedeckt, der wohl auch eine Folge dieses Gifteinsatzes war.


    Vanderikke wies seine Leute an, den Kontakt mit diesem Belag soweit es irgend möglich war zu meiden. Schließlich war die Zusammensetzung und genaue Wirkungsweise des eingesetzten Giftes nicht bekannt und es war wahrscheinlich, dass auch das Einatmen von Partikeln aus diesem Belag äußerst ungesund war.


    Aber das Team hatte keine andere Wahl.


    Vanderikke und seine Leute mussten damit rechnen, dass der Feind schon bald wieder zum Angriff übergehen würde.


    Sie erreichten nach kurzer Zeit die Absturzstelle des Helikopters.


    Die Maschine brannte aus.


    Lichterloh leckten die Flammen empor. Ein benachbarter Baum stand ebenfalls schon in Flammen und es bestand sogar die Gefahr, dass sich das Feuer noch weiter ausbreitete.


    Das Team verfügte über keinerlei Gasschutz mehr. Weder für den Fall eines erneuen C-Waffen-Einsatzes, noch im Hinblick auf einen Waldbrand.


    Die Soldaten blickten sich um.


    DeLarouac suchte vor allem nach dem Flugschreiber. Aber die Hitze war zu groß. Er konnte nicht nahe genug an die Maschine herankommen.


    Außerdem war auch nicht bekannt, welche Munitionsreserven es noch im Inneren des Helis gab, sodass mit akuter Explosionsgefahr gerechnet werden musste.


    Ein Stöhnen drang an Vanderikkes Ohr.


    Zusammen mit Harabok und Gomez umrundete er den brennenden Hubschrauber und fand einen regungslos daliegenden Mann, nur wenige Meter von der Maschine entfernt. Seine Kleidung war vollkommen verkohlt. Er lag auch jetzt noch viel zu dicht an dem brennenden Wrack.


    Miro Harabok nahm sich ein Herz.


    Er warf Gomez seine MP7 zu und schnellte dann in geduckter Haltung auf den Verletzten zu.


    Die Hitze war mörderisch.


    Harabok biss die Zähne zusammen.


    Er hatte ein Gefühl, als ob ihm die ohnehin kurz geschorenen Haarstoppel unter dem Schutzhelm noch weggesengt würden.


    Der Russe griff den Mann bei den Füßen und schleifte ihn aus dem Gefahrenbereich.


    Eine kleinere Explosion war jetzt aus dem Inneren des Helikopters zu hören. Die Flammen hatten sich offenbar bis zu irgendeinem Treibstoff oder Munitionsdepot vorgearbeitet. Ein Metallstück platzte aus der Außenhülle heraus und eine Feuerfontäne spuckte in die Höhe.


    Mehrere Baumkronen fingen Feuer.


    Vanderikke fasste bei dem Verletzten mit an, ergriff seine Arme. Der Verletzte schrie. Ein heiserer, entsetzlich kraftloser Laut voller Schmerz, aus dem die blanke Todesangst sprach.


    Als sie schließlich in einigermaßen sicherer Entfernung waren, legten sie den Körper des Mannes vorsichtig auf den Boden.


    Sein Gesicht war vollkommen verkohlt.


    Die Haut an seinen Händen war verbrannt. Teilweise hatte sich der Stoff seiner Kleidung durch die Hitze mit der Haut verbunden. Es war ein grauenhafter Anblick.


    Zweifellos hatte er Verbrennungen dritten Grades.


    Die Überlebenschancen waren gleich null.


    Auf den ersten Blick war zu sehen, dass es nicht um einen Khmer handelte.


    Der Mann war mindestens 1,90 m groß und hatte eine kantige, grobschlächtig wirkende GesichtISFOrm.


    „Wie heißen Sie?“, fragte Vanderikke.


    „Nehmen Sie mich mit!“, rief der Mann.


    „Wie ist Ihr Name?“, wiederholte der Colonel unerbittlich seine Frage.


    „Ray… Raymond McMillan.“


    „Amerikaner?“


    „Nein. Brite.“


    „Ehemaliger Pilot der Royal Air Force?“


    Der Mann rang nach Luft. „Royal… Navy…“


    „Wer hat Sie angeheuert?“


    „Spencer Armed Services Ltd. In Kapstadt.“


    “Die vermitteln Söldner an jeden, der ein paar schießwütige Rambos braucht und seinen Staatschef stürzen will”, mischte sich DeLarouac ein.


    „Wer steckt hinter den Neuen Roten Khmer?“, fragte Vanderikke. „Wer hat dafür gesorgt, dass sie besser ausgerüstet sind als die meisten regulären Armeen Südostasiens und wer bezahlt ihnen die Dienste von Söldnern, die über Spencer Armed Services vermittelt werden?“


    „Ich habe keine Ahnung!“, murmelte der Mann. „Wasser…“ Vanderikke machte ein Zeichen in Richtung von Gomez.


    Di Argentinierin gab dem Verletzten daraufhin aus ihrer Wasserflasche zu dringen.


    Gierig schlürfte er das mit Desinfektionstabletten aufbereitete Nass in sich hinein.


    Dann sackte sein Kopf plötzlich zur Seite. Die Augen wurden starr.


    „Ich glaube, er wird Ihnen keine weiteren Fragen mehr beantworten, Colonel“, stellte Gomez nüchtern fest.


    


    *


    


    Auf der Nationalstraße 6 zwischen Phnom Penh und Batdambang


    1634 OZ


    Das sind keine Soldaten!, durchzuckte es Karels.


    Der Unteroffizier packte sie grob am Arm, da sie der Aufforderung, aus dem Wagen zu steigen noch immer nicht nachgekommen war.


    Aber weder Fellmer noch Karels stand der Sinn danach, sich widerstandslos zu ihrer eigenen Hinrichtung abführen zu lassen.


    Karels schlug dem vermeintlichen Unteroffizier mit der Faust ins Gesicht. Blut schoss ihm aus der Nase. Fluchend taumelte er zurück.


    Gleichzeitig trat die junge Niederländerin das Gaspedal voll durch. Der Geländewagen schoss nach vorn.


    Einer der anderen Bewaffneten sprang in letzter Sekunde zur Seite.


    Fellmer griff derweil unter den Sitz, wo sich die MP7 befand. Er riss die Waffe heraus.


    Die Männer an der Barriere hatten längst ihre Waffen hochgerissen und feuerten, was das Zeug hielt.


    Karels beugte sich nach vorn und fuhr den Jeep auf den ersten hundert Metern mehr oder weniger blind. Schnurgerade schnitt die Nationalstraße 6


    eine Schneise durch den Dschungel.


    Der Jeep raste die gut ausgebaute Asphaltpiste entlang, während Fellmer hervortauchte und mit der MP7 eine Salve in Richtung der Bewaffneten schoss.


    Er streute die Projektile breit. Mehrere der uniformierten Angreifer sanken getroffen zu Boden.


    Die anderen schossen aus allen Rohren.


    Der Mann mit den blauen Augen brüllte Befehle auf Englisch.


    Eine Killertruppe, die sich die Uniformen regulärer Staaten ausgeborgt hatten - genau damit hatten es Fellmer und Karels hier zu tun.


    Wahrscheinlich war außerdem noch ein lokaler Kommandeur geschmiert worden, und so hatten die Killer in alle Seelenruhe an der Nationalstraße 6


    Posten beziehen und abwarten können, bis sich ihre Opfer endlich zeigten.


    Fellmers Maschinenpistole war den Sturmgewehren der uniformierten Killer überlegen.


    Der ehemalige KSK-Soldat schoss das gesamte Magazin leer und tauchte anschließend zurück in Deckung.


    Ein wahrer Geschosshagel prasselte in Richtung des Jeeps. Manche der Kugeln pfiffen nur knapp über Fellmers und Karels´ Köpfe hinweg.


    Ein Reifen platzte.


    Karels riss das Steuer herum und versuchte, den Jeep auf der Fahrbahn so gut es ging zu stabilisieren.


    Der zweite Reifen platzte.


    Der Wagen brach nach links aus, kam von der Straße ab. Ein Treffer in den Ersatzkanister sorgte für eine Explosion. Beinahe gleichzeitig sprangen Fellmer und Karels vom Wagen herunter und landeten in den Büschen, während der Jeep mit voller Wucht gegen einen dicken Baumstamm raste.


    Fellmer und Karels rollten sich am Boden ab.


    Karels riss die Automatik unter ihrer Kleidung hervor. Fellmer schob ein neues Magazin in die MP7 und feuerte. Geistesgegenwärtig hatte er den Rucksack mit der Ausrüstung beim Sprung vom Wagen mit sich gerissen.


    Ob das Speziallaptop diesen Sturz überlebt hatte, musste sich zeigen.


    Aber immerhin hatten sie beide dadurch genügend Munition, um die Killer auf Distanz zu halten.


    Nach dem ersten Abwehrfeuer rappelte sich Fellmer auf. Er schwang sich den Rucksack auf den Rücken.


    „Los, in den Wald“, rief er Ina Karels zu.


    Sie leerte die letzten Schüsse ihrer Automatik in Richtung der uniformierten Killer und folgte Fellmer.


    Die beiden schlugen sich durch das dichte Unterholz.


    Mit fieberhafter Eile ging es vorwärts.


    Die ISFO-Soldaten wussten sie genau, dass es ihr sicherer Tod war, wenn sie ihren Verfolgern in die Hände fielen.


    „Diese Mission steht unter keinem guten Stern, Mark“, meinte Ina keuchend, nachdem sie eine ganze Weile lang einfach mehr oder weniger blindlings in den Wald hineingelaufen waren.


    Fellmer hielt an, setzte den Rucksack auf den Boden.


    „Ich habe bei der KSK gelernt, dass man nicht so schnell aufgeben sollte“, meinte er. „Das Spiel hat erst begonnen!“


    „Ja, aber zu ganz anderen Bedingungen, als wir gedacht hatten!“


    „Besser, wir vergessen von jetzt an das Meiste von dem, was man sich in Fort Conroy an Plänen für diesen Einsatz ausgedacht hat.“ Ina nickte.


    „Unsere Gegner sind einfach zu gut darüber informiert.“


    „Eins sage ich dir, wenn dieser Einsatz hier vorbei ist, werden ein paar Köpfe von Verrätern rollen. Beim CIA oder anderswo.“


    „Die Meisten wird man niemals erwischen, Mark. Oder man wird niemals davon erfahren, wenn ich etwa an die korrupten Stellen hier in Kambodscha denke, die ja wohl auch ihren Beitrag dazu geleistet haben, dass zwei CIA-Agenten starben und es uns um ein Haar auch erwischt hätte.“


    


    *


    


    Immer tiefer drangen sie in den Wald vor. Dabei hielten sie sich in nordöstliche Richtung, auf das Ufer des Tonle Sab Sees zu.


    Das Gelände wurde immer unwegsamer.


    Von ihren Verfolgern sahen sie nichts mehr.


    Die Gruppe von Uniformierten, die sie angehalten hatte, war letztlich auch zu klein, um ein größeres Waldgebiet erfolgreich absuchen zu können.


    Die Stunden strichen dahin.


    Schließlich erreichten sie einen kleinen Nebenfluss, der mit Sicherheit dem Tonle Sab See entgegen floss und dort mündete.


    Im Augenblick konnte es für Ina und Mark eigentlich nur eine Strategie geben: sich so weit wie nur irgend möglich von größeren Straßen fern zu halten, denn dort würden die Killer auf sie warten.


    Sie folgten dem Flusslauf und erreichten schließlich den Tonle Sab See, der um diese Jahrszeit zu gewaltiger Größe angeschwollen war.


    „Das ist kein See, das ist ein Meer“, stieß Mark Fellmer beeindruckt aus.


    Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und die Sonne sank als roter Glutball dem verwaschenen Horizont entgegen. Das Rauschen der leichten Wellen erfüllte die Luft.


    „Hast du schon irgendeine Idee, wie es weitergehen könnte?“, fragte Karels.


    „Auf jeden Fall müssen wir nach Siem Reap und den Ruinen von Angkor. Nur der Weg dorthin wird sich wohl zwangläufig etwas ändern.“


    „Hast du etwa Lust, zu Fuß dorthin zu laufen?“


    „Nein, natürlich nicht.“


    Karels machte eine ärgerliche, wegwerfende Geste und meinte: „Die zeitliche Koordination unseres Einsatzes ist sowieso im Eimer. Was kommt es darauf an, ob wir in sechs Stunden oder sechs Monaten nach Siem Reap kommen?“


    Fellmer grinste.


    „Mit den Nerven am Ende, Doktor? So kenne ich dich ja gar nicht.“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein. Es wurmt mich nur, dass wir in einen Einsatz geschickt wurden, der offenbar von vorn herein zum Scheitern verurteilt war.“


    „Also bleibt uns nichts anderes als zu improvisieren.“


    „Dann improvisiere mal schön und denk dir einen möglichst unbeschwerlichen Weg nach Siem Reap aus.“


    „Wie wär’s mit dem hier?“ Fellmer deutete auf das nur als verschwommene Linie unter einem Dunststreifen verborgene andere Ufer des Tonle Sab Sees. Er bemerkte Karels’ Verwirrung und grinste amüsiert.


    „Du weißt doch, dass ich den direkten Weg bevorzuge!“


    „Sehr witzig. Übers Wasser laufen, das hat bisher nur einer geschafft und trotz all deines Trainingseifers glaube ich nicht, dass du die Nummer zwei wirst!“


    „Kampieren wir und tanken etwas Schlaf.“


    „Hier?“


    „Naja, vielleicht besser noch ein paar hundert Meter das Ufer entlang, dann können wir die Flussmündung im Auge behalten.“


    „Worauf willst du eigentlich hinaus, Mark?“


    „Ich dachte, darauf kommt jemand wie du von selbst. Schließlich hast du doch studiert!“


    „Darüber kann ich nicht lachen, Mark!“


    Fellmer atmete tief durch. Er deutete auf den See hinaus und erläuterte:


    „Der Tonle Sab ist eines der fischreichsten Gewässer der Erde.“


    „Wundert mich, dass überhaupt keine Boote zu sehen sind!“


    „Mich nicht. Die Transportboote suchen bei Einbruch der Dämmerung einen Hafen auf. Und die Fischerboote fahren normalerweise erst nachts los.


    Dann beruhigen sich die Fischschwärme und man fängt mehr. Aber das Ufer des Tonle Sab ist zum Grossteil sumpfig. Außerdem schwankt der Wasserspiegel sehr stark, sodass niemand so dumm sein wird, direkt am Ufer ein Haus zu errichten. Die Dörfer befinden sich an den Flüssen.“


    „Verstehe“, murmelte Karels. „Du rechnest damit, dass Fischerboote hier vorbeifahren, die eventuell bereit sind, uns auf die andere Seeseite zu bringen.“


    „Richtig.“


    


    *


    


    Einige Kilometer südlich der laotisch-kambodschanischen Grenze…


    Lautlos schlichen Vanderikke und seine Gruppe durch das Unterholz.


    Überall mussten sie damit rechnen, auf bewaffnete Kommandos des Gegners zu stoßen.


    Unter diesen Umständen konnte sie natürlich nicht sehr schnell vorankommen.


    Die Dämmerung setzte ein.


    Wenn es erst einmal richtig dunkel war und die ISFO-Soldaten ihre Nachtsichtgeräte einsetzen konnten, waren sie guten Jägern gegenüber im Vorteil. Aber bis es wirklich dunkel wurde, konnten noch Stunden vergehen. Stunden, in denen die Augen des Feindes überall lauern konnten.


    Die Gruppe machte einen Bogen und versuchte so, um die vermuteten Positionen des Gegners herum zu kommen.


    Plötzlich nahm Vanderikke einen Schatten war. Er wirbelte herum.


    Hinter einem Baum tauche eine Gestalt auf. Mündungsfeuer blitzte auf.


    Vanderikke ließ sich zur Seite fallen, feuerte dabei die MP 7 ab. Die Kugeln rasierten an einem Baumstamm vorbei, sprengten die Rinde ab. In der Schattenzone, aus der der Beschuss erfolgt war, gellte ein Schrei.


    Zwischen den Sträuchern bewegte sich etwas.


    Eine Kalaschnikow bellte auf.


    Die Schüsse zischten dicht an Mancuso vorbei, der herumwirbelte und eine Bleigarbe seiner Maschinenpistole auf den Weg schickte. Die MP7


    ratterte los. Dann tauchte Mancuso ab und presste sich gegen einen dicken Baumstamm, der ihm Deckung bot.


    Mit einer energischen Bewegung riss er das Magazin heraus und tauschte es gegen ein Neues aus.


    Augenblicke lang herrschte Stille.


    Alle Mitglieder des ISFO-Teams hatten Deckung genommen. Sie lauschten. Schritte waren zu hören. Und Stimmen. Ein Gemisch aus Khmer und Englisch.


    Erneut flammte Gewehrfeuer zwischen den Bäumen und Sträuchern auf.


    Gomez und Mancuso erwiderten es mit massivem Gegenfeuer.


    Plötzlich war es ruhig.


    „Weiter!“, befahl Vanderikke den anderen per Interlink.


    Der Colonel selbst tauchte als Erster aus der Deckung. DeLarouac folgte ihm. In einigem Abstand folgten Gomez und Harabok. Mancuso bildete die Nachhut.


    Wenig später fanden sie ein paar Leichen zwischen dem Grün des Unterholzes.


    Männer, die bei dem vorherigen Schusswechsel ums Leben gekommen waren.


    Sowohl Khmer als auch Angehörige anderer Nationen waren darunter.


    Vanderikke fand einen Mann, der wie ein Nordeuropäer aussah und einen Schwarzen. Insgesamt fünf Mann lagen tot am Boden. Ob das der gesamte Trupp gewesen war, darüber konnte man nur spekulieren.


    „Weiter“, befahl Vanderikke.


    „Augenblick!“, widersprach DeLarouac.


    Er durchsuchte die Kleider des blonden Nordeuropäers. Es war nichts dabei, was seine Identität hätte verraten können.


    Als zweiten nahm sich DeLarouac den Schwarzen vor. Bei ihm wurde er fündig. In der Seitentasche der Uniformjacke fand er ein GPS-Navigationssystem.


    „Bingo“, sagte DeLarouac. „Wenn wir Glück haben, sind ein paar interessante Routen darauf gespeichert!“


    „Los jetzt!“, befahl Vanderikke unmissverständlich. „Die Ballerei hat sicher den Rest dieser Söldnerbande auf uns aufmerksam gemacht.“ DeLarouac nickte.


    Er deutete mit dem Lauf der MP7 nacheinander auf den Nordeuropäer und den Schwarzen.


    „Ich frage mich, ob diese beiden Galenvögel hier auch von Spencer Armed Forces Ltd. in Kapstadt angeheuert wurden!“


    


    *


    


    In den nächsten zwei Stunden stieß Vanderikkes Trupp auf keine Angehörigen der Neuen Roten Khmer oder der mit ihnen verbündeten Söldner.


    Sie trafen erneut auf den Lauf des Kông und folgten ihm.


    An einer geschützten Stelle legten sie eine Pause ein und warteten den Einbruch der Dunkelheit ab.


    Der Mond bildete lediglich eine hauchdünne, gelbe Sichel und warf so gut wie kein Licht. Die funkelnden Sterne waren nur am Flussufer zu sehen.


    Ansonsten wurden sie durch das in diesem Gebiet recht dichte Blätterdach verdeckt.


    Vanderikkes Soldaten trugen ihre Nachtsichtgeräte, mit denen es für sie keine Schwierigkeit war, sich zu Recht zu finden.


    Hin und wieder hörten sie in der Ferne noch Aktivitäten ihrer Verfolger.


    Stimmengwirr trug der laue Nachtwind dann zu ihnen herüber. Manchmal war auch der Start eines Helikopters zu hören.


    „Das Dumme ist, dass sie gewarnt sind und mit unserem Auftauchen rechnen“, stellte DeLarouac fest. „Nach der Schießerei können wir noch nicht einmal davon ausgehen, dass sie uns für tot halten oder noch einen weiteren Tag damit verplempern, unsere Leichen zu suchen.“ Er zuckte die Achseln. „C’est domage!“


    „Das wird uns nicht davon abhalten, unseren Job zu erledigen“, erwiderte Vanderikke grimmig.


    „Zut alors! Das hat auch niemand behaupten wollen!“ Der Franzose nutzte die Gelegenheit und klappte sein Speziallaptop auf.


    Via Satellit bekam er sogar direkten Kontakt zu Fellmer und Karels, die mit knapper Not einem weiteren Attentatsversuch entkommen waren.


    Der Killer, den Fellmer in Phnom Penh erschossen hatte, war anhand von Fellmers Beschreibung inzwischen identifiziert.


    Es handelte sich um Randall Davis, einem ehemaligen CIA-Agenten, der geheime Daten an jeden verkauft hatte, der bereit gewesen war, eine angemessenen Preis dafür zu bezahlen. Vor seiner geplanten Verhaftung hatte sich Davis absetzen können. Seine Spur verlor sich in Südafrika, wo ein gewisser Harmon Atkins, der wahrscheinlich mit Davis identisch war, bei einer Söldnervermittlung namens Spencer Armed Forces Ltd. für einen Job in Südostasien angeheuert worden war.


    Das war vor zwei Jahren gewesen.


    Seitdem hatte von Davis jede Spur gefehlt.


    „Sieh an, der Kreis schließt sich!“, meinte DeLarouac.


    „Aber wir wissen noch immer nicht, welches Syndikat oder welche andere, vielleicht staatliche Macht hinter den Neuen Roten Khmer steckt“, gab Vanderikke zu bedenken. „Aber das bekommen wir vielleicht heraus, wenn wir Phumi Svay erreicht haben, die Kommandozentrale der Neuen Roten Khmer...“


    DeLarouac untersuchte auch noch das Navigationssystem, das er dem toten Söldner abgenommen hatte.


    Da es über eine Bluetooth-Infrarotschnittstelle verfügte, war es für den Franzosen kein Problem, die Daten auf sein Laptop zu überspielen.


    „Der Mann, dem dieses Ding hier gehörte, war offenbar nicht in der Zentrale Phumi Svay stationiert, sondern kam aus einem umliegenden Stützpunkt“, stellte DeLarouac schließlich fest. „Aber er war zumindest einmal dort. Die Route ist gespeichert und die Datei enthält sehr genaue Positionsangaben.“


    „Wer weiß, ob wir die nicht vielleicht noch mal brauchen“, meinte Vanderikke.


    


    *


    


    Auf dem Tonle Sab See, Nordufer, ca. 10 km südlich von Siem Reap


    0404 OZ


    Der Wind blähte die Segel des Fischerbootes. Es handelte sich um ein fünfzehn Meter langes und sehr bauchiges Boot mit einem hölzernen Kajütaufbau. Fünf Männer warfen normalerweise die Fischernetze aus und ließen sich von dem grauhaarigen Skipper mit dem gekrümmten Rücken herumkommandieren.


    Aber nicht in dieser Nacht.


    Die Männer saßen an Deck und rauchten. Ihre Zigaretten wirkten wie Glühwürmchen. Abwechselnd bediente einer von ihnen das Steuer.


    Fellmer hatte dem Skipper 500 Dollar für die Überfahrt gegeben. Das war ein Vielfaches von dem, was ein durchschnittlicher Fang dem Skipper eingebracht hätte und so war er sofort bereit gewesen, Fellmer und Karels an das Ufer südlich von Siem Reap zu bringen.


    Während der Überfahrt hatten die beiden ISFO-Soldaten abwechselnd etwas geschlafen.


    Jetzt landete das Boot an dem flachen sumpfigen Ufer an.


    Fellmer und Karels stiegen an Land. Sie sanken dabei bis über die Knöchel in den Morast ein. Fellmer trug den Rucksack mit der MP7 und dem Laptop auf dem Rücken.


    Die Automatics befanden sich verdeckt am Körper.


    Sie erreichten schließlich die eigentliche Uferböschung und hatten endlich festes Land unter den Füßen.


    Einige Kilometer Fußmarsch lagen jetzt noch vor ihnen.


    In Siem Reap sollten sie einen Mann namens Georges Phongh treffen. Er war halb Franzose und halb Kambodschaner und einer der größten Experten, was die Ruinen von Angkor betraf. Unter Lon Nol hatte er als Kommunist im Gefängnis gesessen. Allerdings war er ein moskautreuer Kommunist gewesen, was dazu geführt hatte, dass die unter chinesischem Einfluss stehenden Roten Khmer ihn nach der Machtergreifung erneut einsperrten und wegen angeblicher Spionage zum Tode verurteilten. Ihm gelang die Flucht. Nach Jahren in Paris und New York kehrte er Mitte der Neunziger im Dienst der Vereinten Nationen nach Kambodscha zurück.


    „Ich weiß nicht, ob wir diesen Phongh überhaupt noch aufsuchen sollen“, meinte Ina. „Bislang hat sich jedes Date, das man für uns hier in Kambodscha arrangiert hat, als verhängnisvoll erwiesen.


    „Soweit ich das sehe, ist Phongh absolut vertrauenswürdig. General Elamini persönlich kennt ihn und ist von seiner Loyalität überzeugt“, gab Fellmer zu bedenken. „Außerdem hat er – wie du aus unseren Briefings ja wohl noch weißt – allen Grund, die Roten Khmer zu hassen. Gleichgültig, ob die alten Kommunisten oder diese degenerierten Nachfolger, die kaum mehr als die Söldnertruppe von Drogenhändlern hergeben.“ Ina zuckte die Achseln. „Ich hoffe wirklich, dass du Recht behältst.“ Fellmer machte eine wegwerfende Geste.


    „Bei diesem Einsatz ist schon so vieles schief gegangen, da wird es uns auch nicht aus der Bahn werfen, wenn noch irgendetwas Unvorhergesehenes geschieht.“


    


    *


    


    In der Morgendämmerung erreichten Fellmer und Karels die Stadt Siem Reap, die für die meisten Touristen Ausgangspunkt für die Besichtigung der uralten Ruinen von Angkor Wat und Angkor Thom darstellte – jene Stein gewordenen Relikte aus der Blütezeit des einst mächtigsten und hochentwickeltsten Reiches in Südostasien.


    Die Adresse von Georges Phongh lag in der Preah Sihanouk, der Straße des Prinzen Sihanouk.


    Es handelte sich um eine Villa im alten französischen Kolonialstil.


    Der ehemalige Kommunist und jetzige UNO-Mitarbeiter beschäftigte offenbar eine ganze Reihe von Hausangstellten. Ein Diener empfing Fellmer und Karels an der Tür.


    Es handelte sich um einen Khmer, der allerdings hervorragend Englisch sprach.


    „Wir möchten Mister Phongh sprechen“, erklärte Ina Karels.


    „Oh, eine sehr ungewöhnliche Zeit für einen Gesprächswunsch.“ Der Diener blickte an Fellmer und Karels herab und bemerkte natürlich, dass die beiden offenbar durch sumpfiges Gelände gewatet waren.


    „Mein Name ist Dr. Karels, dies ist mein Kollege Mark Fellmer. Wir sind Mitarbeiter der Vereinten Nationen.“


    „Dann werden Sie sich wahrscheinlich schriftlich legitimieren können.“


    „Sie können unsere Ausweise haben.“


    „Bitte!“


    Der Diener ließ sich von Fellmer und Karels die Ausweise geben und verschwand wieder. Wenig später kehrte er zurück. „Treten Sie ein. Mister Phongh wird Sie empfangen“, erklärte er und gab ihnen die Ausweise zurück. Anschließend führte er die beiden ISFO-Soldaten in einen großzügig angelegten Empfangsraum. Der Diener deutete auf eine Sitzecke aus Korbmöbeln.


    „Nehmen Sie Platz.“


    Wenig später tauchte Georges Phongh auf.


    Ein Mann Mitte sechzig, aber vital und trotz der frühen Stunde mit hellwach wirkenden Augen.


    „Ich zweifle nicht daran, dass Sie beide im Dienst der Vereinten Nationen tätig sind – aber rechtfertigt das, mich zu einer derart frühen Zeit aus dem Bett zu werfen?“


    „Ich denke schon“, sagte Fellmer ernst.


    „Worum geht es denn?“


    „Unter anderem um die Ruinen der alten Khmer – und die liegen Ihnen doch ganz besonders am Herzen, oder etwa nicht?“


    „Sicher!“


    Fellmer griff in den Rucksack und holte einen Umschlag hervor, den er Phongh überreichte. „Dies ist ein Brief an Sie, der vom Generalsekretär persönlich unterzeichnet wurde. Darin wird Ihnen in groben Zügen erklärt, worum es geht.“


    Phongh öffnete den Brief und las ihn eingehend.


    In sich versunken saß er auf dem Korbdiwan und flüsterte vor sich hin.


    Schließlich ließ er das Papier sinken und lächelte.


    „Wer hätte gedacht, dass ich das nach all den Jahren im Dienst der Vereinten Nationen noch erleben darf: Ein Brief, den seine Exzellenz persönlich unterzeichnet hat“ Er lachte heiser. „Welche Ehre!“, stieß er dann hervor und wandte sich an Fellmer und Karels. „Dass die Ruinen von Angkor als Umschlagplätze für Drogen missbraucht werden, ist doch seit langem bekannt. Die Regierung tut nichts dagegen. Im Gegenteil! Die örtlichen Kommandeure sind doch in den Handel involviert und bekommen ihren Teil vom Gewinn! Da gibt es angebliche archäologische Grabungen, die nur zu einem Zweck durchgeführt werden: Um ohne Verdacht zu erregen regelmäßig große Cargokisten mit Ausrüstung rund um die Welt schicken zu können. Aber dreimal dürfen Sie raten, was wirklich darin ist.“


    „Sie haben jetzt Gelegenheit, etwas dagegen zu tun“, sagte Fellmer.


    „Ich verstehe das nicht. Jahrelang hat das niemanden gekümmert. Ich glaube, auch Ihre Tätigkeit hier wird vergeblich sein.“


    „Helfen Sie uns nun?“, hakte Fellmer eindringlich nach.


    Phongh nickte.


    „Sicher. Und ansonsten seien Sie meine Gäste. Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?“


    „Ist schon etwas her“, bekannte Fellmer freimütig.


    


    *


    


    Phonghs Diener saß am Steuer des Geländewagens. Fellmer hatte vorne auf dem Beifahrersitz Platz genommen, während Phongh auf der Rückbank neben Dr. Karels saß.


    „Bis zu den Ruinen sind es nur wenige Kilometer“, erläuterte er. „Ein Großteil des Gebiets ist nur zu Fuß erreichbar.“


    „Es soll sich um eine der gewaltigsten Städte handeln, die es vor tausend Jahren auf der Erde gab.“


    „London und Paris waren damals Kuhdörfer dagegen“, nickte Phongh.


    „Und dort, wo sich heute Manhattan befindet standen lediglich ein paar primitive Zelte von Algonkin-Indianern.“ Er lächelte unergründlich und fuhr fort: „Aber in einem Punkt irren Sie sich: Was heute von Angkor geblieben ist, sind die Tempelanlagen, nicht die Stadt selbst. Stein war das Baumaterial der Götter, weshalb lediglich die Sakralbauten die Zeiten überdauert haben. Das übliche Baumaterial sterblicher Menschen, ja - selbst der erhabenen Gottkönige war das Holz – und davon ist nichts geblieben.


    Weder kleine Hütte noch große Paläste. Die eigentliche Stadt gibt es nicht mehr, nur die Stätten göttlicher Verehrung existieren noch.


    In der Ferne tauchten die ersten Tempel auf. Erhabene Bauten, umgeben von künstlich angelegten Seen und mit charakteristischen Steinreliefs.


    „Die Ruinen von Angkor erstrecken sich über ein Gebiet von mehreren Quadratkilometern", erläuterte Phongh. „Allerdings ist nur ein kleiner Teil davon durch Rundwege erschlossen. Überall im Dschungel der Umgebung befinden sich weitere Ruinen, die oft genug völlig vom Urwald überwuchert sind. In den Reiseführern steht meistens nur etwas über die Tempel von Angkor Wat und Angkor Thom. Aber es gäbe noch so vieles hier zu entdecken...."


    „Was hindert sie daran?", fragte Fellmer. „Die Minen?"


    Phongh nickte. „Die Minen sind ein Problem. Die großen Rundwege durch die Tempelanlagen sind geräumt worden, aber der Großteil des Gebietes ist nach wie vor vermimt. Es kommen immer wieder Menschen dadurch um oder werden entsetzlich verstümmelt, die von diesen Wegen abweichen." Phongh seufzte hörbar. „Ich weiß nicht, ob es noch ein zweites, derart bedeutendes Kulturdenkmal der Menschheit gibt, dem man so übel mitgespielt hat wie den Ruinen von Angkor. Die Roten Khmer haben diese heiligen Stätten als Steinbrüche missbraucht und später kamen die Minen. In den etwas abseits der großen Rundwege gelegenen Ruinenfeldern kommt es immer zu Überfällen. Entweder durch Banden oder Roten Khmer.“


    „Sie sprachen von Archäologen-Teams, die nichts weiter als getarnte Drogen-Transporteure wären!“, erinnerte ihn Fellmer.


    „Das ist etwas weniger risikoreich, als wenn die Opiate über Thailand ausgeführt werden. Ein Teil geht inzwischen auch auf dem Landweg via Laos und Vietnam nach China, wo es immer mehr Konsumenten dieser Drogen gibt.“ Er schüttelte energisch den Kopf. „Ich kann es noch immer nicht fassen. Jahrelang hat das alles niemanden gekümmert…“


    „Sie kennen doch alle Forscherteams, die derzeit hier arbeiten, oder?“, hakte Karels nach.


    Phongh nickte.


    „Sicher. Es gehört zu meinen Aufgaben als UNO-Beauftragter, mich bei denen sehen zu lassen. Die Ruinen von Angkor gehören schließlich zum Weltkulturerbe. Viele Teams sind es nicht. Die Sicherheitslage lässt es nicht zu.“


    „Ich möchte, dass Sie uns mit denen in Kontakt bringen, die Sie in Verdacht haben, mit den Neuen Roten Khmer zusammen zu arbeiten.“ Phongh bedachte die Niederländerin mit einem nachdenklichen Blick, der nur schwer zu deuten war.


    Er nickte schließlich.


    „Ganz, wie Sie wollen, Dr. Karels.“


    Er wechselte mit seinem Diener ein paar Worte auf Khmer, woraufhin dieser den Wagen anhielt.


    „Was ist los?“, fragte Fellmer.


    „Von hier aus“, so kündigte Phongh an, „geht es zu Fuß weiter. Übrigens


    – außer vor Tretminen, die die Roten Khmer bei ihrem Rückzug 1979


    hinterließen, sollten Sie sich auch vor grünen Vipern in Acht nehmen.


    Hanuman-Schlangen nennt man sie hier – nach dem gleichnamigen Gott. Ihr Biss ist tödlich und sie sollten hier in Kambodscha nicht damit rechnen, in den rechtzeitigen Genuss einer Serumbehandlung zu kommen!“


    


    *


    


    Der Diener blieb beim Wagen zurück. Fellmer und Karels machten sich in Begleitung von Georges Phongh auf den Weg. Sie gingen an einer Tempelanlage vorbei, hinter der ein Weg direkt in den Dschungel führte.


    „Kommen Sie, wir werden etwas laufen müssen – so wie ich es Ihnen vorhergesagt habe. Ich mache Sie mit Dr. Levoiseur und seinem Team bekannt. Sie sind schon seit zwei Jahren hier tätig und haben tonnenweise Ausrüstung herbringen und nach Gebrauch wieder abtransportieren lassen…


    Sie verstehen, was ich meine?“


    „Ich glaube schon.“


    „Übrigens war auch ein Amerikaner namens McConnery in dieser Gegend.“


    Fellmer und Karels horchten auf.


    „Sie kannten McConnery?“, fragte Fellmer.


    „Ja.“


    „Es heißt, dass er sich als Drogenkurier anwerben ließ.“


    „Es heißt auch, dass er ein Mann der CIA war.“ Dieser letzte Satz aus Georges Phonghs Mund war wie eine kalte Dusche.


    Woher weiß er das? , durchzuckte es Fellmer.


    Kaum fünfzig Meter hatten sie im Dschungel hinter sich gebracht, da bemerkte Fellmer plötzlich aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung zwischen den Zweigen.


    Dunkle Gestalten sprangen aus der dichten Vegetation hervor.


    Schattenhaft waren sie. Schwarz gekleidet und maskiert. Einige von ihnen trugen Kalaschnikows, andere Maschinenpistolen vom Typ MP5, die eine verbesserte Version der legendären israelischen Uzi darstellte.


    „Keine Bewegung!“, dröhnte jemand auf Englisch.


    Fellmer wirbelte herum. Seine Hand griff zu der Automatik unter dem Hemd.


    Von hinten bekam er einen harten Schlag mit dem Kolben einer Kalaschnikow, der ihn zu Boden taumeln ließ. Waffe und Rucksack wurden ihm blitzschnell abgenommen. Dr. Karels erging es nicht anders.


    Sie waren umstellt.


    Mindestes fünfzehn Mann waren an dieser Aktion beteiligt.


    Teilnahmslos blinzelten ihre Augen durch die Sehschlitze ihrer Masken hindurch.


    Fellmer rührte sich vorsichtig. Jeder Widerstrand war angesichts der auf ihn und Karels gerichteten Waffenläufe vollkommen sinnlos. Ein Sekundenbruchteil genügte jetzt, um sie beide buchstäblich zu durchsieben.


    „Nichts riskieren!“, flüsterte Ina Karels, die wohl befürchtete, dass sich Mark Fellmers unbändiger Kampfeswille zeigte und er vielleicht nicht gewillt war so einfach aufzugeben.


    Fellmers Nacken schmerzte dort, wo er den Kolbenschlag abbekommen hatte. Ihm war ein wenig schwindelig.


    Fellmer blickte auf.


    Von den Gegnern konnte er nur die Augen sehen. Aber schon das allein genügte, um einen von ihnen zu unterscheiden.


    Seine Augen sind blau, durchzuckte es den Lieutenant. Genau wie bei dem angeblichen Kommandanten der Armee-Einheit, die uns auf der Nationalstraße 6 gestoppt hat!


    Der Mann mit den blauen Augen nahm seine Maske ab.


    Er grinste.


    „So sieht man sich wieder!“, feixte er. Ein zynisches Lächeln spielte um seine Lippen.


    Er wandte sich zunächst an Georges Phongh.


    „Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Mister Phongh.“


    „Danke.“


    „Allerdings benötigen wir Ihre Dienste in Zukunft wohl nicht mehr.“ Der Man mit den blauen Augen hob plötzlich seine Waffe und drückte ab. Die MP5 wummerte los. Dutzende von Kugeln durchdrangen den Brustkorb des Halbkambodschaners. Sein Körper zuckte wie eine hektisch bewegte Marionette, während das Gesicht den Ausdruck puren Entsetzens konservierte.


    Phongh stürzte zu Boden.


    Mit einem klatschenden Geräusch, das unwillkürlich an einen nassen Sandsack erinnerte, plumpste er zu Boden und blieb regungslos und blutüberströmt liegen.


    „Was sollen wir mit den beiden hier jetzt machen?“, fragte einer der anderen Killer auf Englisch.


    Der Man mit den blauen Augen musterte Fellmer und Karels nacheinander eingehend.


    „Wir werden sie wie geplant umbringen“, erklärte er. „Nur der Zeitpunkt wird sich etwas verschieben.“


    „Wieso?“, fragte jemand zurück.


    „Weil diese beiden Figuren hier offenbar Teil einer größeren Operation sind, die parallel auch Aktionen im Rantanakiri Hochland beinhaltet. Wir hatten dort Schwierigkeiten mit einer kleinen, gut ausgebildeten Truppe.


    Spezialkräfte oder so etwas. Vielleicht Navy Seals der US-Streitkräfte. Wer weiß?“ Er grinste breit. „Ist auch egal, ich gehe davon aus, dass Sie mir gerne Auskunft geben können, wenn Sie dadurch Schmerzen oder Verstümmelung vermeiden können!“ Er machte ein Zeichen. „Nehmt sie mit, Männer!“


    


    *


    


    Nördliches Kambodscha, Rantanakiri Plateau


    Ohne weitere Zwischenfälle war es Vanderikke und seinem Team gelungen, die nördlichen Dschungelgebiete Kambodschas zu verlassen und die steilen Hänge zu erklimmen, die zum Rantanakiri Plateau führten.


    Dieses Hochland war seit Jahren nur aus der Luft oder zu Fuß erreichbar.


    Weder Wasser- noch Landfahrzeuge hatten auch nur den Hauch einer Chance, dieses Gebiet zu erreichen. Die einzige befahrbare Piste führte von Vietnam aus zumindest einige Kilometer in den ansonsten nur von wenigen, sehr zurückgezogen lebenden Bergvölkern bewohnten Landstrich.


    Das die Neuen Roten Khmer diese Gegend zu ihrem Zentrum gemacht hatte, war kein Zufall. Das Plateau an sich war schon eine natürliche Festung, die es jedem Angreifer sehr schwer machte. Der eigentliche Kommunikationsknotenpunkt war noch wesentlich besser geschützt. In der schmalen Schlucht von Phumi Svay befand sich der Eingang zu dem Bunkersystem, über dessen Größe und Ausdehnung nur spekuliert werden konnte.


    Die Vegetation war im Hochland etwas weniger üppig, als in den sehr fruchtbaren Flussebenen. Es gab keine geschlossene Bewaldung wie im Tiefland, sondern lediglich einzelne Waldgebiete.


    Zerklüftete Felsen ragten aus der Vegetation heraus. Hin und wieder stießen Vanderikke und seine Leute auf die Eingänge zu den Höhlensystemen, die bisher noch nie das Auge irgendeines Forschers gesehen hatten. Einmal nutzten die ISFO-Soldaten eine solche Höhle dazu, um sich vor ein paar Helikoptern zu schützen, die entweder die Zentrale oder einen der äußeren Stützpunkte der Neuen Roten Khmer ansteuerten.


    Schließlich gelangten sie in unmittelbare Nähe des Tals von Phumi Svay.


    Der Baumbewuchs in dem engen, schluchtartigen Tal war sehr dicht. Das Wasser sammelte sich dort.


    Auf der Hochebene befand sich ein kleiner Flugplatz. Dutzende von Helikoptern standen dort. Daneben ein Sendemast und eine Baracke.


    Vanderikke und sein Trupp gingen in einiger Entfernung in Deckung.


    DeLarouac holte sein Speziallaptop hervor. „Möglicherweise gelingt es mir, die Kommunikation des Gegners anzuzapfen“, meinte er. „Allerdings sind wir noch ein bisschen weit entfernt.“


    Später flog ein Helikopter heran.


    Es handelte sich um einen Transporter. Der Helikopter setzte behutsam auf der relativ ebenen Fläche vor der Baracke auf.


    Ein paar Bewaffnete traten aus der Baracke heraus.


    Die Außentür wurde geöffnet.


    Ein Mann und eine Frau wurden grob ins Freie gestoßen. Die Hände der beiden waren gefesselt. Bewaffnete umringten sie und stießen sie mit den Kolben ihrer Kalaschnikows vorwärts.


    „Das sind Mark und Ina!“, meldete Mara Gomez über Interlink. Sie hatte die am weitesten vorgeschobene Position, etwa zweihundert Meter von den anderen entfernt. Mit dem Feldstecher beobachtete sie die Szene. „Jetzt gehen sie auf die Baracke zu!“, berichtete sie.


    Vanderikkes Gesicht verzog sich grimmig.


    Am liebsten hätte er sofort den Befehl zum Eingreifen gegeben.


    DeLarouac meldete sich zu Wort. Er hatte sein Laptop mit einem Breitband-Funkempfänger verbunden.


    „Über diesen Funkmast hier scheint tatsächlich ein Grossteil der Kommunikation zu laufen“, stellte er fest. „Der Mast gehört zu einer äußerst starken Sendeanlage, mit der sowohl Satellitenverbindungen in die ganze Welt, als auch konventionelle Funkverbindungen in ganz Südostasien betrieben werden.“


    „Ich nehme an, der Großteil der Botschaften ist verschlüsselt“, meinte Vanderikke.


    „Eine genauere Analyse ist noch nicht möglich.“


    „Mit Verlaub Sir, wir müssen Ina und Mark da herausholen!“, mischte sich jetzt Roberto Mancuso ein. „Die werden versuchen, so viel wie möglich an Informationen aus ihnen herauszuholen – und Sie wissen, was das bedeutet.“


    Vanderikke nickte düster.


    Trotzdem durfte er sich nicht überstürzt zu Befehlen hinreißen lassen, die nicht nur die gesamte Mission gefährdeten, sondern unter Umständen auch die anderen Teammitglieder in eine aussichtslose Position brachten.


    „Würde bei der Ausschaltung dieser Sendeanlage die Kommunikationsfähigkeit vollkommen ausgeschaltet?“


    „Zumindest zeitweilig ja. Davon können wir ausgehen“, bestätigte DeLarouac. „Sie denken daran, Code Delta zu aktivieren, Sir?“ Vanderikke antwortete nicht.


    Er setzte seinen Feldstecher an die Stirn und beobachtete die Szene vor der Baracke.


    Die Gruppe war stehen geblieben. Bewaffnete umringten Fellmer und Karels. Beide wurden zu Boden gestoßen. Ein Mann trat durch die Barackentür ins Freie. Selbst auf diese Entfernung hin war erkennbar, dass es sich nicht um einen Kambodschaner handelte. Er hatte strohblondes Haar, war fast zwei Meter groß und überragte damit die anwesenden Khmer erheblich.


    Es schien einen gestenreichen Streit unter den Bewaffneten zu geben.


    Vanderikke atmete tief durch.


    DeLarouac hatte Code Delta erwähnt.


    Das war die Codebezeichnung für die koordinierte Ausschaltung der Kommandozentrale der Roten Khmer und beinhaltete auch ein Einschalten der kambodschanischen Armee, die dann unterstützend eingreifen würde.


    Voraussetzung war die Möglichkeit zur schnellen Ausschaltung der gegnerischen Kommunikation.


    Außerdem sollte möglichst dafür gesorgt werden, dass Daten über die weltweiten Verbindungen der Neuen Roten Khmer gesichert wurden und innerhalb weniger Stunden weltweit Verhaftungen durchgeführt werden konnten, sodass zumindest ein Teil dieses kriminellen Netzwerkes zerschlagen werden konnte.


    Es war ein hohes Risiko, Code Delta zum jetzigen Zeitpunkt auszulösen.


    Vanderikke war sich dessen bewusst und zögerte deshalb.


    Das Team wusste bis jetzt noch sehr wenig über die im Tal von Phumi Svay vermutete Befehlszentrale. Nicht einmal der Eingang ins unterirdische Bunkersystem war bekannt – geschweige denn die Stärke der hier konzentrierten Verbände.


    Aber andererseits stand das Leben von Fellmer und Karels auf dem Spiel.


    Vanderikkes Gesicht bekam einen entschlossenen Zug.


    „Lösen Sie Code Delta aus!“, bestimmte er. „Wir gehen das Risiko ein.“


    


    *


    


    „Sie sollten mit uns kooperieren“, wandte sich der Mann mit den blauen Augen an Fellmer und Karels.


    „Wer weiß, vielleicht haben wir sogar Verwendung für die beiden, wenn wir sie einer Gehirnwäsche unterzogen haben“, meldete sich einer der anderen Männer zu Wort.


    Der Mann mit den blauen Augen grinste schief. „Er hat das Foltern noch im Dienst des Demokratischen Kambodscha gelernt und versteht sein Handwerk.“


    Die anderen lachten.


    Das „Demokratische Kambodscha“ war nichts anders als die Selbstbezeichnung des Regimes der Roten Khmer.


    Sie wurden auf die Baracke zu gestoßen. Fellmer taumelte zu Boden.


    Karels ebenfalls.


    In diesem Augenblick zuckten einige der Bewaffneten zusammen. Fast lautlos wurden sie von Kugeln nieder gestreckt.


    Innerhalb von Sekunden war ein halbes Dutzend von ihnen tot.


    Die anderen wirbelten herum, feuerten mit ihren Maschinenpistolen vom Typ MP5 oder den Kalaschnikow-Sturmgewehren wild um sich. Der Überraschungsangriff hatte Panik ausgelöst. Hinter Felsen und Büschen blitzte Mündungsfeuer auf.


    Fellmer entriss einem der Toten die Kalaschnikow. Seine Hände waren dabei nach wie vor nach vorne zusammengebunden.


    Der Mann mit den blauen Augen, der bereits einen Schultertreffer erhalten hatte, richtete im selben Moment seine Automatik auf Fellmer.


    Beide schossen annähernd gleichzeitig.


    Fellmer traf.


    Die Kugel trat aus dem Rücken seines Gegners wieder aus und bohrte sich noch in den Körper eines weiteren Angehörigen der Neuen Roten Khmer, wohinter sich zum überwiegenden Teil wohl inzwischen ganz gewöhnliche Söldner verbargen.


    Der Mann mit den blauen Augen verriss seinen Schuss aus kurzer Distanz. Nur Millimeter zischte das Projektil an Fellmers Schläfen vorbei und zerschmetterte eine der Fensterscheiben der Baracke, die neben dem Sendemast stand.


    Innerhalb von Sekunden war der Spuk vorbei.


    Der Überraschungsangriff hatte die Söldner vollkommen überrumpelt.


    Jetzt lag ein gutes Duzend von ihnen tot am Boden.


    Soldaten in Tarnanzügen tauchten hinter Gebüschen und kleinen Erhebungen hervor.


    „Das sind Vanderikke und unser Team!“, rief Karels.


    Sie hatte Recht.


    Vanderikke und Harabok kamen aus ihrer Deckung heraus. Sie hatten sich ebenso wie Gomez sehr dicht an den Sendeturm herangepirscht.


    Der Helikopter, mit dem Fellmer und Karels hier hergebracht worden waren, startete. Er hob vom Boden ab.


    „Der Helikopter darf nicht entkommen!“, rief Vanderikke heiser.


    In der Eile hatte der Pilot die Seitentür noch nicht geschlossen. Gomez schleuderte eine Handgranate ins Innere des Helikopters, der erst wenige Meter über dem Boden schwebte. Sofort darauf warf sie sich zu Boden. Die anderen ebenfalls. Der Helikopter explodierte und verwandelte sich in einen Feuerball. Glühende Metallteile flogen durch die Luft und beschädigten teilweise die anderen Hubschrauber oder krachten gegen die die Wand der Baracke.


    Augenblicke später war alles vorbei. Vanderikke, der sich ebenfalls zu Boden geworfen hatte, lief auf Fellmer und Karels zu.


    „Alles in Ordnung?“, fragte der Colonel.


    „Den Umständen entsprechend.“


    „Ist sicher eine interessante Story, wie Sie beide hier her gelangt sind, aber im Augenblick muss ich Sie bitten, sie noch etwas aufzusparen. Wir haben hier einen dringenden Job.“


    Harabok und DeLarouac nahmen sich die Baracke vor.


    Der Russe trat die Tür ein und drang mit der MP7 im Anschlag ins Innere. Der zur Waffe gehörige Schalldämpfer war wie bei allen anderen Mitgliedern des ISFO-Teams auf den kurzen Lauf geschraubt, um Lärm zu vermeiden.


    Harabok schwenkte die Waffe herum.


    Ein Mann lag am Boden.

  


  
    Er war von mehreren Kugeln getroffen worden. In der Wand, die aus dünnem Wellblech bestand, leuchtete das Tageslicht durch ein halbes Dutzend, sauber ausgestanzter Löcher, die wohl durch die Schießerei entstanden waren.


    „Hier ist nur ein Toter!“, rief Harabok und ließ die Waffe sinken.


    Die Baracke bestand im Inneren nur aus einem einzigen Raum.


    „Zerstören Sie die Sendeanlage!“, bestimmte Vanderikke. „Und zwar so schnell und wirkungsvoll wie möglich.“


    Die Anlage befand sich in einer Ecke des Raums.


    Harabok kümmerte sich augenblicklich darum, riss ein paar Kabel heraus.


    Dann setzte er einen Sprengsatz an.


    Wenig später verließ er die Baracke.


    Fellmer und Karels hatten sich inzwischen bei den Toten mit Waffen und Munition eingedeckt.


    Vanderikke gab den Befehl, Abstand zur Baracke zu halten.


    Die Männer und Frauen des Alpha-Teams der Spezial Force One begaben sich im Laufschritt in Deckung.


    Gut fünfzig Meter lagen schließlich zwischen ihnen und der Baracke.


    Harabok betätigte den elektronischen Zünder.


    Die Baracke flog auseinander. Der dazugehörige Sendemast fiel um wie ein gefällter Baum.


    Fellmer war der erste, der sich wieder aufgerappelt hatte.


    Er wandte sich an Vanderikke.


    „Wir werden jetzt eine Menge Ärger bekommen“, meinte er. „Ina und ich sollten zu ihrem zentralen Leitstand hier oben im Rantanakiri Gebiet gebracht werden…“


    „Phumi Svay“, bestätigte Vanderikke und löste Fellmers Fesseln mit seinem Kampfmesser. Bei Ina Karels übernahm Gomez diese Aufgabe.


    „Der Eingang liegt irgendwo in der Schlucht, die vor uns liegt.“


    „Die Ratten werden schnell aus ihren Löchern kommen und dann Gnade uns Gott.“


    „Wir haben Code Delta aktiviert“, erklärte Vanderikke. Fellmer wusste, was das bedeutete. Er hatte sich das fast schon gedacht.


    Vanderikke ist um unsretwillen ein hohes Risiko eingegangen! , war dem ehemaligen KSK-Soldat sofort klar.


    Es war ungewiss, wann die kambodschanische Armee mit ihren wenigen luftlandefähigen Truppen hier eintreffen und das ISFO-Team unterstützen würde.


    Andererseits kannten Vanderikke und seine Leute noch nicht einmal den Eingang zu dem verborgenen Kommandostand.


    


    *


    


    Bevor sich die ISFO-Soldaten an den Abstieg in die ziemlich unwegsame Schlucht machten, sorgte Harabok zunächst dafür, dass sämtliche Helikopter nicht verwendet werden konnten. Der Russe hatte in dieser Hinsicht ein paar Tricks auf Lager. Im Notfall konnte er die Maschinen durch ein paar Handgriffe wieder schnell reaktivieren, aber falls der Gegner sie einzusetzen versuchte, würde er sehr lange brauchen, um den Fehler zu finden.


    Vorausgesetzt, er kannte sich mit dem Innenleben der Hubschrauber überhaupt gut genug aus, was man wohl weder bei den in der Wolle gefärbten Roten Khmer noch bei den ausländischen Söldnern vermuten konnte.


    Schließlich befestigten die Soldaten Seilzüge und ließen sich den Steilhang hinab, der zwanzig Meter in die Tiefe auf einen Vorsprung führte.


    Von da kletterten sie weiter abwärts.


    Im Gegensatz zu dem Hochplateau selbst war diese Schlucht von dichter, geradezu wild wuchernder Vegetation bedeckt. Es gab ausreichend Wasser.


    Eine Vielzahl von Quellen sprudelte aus dem steinigen Untergrund heraus.


    Wildbäche stürzten die Felsen hinunter und sorgten dafür, dass sich unten auf dem Talgrund eine reichhaltige Pflanzenwelt behauptet hatte. Eine dschungelartige Urlandschaft, in die kein menschliches Fahrzeug jemals vorgedrungen war. Es war vollkommen ausgeschlossen, hier mit einem Helikopter oder gar einem Flugzeug zu landen. Selbst wenn man die gesamte Schlucht vollkommen gerodet und von jeglichem Baumbestand befreit hätte, wäre das auf Grund der topographischen Besonderheiten des Gebietes undenkbar gewesen.


    Karels war die letzte, die sich abseilte.


    Plötzlich tauchte aus einem Busch eine Gestalt auf. Fellmer wirbelte herum und ließ die Kalaschnikow los krachen, die er einem der Toten abgenommen hatte. Der Angreifer taumelte zurück. Ein zweiter war hinter ihm und wurde von Vanderikke unter Feuer genommen.


    Auf dem kanzelartigen Vorsprung, auf dem sich die ISFO-Soldaten nun befanden, gab es kaum Deckung. Sie duckten sich daher und beobachteten die Umgebung. Jede Bewegung in den Büschen konnte ein weiterer Angriff sein.


    „Es muss einen schnelleren Weg in die Kommandozentrale geben!“, war Fellmer überzeugt. „Wie hätten die beiden Kerle sonst so schnell hier sein können?“


    „Wer sagt Ihnen, dass sie nicht schon den halben Tag auf Patrouille sind, Fellmer?“


    Als es ein paar Minuten lang ruhig war, seilten sich Harabok und Mancuso ein Stück tiefer. Gomez, Fellmer und Vanderikke folgten. Die anderen warteten noch etwas auf der Felsenkanzel ab, um die anderen zu sichern- sowohl bergsteigerisch, als auch mit ihren Maschinenpistolen.


    Nichts geschah.


    Die beiden Angreifer schienen doch nichts weiter, als eine Patrouille gewesen zu sein, die zufällig in der Nähe herumgeklettert war, als oben der Sender zerstört wurde.


    „Ich habe etwas gefunden!“, meldete Harabok plötzlich per Interlink an die anderen. Zusammen mit Mancuso war er bereits am weitesten vorgedrungen. „Hier sind Eisentritte in den Fels eingelassen. Fast wie eine Leiter.“


    Als die anderen die Stelle erreichten, war Harabok bereits weiter in die Tiefe gestiegen. Eine leicht überhängende Felswand von fast fünfzig Meter lag vor ihnen. An deren Fuß befand sich ein schmaler Vorsprung.


    Mancuso machte sich ebenfalls an den Abstieg über die in den Fels eingelassenen, sehr stabil wirkenden Metalltritte.


    Es war zu vermuten, dass die beiden Männer, die sie angegriffen hatten, über diese Tritte nach oben gelangt waren.


    Fellmer war der Dritte, der den Abstieg wagte. Man musste die Hände dabei frei haben. Die Kalaschnikow hängte sich Fellmer auf den Rücken.


    Auf dem Riemen war das Logo eines amerikanischen Herstellers für Waffenzubehör. Die Kalaschnikow ehemals ein Symbol des Kommunismus


    – wurde schon seit langem auch in US-amerikanischer Lizenz hergestellt.


    Plötzlich brandete Beschuss auf.


    Er kam einerseits aus den Zweigen und dem Geäst des dichten Urwaldes unter ihnen, andererseits aber auch von der gegenüberliegenden Seite der engen Schlucht von Phumi Svay. Ein wahrer Geschosshagel wurde abgegeben. Fellmer fühlte, wie die Kugeln rechts und links neben ihm einschlugen und kleine Stücke aus dem Fels heraussprengten.


    Vanderikke, Karels und DeLarouac feuerten von dort, was das Zeug hielt, um denen die gerade an den Metallsprossen hingen, Feuerschutz zu geben. Gomez hatte sich etwas abseits postiert, schleuderte mehrere Nebelgranaten und feuerte anschließend mit ihrer MP7 in Richtung der bis dahin unsichtbaren Gegner.


    Die Nebelgranaten blieben nicht ohne Wirkung.


    Dichte Schwaden zogen wenig später zwischen den dicken, knorrigen Baumstämmen hindurch, die sich im unteren Bereich der Steilhänge gerade noch zu halten vermochten. Eine graue Wand entstand und machte es bald vollkommen unmöglich, weiter als zwanzig Meter zu sehen.


    Vanderikke und DeLarouac schleuderten ebenfalls jeweils zwei Nebelgranaten.


    Der Geschosshagel verebbte daraufhin. Hier und da wurden noch Schüsse abgegeben, aber die Gegner konnten ihre Ziele nicht mehr sehen.


    Harabok, Mancuso und Fellmer stiegen weiter hinab.


    Sie erreichten einen kleinen Vorsprung, der von oben nicht einsehbar war.


    Dort befand sich der Eingang zu einer Höhle.


    „Das ist der ideale Unterschlupf!“, meinte Fellmer.


    Er ging ein paar Schritte in das Dunkel hinein. Der Eingang glich einem gebogenen Schlauch. In der Ferne schimmerte etwas.


    Lichter, die sich bewegten.


    Und Schritte.


    Schwere Militärstiefel, die über steinigen Untergrund hetzten.


    „In Deckung!“, zischte Fellmer.


    Aber es war zu spät.


    Er hatte den Schatten nicht rechtzeitig bemerkt, der sich links von ihm in einer Felsnische plötzlich zu bewegen begonnen hatte. Eine Männerstimme schrie etwas auf Khmer. Gleichzeitig dröhnte ein Schuss in unmittelbarer Nähe.


    Fellmer ließ sich instinktiv zur Seite fallen. Er sah das Mündungsfeuer des anderen blitzen. Sonst nichts.


    Dicht zischten die Kugeln an Fellmer vorbei und sprengten Funken sprühend gegen die Felswände der Höhle.


    Noch im Fallen schoss Fellmer zurück und schwenkte die Waffe dabei so, dass sein Kontrahent auf jeden Fall getroffen werden musste. Ein Schrei gellte.


    Die Gestalt stürzte zu Boden.


    Die drei sich bewegenden Lichter in der Ferne hielten jetzt an.


    Gewehrfeuer war zu hören. Mancuso sprang herbei und nahm gemeinsam mit Fellmer die drei unter Feuer. Schreie gellten. Einen hatte es offenbar erwischt, die anderen zogen sich zurück.


    Inzwischen hatten auch Vanderikke und die anderen den Ort des Geschehens erreicht.


    „Das muss der Eingang in die Kommandozentrale sein“, war jetzt auch Vanderikke überzeugt. „Ein ganzes Bataillon von kambodschanischen Soldaten hätte sich nur einige Meter entfernt abseilen können und nichts davon bemerkt.“


    „Uns wäre es um ein Haar kaum anders ergangen“, stellte Gomez klar.


    Vanderikke nickte. Karels, Harabok und Mancuso wurden dazu abkommandiert, den anderen den Rücken freizuhalten, wenn diese weiter in die Höhle eindrangen.


    Also postierten sie sich im Höhlen-Eingang, um zu verhindern, dass in der Umgebung stationierte Kämpfer der Neuen Roten Khmer versuchten, in ihre Zentrale zurückzukehren.


    Mancuso lieh Fellmer sein Nachtsichtgerät.


    „Unser Feind wird ja aus der Helligkeit des Tages kommen!“, meinte der Italiener.


    Dann brachen Vanderikke, DeLarouac, Gomez und Fellmer ins Innere der Höhle auf.


    Die Infrarotbilder, die sich ihnen durch die Nachtsichtgeräte darboten waren gestochen scharf.


    Vorsichtig drangen sie weiter vor und erreichten schließlich einen in den Fels eingelassenen Bunker. Die Außentür war verschlossen. Eine Sprengladung sorgte dafür, dass das ISFO-Team auch ohne Kenntnis des Eingangscodes weiterkam. Im Inneren brannte sogar Licht. Der Kommandoleitstand der Neuen Roten Khmer verfügte allem Anschein nach über eine vollkommen autonome Stromversorgung, die möglicherweise durch Wasserkraft gespeist wurde, die sich mit Hilfe der zahllosen Sturzbäche in ausreichender Menge gewinnen ließ.


    Hinter einer Korridorbiegung trafen sie noch einmal auf Widerstand.


    Ein rothaariger Söldner tauchte plötzlich hervor. Er wirkte, als ob er sein ganzes Marschgepäck geschultert hatte. Vor seiner breit gestreuten MPi-Salve gingen die ISFO-Soldaten noch in Deckung.


    „Geben Sie auf“, rief Vanderikke. „Wir nehmen Sie gefangen und krümmen Ihnen kein Haar!“


    Der Rothaarige zögerte.


    Nach ein paar Sekunden schien er einzusehen, dass Vanderikke Recht hatte.


    „Okay!“, rief er.


    „Werfen Sie die Waffe in die Mitte des Flures!“ rief Vanderikke.


    Der Mann gehorchte.


    Wenig später legte er auch sein Marschgepäck ab und trat mit erhobenen Händen vor.


    „Wer sind Sie?“, fragte er zitternd.


    „Eine Sondereinheit der UNO“, gab Vanderikke bereitwillig Auskunft.


    „Und Sie?“


    Er schluckte. Einen Moment noch schien er zu schwanken, dann begriff er, dass jetzt es seine einzige Chance in der Zusammenarbeit mit den ISFO-Soldaten bestand.


    „Ich heiße Miles O’Donnell.“


    „Amerikaner“, fragte Vanderikke.


    „Ja.“


    „Lassen Sie mich raten. Spencer Armed Services in Südafrika hat Sie engagiert!“


    „Woher wissen Sie das?“


    „Spielt keine Rolle. Wie viel Mann sind noch in dieser Zentrale?“


    „Sie liefern mich doch nicht der kambodschanischen Regierung aus, oder?“


    „Hängt von Ihnen ab. Vielleicht können wir Sie mitnehmen! Einen Prozess bekommen Sie oder so – dann aber entweder vor einem internationalen oder einem amerikanischen Gericht. Ich nehme an, das ist Ihnen lieber.“


    „Ja“, murmelte O’Donnell.


    In knappen Worten berichtete er davon, dass es weitere Fluchtwege aus der Kommandozentrale gäbe und sich wahrscheinlich niemand mehr hier befand.


    „Dann können wir nur hoffen, dass unsere kambodschanischen Freunde hier noch rechtzeitig auftauchen und sie ihnen in die Arme laufen!“, kommentierte Fellmer.


    „Gibt es hier Computer?“, fragte plötzlich DeLarouac.


    „Ja schon…“


    „Führen Sie uns hin!“, befahl DeLarouac.


    O’Donnel zuckte die Achseln und führte die ISFO-Soldaten schließlich dorthin, wo ihr Ziel lag. In der Kommunikationszentrale der Neuen Roten Khmer. Dutzende von Computern waren hier miteinander verschaltet. Die Verbindung in alle Welt waren zurzeit allerdings unterbrochen, die Bildschirme dunkel. Lediglich ein Kurzwellenempfangsgerät knarrte und rauschte vor sich hin.


    Alles sah wie nach einem sehr überstürzten Aufbruch aus.


    Kameras waren mitgenommen worden.


    Vanderikke wandte sich an DeLarouac. „Ich nehme an, Sie wissen, was Sie jetzt zu tun haben.“


    „Naturelment!“, nickte der Franzose.


    Es ging jetzt darum, so viele Daten zu sichern, wie nur irgend möglich, denn später, wenn die Ermittlungen erst einmal in den Händen der völlig überforderten Sicherheitsbehörden Kambodschas lagen, kam man an das Material wahrscheinlich gar nicht mehr heran.


    Mancuso funkte über die Interlink-Verbindung. Sie war auf Grund der Wände schlecht, aber man konnte ihn verstehen. „Code Delta scheint tatsächlich funktioniert zu haben“, berichtete er. „Über uns wird gekämpft.


    Ich nehme an, die Kambodschaner sind eingetroffen.“


    


    *


    


    Als Vanderikke und seine Männer schließlich wieder aus der Schlucht emporstiegen, war die Umgebung bereits durch kambodschanische Truppen besetzt. Mit einem Dutzend Helikopter unterschiedlichster Bauart waren sie gelandet.


    Gefangene waren kaum gemacht worden.


    Der Kommandant der Operation, Major Heng, wandte sich an Vanderikke.


    „Unser Land ist Ihnen und Ihrer Einheit zu großem Dank verpflichtet.


    Was können wir für Sie tun?“


    „Sie können uns mit unserem Gefangenen möglichst schnell an einen Ort bringen, an dem eine Militärtransportmaschine landen und uns abholen kann“, erwiderte der Colonel.


    „ Mit ihrem Gefangenen?“, echote der Major. „Meines Wissens nach gehört das nicht zu den Abmachungen.“


    Vanderikke zuckte die Achseln. „Sie haben gefragt was Sie für uns tun könnten – ich habe geantwortet.“


    Der Major überlegte kurz und nickte schließlich. „In Ordnung“, meinte er.


    Beide nahmen Haltung an und grüßten militärisch.


    


    *


    


    Unbekannter Ort, sehr viel später…


    „Wir hatten große Hoffnungen in das Projekt Khmer gesetzt. Die Kontrolle eines der wichtigsten Rauschgiftströme lag in erreichbarer Nähe.“


    „Die Umstände…“


    „Was für Umstände? Das sind doch alles nur Ausreden! Wie konnte es einer winzigen Einheit gelingen, dieses Projekt zu zerstören?“


    „Mit Verlaub, es ist nicht irgendeine Spezialeinheit.“


    „Die Misserfolge häufen sich.“


    „Ich weiß.“


    „Aber was die Führungsspitze von SHADOW wirklich nervös macht, ist das Datenmaterial, das der International Security Force One in die Hände fiel! Kommunikationskanäle, Namen…“


    „Niemand wird diese Daten auf Jahrzehnte hinaus wirklich zu deuten wissen.“


    „Ach wirklich? Vergeuden Sie Ihren Optimismus lieber für das nächste Projekt…“
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